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Hebräische  Spraclikunde. 


Erster  Artikel. 

1)  Anfangsgründe   der   hebräischen  Sprache ,   ent- 

worfen  von    D.   Ernst  Gottfried  Adolf  Böckel.   Berlin ,   bei  August 

Rücker.  1824.  92  S.  8.  nebst  zwei  Tabellen. 
[Vgl.  Jen.  Lit.  Zeit.  1825  No.  71.  AViner's  u.  Engelh.  Neues  krit. 
Journ.  der  theol.  Lit.  III,  3  S.  368  —  37!).  Leipz.  Lit.  Zeit.  1825 
No.  291.   Seebode's  Neue  krit.  Bibl.  1827,  1  S.81  — 89.] 

2)  Formenlehre    der   hebräischen  Sprache^  zum  Ge- 

brauch für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht  von  Carl  Reyher. 
Gotha ,  bei  Carl  Glaeser.  1825.  ilV  u.  118  S.  8.  nebst  zwölf 
Tabellen. 

[Vgl.  Leipz.  Lit.  Zeit:  1825  No.  290.] 

3)  Die   hebräische   Sprache  für    den  Anfang    auf 

Schulen  und  AIi:ad,eJJlien.  Zunächst  zum  Gebrauch  bei 
seinen  Vorlesungen  \on 'tläphael  Ilanno,  der  Philos.  Doktor  und 
ausserord.  Prof.  an  der  Univ.  zu  Heidelberg.  In  zwei  Abtheiliingen. 
Heidelb.,  Neue  akademische  Buchh.  von  Karl  Groos.  1825.  XIII  u. 
153 S.   8.   [Erste  Abtheilung.] 

[Vgl.  Gott.  gel.  Anz.  1825  No.  135.      Seebode's  Neue  krit.  Bibl. 

1826,     6   S.   579  —  592.     Allgem.    Schulzeit.    1827     Litbl.    II 

No.  35.] 

4)  Hebräische  Paradigmen   tabellarisch    zusammengestellt 

von  M.  Julius  Friedrich  Eötlcher ,  Collaborat.  an  der  Kreuzschule 
zu  Dresden.  Dresd. ,  Wagnersche  Buchh.  1822.  XXV  Tab.  in  gv.  4. 
[Vgl.  Allg.  Schulz.  1826  Litbl.  II  No.  38.] 

Öo  erwünscht  dem  Freunde  der  Wissenschaft  das  Lehen  und 
die  Betriebsamkeit  sein  muss ,  die  sich  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  auch  auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Literatur  gezeigt 
haben,  so  sehr  wird  bei  näherer  Betracbtung  diese  Freude  durch 
die  Wahrnehmung  getrübt,  dass  so  viele  jenem  Fache  ihreThä- 
tigkeit  zugewandt  haben,  welche  dazu,  nach  dem  Erfolge  zu 
urtheilen ,  keinen  innern ,  sondern  höclistens  einen  äussern  Be- 
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ruf  hatten,  und  die  auf  keinem  andern  Gebiete  der  Sprachge- 
lehrsamkcit  als  Schriftsteller  aufzutreten  gehabt  haben  würden, 
ohne  sich  vorher  weit  sorgfältiger  auf  demselben  umgesehen 
und  selbst  noch  Vieles  gelernt  zu  haben.  Doppelt  unerfreulich 
ist  die  Erfahrung,  dass  selbst  Beurtheiler  in  nahmhaften Litera- 
tur-Zeitungen  solclie  Erzeugnisse  mit  einem  Lob  und  Beifall 
empfangen  können,  die  beweisen,  auf  welchem  niedrigen  Stand- 
puncte  sich  wenigstens  noch  ein  Theil  desjenigen  gelehrten 
Publicum's  befindet,  das  man  mit  allem  Recht  als  urtheilsfähig 
sollte  voraussetzen  dürfen.  Desto  angenehmer  sind  dann  aber 
die  Beispiele  eigenthümlicher  und  selbständiger  Forschung,  ei- 
nes in  die  Gründe  der  Erscheinungen  eindringenden  oder  we- 
nigstens denselben  nachspürenden  wissenschaftlichen  Geistes, 
der  dieErkenntniss  der  Wahrheit  einzig  weiter  zu  bringen  ver- 
mag. Zu  der  ersten  dieser  Bemerkungen  sieht  sich  der  Reo. 
zunächst  durch  die  beiden  ersten  der  genannten  Sprachlehren 
veranlasst,  durcli  deren  Bekanntmachung  weder  die  Wissen- 
schaft selbst  noch  der  Schulunterricht  etwas  Bedeutendes  ge- 
winnen kann;  sie  findet  auch  auf  einige  der  später  zu  beurthei- 
lenden  Uebungsbücher  ihre  Anwendung.  Dagegen  können  die 
zwei  letzten  der  oben  genannten  Schriften  allerdings  für  Wissen- 
schaft und  Unterricht  förderlich  werden,  die  von  Ilanno,  wenig- 
stens theilweise,  mehr  in  der  ersten,  die  von  Böttcher  mehr  in 
der  zweiten  Hinsicht. 

Was  zuvörderst  die  Anfangsgründe  von  B ö ekel  betrifft, 
seist  schon  von  Andern  mit  Recht  gerügt  worden,  dass  keine 
Vorrede  den  Zweck  des  Verf.  und  denStandpunct,  von  welchem 
sein  Lehrbuch  beurtheilt  sein  will,  näher  bezeichnet.  Zwar 
bemerkt  Ilr.  B.  in  der  ^egen  den  Rec.  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit, 
gerichteten  Nachrede  zu  seinen  Anfangsgründen,  AUg. Lit.  Zeit. 
1826  No.  26,  „rföss  er  sie  zum  Leitfaden  jür  seine  Vorlesungen 
bestimmt  habe^  und  dass  nur  auf  ausdrückliches  Perlangen  des 
Verlegers  die  sich  darauf  beziehenden  JForte  auf  dejn  Titel 
weggelassen  sind.'-'-  Allein  hiegegen  darf  doch  erinnert  werden, 
dass  der  Verleger  hier  etwas  verlangte,  wozu  er  kein  Recht  hatte, 
worin  folglich  Hr.  Bö  ekel  als  Verfasser  demselben  durchaus 
nicht  hätte  willfahren  sollen.  Oder  sollte  es  dahin  gekommen 
sein,  dass  die  Scliriftsteller  nur  den  Zwecken  der  Buchhändler, 
nicht  denen  der  Wissenschaft  und  des  gelehrten  Publicum's  die- 
nen müssen?  Für  eben  so  unstatthaft  muss  Rec.  die  dort  ge- 
äusserte Ansicht  erklären ,  „rfffss  solch  ein  individuellen  Zwek- 
ken  dienendes  Compendium  auf  eine  Recension  keinen  Anspruch 
mache'-'- :,  denn  der  öffentliche  Lehrer  muss  es  sich  nicht  nur 
gefallen  lassen,  sondern  selbst  wünschen,  dass  die  öffentlich 
gemachten  Ilülfsmittel  seines  Unterrichtes  einer  unparteiischen 
Kritik  unterworfen  werden. 

Im  Allgemeinen  muss  der  Rec.  auch  nach  der  gegebenen 
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nachträglichen  Erklärung  des  Vf.  sein  Urtlicil  daliin  abgehen, 
dass  die  „Anfangsgründe'"',  wenn  sie  schon  neben  der  Elemen- 
tar- und  Formenlehre  auch  die  Syntax  umfassen,  fi»r  jeden 
Zweck,  auch  für  den  ersten  Unterricht,  ungenügend  seien; 
überall  erscheint  diess  Corapendiiim  zu  dürftig,  oberflächlich, 
unbestimmt,  mit  zu  geringer  Sorgfalt  ausgearbeitet ;  daher  es 
oft  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  geräth ,  und  bei  aller  Kürze 
doch  wieder  Ueberflüssigesund  Wiederhohlungen  enthält.  Mchts 
desto  weniger  anerkennt  Rec.  gern,  dass  sich  auch  Proben  eige- 
ner Beobachtung  und  richtige  selbständige  Ansichten  finden,  de 
nur  um  so  mehr  bedauern  lassen,  dass  der  Verf.  nicht  tiefer 
geforscht,  nicht  umfassender  und  besonnener  gearbeitet  hat. 
Dahingehören  besonders  folgende  Stellen,  §  15,  11:  „Vor  der 
Tonsylbe  bekommt  ein  leerer  Buchstab  oft  ein  Kamez;  bb3 
statt  Sb2,  api  statt  üpv"  Vgl.  §54,  3.  58,  5.  Durch  diese 
Beobachtung  wird  man  in  Beziehung  auf  Verbalbildung  mancher 
unnöthigen  Dialectsvergleichungen,  die  sich  in  den  meisten 
Grammatiken  noch  finden,  überhoben.  Nur  ist  an  der  Richtig- 
keit des  Beispieles  bba  sehr  zu  zweifeln,  da  sich  wohl  nur  Sb3 
oder  Ss3  findet;  aber  Beispiele,  wie  nrS,  n»X72,  sind  häufig. 
Richtiger  als  gewöhnlich  ist  auch  §  19,  2:  „Vor  Gutturalen 
mit  Kamez,  ausser  vor  m,  bekommt  der  Artikel  auch  wohl  Segol." 
Nicht  zu  missbilligen  scheinen  ferner  die  Benennungen  Verba 
deminutiva  §  31,  2,  und  Polel,  Polal^  Hithpolel  §  54,  10; 
die  Ansicht  §  56,4:  „Nach  einer  andern Quiescens  otiirt  n,  z.B. 
N^is^,  N^^jJDn";  denn  in  solchen  Fällen  kann  weder  vom  Quie- 
sciren  noch  von  Mobilität  des  n  die  Rede  sein;  die  Zusammen- 
stellung §  57,  4  und  5  über  die  Participia  der  Verba  nS,  und 
die  Bestimmung  §  76,  5,  dass  das  ^  copulativura  immer  im  ^ 
conversivura  mit  enthalten  sei.  Gern  wollte  der  Rec.  hierher 
auch  rechnen  §  75,  12:  „Statt  eines  Pronominis  reflexivi  wer- 
den die  Suffixa  personarum  gesetzt,  i'dh /äw,  auch  sich'-'-,  wenn 
nicht  der  Verf.  selbst  auf  die  Rüge  desLeipz.  Recens.  hin  diese 
nach  unserm  Dafürhalten  richtige  Beobachtung  in  der  Nachrede 
zurückgenommen  und  durch  ein  Versehen  bei'm  Abschreiben 
oder  Corrigiren  entschuldigt  hätte.  Indessen^  hat  sich  der 
Leipz.Rec.  selbst  nachher  (Leipz.  Lit.Zeit.  1826  No.67  S.534) 
zur  Behauptung  des  Vf.  bekannt ,  imd  die  Beweisstelle  Ezech. 
34,  2.  8.  10.  angeführt,  wo  nnt<  se  ipsos  bedeute;  und  ohne 
Zweifel  hat  er  in  der  Ansicht  jener  Stelle  ganz  recht,  wenn 
schon  Ewald  krit.  Gramm,  der  hebr.  Sprache  S.  623,  §  340, 1, 
es  nicht  will  gelten  lassen,  sondern  nnk  c-'yHn  und  Dnixii?*!"»  er- 
klärt: sie  weideten  jene,  wobei  man  sich  nichts  Deutliche«  den- 
ken kann.  Aber  es  lassen  sich  noch  mehrere  Beispiele  anführen, 
die  den  von  Ihn  Bö  ekel  unwissentlich  behaupteten  richtigen 
Satz  ausser  Zweifel  setzen:  2  <Sö;/i.  15, 25:  T\)r\''^  ■'?'*H5  ^f?.  ^^^.^  °i< 
nni3-nf<i   ^^**  ''^.^1'"!')  "'^.^'''^n.l«     Hier   geht 'doch  In«  ganz  ge- 
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wiss  auf  das  Subject  des  Verbi  nij'in,  und  dass  diess  noch  ein 
anderes  Object  bei  sich  hat,  thut  ganz  und  gar  nichts  zur  Sache ; 
auch  wäre  es  hier  sehr  nahe  gelegen  zu  sagen  r3Q-ni<  statt  1ni<, 
wenn  in  solchen  Fällen  durchaus  eine  Umschreibung  gebraucht 
werden  müsste.  Bei  Jerem.  ü ^  19:  n"*  dn3  niD-'VD»  on  timh 
Cin^<  xibn,  lautet  der  zweite  Satz  vollständig  cnnk  ü'<C;_'>^:iv  Dn, 
und  DON  hängt  unmittelbar  vom  Verbo  (freilich  nicht  vom 
Subjecte)  ab,  die  Umschreibung  mit  tyaj  zu  gebrauchen  wäre 
aber  hier,  wie  in  mancher  andern  Stelle,  ganz  unschicklich.  End- 
lich trage  ich  auch  kein  Bedenken,  hieher  zu  ziehen  die  Stelle 
JKrorf.  5,  19:  Vja  nni<  SM";;\y";  •'^3  •'*icu? '):o''j) ,  wo  der  Zusammen- 
hang durchaus  zu  erfordern  scheint ,  dass  man  tzrva.  als  Reflexi- 
vura  nehme;  deim  wollte  man  onkauf  SN"ib>  •'J3  beziehen, so  ent- 
stände  ein  sehr  matter,  unbedeutender  und  schiefer  Gedanke. 
Die  Zahl  derjenigen  Regeln  aber,  worin  der  Yf.  sich  als 
einen  ungründlichen  und  oberfläclilichen  Grammatiker  zeigt,  ist 
ungleich  grösser,  und  es  ist  uns  unbegreiflich,  wie  der  Reo. 
in  der  Jen.  Lit.  Zeit,  die  Präcision  und  Deutlichkeit  derselben 
rühmen,  und  diess  Büchlein  für  eine  skizzirte  Darstellung  des 
Nothwendigsten  aus  der  hebr.  Grammatik  erklären ,  ja  gerade 
die  höchst  unklare  und  verworrene  Elementarlehre  vorzüglich 
lobenswerth  finden  konnte.  Diese  enthält  sehr  viel  Unrichtiges 
und  Unbestimmtes,  z.B.  §  ß,  13  die  Definition  des  n  mappika- 
tum :  „Ein  zur  Wurzel  des  Wortes  gehörendes,  also  weder  bloss 
formales ,  noch  die  Stelle  eines  andern  Consonanten  vertreten- 
des n  wird  am  Ende  ausgesprochen'^  u.s.  w.  Sonach  könnte  das 
Suff.  3  pers.  sing.  fem.  n—  kein  Mappik  erhalten.  §  8, 11:  „Diess 
(dass  zwei  Consonanten  nach  einem  gedehnten  Vocal  zur  fol- 
genden Sylbe  gehören)  ist  nur  da  nicht  der  Fall,  wo  die  Ety- 
mologie eine  andere Sylbenabtheilung  fordert,  z.B.  niSap",  jik- 
tol-nah."  Keineswegs  ist  die  Etymologie  Ursache  hievon; 
(sonst  müsste  auch  d"»ST3p  so  getheilt  werden),  sondern  dass 
Cholem  hier  wirklich  kein  gedehnter  Vocal  ist ;  wie  passt  aber 
zur  Ansicht  des  Vf.  die  Abtheilung  von  ?ip,^,  ^Y?i^'  welche  der 
Etymologie  geradezu  widerstreitet*?  Nicht  richtiger  ist  Regel 
15  dieses  §,  nach  welcher  man  ^iSVn  lesen  soll  ha-l'lu,  da  es 
vielmehr  hal-l'lu  heissen  muss;  zu  allgemein  §  11,  1  über  die 
Assimilation  des  3 ;  Reg.  10  über  die  Verwandlung  des  n  in  n, 
die  auch  der  Reg.  3  widerspricht,-  §  14,  3  über  die  Vocale  un- 
ter Gutturalen ,  u.a.m.  Nicht  genauer  ist,  wie  sich  leicht  er- 
achten lässt,  die  Abhandlung  der  Formenlehre.  So  wird  § 
17,  7  das  Femininum  r\n'\i*.  vom  Masc.  n"i'«  abgeleitet,  da  es 
vielmehr  von  n-ik  herkommt,  wie  hSd«  von  bpk,  während  n-jk 
das  Fem.  nn*iN  bildet.  Nach  §  18,  6  hätte  nSty»rj  im  Plur. 
nV^P^..  Aliein  da  im  Sing,  auch  die  Form  n'jxyib»  üblich  ist, 
so  müsste  wohl  der  Plur.  abs. ,  wenn  er  vorkäme ,  nib'i'c»  lau- 
ten,'  freilich  kommt  uurnlWcD  Ps.  136,9  und  vor  Suff.  Psi  114, 
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2  vor,  allein  beide  Steilen  beweisen  nichts  für  den  Stat.  absol. 
Ebend,  Reg.  8  wird  von  rflV)  der  Plural    dtip-!  gebildet ,  wo; 
für  es  kaum  einen  Beweis  giebt;  denn  die  Stelleu  Rieht.  11,  37, 
vgl.  y.  38  und  Ps.45, 15,  auf  die  sich  des  Vf.  Ansicht  vielleicht 
gründet,  sind  ganz  dagegen.     Wie  unbestimmt  und  in  dieser 
Ausdehnung  irrig  ist  §  20,  ß:  „In  mehrsylbigcn  Wörtern  wer- 
den (im  St.  constr.)  die  veränderlichen  Vocale  der  erstem  Sifl- 
ben  weggeworfen'^  !    ünnöthige  Wiederhohlungen  und  Verwei- 
sungen ,  die  doch  dem  Schüler  nichts  anschaulich  machen,  fin- 
den sich  §  2i,  10;  §  25,  ß;  §  2«,  2  und  3;  §  39,  7.  Auch 
der  Vf.  ist  §32,  4,   so  wie  Reyher   §  64,   2,   c,  der  Mei- 
nung, dass  Fiel  eine  privative  oder  negative  Bedeutung,  habe, 
wogegen  Rec.  sicli  schon  anderwärts  ausgesprochen  hat;  man 
vgl. auchH anno  S.80,Ewald  S.  199  und  zumilohenl.  S.118. 
Aber  nach  §  33,  3  soll  sogar  Iliphil,  wiewohl  seltener,  priva- 
tive Bedeutung  haben,  z.B.  \in;  besitzen,  ^•'•^in  aus  dem  Besitze 
verdrängen.     So  hätte  in  diesem  Verbo  nicht  nurHipbü,  son- 
dern Kai  selbst  privative  Bedeutung;     denn   auch  u;*}';   findet 
sich  in  der  Bedeutung:  einen  aus  dem  Besitz  verdrängen.     Diess 
geht  aber  ganz  natürlich  zu;  denn  wenn  man   eine  Person  in 
Besitz  nimmt,   d.  Ii.    zinsbar  oder  zum  Sclaven   macht,   so  ist 
damit  nothwendig  verbunden,     dass  ihr    früheres  Eigenthum 
ganz  oder  theilweise  nicht  mehr  ihr  gehört,  sondern  in  die  Ge- 
walt des  Bezwingers,  Eroberers  kommt;  also  wird  sie  dann  aus 
dem  Besitze  verdrängt.     Ungenau  sind  auch  die  Regeln  über 
die  Bedeutung  des  Niphai  §  34,  1  und  4;  denn  hiesse  {<v  nur 
sich  fürchten^    nicht  auch    einen   fürchten^   so    könnte    i<"5ia 
nicht  die  Bedeutung  gefürchtet  werden  erhalten ,  und  sich  ver- 
U7ireinigen  ist  nicht  RefLexhum  von  unrein  sein^  sondern   von 
unrein  machen.     Nach  §  42,  2  wird  der  Imperativ  vom  Futuro 
gebildet,    indem    man    die    Präformativen    weglässt;    ähnlich 
Hanno  S.  70  u.  99.  Eine  sonderbare  Ansicht,  von  der  ich  mich 
wundere,    dass  neulich  auch  Ewald  §  159  ihr  beigepflichtet 
und  sie  zu  begründen  gesucht  hat.  Rec.  muss  sie  durchaus  für 
unrichtig  und  naturwidrig  erklären.     Das  Einfachste  ist  wohl  in 
der  Regel  als  dasAeltestc  anzunehmen;  und  das Bedürfniss  des 
Imperativs  musste  eines  der  frühesten  iji  der  Sprache  sein ,  da- 
her seine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Infinitiv;  weit  eher  liess 
sich  das  Futurum   eine  Zeit  lang  entbehren.     Auch  lässt  sich 
nicht  denken,   dass  gerade  die  wesentlichen  und  bedeutungsvol- 
len Präformative  weggelassen  worden  wären.     Welcher  Umweg 
muss  ferner  nach  dieser  Ansicht  für  die  Bildung  des  Imperativs 
in  den  Formen  Niphai ,  Iliphil  und  Hithpael   gemacht   werden, 
wie  sich  aus  Reg.  5  ergiebt,  wonach  in  den  genannten  Conjuga- 
tionen  das  durch  Contra ction  ausgefallene  n  wiederkommt!  Da- 
rum behauptet  aber  Rec.  nicht,  dass  das  Fut.  vom  Imper  kom- 
me, wie  diess  auch  nach  Gramm.  §35,  1  nicht  Hrii.  Gesenius 
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entschiedene  Ansicht  ist  (wenn  schon  Ew.  S.  285  Note  9  sie  ihm 
wegen  Lehrg.  8.878  zuschreibt),  sondern  vom  Inßmtiv.  Ohne 
die  nöthige  Umsicht  ist  wieder  die  Regel  6  ebend.  abgefasst: 
„Wo  ein  Fut.  apoc.  statt  findet,  da  wird  der  Imperativ  von  die- 
sem abgeleitet."  Der  Vf.  meint  wahrscheinlich  nur  das  Fut. 
apoc.  Hiph.  im  regulären  Verbo,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass 
die  Anfänger  diese  Regel  vergessen ,  bis  sie  von  andern  Futuris 
apoc.  bei  Verhis  iir,  '''v,  nS  hören ;  aber  selbst  beim  regulären 
Verbo  behauptet  die  Regel  zu  viel;  vgl.Seebode'skrit.  Bibl.  1826, 
S  S.  247  und  Threii.  5,1:  ts^^an,  wo  freilich  das  Keri  nü-'an 
verlangt;  aber  warum  sollte  niclit  ts^in  geschrieben  werden? 
Denn  wäre  die  abgekürzte  Form  des  Imper.  die  einzige  übliche 
gewesen,  so  könnte  auch  jenes  •>  nicht  stehen,  das  doch  auch 
Ps.l42,  5  sich  findet.  Nach  §  43,  3  sollte  man  denken,  in  den 
Verbis  med.  E  und  0  sei  das  Partie.  Benoni  immer  dem  Präte- 
rito  gleichlautend,  was  doch  keineswegs  der  Fall  ist;  denn  nie 
findet  sich  SN\y  für  petens ,  sriN  für  amans ,  sondern  immer 
hiiSi},  ariN.  Ebend.  Reg.  8:  „Auch  giebt  es  (im  Partie.)  eine 
Femininendung  auf  n—  — ,  jedoch  nicht  in  Hiphil  undHophal." 
Der  Vf.  behauptet  ziemlich  zuversichtlich  einen  Satz,  der  durch 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Beispielen  widerlegt  werden  kann; 
vgl.  Genes.  35,  8:  np^ic.  Levit.  14,  21:  ni^y«.  Numer.  5,  15: 
n-^sin.  Esth.  2,  20:  n-r^n.  Proverb.  19,  14:  nS^^yc.  2  Chron. 
3,11:  nr^o.  IKön.  13,  2425.28.  Jerem.  36,  30:'n3S;yö.  Ge- 
nes. 38,  25:  riNisJi»  (aus  nNS!i»).  Jesaj.  12,  5:  ny']^»(Keri). 
Seine  eigenthümliche  Eintheilung  der  anomalischen  Verba  hat 
*keine  Vortheile  vor  der  gewöhnlichen,  und  verursacht  eher  un- 
nöthige  Schwierigkeiten.  Nach  §  60,  7  steht  das  Pronomen 
nt  dieser,  nähml.  Ort,  für  das  Adverbium  hier\  aber  wahrschein- 
licher ist  nj  eben  so  ursprünglich  Adverbium  als  Pronomen;  vgl. 
das  Griechische  öe,  wovon  erst  oös,  das  Deutsche  rfa,  wel- 
ches gewiss  älter  ist  als  das  und  der.  Auch  der  Vf.  folgt  in 
der  Syntax  (an  der  sich  allerdings  auch  noch  Manches  aussez- 
zen  lässt)  §  65 ,  1  der  gewöhnlichen,  aber  höchst  unphiloso- 
phischen Ansicht,  dass  der  unbestimmte  Artikel  im  Hebr.  durch 
den  bestimmten  vertreten  werde;  doch  ist  dieser  Irrthum  schon 
von  Andern  widerlegt  worden.  Falsch  ist  natürlich  auch  §  66, 
6:  „Der  Vocativ  wird  häufig  durch  den  Artikel  bezeichnet: 
z.B.  tiictön  o  Himmel!'^  eine  Meinung,  der  auch  Reyher 
§  103,  3  und  Hanno  S.  148,  vgl.  72,  folgen;  das  Richtigere 
giebt  Ew.  S.568,  §  295,  a,  f.  Manches  Andere  der  Art,  z.B. 
von  Ellipsen  u.  dgl.,  übergeht  Rec.  absichtlich,  weil  der  Vf. 
es  mit  den  meisten  bisherigen  Grammatikern  gemein  hat;  so 
auch  §  69,  4  über  den  Gebrauch  von  ni<»  oder  die  Verdoppe- 
lung des  Adjectivs,  um  einen  Superlativ  auszudrücken;  vgl. 
Reyher  §  109,  2,  c;  diess  ist  ja  nur  ein  rhetorischer  Ge- 
brauch des  Superlativs   bei  Griechen   und  Römern,    den  man 
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doch  billiger  Weise  den  Hebräern  nicbt  axicli  als  Pflicht  zumu- 
tlieii  darf.  Aber  allzu  obciflächlidi  ist  §  81,  2:  „Oft  haben 
sie  (zwei  mit  einander  verbundencPräpositionen)  die  Bedeutung 
der  einfachen ;  wenigstens  ist  die  Nuancirung  fast  unmerklich: 
i^nNü  =  "''^nisi  nacli;  Dy>9  =  ny  von."  Wie  man  nur  so  etwas 
schreiben  kann!  Wie  ist  es  gedenkbar ,  dass,  wenn  zwei  Prä- 
positionen von  so  ganz  entgegengesetztem  Begriffe  verbunden 
werden ,  diess  eine  nur  unmerkliche  Nuancirung  gebe !  Die 
Nuancirung  ist  keine  andere,  als  dass  durch  die  vorgesetzte 
Präposition  in  der  Regel  der  Begriff"  der  nachfolgenden  aufge- 
hoben, und  also  das  Aufhören  des  friiher  bestandenen  Verhält- 
nisses bezeichnet  wird.  Zwar  weiss  ich  wohl,  dass  auch  diese 
Ansicht  noch  Viele  mit  dem  Vf.  theilen;  aber  auch  Stellen, 
wie  Exod.  14,  19  ,  Josu.  8,  2,  Jerem.  9,  21,  Ezech.  40,  7  be- 
weisen sie  durchaus  nicht,  wenn  schon  ^c  dort  nicht  den  oben 
angegebenen  Begriff  hat;  aber  es  bezeichnet  die  Richtung,  wie 
im  Griech.  Tcgog  c.  gen. 

Der  Druck  des  Buches  ist  schön,  aber  an  Druckfehlern  ist 
grosser  üeberfluss ;  Rec.  hat  deren  nicht  nur  vier  bis  fünf,  wie 
der  Rec.  in  der  Jen.  Lit.  Zeit. ,  sondern  Avohl  die  vierfache  An- 
zahl bemerkt,  mit  deren  Aufzählung  er  jedoch  den  Leser  nicht 
behelligen  will. 

Der  Vf.  von  No.  2  hat  zwar  sein  Buch  mit  einem  Vorworte 
versehen,  worin  er  seinen  Zweck  angiebt,  aber  die  Erscheinung 
desselben  hat  er  dadurch  keineswegs  genügend  gerechtfertigt. 
Er  sagt  nähmlich  S.  V:  „Es  scheine  ihm  an  einetn  Buche  zu  feh- 
len., welches  die  einjachsten  Gesetze  der  hebr.  Sprache  einfach 
und  klar  entwickele.,  ohne  entweder  bloss  Bruchstücke  einer 
hebr.  Sprachlehre  zu  liefern.,  oder  durch  eine  grosse  Masse  vo7i 
Bemerkungen  das  Gedächtniss  des  Anfängers  zu  überfüllen. 
Durch  das  Eine  werde  dieser  eine  geunsse  Oberflächlichkeit  in 
seiner  grammatischen  Kenntniss  erhalten,  durch  das  Andere 
nur  mit  Mühe  und  Noth  seinen  gram?natischen  Cursus  beendigen 
können.  Denn  wenn  auch  die  geschickte  Leitung  des  Lehrers 
das  dem  Anfänger  nicht  nothwendig  zu  Lernende  heim  Unter- 
richt überschlage^  so  werde  doch  dieser.,  theils.,  um  die  Bemer- 
kungen ,  welche  der  Lehrer  beim  Unterricht  macht ,  ivieder  zu 
ßnden.,  theils  um  sich  die  bündige  Sprache  seiner  Gramma- 
tik zu  erklären.,  sehr  leicht  in  Versuchung  gerathen.,  das 
Ganze  seiner  vollständigeren  Sprachlehre  durchzugehen.  Wie 
viel  Zeit  und  Mühe  dabei  verloren  gehe.,  und  tvie  wenig 
der  Anfänger  im  Gedächtnisse  behalte.,  dürften  Sachverstän- 
dige wohl  kennen.'-''  Schon  hier  kann  Rec.  des  Vf.  Ansichten 
nicht  theilen.  Ihm  scheint  es  nichts  weniger  als  ein  Unglück, 
wenn  lernbegierige  und  zugleich  fähige  Schüler  in  Versuchung 
gerathen,  das  Ganze  einer  vollständigen  Sprachlehre  durchzu- 
gehen.   Diess  werden  sie  wohl  nicht  thuu,  bis  sie  schon  au  der 
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Hand  des  Lehrers  einen  ersten  Cursus  gemacht  haben,  und 
dann  kann  es  nicht  anders  als  im  Ganzen  und  Einzelnen  der 
Griindlichkeit  und  Tiefe  ihrer  Erkenntniss  förderlicli  sein.  Mühe 
soll  und  muss  das  Lernen  einmalil  kosten,  und  diese  dem  Schüler 
ersparen  zu  wollen,  ist  ein  eitles,  sich  selbst  bestrafendes  Be- 
ginnen. Gesetztauch,  dass  der  Schüler  manche  einzelne  Er- 
scheinung wieder  vergesse:  diess  schadet  nichts;  hat  er  nur 
den  Bau  der  Sprache  überhaupt  erkannt  und  gefasst,  so  wird 
er  jene  beimWiedervoikommen  schon  einzureihen  und  in  ihrem 
Zusammenhange  zu  begreifen  vermögen.  Der  Vf.  indessen  ent- 
schloss  sich,  einen  Leitfaden  jener  Art  auszuarbeiten,  und  dem 
Publicum  zu  übergeben.  Als  Haupterfordernisse  schwebten  ihm 
dabei  vor :  „Z>/e  Hauptsache  sollte  kurz  ujid  b  ü  n  d  ig  dargestellt 
sein,  doch  zugleich  so,  dass  sie  tiefere  Blicke  in  den  Bau 
der  hebräischen  Sprache  thun  Hesse,  vor  Alem  aber  sollte 
Deutlichkeit  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  stattfinden,  so 
dass  sich  der  Anfänger  einen  vollständigen  und  deutlichen  Ue- 
berblick  über  den  Bau  der  hebräischen  Sprache  machen  könnte.'''' 
Sehen  wir  nun,  ob  und  in  wie  weit  der  Vf.  seinem  Ziele  nahe 
gekommen  ist. 

Das  Ganze  besteht  aus  zwei  Haupttheilen ,  der  Ele- 
mentarlehre und  Formenlehre,  in  112  fortlaufenden  §§;  die 
Syntax  blieb  ausgeschlossen.  Die  Elementarlehre  enthält  zwei 
Abschnitte,  l)  Schriftzeichen  der  Hebräer ,  in  vier  Capiteln  1) 
von  den  Consonanten ;  2)  von  den  V^ocalen  a)  Haupt\oc^\Q,  b) 
/fa/6vocale  (Schwa  und  Chatheph)  ;  3)  vom  Bagesch,  Mappik  und 
Maphe;  4)  von  den  ^ccewiew,  Makkeph  und  Metheg.  II)  T  er- 
änderungen  der  Consonanten  und  Vocale,  von  der  Sylbenabthei- 
lung  und  dem  Tone,  wieder  in  vier  der  Hauptüberschrift  ent- 
sprechenden Capiteln.  Die  Formenlehre  hat  sieben  Abschnitte: 
1)  Abstammung  der  Wörter  und  Angabe  der  Redetheile ;  2) 
vom  Arlikel;  3)  vom  Pronomen^  (diese  beiden  Abschnitte  wä- 
ren wohl  logischer  in  Einen  verbunden  worden);  4)  vom  Verbo, 
in  drei  Capiteln;  5)  vom  Nomen,  in  zwei  Capiteln;  C)  vom 
Zahlworte',  T)  von  den  Partikeln.  Gegen  die  Eintheilung  ist 
nichts  einzuwenden,  aber  desto  mehr  ^Q^^n  die  Behandlung 
und  Ausführung,  aus  deren  etwas  näherer  Betrachtung  sich  er- 
giebt,  dass  der  Vf.  eine  eigene  Grammatik  zu  schreiben  nicht 
geeignet  war.  Er  scliliesst  sich  zwar  genau  anGesenius  an, 
wie  er  im  Vorw.  S.  VII  dankbar  bekennt,  aber  er  will  denn  doch 
zuweilen  selbständig  sein  und  aus  eigener  halber  und  einseitiger 
Beobachtung  Regeln  aufstellen,  was  ihm  aber  beinahe  jedes 
Mahl  misslingt;  daher  Mir  dem  llec.  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit, 
kaum  glauben  können ,  wenn  er  versichert,  er  habe  das  Büch- 
lein sorgfältig  durchgegangen,  und  darin  wenig  Unrichtiges 
gefunden. 

Schon  dem  ersten  der  ausgesprocheneu  Erfordernisse,  der 


Reyher:  Formenlehre  der  Hebräischen  Sprache,  11 

Kürze  unA  Bündigkeit  ^  leistet  der  Vf.  kein  Genüge.  Im  Ge- 
gentheil  scheint  er  es  recht  eigentlich  darauf  angelegt  zu  haben, 
ohne  viel  zu  geben,  doch  durch  Unaständiichkcit  und  Breite 
sich  ein  gewisses  Ansehen  von  Gründlichkeit  zu  verschaffen ;  da- 
her es  nicht  an  liäufigen  Wiederliohhingen  fehlt.  So  sind  z.B. 
gleich  §  1  die  Consonantes  finales  hinten  am  Alphabet  vollstän- 
dig ausge^ietzt ;  dann  folgt  aber  doch  noch  Anna.  2 :  „Fünf  Con- 
sonanten  haben  am  Ende  der  Wörter  eine  andere  Figur;  man 
nennt  sie  Finalbuchstaben  u.  s.  w."  Auch  §  3  über  den  Ge- 
brauch der  Consonanten  als  Zahlzeichen  ist ,  nachdem  schon 
im  Alphabet  ihr  Zahlwerth  angegeben  worden,  ziemlich  über- 
flüssig ;  das  Neue  konnte  in  einer  kurzen  Anmerkung  beigebracht 
werden.  Die  §§8  und  9  enthalten  ebenfalls  viele  Wiederhoh- 
lungen,  vgl,  z.B.  S.12  in  d.M.  und  S.13  unten,  und  dazu  noch 
§35,  2.  Die  ungenaue  Bestimmung  §  17,  4:  „Indessen  ist 
vor  n  und  n  zuweilen  die  Verlängerung  unterblieben,"  wird 
auch  §  33,  1  und  §  52,  2,  a  beinahe  unverändert  wieder  ge- 
geben. §  36,  3  und  §  108  über  die  paragogischen  Buchsta- 
ben, theils  überhaupt,  theils  am  Nomen,  konnte  leicht  zusam- 
men gezogen  werden. 

Auch  gegen  die  erforderliche  Deutlichkeit  verstösst  diess 
Lehrbuch  sehr  oft,  indem  es  dem  Vf.  selbst  an  der  rechten 
Klarheit  zu  fehlen  scheint.  Was  soll  man  sich  z.B.  bei  §  47,1 
denken,  wo  unter  den  Wörtern,  die  den  Ton  auf  Penultima 
be sitzen^  weh^w  andern  Verbalformen  auch  die  mit  dem  Bildungs- 
zusatz p  (2  p.  praet.  sing,  fem.)  aufgeführt  wird?  Diese  An- 
gabe fand  sich  zwar  auch  in  den  frühern  Ausgg.  von  Gesenius 
Grammatik,  aber  sie  ist  wenigstens  schon  in  der  sechsten  von 
1823  weggelassen.  Ziemlich  unverständlich  ist  §  54,  Anm.: 
„Statt  N'»n  kommt  imPentateuch  xin  vor,  weil  sonst  die  dritte 
Fers.  sing.  masc.  zugleich  auch  die  dritte  Person  sing,  fem.  be- 
zeichnete.'' Der  Schüler,  der  noch  nichts  vonKeri  und  Chethibh 
weiss ,  kann  diess  unmöglich  fassen.  §  5S,  2  wird  ganz  allge- 
mein gelehrt:  „diejenigen  Verbalformen,  welche  mit  einem 
Consonanten  schliessen,  nehmen  Suffixa  zu  sich,  die  mit  einem 
Vocale  anfangen."-  Wie  wird  diess  der  Schüler ,  wenn  er  nun 
das  Paradigma  Taf.  VIII  erlernt,  mit  den  Formen  •'^nSüp, 
'ijnSt:;-!,  DD^cp,  ^V^p''.  in  üebereinstimmung  bringen  können? 
Denn  auch  §  94,  5  hilft  nicht  ganz  aus.  §  58,  5  (nicht  3),  a,  E 
werden  als  Präpositionen,  welche  Suffixa  nom.  plur,  zu  sich 
nehmen,  Q-'Ja'^  und  D''^s»,  genannt,  was  eben  so  unphilosophisch 
ausgedrückt  ist,  als  es  dem  Lernenden  keinen  klaren  Begriff 
von  der  Art  der  Verbindung  geben  kann.  Wie  vertragen  sich 
§85,  1  und  2,  3  mit  einander,  wo  die  erste  Regel  durch  die 
dritte  grossen  Theils  wieder  aufgehoben  wird.  Unklar  und 
Terwickelt  müssen  dem  Schüler  auch  die  Afformativa  composita 
§  97 ,  7,  b  erscheinen  *,  die  Sache  hätte  sich  viel  einfacher  und 
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deutlicher  darstellen  lassen.  Zur  methodischen  Deutlichkeit 
kann  Rec.  es  endlich  auch  nicht  rechnen,  wenn  in  den  Para- 
digmen der  Nomina  Tat.  IX  —  XII  die  üuale  von  Noniinibus  an- 
gegeben werden,  von  denen  sie  nicht  vorkommen,  und  schon 
des  Begriffes  wegen  niclit  vorkommen  können.  Was  soll  man 
sich  z.  B.  bei  dic^,  D'in^'u:;  (von  nJiif  der  Schlaf)  u.  dgl.  denken*? 
Und  doch  bleibt  sich  der  Verf.  hierin  nicht  ganz  getreu,  son- 
dern giebt  unter  DN  den  Dual  C3''.3ty.  Dieser  Tadel  trifft  aber 
auch  die  Tabellen  von  Böttcher. 

Am  meisten  müssen  wir  endlich  bezweifeln,  ob  der  Schü- 
ler durch  diese  Grammatik  zu  einem  tiefern  Blicke  in  den  Bau 
der  hebr.  Sprache^  ja  zu  einem  vollständigen  Ueberblick  über 
denselben  gelangen  werde;  denn  es  finden  sich  im  Buche  selbst 
nur  zu  viele  Beweise,  dass  der  Verf.  nicht  weit  unter  die 
Oberfläche  eingedrungen  ist,  keine  umfassende  Kenntniss 
der  Sprache  und  über  Manches  aiis  der  Elcmeiitarlehre  wie 
aus  der  Formenlehre  ganz  unphilosophische  Ansichten 
hat.  Höchst  mangelhaft  ist  z.  B.  §  14,  Anm. :  „Zuweilen 
erhalten  die  Gutturalen  ein  einfaches  Schwa,  aber  nur  nach 
einem  kurzen  Vocal,  z.  B.  pyqi^."  Also  nach  allen  kurzen  Vo- 
calen,  und  in  allen  Stellungen'?  wäre  denn  aber  pyriJ  in  Pau- 
sa  nicht  auch  richtig'?  Vgl.  Deuter.  8,  10.  Nach  §  30  entsteht 
der  Plur.  ninrN  von  na«  durch  Epenthesis;  wie  ist  es  denn  aber 
mit  dem  Plur.  constr.  nlnaiz;  von  naw*?  §  40  lehrt  der  Verf.  aus 
sich:  „Umstellung  der  Vocale  erfolgt  zuweilen,  wenn  ein  An- 
hang zu  einem  Worte  tritt,  der  den  Ton  nicht  hat,  z.B.  •'JiSiJi^ 
statt '<:^'5i3;p^."  Wie  verhält  es  sich  denn  mit  üDn-i^tü  u.  s.  w., 
wie  mit  dem  Plural  der  Segolata*?  §  58,  5,  ß  wird  nnp  unter 
den  Pi  äposs.  genannt ,  die  theils  Suff.  nom.  s/wg.  theils  plur.  zu 
sich  nehmen,  mit  dem  Beispiel  •'Pnn  und  innp.  Das  letztere 
wird  sich  aber  kaum  irgendwo  finden;  wohl  kommt  neben 
Dn''rinn  auch  onnri  vor,  aber  hier  ist  die  Zusammenziehung  we- 
gen des  in  der  31itte  stehenden  n  sehr  natürlich.  Unlogisch 
werden  §  59,  1  nt  und  nt^T  nur  durch  ein  dem  letztern  vorge- 
setztes selle7t  unterschieden ;  denn  n;r^n  entspricht  nicht  dem  nr, 
sondern  dem  n;in;  dasselbe  gilt  von  den  Formen  gen.  fem.  und 
comm.  §ß5,  Anm,  wird  als  Beispiel  von  Hothpaal  nfsann  ange- 
geben; so  geschrieben  kommt  es  aber  nie  vor,  sondern  "if^Qnn 
sowie^TpQnn,  npsn^,  iTpsni;  vgl.  Ilanno  S.  i)2.  Der  Grund 
dieser  Erscheinung  lässt  sich  entweder  darin  suchen,  dass  p  als 
ein  lialber  Guttural  betrachtet  wird  (vgl.  Ew.  S.  104  oben), 
oder  es  lässt  sich  vielleicht  auch  annehmen ,  die  Form  Hithp. 
sei  zuweilen  nicht  von  Piel ,  sondern  unmittelbar  von  Kai  abge- 
leitet worden,  wenn  z.  B.  Kai  schon  transitive  Bedeutung  hatte. 
Die  grosse  Verwandtschaft  von  Kai  und  Niphal  sowohl  in  Form 
als  Bedeutung  scheint  der  letztern  Ansicht  nicht  ungünstig. 
§  69,  2  wird  die  für  Rec.  neue  Regel  aufgestellt,  dass  auch 
die  Vcrba  med.  0  hinter  dem  zweiten  Radical  im  Infin.  Patliach 
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erhalten,  und  mit  dem  Beispiele  ]'a\^  Inf.  ^üf^,  vgl.  Taf.  I,  be- 
legt. Allein  schon  bei  denVerbis  med.E  ist  diess  Pathach  nicht 
ausschliessend  herrschend,  bei  denen  med.  O  kommt  es  wohl 
gar  nicht  voi\  Uebcrhaupt  ist  die  Zahl  dieser  Verba  so  klein, 
dass  sich  von  ilineri  kein  vollständiges  Paradigma  bilden  lässt. 
Indessen  ist  die  Analogie  und  der  vorhandene  Gebrauch  viel 
eher  für  den  0-laut.  Denn  das  Verb.  \^*13  hat  auch  im  Infin. 
tüia,  (Rieht.  3,  25:  T:ii2-ny),  woher  das  Subst.  verb.  ntwa,  und 
von  bb>  kommt  mehrmahls  der  Inf.  constr.  nSb-;  vor,  der  doch 
eine  Grundform  bb*"  voraussetzt.  Eben  so  unrichtig  iet  §  80, 
3,  b:  „Der  Imper.  und  das  Fut.  Kai  (der  Verba  ^ä)  hat  meh- 
rentheils  statt  Cholem  entweder  Patach  oder  Zere  (letzteres 
ist  aber  nur  beim  Verbo  ]n3  der  Fall)."  So  wird  das  ,  was  in 
Einem  Worte  ausnahmsweise  vorkommt,  in  die  Regel  aufgenom- 
men, während  das,  was  sich  in  vielleicht  zwanzig  Beispielen 
findet,  zur  Ausnahme  gemacht  wird.  Diesen  Irrthum ,  derauf 
völligem  Missverständniss  der  Regel  bei  Gesenius  zu  beru- 
henscheint, theilt  aber  mit  Hrn.  Reyher  auch  der  Rec.  von 
Böckel  in  AVin.  u.  Eng.  n.  krit.  Journ.  8.377.  §  84,  2  wird 
von  nto^  das  Iloph.  3t: ^i  gebildet,  und  so  auch  Taf.  VII  unter 
den  Paradigmen  aufgeführt,  das  doch  wohl  nie  vorkommt,  und 
wenn  es  vorkäme,  leicht  von  21t3  abgeleitet  werden  könnte. 
Wenn  aber  wegen  i^i-»  Jesaj.  54,  17  ein  eignes  Parad.  Iloph. 
zu  bilden  war,  warum  nicht  auch  für  Niphal  Taf.  II,  9  wegen 
n:£i3  Jesaj.  43,  10*?  §  89  finden  sich  im  Verzeichniss  der  Verba 
defectiva  mehrere  ganz  willkiihrlich  gebildete  Formen  wie 
1^3,  n33,  *T>ro  u.  s.  w. :  aber  wer  tiefere  Blicke  in  den  Bau  der 
hebräischen  Sprache  getlian  hat,  sollte  auch  wissen,  dass  ■<  zu- 
weilen durch  ein  Dag.  f.  im  folgenden  Consonanten  ersetzt  wird; 
oder  sich  wie  h  und  j  assimilirt.  §  90 ,  1  wird  über  das  n 
parag.  am  Futuro  so  gesprochen,  als  ob  es  an  allen  Personen 
desselben  gleichmässig  vorkäme ,  wenn  sie  nur  auf  den  dritten 
Radical  ausgehen ;  auch  die  Erklärung  dieser  Fut.  parag.  durch 
„Futurum  Conjunctivi"  ist  sehr  ungenügend  und  unpassend.  Dass 
auch  der  Inf.  nach  Reg.  3  ein  parag.  n—  erhalte,  ist  in  dire- 
ctem  Widerspruch  mit  §  74,  wo  diess  n—  mit  Recht  als  Femi- 
ninendung dargestellt  wird.  Ein  starkes  Versehen  ist  §  97,  6, 
dass  HN^aj,  Prophezeiung,  unter  den  Nominibus  mit  Präform, 
erscheint,  da  doch  gleich  als  Stamm  das  freilich  in  Kai  nicht 
gebräuchliche  n3D  genannt  wird.  Im  Anhang  zu  §  99,  der  eine 
Uebersicht  der  Nominalbildung  von  Verbis  nach  Gesenius 
giebt,  finden  sich  neben  dem  aus  dem  Lehrgebäude  Ausgezo- 
genen auch  manche  Zusätze ,  die  zum  Theil  ohne  richtige  Ein- 
sicht eingeschoben  Murden;  auch  in  der  Auswahl  hätte  etwas 
kritischer  verfahren  werden  dürfen.  So  wird  No.  5  nSlna  ein 
Primitivum  genannt,  wofür  es  doch  kein  Etymologe  wird  gelten 
lassen;  vgl.  No.3C.  Unlogisch  ist  ebendas.  die  Verbindung  der 
Denominativa  «im  und  niT'pa.    Das  Wort  ^lo  wird  sowohl  un- 


14  Heliräische  Sprachkande. 

ter  Nr.  9  als  25  angeführt ,  da  es  doch  nur  an  einem  Orte  rich- 
tig sein  kann:  vgl.  Ges.  Lehrg.  S.  501.  505.  Nr.  17  compa- 
rirt  Viindq  als  Derivatnm  von  rib,  da  es  doch  gewiss  von  nn^ 
kommt.  Nach  21  ist  Dclpn  für  D»ipnj3 ,  wie  auch  Gesen.  S^ 
505  und  sogar  Ewald  S.  257  unt.  annehmen.  Rec.  gesteht, 
dass  er  von  solcher  Aphäresis  keinen  BegriflF  hat;  sollte  sich 
nicht  vielmehr  diese  Form  an  die  vom  Futuro  abgeleiteten  No- 
mina anschliessen'?  Man  vergleiche  neben  b^imn ,  ciTin ,  beson- 
ders auch  ntz/in  und  n"'nVn;  s.  Ew.  S.  26*0,  der  freilich  eine 
andere  Ableitung  annimmt.  Nr.  24  werden  nv/isa  und  n-inx  in 
Eine  Classe  gestellt,  was  unmöglich  richtig  sein  kann,  da  sich 
die  beiden  Wörter  vor  Suffixis  ganz  ungleich  verhalten;  vom 
erstem  kommen  die  Formen  Tiü^i^a,  "nnu^fia  u.  s.  w.  vor,  so  dass 
also  Kamez  nicht  pnrum  ist ,  von  ni?N  hingegen  ini'nN.  Daher 
ist  H'^nN  wahrscheinlich  nur  die  abgekürzte  Femininform  von 
nVHN,  wie  0*1:2;^  von  n*i''2.^,  und  wirklich  möchte  Ezech.  17,  8 
in  den  Worten  "rrinM  lasS  das  letzte  Wort  nichts  anderes  als 
das  Adjectiv  sein;  vgl,  v.  6  und  Ezech.  16,  30:  ntoW  von  t3->V;tü. 
Nach  §  105,  2  b  und  c  a.  E.  soll  der  Status  constr.  in  beiden 
Zahlen  durch  Wegwerfung  des  schweren  Suffixi  gebildet  wer- 
den; welche  unnatürliche  Ansicht!  Vorzüglich  dürftig  und 
oberflächlich  ist  die[Abhandlung  der  Partikeln  in  Einem  §,  112. 
Da  soll  ^"•^'nnN  nachdem  heissen ,  und  doch  Adverbium  sein 
(S.  117  oben),  ^"»ji-Sn  nur  zwischen^  f^nn-^M  unter  bedeuten, 
nya  nach^  eine  Bedeutung  die  auch  von  Gesenius  nicht  er- 
wiesen ist;  bif.^<.  neben  und  Ssn  nahe  bei  kommt  in  Einem  Satze 
vor. 

Auch  an  Druckfehlern  felilt  es  nicht ,  und  viele  sind  von 
der  Art,  dass  man  nicht  recht  weiss,  wofür  man  sie  ansehen 
soll:  z.  B.  S.  13  in  d.  M.  niSht  statt  fniSN;  S.  15  §  12,  1  n^ittj 
statt  nSöry,  welcher  Fehler  nicht  nur  S.  27  oben  mit  einem  neuen 
sich  zwei  Mahl  wiederhohlt,  sondern  auch  im  Parad.  Taf.XH 
die  ganze  Columne  lierunter.  Ein  falsches  Citat  ist  §  48  a.  E. 
e)Din-SM  Prov.  30,  G;  denn  in  der  angeführten  Stelle  heisst  es 
vielmehr  .^oin-^N.  Zwei  der  auffallendsten  Druckfehler  finden 
sich  aber  neben  andern  in  den  Zahlwörtern:  der  eine,  dass  es 
S.  112  und  114  regelmässig  nl.^ö  statt  nix»  heisst,  als  ob  es 
durchaus  so  sein  müsste;  der  zweite,  dass  S.  113  und  114  von 
nabu;  der  Stat.  constr.  Djiotü,  mit  Segol  statt  mit  Pathach,  an- 
gegeben wird.  Diese  Consequenz  ist  um  so  merkwürdiger,  weil 
sich  derselbe  Fehler  nicht  nur  in  Böttcher's  Tabellen 
(Nr. XXV.),  sondern  auch  bei  ühlemann  (Hebr.  Sprachlehre 
S.  112.)  und  dem  sonst  so  selbständigen  Ewald  (S.  492.) 
wieder  findet.  Alle  scheinen  ihn  Hrn.  Gesenius  (Lehrgeb. 
S.  609.)  zu  verdanken. 

Aus  allem  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  Hrn.  Reyher 
nicht  aufmuntern  können ,  die  am  Ende  seines  Vorwortes  ver- 
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heissenen  ^^Vornbungen  zum  lieber  setzen  a.  d.  Deutschen  in's 
Hebräische'-'  nebst  der  kurzen  Syjitax  herauszugeben;  wenig- 
stens müsste  er  ihrer  Ausarbeitung  noch  ein  inelirjähriges  gründ- 
liches Studium  vorangehen  lassen.  ' 

Der  Verf.  von  Nr.  3  ist  keiner  der  gewöhnlichen  Nachtre- 
tcr  ,  sondern  geht  seinen  eigenen  Weg,  Er  hatte  den  Zweck, 
nach  Vorr.  S.IV,  einem  früher  schon  angekündigten  praktischen 
Tlieile  der  Grammatik  ^^eineu  theoretischen  vor  anzuschicken^  und 
zwar  einen ^  tvie  er  dem  Kritiker^  der  die  Sprache  ohne 
Puncte  sieht ^  gelte?!  könnte^  d.  i.  mit  andern  Worten^  die 
Sprache^  so  loie  sie  loar^  zn  nehmen.  Sein  Glaube  war, 
eine  solche  Bearbeitung  der  Sprache  müsse  dem  Philologen  un- 
gemein nützen,  ja  ohne  Durchdenkung  der  Sprache  beim  Ab- 
sehen der  Piinctation  (d.  i.  wohl  abgesehen  von  derselben*?)  sei 
fast  gar  keine  kritische  Sprachkenntniss  möglich.  Ein  solches 
Verfahren  hielt  er  für  eine  wesentliche  Erleichterung  des  An- 
fängers ,  und  versuchte  also ,  ohne  die  hergebrachte  Puncta- 
tion  überhaupt  zu  verwerfen,  vielmehr  die  Regeln,  welche  den 
Punctator  leiteten,  welche  ihn  und  Hunderte  vor  ihm  lesen 
lehrten,  theils  selbst  zu  entwickeln,  theils  auch  nur  den  Gang 
der  Entwickelung  zu  zeigen  (S.  VIII).  Zugleich  verspricht  er 
auch,  hier  manches  neue  Wort  mitzutheilen,  und  entschuldigt 
dadurch ,  was  man  ihm  sonst  allerdings  zum  Vorwurf  machen 
könnte,  dass  er  nicht  immer  die  kürzeste  Bahn  gehe,  sowie 
dass  er  oft  zuerst  die  alten  Meinungen  bekämpfen  müsse.  (S. 
VIII.  IX.) 

Der  Versuch  des  Verf.  ist  auch  wirklich  aller  Beachtung 
und  Anerkennung  werth ;  er  bringt  viele  neue  und  eigenthüm- 
liche  Ansichten  zur  Sprache,  wenn  schon  darunter  auch  viel 
Unreifes  und  nicht  gehörig  Erwogenes  sich  findet;  er  berich- 
tigt manchen  hergebrachten  und  stillschweigend  geduldeten Irr- 
thum  in  den  gangbarsten  Grammatiken  und  Wörterbüchern,  und 
giebt  beiläufig  den  einen  und  andern  nicht  zu  verachtenden  Bei- 
trag zur  Exegese  einzelner  Stellen  des  A.  T.  Dabei  zeigt  er  eine 
rühmliche  Belesenheit  besonders  in  rabbinischen Schriften,  de- 
ren oft  ziemlich  weitläufige  Auseinandersetzung  man  darum  we- 
niger tadeln  kann,  weil  er  nicht  nur  Anfänger,  sondern  auch 
Gelehrte  als  Leser  vor  Augen  hatte. 

Sehr  richtig  sind  die  Bemerkungen  iiber  die  Mienen  -  und 
Geherdensprache  der  Hebräer  imd  anderer  Naturmenschen, 
nahmentlich  auch  der  Kinder ,  Vorr.  S.  X  und  Einleit.  §  7  un- 
ten; beistimmen  muss  Rec.IIrn.  II anno  auch  in  der  Erklärung 
des  Bittwortes  '»a,  dass  es  nähmlich  Pronomen  sei,  und  seine 
bittende  Bedeutung  durch  den  Ton  und  die  Geberde  des  Spre- 
chenden erhalte,  und  nicht  zusammengezogen  aus  ■'IJS ,  Bitte! 
Gegen  die  letztere  Erklärung  darf  wohl  besonders  auch  noch 
der  Grund  geltend  gemacht  Averdcn,  dass,  während  die  Aus- 
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stossung  des  V  nur  in  spätem  Büchern,  und  hauptsächlich  im 
Clialdäischen  vorkommt,  das  Bittwort  -n  nirgends  in  der  ange- 
nommenen urspriinglichen  und  vollständigen  Gestalt  erscheint, 
und  doch  schon  in  den  ältesten  Biichern  sich  so  oft  findet;  solche 
Zusammenziehungen  aber  pflegen  insgemein  nur  allmählich 
herrschend  zu  werden.  Die  Einleitung  S.  1  — 16  giebt  grö- 
ssten  Theils  sehr  gute  Ansichten  iiber  die  Verwandtschaft  aller 
Sprachen,  iiber  den  natiirlichen  poetischen  Charakter  der  he- 
bräischen (wiewohl  ihr  dieser  etwas  zu  ausschliessend  zuge- 
schrieben wird),  und  über  die  mahlerische  Eigenschaft  dersel- 
ben ;  womit  zu  vergleichen  sind  die  sinnreichen  Erklärungen 
mehrerer  Qiiinquelitera  S.  HO  f.  Interessant  ist  dann  S.  4:7 
die  Zusammenstellung  der  Buchstaben,  die  sich  nie  mit  einan- 
der vertragen,  d.  h.  die  nie  weder  in  einer  noch  zwei  Staram- 
sylben  unmittelbar  auf  einander  folgen,  weil  der  Mund  wegen 
ihrer Lautähnliclikeit  sieneben  einander  auszuspreclien  vermied, 
z.  B.  N  und  1?,  die  doch  im  CJialdäischen  sich  gut  mit  einander 
vertragen.  Doch  dass  auch  n  und  iJ  liieher  gehören,  wird 
durch  nsj  (Jesaj.  9,  IX  33,  12.  Jerem.  2,  15.  9,  9.  11.  II 
Könn.  22,  13.)  und  das  oft  vorkommende  Stammwort  yno  wi- 
derlegt. Auch  die  Vergleichung  der  hebräisclien  Pronomina 
mit  denen  im  Griech.  und  Lat. ,  und  in  neuern  Sprachen  ist  be- 
lehrend ,  so  wie  mehrere  einzelne  Bemerkungen  über  den  Un- 
terschied der  hebr.  Verbalformen.  Das  über  vj^y^i  S.  71  gegen 
Gesenius  Erinnerte,  die  Einwendungen  gegen  desselben  Leh- 
re über  die  Verba  •>%  {^k)  S.  '^7  —  79;  vgl.  105  unten,  über 
das  Genus  von  nity  S.  125  Anm.  **),  über  S^3  S.  137  Anm.  *), 
über  i;  und  -»a  S.  139,  Anm.  *),  über  n^^»v?ö  S.  141  Anm.  *) 
scheinen  Rec.  alle  gegründet,  und  der  Wahrheit  näher  zu  füh- 
ren, wenn  auch  nicht  dieselbe  allemahl  ganz  zu  treffen.  Zu 
dem  über  nJoi.s^  Gesagten  fügt  Ilec.  hinzu,  dass  es  allerdings 
auch  in  einem  bejahenden  Satze  vorkommt,  II  Könn.  5,  20: 
:  nc^iNC  InN» 'fipjjS'i  i^^nt*  ''Pi:^"i-dn-"'3  nin*'.  >n.  Auch  in  der 
Erklärung  der  Worte  rftif-'S'iin  -in^  I  Sam.  20,  12,  dass  es  über- 
morgen bedeute  S.  143  Anm.  *),  und  in  der  Ansicht  S.  145  un- 
ten, dass  S  ein  Stammlaut,  und  "Sn  daraus  verlängert  sei,  traf 
Rec.  schon  früher  unbewusst  mit  Hrn.  H.  zusammen. 

In  der  Ilauptansicht  jedoch,  die  der  Verf.  in  diesem  Lehr- 
buche darzustellen  sucht,  dass  das  Hebräische  ohne  Puncte 
gelernt  werden  müsse,  ist  Rec.  nicht  iiberzeugt  worden,  und 
muss  sich  auch  gegen  mehrere  andere  grammatische  Ansichten 
desselben  verwaln*en.  Schon  das  muss  gegen  jene  Grundidee 
gerechtes  Bedenken  erregen,  dass  der  Verf.  selbst  doch  nicht 
aller  Punctation  entbeliren  kann,  und  dadurch  mit  sich  in  Wi- 
derspruch geräth.  Er  sagt  nähmlich  Vorr.  S.  VI:  „Die  Pun- 
ctation soll  also  allerdings  in  hohen  Ehren  gehalten,  und  um  die 
richtige  Ausspraclie  befragt  werden ,   aber  nur  insofern ,  als 
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sie  einerseits  die  allj?emcliieii  Leseregeln  auf bewalirte ,  ander- 
seits dieLeseüblicIikeit  der  vielen  unter  keiner  Uegel  stehenden 
Wörter,  so  gut  sie  konnte,  vererbte."  S. V  giebt  er  den  Punct 
in  der  Mitte  des  Consonanten  als  Pielbezeichnung  zn;  durch 
denselben  unterscheidet  er  S.  21  nr\n  dtt -von  noN  er  kam  ^  ma 
ihr  Stier  von  nis)  Af/h;  ja  S.  22  unten  räumt  er  sogar  ein,  dass 
die  Hebräer  seit  langer  Zeit  in  Nothlallen  Zeichea  lYir  die  Vo- 
cahinterscbeidung  gehabt  haben  mögen.  Aber  nenn  selbst  der 
Gelelirte  dieser  Nachhülle  oft  bedarf,  wenn  sogar  die  lebende 
Sprache  ihrer  nicht  ganz  entbehren  konnte:  warum  sollte  man 
sie  denn  dem  Lernenden  entzielien,  und  dadurch  seine  Erkennt- 
uiss  alles  geregelten  Fundamentes  berauben,  und  sie  zu  einer 
schwankenden,  unbestimmten  und  einseitigen  machen*?  Denn 
es  fällt  in  die  Augen,  wie  unzuverlässig  die  Aussprache  werden 
müsste,  wenn  man  nach  des  Verf.  Vorschlage  sie  nur  in  den 
Wörterbüchern  beliügen  und  noch  allenfalls  in  lateinischen 
Buchstaben  ausdrücken  wollte.  Wie  schwer,  ja  unmöglich  wäre 
es,  so  die  langen  und  kurzen,  Jialben  und  ganzen  \ocale  genü- 
gend zu  unterscheiden'?  Der  Verf.  sagt  freilich,  wenn  man 
D-'iüpnö  finde ,  so  Misse  man  gleich  ,  dass  es  CTyjSnö  oder  auch 
D'-Tüpar;  gelesen  werden  könite;  aber  könnte  es  nicht  auch  □"•u/i^3ö 
lieissen,  wie  S.  22  cifSj-r^'?  Ferner  wenn  ich  die  Buchstaben 
n3ti?S  finde,  wie  kann  ich  sogleich  wissen,  ob  n'^toV  oder  M^ü^S 
oder  n3ii?S  oderni'^'T  gelesen  werden  mnss*?  Wie  kann  ich  ikS?4 
(Imp.  Kai)  von  >inSo  (Imp.  Piel)  unterscheiden ,  was  sogar  vorf 
Gelehrten  bei  vorhandener  Punctation  oft  nicht  richtig  erkannt 
wird'?  Am,  verdächtigsten  «ird  das  System  des  Verf.  dadurch, 
dass  er  selbst  oft  Fehler  gegen  die  ricbtige  Aussprache  macht; 
z.  B.  S.  82  n'iüSö  lies't  er  mtiimmdah  statt  mlnmmodah ;  vgl. 
S.  83  oben,  S.  22  in  d.  M.,  S.  ß9  u.  d.  M.;  m^Ssa  St.  abs.  lies't 
>«r  bald  mlacm/fh^  bald  7nohhaiith  u.  dgl.  Ja  eine  Anmerkung 
S.  134,  nach  der  Abhandlung  des  Nomcns ,  lässt  vermuthen,' 
dass  der  Verf.  noch  mit  sich  selbst  niclit  ganz  einig  und  im  Rei- 
nen gewesen  sei.  Sie  lautet  so:  ,, Hinsichtlich  der  Vocale  hal? 
man  sich  schon  mehr  zu  merken,  wenn  man  sich  auch  nur  arii'ä^ 
Allgemeine,  d.h.  was  unter  Kegel  steht,  halten  mIH.  Docl* 
werden  diese  Regeln  in  der  zweiten  Abtheilung  vorgetragen  oritP 
mit  Tabellen  verbunden,  die  sich  dann  jeder  aufmerksaine  L'i^^ 
ser  auch  mit  Jgnorirung  der  Vocalpuncte  für  die  freie  Aussnya- 
che  bemerken  kann,'"  Ree.  glaubt,  dass  diese  Regeln  vor?!iTg$-- 
weise  eine  Stelle  in  der  ersten  Abtiieilung  verdient  hätten.  •'^'''' 
Der  Verf.  sucht  in  der  Anm.  zu  S.  VII  in  einer  Reihe  von 
Beispielen  zu  zeigen,  wie  schwankend  und  öftirrig  di"  überlie»-» 
ferte  Punctation  sei.  Allein  die  meisten  jen-er  Beispiele  hife>Vii{^' 
sen  vielmehr  das  Gegenthe<il,  >i'ie  genau  und  sorgfalti^g  ^i# 
Punctation  auch  im  Einzelnen  abgev>^ogen  woi^den  seir. •  So  islt  e^* 
keineswegs.  Willkühr,  dass  Jereni.!  22^  SO-in  Eifr^m  Ve^äe  zü^' 
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erst  '•p.i'^.i  dann  '•pv^,  geschrieben  ist;  das  letztere  steht  inPausa, 
und  soll  eben  darum  von  der  gewöhnlichen  Form  unterschieden 
werden.  Vgl.  IKön.  13,  IT:  n'iycii,  wo  ebenfalls  Chatheph- 
Kamez  vor  Schwa  simples  steht.  In  in'i,.;^  I  Sam.  13,  10  las- 
se,n  doch  nur  einige  Handschriften  das  Metlieg  weg.  Manches 
von  der  Art  mag  allerdings  von  Unachtsamkeit  der  Abschreiber 
herrühren ,  und  nahmentlich  einige  der  angeführten  Formae  da- 
gessatae ;  aber  gewiss  nicht  alle ,  und  ich  glaube  in  den  drei 
Stellen  Deuteron.  23,  11:  rripC,  Ps.  89,  45:  ^int;ü,  Nah.  3, 
17:  'ill'^13^.  lasse  sich  das  Dag.  forte  mit  guten  Gründen  verthei- 
digen.  In  der  ersten  und  zweiten  Stelle  soll  ö  seq.  Dag.  ohne 
Zweifel  Präposition  sein,  die  der  Zusammenhang  nicht  nur 
nicht  verwirft,  sondern  beinahe  nothwendig  fordert.  Darum 
braucht  man  aber  für  Deut.  23,  11  keine  besondere  Form  n^j^ 
anzunehmen,  sondern  das  Jz  von  .TipjX)  kann  des  Wohllautes 
wegen  nach  der  gleichlautenden  Präposition  :c  ausgefallen  sein. 
Vgl.  ISam.  26,  12:  SiN\y  ''ntLSN']^:  für  Sinw  inbN'i>3?3.  Genes. 
27,  28  und  39:  V'i.>'^n  •'^^^Jq  iur  y-iNn  "»r^iü^r.  Man  weiss,  wie 
viel  die  Euphonie  in  Sprachen ,  die  noch  nicht  auf  den  Punct 
vollendeter  Ausbildung  gelangt  sind  ,  selbst  ^^^^n  die  gramma- 
tische Richtigkeit  vermag.  In  Ps.  89,  45:  lin^JO  ns^ln  ist  die 
Setzung  von  ^r  ganz  dem  hebräischen  Sprachgebrauche  gemäss, 
indem  nähmlich  nach  dem  Verbo,  das  einen  negativen  Begrilf 
enthält,  noch  die  negative  Präposition  ]?:  gebraucht  wird.  Mau 
vgl.  die  Phrasen  n"j''3;Tö  Tton,  ^V?^.  tif^'o  und  die  Stellen  Jesaj. 
17,  1,  Hagg.  1,  10,  besonders  die  letztere,  wo  im  zweiten 
Gliede  statt  ]«  der  einfache  Accusativ  steht.  In  'n^']J^.^  scheint 
J  darum  dagessirt  zu  sein,  weil  es  hier  auf  eine  ungewöhnliche 
Weise  vor  dem  Zischlaute  nicht  assimilirt  worden  ist.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  mit  den  Stellen,  in  denen  der  Verf.  die 
Artikelvocalisation  entfernen  will;  Jesaj.  24,  2  ?nn-i332  erfor- 
dert der  Parallelismus  den  Artikel  nothwendig;  jesaj.  9,  12 
inSßn  steht  er  auf  eine  gar  nicht  seltene  Weise  vor  dem  Parti- 
cipio,  welches  das  Suffixum  verbi  nach  sich  hat;  vgl.  Jesaj.  03, 
11;  Ps.  81,  11;  103,  4;  Deuteron.  13,  6.  In  der  dritten  Stelle 
Prov.  16,  4  ^npyßS  ist  der  Sinn  sehr  ungewiss,  doch  lässt  sich, 
vom  Parallelismus  abgesehen  ,  auch  eine  Erklärung  denken,  bei 
der  die  vorhandene  Punctation  bestehen  kann.  So  der  Chald. 
und  Andere.  Gesetzt  aber  auch ,  die  Punctation  sei  unrichtig, 
so  ist  es  eben  eine  falsche  Lesart,  dergleichen  es  auch  in  den 
Consonanten  genug  giebt. 

Viel  Eigenthümliches  hat,  wie  sich  voraussetzen  lässt,  die 
Lehre  über  die  s.  g.  Vocalbuchstaben  •',  i,  n,  »s;  aber  auch 
hier  kann  Rec.  ziun  geringsten  Theile  beistimmen,  Ueber 
n  sagt  Hr.  H.  S.  :28'^  es  sei  hebräischer  Grundvocal  =  a, 
o,  u,  e,  i,  und  könne,,  wenn  ein  Wort  mit  einem  Vocal 
anfangen   solle,    durchaus  nicht   entbehrt   werden,    noch  je 
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entbehrt  worden  sein.     Nach  Rec.  Ansiclit  hat  n  im  Anfang 
des  Wortes  immer  einen  leisen  guttnralen  Consonantcnlaut,  ei- 
nen Stoss  aus  der  Kehle,  und  ist  durchaus  nicht  blosser  Vocal. 
Ueberall  fängt  wohl  im  Hebräischen  kein  Wort  mit  einem  rei- 
nen Vocale  an,  auch  die  Sylbc  i  nicht  ausirenommen ,  wo  im- 
mer ein  Aveiches  /f  mitlauten  soll.     Zwar  wäre  es  sehr  natur- 
widrig anzunehmen,  die  semitische  Sprache  sei  durch  ihre  Buch- 
stabenschrift zu    dem    ausgezeichneten  Charakter    gekommen, 
dass  alle  ihre  Sylben  mit  einem  Consonanten  anfangen,  denn 
die  Sprache  hat  vor  der  Schrift  existirt ;   aber  die  Sache  selbst 
lässt  sich  durch  keinen  Machtspruch  ableugnen,  und  der  auf- 
merksame Beobachter  dürfte  überhaupt  finden,  dass  jeder  Yo- 
cal  im  Anfange  eines  Wortes  mit  einem  leisen  Cousonantenlaute 
begleitet  ist.     Für  uns  ist  dieser  letztere  freilicli  oft  kaum  be- 
merkbar,   aber  die  Völker,   welche  zuerst  schrieben,    deren 
Sprach-  und  Gehörwerkzeuge  noch  feiner  und  schärfer  waren, 
als  die  unsrigen,  müssen  diese  Laute  doch  stark  genug  gefun- 
den haben,    um  sie  mit    eigenen  Consonanten  zu  bezeichnen. 
Auch  das  übrige  über  «  Bemerkte  ist  nicht  haltbarer,  so  wie 
Rec.  auch  die  Lehre  über  n  nicht  vertheidigen  möchte.    Beson- 
dere Mühe  giebt  sich  der  Verf.,  ausführliche  Regeln  über  die 
Aussprache  von  i  und  i  zu  geben,  und  dadurch   wieder  Diph- 
thongen in's  Hebräische  einzuführen.     Hier  heisst  es  unter  an- 
dern S.  35:  ,0  sei  am  Ende  des  Wortes  Consonant  nach  •»,  auch 
dann  wann  das  i  ausbleibe,  wie  i^iat,  i''Sty  (gewöhnlich  iSty), 
schalev,    ruhig."     Aber  woran   kann  der  Lernende  erkennen, 
dass  '»eigentlich  stehen  sollte,  wenn  es  ausbleibt*?  woran  mer- 
ken, ob  lim  der  Plural  Tinn  oder  der  Singular  ii^T  sei"?   Eben 
so  dunkel  ist  die  dritte  Bestimmung :  „wenn  es  nur  als  gleicli- 
gültige  Divergenz  von  a  oder  f\  vorkommt;  z.B.  13,  gev  oder 
g-ay,  Rücken."    Wie  soll  ich  ferner  das  N.  pr.  "t'-ivv  vom  Verb, 
^lyy  unterscheiden?  wie  den  Monathsnahmen  IT,  der  doch  ge- 
wöhnlich defectiv  geschrieben  wird,  von  iT  und  >\^'i  Dagegen  sei 
n)  „T  Vocal  und  zwar  unrein,  wenn  das  nn  als  i  abbrevirt  ist, 
Avelches  mit  dem  vorangehenden  a  einen  Diphthong  bilde,  wie 
lN*ip  kraau  -=1  ".ni^'^p ^  inaoH  '^scq)hthmi  ='\7\r^ün^   ^y^:^  bsaraii 
=  iiT^c/:]."     Aber  in  Aew  wenigsten  Fällen  geht  ja  wirklich  ein 
a  vorher,  wie  gerade  in  -,*iti?3.     Mit  welchem  Rechte  könnte 
man  das  Futurum  iSüp*'  \\kilau  lesen,  da  das  Futurum  nicht  den 
Bindevocal  «,  sondern  e  hat;  und  nach  S.  112  ^in  bausch,  hin- 
gegen Tü3  öosch?  Und  wie  Hessen  sich  wieder   die  Suffixa  von 
den  gleichgeschriebenen  Afformativen  unterscheiden'?  Nach  S. 
36  muss  1  in  der  Mitte  eines  Wortes ,  und  zwar  des  Verbum, 
seine  bestimmte Ausspraclie  haben,  z.B.  viin  in  Hiphil  hauda^er 
liess  wissen  (wolier  hier  der  ^/-laut'?),  in  Hophal  liu^iida.  Aber 
könnte  nicht    drittens  dieselbe  Form   auch  noch  Niphal  sein, 
und  dann  hivvada  gelesen  werden  raüsseji '?  Aehnlich  sind  die 
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Bestimmungen  über  ••.  Diess  soll  nach  S.  37  als  i  mit  vorlauteu- 
dem  a  gesprochen  werden,  und  mit  diesem  bei  Statt  findender 
Contraction  einen  Diphthong  bilden:  1)  „im  Dual  (in  d.  Wortver- 
bindung) wie  nN^  -'S:!-!  raglai  isch^  die  Füsse  eines  Mannes,  und 
vermuthlich  so  im  Plural',  2)  in  der  Wortverbindung  der  Wör- 
ter wie  n-'j*  n-'n,  das  Haus  eines  Mannes;  3)  in  den  Verbis  ''s, 
wie  •'p-'Jrn  hainiki^  säuge,  NS^n  hahe^  Genes.  8,  17  u.  s.w." 
Aber  so  verlöre  der  Status  constr.  (denn  diesen  versteht  der 
Verf.  unter  Wortverbindung)  seine  unterscheidende  Verkürzung, 
die  doch  auf  einer  sehr  natürlichen  und  in  vielen  Sprachen  vor- 
kommenden Zusammenziehung  von  cd  in  e  beruht.  Woher 
kommt  aber  auch  hier  wieder  der  -^-laut  in  •»p"':-',!?  Warum 
zieht  der  Verf.  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  Genes.  8,  IV 
das  Keri  njj'ti  (haize)  dem  Chetliibh  n:5ti  (Jiavze)  vor?  Wahr- 
scheinlich nur,  damit  er  den  geliebten  Diphthong  «verhalte. 
Doch  ist  auch  hierin  der  Verf.  keineswegs  überall  mit  sich  ei- 
nig. Denn  schon  S.  40  unten  müI  er  den  Plural  wie  nS  "'tüp 
gern  unentschieden  lassen,  und  S.54  lies't  er  Snrn  •»'nn  harei- 
hannachal^  dagegen  S.  72  D?''Sy  "Idichem^  S.  88  p"'J^^  heiJiik^ 
p"<j''}<  einik ^  p-^a-»»  meinik.  Welche  Ungleichförmigkeit ,  die 
doch  wahrlich  einem  Lehrbuche  sehr  übel  lässt!  Eben  so  ist 
der  Verf.  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  in  der  Bestimmung 
über  •',  wo  es  Consonant  sei:  nähmlich  „immer  zu  Anfang  einer 
Sylbe,  wie  n-fD  bqjith  Haus;"  denn  schon  S.  38  in  der  Anm. 
nimmt  er  diess  halb  zurück,  und  giebt  zu,  dass  bäith^  am  aus- 
gesprochen w  Orden  sei ;  aber  S.  49,  2  nennt  er  solche  Sylben, 
wie  die  letzte  in  C';n;,  nur  unecht,  und  S.  54,  IV  führt  er  Sn3 
mit  Recht  unter  den  einsylbigen  Wörtern  an. 

In  der  Abhandlung  des  Verbi  nimmt  Hr.  H.  sieben  ver- 
schiedene Formen  an,  nähmlich  Kal^  Piel  (mit  dem  Pass.  Pual\ 
Poel  (das  er  weiterhin  auch  Panel  nennt,  mit  dem  Pass.  Poal), 
Hiphü  (und Hophal),  Hilhpael,  HithpoeK^IIithpauel)  imd  JSiphal^ 
wie  iin  Arabischen.  Ilec.  findet  diese  Anordnung  im  Hebr. 
nicht  zulässig,  weil  dadurch  einander  mehrere  Formen  coordi- 
nirt  werden,  von  denen  offenbar  eine  der  andern  subordinirt 
ist,  und  weil  im  Hebr.  bei'm  regelmässigen  Verbo  nicht  ein- 
mahl alle  vorkommen,  nahmentlich  Panel  und  Hithpauel.  Der 
Verf.  zwar  umfasst  gerade  diese  Formen  mit  besonderer  Voi'- 
liebe,  und  sucht  sie  allenthalben  anzubringen  und  unterzuschie- 
ben ,  auch  wo  sie  durchaus  nicht  hinpassen,  ja  sogar  wo  er  der 
Grammatik  offenbar  Gewalt  anthun  muss.  So  Avill  er  mehrere 
Participia  act.  Kai  zu  dieser  Form  stempeln,  als  Rieht.  14,  4: 
HüsW,  wo  V.  5  natüi  einen  richtigen  Fingerzeig  gab,-  rinM> 
Genes.  16,  11  und  Rieht.  13,  5,  wo  sich  doch  das  Participium 
nach  7\'\ri  ^an  so  gut,  ja  einzig  schickt;  ''pianN  Hos.  10,  11,  wo 
Reo.  doch  fragen  muss ,  in  welcher  Person  der  Verf.  es  genom- 
men wissen  wolle ;  nraliy  11  Sara.  13,  20  (S.  95  oben) ,  wo  der 
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Begriff  des  Participü,  von  der  dauernden  Ilandlunff,  ganz  an- 
gemessen ist.  Vollends  aber  begreift  Rec.  den  Verf.  nicht, 
wenn  er  diesen  §12  S.  S7  jnit  dem  Ausrufe  schliesst:  „Und  wa- 
rum soll  nicht  auch  rJii-n  Jesaj.  3o,  1  (niclit  23,  1)  und  'pn-» 
niob  19,  23Fut.  III  Ü.2  (d.i.  Fut.  Paual  2pers.,  was  aber 
nur  fiir  die  erste  Stelle  passt)  sein  können!  —  Ist  es  nicht 
besser  in  der  Form  zu  bleiben,  als  aus  grammatischer  Analogie- 
Macherci  eine  (Hopb.)  dafür  zu  creiren?"  Rec.  muss  den  Verf. 
bitten,  die  genannten  Formen  etwas  näher  anzusehen,  und  dann 
sich  zu  fragen,  auf  Aven  der  ausgesprochene  Vorwurf  zuri'ick- 
falle.  So  viel  er  einzusehen  vermag,  so  müsste  es  in  der  Form 
Paual  ganz  anders  heissen,  nähmlich  Tiitr/n  und  ^p\:^p^'',  oder  in 
Pausa  ipi^rr». 

Ueberhaupt  wird  der  Vf.  vielleicht  schon  jetzt  durch  wei- 
tere griindliche  und  unbefangene  F'orschung  zur  Einsicht  ge- 
kommen sein  ,  dass  er  in  seiner  Neuerungssucht  oft  zu  weit  ge- 
gangen ist,  und  Dinge  bezweifelt  hat,  die  fiir  ausgemacht  an- 
gesehen werden  können.  Nur  um  seine  Unabhängigkeit  von 
fremden  Autoritäten  zu  zeigen,  hat  er  sich  oft  zu  einem  ganz 
unkritischen,  au  s  Unbesonnene  grenzenden  Verfahren  hinreissen 
lassen.  —  So  findet  er  es  S.  60,  1  ^^  ivahr scheinlich  ^  dass 
^iSni  niclit  nach  der  Punctation  watteladnah^  sondern  watte- 
ladti  (oder  allenfalls  wntteldon)  ausgesproclien  worden  sei ,  be- 
sonders da  diese  Verkürzung  nur  im  verkürzten  Fut.  (Fut. 
apoc),  wie  p^"»"!,  "'nn  ,  vorkomme."  Aber  die  erste  Form,  die 
der  Vf.  gerade  vorzieht,  ist  eine  Unform,  die  nicht  einmahl 
ordentlich  ausgesprochen  werden  kann;  fürs  zweite,  wie  soll- 
ten die  Formen  I^iPi,  Tv'.^'^l,  T'":''!"''^!  ?  ^V?.'!'^!  ^-  dergl.  gele- 
sen werden,  ohne  dass  man,  nicht  bloss  die  Punctation,  son- 
dern auch  die  Consonanten  veränderte*?  Auch  kann  Rec.  in 
diesen  ohne  n  finale  geschriebenen  Formen  kein  Fut.  apoc.  er- 
kennen ,  wenn  schon  auch  andere  neuere  Grammatiker  sie  da- 
für erklären.  —  S.  (50,  2  vermuthet  der  Vf.,  „das  3  in  IDO 
habe  sowohl  seiner  Natur  nach,  indem  es  ''2t<  und  ^jm  ausdrük- 
ken  könne,  als  auch  nach  Beispielen,  wie  Genes.  1,  2(i;  11, 
7",  29,  7;  Deuteron.  18,  21,  anfänglich  auch  die  erste  Person 
im  Singular  bezeichnet."  Die  allgemeine  Analogie  ist  richtig, 
aber  die  beigebrachten  Beispiele  sind  so  unhaltbar  als  etwas 
sein  kann.  Die  Erklärung  des  Plurals  in  den  beiden  ersten 
Stellen  ist  schon  längst  befriedigend  gegeben  worden;  auch 
hätte  der  Vf.  Genes.  1,  26  die  Suffixa  in  ^3ttS^3  und  ^an^Jo-jD 
ebenfalls  berücksichtigen  sollen.  —  Gen.  29,  27  kann  nJnj  , 
wenn  man  es  nicht  als  Plural  des  Fut.  Kai  nehmen  will,  sehr 
leicht  als  Praet.  Niph.  gefasst  werden.  Endlich  Deuteron.  18, 
21  ist  der  Plural  l?"i3  n3*'X  in  der  Ordnung,  da  das  Volk  redend 
eingeführt  wird.  Einen  ganz  abentheuerlichen  Gedanken  äu- 
ssert Ilr.H.  S.  Gl,  4,  dass  der  Praeformativ  n  in 3 Fem. Fut.  aus 
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PMt  abgekürzt  sein  könne.  Welche  unerhörte  Art  zu  verkürzen 
wärediess!  Aehnliclien  Gehaltes  ist  die  Etymologie  S.  (52,  6,  «), 
dass  das  Pron.  ^^^^  an  sich  wohl  nichts  anderes  sei  als  das  Ver- 
buin  no,  und  die  Bemerkung  über  die  Endung  n—  am  Ende 
der  Wörter.  Diese  sei  nähmlich  nicht  eigentlich  Femininalbil- 
dung,  sondern  nur  genauere  Bestimmung  (also  wohl  der  Arti- 
kel'?), oft  Absonderung  vom  Allgemeinen,  und  so  eine  Bildungs- 
sylbe  vieler  Hauptwörter:  z.  B.  n-j^f  der  Zustand  eines  *^s,  Be- 
engten, die  Enge,  n^n^  das  Wesen  eines  Liebenden,  Liebe 
u.  s.  w.  Aber  die  Abstracta  sind  doch  wohl  allgemeiner  als 
die  Concreta,  nicht  umgekehrt;  und  die  Sprache  bedurfte  der 
concreten  Feminina  eher  als  der  Abstracta.  Eigentliche  Ab- 
stracta sind  wohl  in  allen  Sprachen  eine  spätere  Bildung ,  da 
sie  schon  eine  selbständigere  Reife  des  Verstandes  voraussez- 
zen,  und  darum  giebt  es  auch  unter  ihnen  wenige  Stammwör- 
ter, sondern  sie  haben  meistens  besondere  Ableitungssylben. 
Weil  aber  das  weibliche  Geschlecht ,  als  das  schwächere,  un- 
selbständigere, eine  auffallende  Analogie  mit  dem  sächlichen, 
und  das  sächliche  mit  dem  Abstracten  hat,  so  ging  es  ganz  na- 
türlich zu,  dass  die  Endung  der  concreten  Feminina  auch  auf 
Abstracta  übergetragen  wurde:  wie  sich  diess  leicht  in  raehrern 
Sprachen  nachweisen  liesse.  S.  92  bemüht  sich  Hr.  H.,  die 
Assimilation  (nicht  Auslassung)  des  n  vor  3  unwahrscheinlich 
zu  machen,  hauptsächlich  durch  den  Grund,  weil  sie  sich  nur 
auf  die  Punctatiou  gründe ,  und  nimmt  dabei  zu  sehr  gesuchten 
und  gewagten  Vermuthungen  oder  Erklärungen  seine  Zuflucht. 
Eben  so  S.  93,  um  die  Form  Nithpael ,  die  einmahl  unzweifel- 
haft dasteht,  zu  beseitigen.  Freilich  wenn  man  sich  nichts 
daraus  maclit,  drei  Stellen,  die  einander  gegenseitig  beschützen, 
auf  eigne  Faust  hin  zu  ändern,  wie  der  Verf.  beiNithpael  thut, 
so  hält  es  nicht  schwer,  eine  Lieblingsansicht  durchzuführen; 
aber  die  Erklärung,  die  er  von  Prov.  27,  15  giebt,  muss  jeden 
besonnenen  Kritiker  und  Exegeten  von  ähnlichem  Verfahren  zu- 
rückschrecken. Eben  so  willkührlich  geht  er  S.  100  Anm.*)  mit 
den  Formen  um,  wo  ■'  als  erster  lladical  im  Fut.  Niphal  beibe- 
halten ist,  „weil  sich  diese  Ausnahmen  auch  wieder  nur  auf  die 
Punctation  gründen;"  aber  sind  denn  wohl  diePunctatoren  dar- 
auf ausgegangen.  Unregelmässiges  in  den  Text  zu  bringen'? 
verrathen  sie  nicht  vielmehr  oft  deutlich  das  Bestreben,  nur  zu 
Vieles  unter  Eine  Regel  zu  bringen,  und  alles  davon  Abwei- 
chende zu  entfernen'?  Uebrigens  irrt  der  Verf.,  wenn  er  be- 
hauptet, das  Niphal  von  Sn^  komme  ausser  Gen.  8,  12  nicht 
vor;  das  Praeter.  nSnia  findet  sich  deutlich  Ezech.  19,  5,  wo 
nicht  an  ein  anderes  Verbura  zu  denken  ist.  Leichtfertig  und 
unwissenschaftlich  sind  Aesserungen ,  wie  S.  103  (vgl.  S.  114, 
d.) :  „Das  ganze  Geheiraniss  der  imperfecten  Classen  besteht 
darin,   dass  3,  n,  j*,,  n,  •<  einmahl  fehlen;  und  das  ist  Alles  h  ; 
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S.  105  über  SSs^  ,  Ezech.28,  23,  womit  vielmehr  zu  vergleichen 
war  Ps.  88,  17:  •'Jinn^x,  in  welchem  Beispiel  der  letzte  lladi- 
cal  noch  mit  dem  Flexionsvocal  wiederholilt  ist;  S.  107  über 
mi9,  S.  108  über  u^atpp,  Formen,  die  der  Verf.  nur  ungern 
als  Quadrilitera  will  gelten  lassen.  Auch  die  Etymologie  von 
n'^uixn  =  n'ns  niifn,  halbeng,  d.  i.  oben  e7ig  und  unten  iceit^ 
will  liec.  nicht  einleuchten,  indem  er  sich  nicht  vorstellen  kann, 
dass  musikalische  Instrumente  nach  einem  so  zufälligen  Umstän- 
de, wie  die  äussere  Form,  benannt  worden  seien  *),  da  viel- 
mehr auf  das  Wesentliche,  die  Beschattenheit  des  Tones,  Rück- 
sicht genommen  werden  musste.  Nicht  viel  besser  ist  die 
Ewaldische  Etymologie  S.  242  f.  „von  "lüfn,  sehr  dünne, 
enge,  von  der  langen,  schmalen  tuba."  Es  ist  ohne  Zweifel 
Oaomatopoiie,  und  ahmt  den  schmetternden  Ton  des  Instru- 
mentes treffend  nach.  S.  109  hält  sich  der  Verf.  darüber  auf, 
dass  man  Formen  Avie  «i^isis  gewöhnlich  auf  einen  Stamm  "jr  oder 
VV  zurückführe,  und  sie  daher  in  Wörterbüchern  unter  ^^  ge- 
sucht werden  müssen,  wo  es  dann  heisse:  „nur  im  Piel  "^^a^." 
Diess  sei  eine  Art  Systemfreigebigkeit,  gerade  als  wenn  wir* 
unser  deutsches  Wirrwarr  in  Wirrer  oder  Warrer  niederlegten. 
Aber  obgleich  die  Uebertragung  des  hebräischen  Wovttyptis 
auf's  Deutsche  für  den  Grammatiker  nicht  ganz  gut  lässt,  so 
widerlegt  doch  der  Verf.  gerade  durch  diese  Vergleichung 
sich  selbst.  Denn  ganz  gewiss  würde  man  nicht  sehr  irren,  wenn 
man  in  einem  etymologischen  Wörterbuche  der  deutschen  Spra- 
che das  Wort  Wirrwarr  unter  dem  Stamme  toirren  aufführte, 
gerade  wie  Singsang  unter  singen,  Klingklang  unter  klingen, 
Zickzack  unter  zicken  oder  zacken.  Vgl.  tintinno  mit  seinen 
Ableitungen  iintinnabulmn  ^  tintinnacidus  von  tinnio.  Nach  S. 
114  in  d.M. soll  „^^3  Andachtsbrot  sein,  von  ^ID,  Pi.  ^o  im  spä- 
tem Hebr.  auf  etwas  zielen,  Andacht  haben."  Aber  wer  kann 
sich  unter  Andachtsbrot  etwas  Vernünftiges  denken'?  und  wie 
darf  man  aus  dem  erweislich  nur  spätem  Sprachgebrauche  ei- 
nes Verbi  ein  Nomen  des  altem  Ilebraismus  herleiten*?  Rec. 
hält  die  Ableitung  von  no  für  die  richtige,  so  dass  li^o  das  Ge- 
brannte, Gebratene  oder  Gebackene  bezeichnet,  wie  Tisfxficc 
und  TioTtavov  von  tibtcco,  tÜööco,  und  Kuchen  von  Rochen  ;  denn 


*)  Aus  demselben  Grunde  kann  Rec.  die  g-ewöhnliclie  Ableitung 
des  Griechischen  cpOQ^iiyi,  nicht  billigen,  dass  es  von  (psQco  ,  cpögifiog 
herkomme,  „weil  die  Cither  mit  einem  Band  über  die  Schulter  gehängt 
und  getragen  Avurde."  Es  fällt  auf,  wie  unwesentlich  diess  an  der 
Cither  ist.  Sollte  cpögfity^  nicht  \ielmehr  von  cpQifico  =  ßQ£/ioi ,  lat. 
fremo,  herkommen,  und  das  Rauschen  xmd  Schwirren  der  Saiten  nach- 
ahmen? Die  Endung  ly^  u.  ä.  finden  sich  auch  bei  andern  Instrumen- 
ten, z.  B.  i'vy^,  cvQiy^;  vgl.  auch  tUtyl. 
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auch  die  Erklärung  das  Zubereitete  ist  viel  zu  allgemein.  In 
der  Lehre  von  den  Verbis  "üi;  und  ■>!>  herrscht  eitel  Verwirrung 
und  Willkühr;  wir  erinnern  den  Verf.  nur,  dass  er  die  Analogie 
der  Verba  vv  hier  ganz  vergessen  zu  haben  scheint,  wo  vor  den 
mit  einem  Consonanten  anfangenden  Afforraativen  doch  auch  1 
und  "i  —  einge!«choben  wird ,  ohne  dass  diess  irgendwie  von  ei- 
nem radicalen  i  oder  ■»  hergeleitet  werden  konnte;  jene  Laute 
sind  und  bleiben  einfache  Hülfs-  und  Bindelaute,  dergleichen 
sich  auch  in  andern  Sprachen  linden ,  ura  die  Härte  piehrerer 
zusammentreffenden  Consonanten  zu  mildern. 

Rec.  übergeht  absichtlich  mehreres  Aehnliche,  um  noch 
zum  Schluss  ein  Wort  i'iber  die  Sprache  des  Verf.  zu  sagen.  Sie 
ist  nicht  überall  so  rein,  als  man  sie  in  einem  Lehrbuche  wünsch- 
te. So  ist  gleich  im  Anfang  der  Vorrede  von  einer  ,,7iächstens 
zu  erscheinenden'-''  Grammatik  die  Rede;  S.  66,  5  „mit  mehren- 
theils  nachziehender  Verdoppelung  des  folgenden  Buchstaben.'' 
Hr.  H.  scheint  sich  in  einer  selbstgeschaffenen,  aber  die  Klar- 
heit nicht  befördernden  Terminologie  zu  gefallen,  wovon  schon 
beiläufig  das  eine  und  andere  Beispiel  vorgekommen  ist.  Das 
Dagesch  forte  nennt  er  S.  22  u.  a.  Starkpiwct ;  S.  21  spricht  er 
vom  rechtsbepiincteten  und  linksbepunctetefi  d."  S.  86 :  „Der 
Himmel  möge  aber  wissen  ,  wie  oft  mancher  Punct  -freigebi- 
ger Abschreiber  uns  durch  sein  Bepuncten  des  v diese 

Form  weggepunctet  hat.''  Ungewöhnliche,  beinahe  halsbre- 
chende Zusammensetzungen  sind  dem  Verf.  sehr  lieb,  als  S.  33 
oben:  „für  Buchstabenzahl-  und  Derivationsgleiche  Wörter." 
S.40:  „einen  a- haften  Kehlhauch."  S.  72  heisst  3  der  „//«-  U7id 
An-Bzichstabe.'"'-  Zuw  eilen  streift  sein  Ausdruck  an's  Unedle,  wie 
S.lOSAnm.*):  „Daher  entsteht  auch  bei'm  Anfänger  ^Wq  Schwu- 
lität beim  Beschauen  der  Tabellen,  die  aus  den  Augen  wie  eine 
Rauchtvolke  in  die  Seele  zieht."  Der  Druck  des  Buches  ist 
äusserst  incorrect ,  wenn  er  schon  nicht  übel  in's  Auge  fällt; 
unzählige  Citate  sind  falsch  in  der  Angabe  der  Bücher  oder 
Zahlen;  aber  selbst  im  deutschen  Texte  finden  sich  die  auffal- 
lendsten und  störendsten  Fehler,  die  in  den  Verbesserungen 
und  Zusätzen  nur  zum  kleinsten  Thcile  angegeben  sind.  Wann 
werden  doch  so  viele  unserer  Schriftsteller  und  Verleger  an- 
fangen ,  ihre  Ehre  zuerst  in  Correctheit  ihrer  beiderseitigen 
Producte  zu  setzen,  und  zur  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit 
früherer  Zeiten  zurückkehren  7  Es  heisst  doch  den  Lesern  wahr- 
lich viel  zugemuthet ,  wenn  sie  alle  sich  bemühen  sollen,  die 
Nachlässigkeit  eines  Einzigen  oder  Zweier  auf  eigne  Kosten 
gut  zu  machen!  Darum  kann  auch  Rec.  sich  nicht  berufen  füh- 
len und  kein  Verdienst  darin  finden,  alle  Druckfehler  liier  nah- 
raentlich  aufzuzählen;  dem  Verlangenden  stehen  sie  jedoch  zu 
Diensten.- 

Aller  ausgesprochenen  Einwendungen  und  Rügen  ungeach- 
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tet  wimscht  Rec.  aufrichtig,  dass  Hr.  Hanno  auch  die  zweite 
Abtheilung  seines  Lehrbuches  ausarbeiten,  aber  dabei  die  Klip- 
pen alle  sorgfältig  vermeiden  möge,  die  ihm  bisher  gefährlich 
geworden  sind.  Sollte  sich  das  liuch  auch  nicht  zur  Einfüh- 
rung in  Schulen  eignen,  so  wird  es  doch  bei  denkendeii  Sprach- 
forschern manches  fruchtbare  Samenkorn  ausstreuen. 

In  Hrn.  liöttcher,  dem  \  erf.  der  Paradigmen  unter  Nr. 
4,  erkennt  man  den  erfahrenen  und  geübten  Lehrer  des  He- 
bräischen, und  einen  sorgfältigen  Beobachter  der  grammati- 
schen Formen.  Die  Einrichtung  der  Tabellen,  welche  der  Verf.  in 
einer  bald  naclifolgenden  Schulgramniatik  und  in  einer  besondern 
Abhandlung  über  hebr.  Schulunterricht  u.  dessen  Hülfsmittel  zu 
rechtfertigen  verheisst  (Vorerinnerung,  datirt  vom  Sept.  1825),  ist 
folgende.  Taf.  I  und  H  auf  Einer  Quartseite  enthalten  die  Con- 
sonanten  und  Puncte,  sowohl  Vocalpuncte  als  Lesezeichen  imd 
Accente;  die  folgenden  zusammen  enthalten  die  Formenlehre 
oder  Wort  formen^  mit  den  zwei  Abtheiluuffen  j4)  der  Wort- 
beuguiig  ("Taf.  lU  — XXllI),  B)  Aqv  Vi oxibüdung  (Taf.  XXIV 
und  XXV.).  A  hat  drei  Abschnitte,  JVo;/M/««/formen ,  Prono- 
jninaliormen  und  Ferboliormen ;  B  hat  deren  zwei ,  Nomina 
verbalia  und  Numeralid^  (welche  letzte  Zusammenstellung  aber 
Rec.  nicht  richtig  finden  kann,  da  den  Nominibus  verbalibus 
vielmehr  die  Primitiva  und  Denouiinativa  entsprechen  müssten; 
freilich  werden  auch  die  Numeralia  grössten  Theils  als  Primi- 
tiva zu  betrachten  sein,  aber  sie  sind  doch  nicht  die  einzigen). 
Von  den  Norainalforraen  nun  giebt  Taf.  III  die  Cosz^sbezeich- 
nung,  d.  h.  die  Praefixa  vor  gewöhnlichen  Nominibus  und  vor 
den  besondern  Formen ;  Taf.  IV  in  zwei  einander  gegenüber- 
stehenden Quartseiten  die  Declination  der  Mosmdmiormen^ 
Taf.  V  auf  Einer  Seite  die  der  Feminina;  Taf.  VI  in  demsel- 
ben Umfange  die  Nom.  anomala  (Ileteroclita  und  Metaplasmi). 
Die  Pronomiiialformen  füllen  fünf  Tabellen,  nähmlich  Taf.  VII 
in  2  Seiten  Pronomina peisonulia  (separata  und  suffixa),  demon- 
strativum^  relativ.^  und  interrogativum;  Taf.  VIII  und  IX,  1 
und  2  die  Siifßxa  verbi  und  Hominis ,  Taf.  X  die  Partikeln  mit 
Suffixis,  Taf.  XI  die  C'ffsz^sbezeichnung  am  Pronom.  personale; 
die  beiden  letzten  auf  Einer  Seite.  Taf.  XII  —  XXIII  umfas- 
sen die  Verbalformen,  und  zwar  Taf.  XII  und  XIII  auf  Einer 
Seite  die  Stanuntafel  des  gemeinen  Verbi  und  die  Personal- 
flesion  des  Kai;  Taf.  XIV  die  ^a.nze  Flexion  des  gemeinen  Verbi, 
Taf.  XV  die  Verbalformen  vor  Suffixis  ;  Taf.  XVI  (zwei  Seiten) 
die  drei  yeiT)a  gutturalia;  Taf. XVII  die  Verba  -(h,  Taf.  XVIII, 
1  Verb.  NS,  2  Verb,  ^s  (beide  Taf.  an  einander  hängend,);  Taf. 
XIX  Verb.  i?r,  Taf.  XX,  1  und  2  Verba  <v  und  ^'v\  Taf.  XXI, 
1  und  2  Verb.  i<h  und  riS;  Taf.  XXII,  1  (bei  welcher  so  wie 
bei  Taf.  XXIV  das  störend  ist,  dass ,  während  man  bei  den 
andern  gewöhnt  worden  ist,  von  der  Linken  zur  Rechten  zu 
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lesen,  man  hier  mit  Einem  Mahl  von  der  Rechten  anfang'en 
rauss)  in  zwei  Seiten  vergleichende  Uebersicht  der  Ferbalformen ; 
Taf.  XXII,  2  Formen  der  besondern  Verba  vor  Suffuvis ;  Tat". 
XXIII  Verba  anomcda.  Die  Wortforraen  der  Wortbildung  enthält 
Eine  Tabelle  in  zwei  Seiten,  aber  nur  ^om.rerbalia,  Taf.  XXIV; 
denn  die  Numeralia  (Taf. XXV)  gehören,  wie  schon  bemerkt^ 
im  Grunde  nicht  nnter  diese  Rubrik.  Die  Zusammenstellung  ist 
corapendiös,  der  Druck  splendid  und  grösstentheils  sehr  cor- 
rect;  einige  Druckfehler  werden  nocli  in  den  Nacliträgen  und 
Berichtigungen  angegeben.  Die  Terminologie  und  Anordnung 
enthält  einiges  Neue  und  Eigenthüniliche ;  doch  gesteht  Rec, 
dass  er  darin  eben  nicht  viel  wesentliche  Verbesserungen  hat 
wahrnehmen  können.  Unstreitig  sind  diese  Tabellen  sehr 
brauchbar;  aber  so  weit  man  wenigstens  jetzt,  vor  Erscheinung 
der  versprochenen  Rechtfertigung,  urtheilen  kann  ,  so  scheint 
doch  ihre  Bekanntmachung  kein  eigentliches  Bediirfniss  gewe- 
sen zu  sein,  da  das  Meiste  von  dem  hier  Gegebenen  sich  auch 
in  G  e  s  e  n  i  u  s  Grammatik,  wenn  schon  in  verschiedener  Folge, 
eben  so  findet.  Wenn  denn  aber  einmahl  so  ausführliche  Pa- 
radigmen gegeben  werden  sollten,  und  da  der  Verf.  neben  den 
regelmässigen  Formen  zuweilen  auch  raindergewÖhnliche  aus- 
gesetzt hat,  wie  bei  den  Verbis  vi?  das  s.  g.  chaldaisirende  Fu- 
turum, so  wäre  es  angemessen  gewesen,  hierin  noch  etwas  wei- 
ter zu  gehen,  und  z.  B.  bei  den  Verbis  "(h  neben  der  Bildungs- 
weise  ns^jr^ippi,  niö-p^n  u.  s.  w.,  auch  die  andere  nsr'pn,  Pjppn 
auszusetzen,  da  diese  doch  ziemlich  oft  vorkommt,  und  dem 
Anfänger  immer  einige  Schwierigkeiten  verursacht.  Von  der 
vergleichenden  Uebersicht  der  Verbalfomen  Taf.  XXII  sieht 
Rec.  keinen  rechten  Nutzen;  der  Schiller,  der  die  einzelnen 
Verba  dem  Gedächtnisse  gut  eingeprägt  hat,  wird  ihrer,  denke 
ich,  nicht  bediirfen,  den  andern  werden  sie  auch  dadurch  nicht 
beigebracht  werden.  Ein  Missverhältniss  aber  scheint  es,  dass 
in  dieser  vergleichenden  Uebersicht,  die  doch  nur  die  Ilaupt- 
formen  enthalten  soll,  wieder  alle  Futura  apoc.  angegeben  sind, 
ja  zum  Theil  noch  vollständiger  als  in  den  in's  Einzelne  gehen- 
den Hauptparadigmen,  wo  sie  einzig  hingehörten.  Bei  den  Ano- 
raalis  (Taf.  XXIll)  scheint  die  tabellarische  Form  am  w  enig- 
sten  zweckmässig  gewählt ;  denn  gerade  das  Anomalische  lässt 
sich  nicht  leicht  in  Tabellen  bringen;  auch  ist  es,  als  ob  hier 
viele  der  schwierigem  und  sclnvierigsten  Formen  absichtlich 
weggelassen  waren. 

Für  eine  der  niitzlichsten  und  verdienstliclisten  Tabellen 
muss  gewiss  XXII,  2,  enthaltend  die  besondern  Verba  vorSuf- 
fixis,  erklärt  werden ;  denn  hieriiber  sind  die  Grammatiken  ins- 
gemein zu  dürftig,  und  hier  bedurfte  es  am  meisten  eigene  Be- 
obachtung. Das  Gegebene  ist  im  Ganzen  richtig,  wenn  schon 
mehrere  der  hier  vorkommenden  Verbindungen  ihrer  Härte  we- 
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gen  kawra  je  von  den  Hebräern  selbst  gebraucht  worden  sind. 
Bei  Einer  Form  jedoch  scheint  sich  der  Vf.  zu  irren,  wenn  er 
nähmlich  von  den  Verbis  "»ä  das  Futur,  mit  Suff,  •'aj:;*''» ,  '•J'ipJ'j"« 
an2;iebt,  mit  Schwa  unter  dem  zweiten  Kadical,  während  es 
vorher  richtig  lieisst  ■'qrSq"',  "•J^'v^.';  "•  s.  w.  Denn  nicht 
nur  die  Verba  med.  und  tert.  giittur. ,  sondern  alle  Verba  Fut. 
^behalten  vor  Suffixis  den ^i- laut  bei;  also  sollte  es  heisseu: 
•'jpa*'''^,  "ü^p^"'";,  wie  Ilohesl.  1,  2  "'Jp'^'^. ;  8,  1  ^P">yN.;  1  Sam. 
lO/l  inp^y-'v,  Jesaj.  34,  17  vj^^"^')''.  u.  s.  w.  Bei  diesem  Aulass 
]<annRec.  seinen  Zweifel  an  den  Richtigkeit  auch  einer  andern 
Form  des  regulären  Verbi  mit  Suffi.vis  nicht  zurückhalten,  wie- 
wohl darin  Hr.  Böttcher,  soviel  llec.  bekannt  ist,  alle  bishe- 
rigen Grammatiker  auf  seiner  Seite  hat.  Es  betrifft  nähmlich  die 
Form  ^^nV^p,  d.  i.  3  pers.  sing.  fem.  praeter,  mit  dem  Suff.  2  p. 
raasc.  Diese  Form  scheint  Rec.  der  Analogie  zu  widerstreiten. 
Denn  überall  erscheint  sonst  das  Suffixum  ^  als  ein  leichtes 
und  doch  betontes,  nicht  nur  an  Nominibus,  wie  ^T^^^,  ^jn^rTS, 
sondern  auch  an  Verbis ,  als  ^^Kp,  !;^\ii'i'(i ,   ^.inji>f,   Genes.  15, 

4,  Hohesl.  8,  2.  Warum  sollte  es  nun  in  dieser  einzigen  Verbin- 
dung den  vorhergehenden  Vocal  Kamez  in Pathach  verkiirzen? 
Es  kommt  aber  auch  wirklich  Hohesl.  8,  5  so  punctirt  ^nSan 
vor,  und  damit  übereinstimmend  Hiob  22,  21  das  Futur,  mit 
dem  n  parag.  irjriMisn;  aber  dagegen  findet  sich  auf  der  andern 
Seite  Jerera.  22,  26  ^OlV*  Andere  Beispiele  dieser  Zusam- 
mensetzung kennt  Rec.  keine;  denn  Hiob  42,  5  ^hni  und  Ho- 
hesl. 8,  5  ''in'^'jl  können  wegen  der  Pausa  nicht  in  Betrach- 
tung kommen.  Da  nun  Ein  Beispiel  gegen  Eines  steht,  die  eine 
Schreibart  aber  nothwendig  unrichtig  sein  muss,  so  ist  es  doch 
wohl  vernünftiger  diejenige  vorzuziehen ,  welche  der  Analogie 
durchaus  gemäss  ist,  als  die  ihr  widerstreitende.     Ewald  Gr. 

5.  489  Note  6  meint  zwar,  ^nS^n  stehe  a.  a.  O.  nur  des  Gleich- 
klanges wegen  (vermuthlich  mit  S^rinS'');  aber  dagegen  ist  zu 
erinnern,  1)  dass  =?in^3n  nicht  araEude  des  Satzes  ist,  und  also 
nicht  wohl  einen  Gleichklang  mit  ^^IHtV  bilden  kann;  2)  dass 
^inVan  vorausgeht,  und  ^^~!h\  nachfolgt,  und  dass  sich  also 
wohl  eher  das  letztere  nach  dem  erstem  gerichtet  haben  würde, 
als  umgekehrt. 

In  der  Taf.  XXIV,  Nomina  verbalia,  könnte  auch  3Iehreres 
Zweifel  erregen ,  z.  B.  dass  nn^»  als  Infinitivform  eines  Verbi 
med.  gutt. ,  n-'nvjö  aber  als  Partie.  Hiphil  des  gemeinen  Verbi 
aufgeführt  wird.  Beide  Formen  scheinen  doch  nicht  wesent- 
lich verschieden,  sondern  nntün  nur  eine  Nebenform  von  nTiiyn 
zusein;  auf  keinen  Fall  ist  dieÄbweichung  von  r^ndv  eine  Folge 
des  Gutturals.  Eben  so  möchte  Rec.  nmv  auch  nicht  vermu- 
thungsweise  unter  den  lufinitivformen  anführen,  da  es  deutlich 
Partie.  Hiphil  ist,  welches  in  dieser  wie  in  mancher  andern 
Form  ein  Werkzeug,  um  die  Handlung  des  Verbi  zu  verrich- 
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richten,  bezeichnet:  also  nns^  ein  OefFner,  wie  ya??  der  Ilara- 
mer,  und  im  Deutscliea  Bohier,  Drücker  u,  dgl.  Warum  auch 
hier,  wie  bei  Reylier,  den  einen  Wörtern  die  deutsche  Ue- 
bersetzung  beigefügt  ist,  den  andern  nicht,  sehe  ich  nicht  ein; 
es  sollte  bei  allen,  die  nicht  schon  vorgekommen  sind  ,  gesche- 
hen sein. 

Noch  könnte  Rec.  eine  kleine  Nachlese  von  Formen  liefern, 
die  in  den  Paradigmen  der  Nomina,  Pronomina  und  Verba  feh- 
len; doch  hat  das  Meiste  davon  sclion  der  Rec.  im  Päd.  philol. 
Litb!.  1826  No.  38  beizubringen  die  Mühe  genommen,  der,  selbst 
nicht  selbständig,  sich  natürlich  doppelt  freuen  musste,  in  Hrn. 
Böttcher  einem  selbständigen  Grammatiker  zu  begegnen. 

Johann  Ulrich  Fast. 


Deutsche   Lesebücher. 


Lesebuch  für  Mittel-  und  Ober classen  höherer 
Bürgerschulen  und  G ytiinasiefi.  \on  Br.  Theodor 
Tetzncr ,  Director  dei-  Stadtschulen  zu  Langensalza.  Auch  unter 
dem  Titel:  Aus geiü ählle  prosaische  und  poeti- 
sche Lesest  ücke,  in  zweckniässige  Stufenfolge  geordnet 
etc.  Langensalza,  hei  F.  W.  KnolI'(in  Commission  hei  Landgraf, 
in  Nordhausen).  1827.    VIII  u.  312  S.  8.  7-^  Gr. 

xVn  den  Hrn.  Verf.  erging  „der  Auftrag  seiner  Vorgesetzten,  fiir 
dieOberclassen  der  dortigen  Schulen  ein  Lesebuch  anzufertigen, 
welches  auf  das  schon  eingeführte"-  (Rec.  nicht  weiter  bekannte 
Lesebuch  für  Bürgerschulen.  Magdeburg ,  b.  Rubach.  1S23.) 
„weiter  fortbauen,  dabei  aber  dennoch  für  sich  ein  Ganzes  aus- 
machen sollte"  (richtiger:  welches  — fortbaue .,  dabei  aber  — 
ausmache ;  denn  das  sollte  liegt  schon  im  Auftrage).  Erwünscht 
war  ihm  dieser  Auftrag,  weil  es  ihm  an  einem  solchen,  sowohl 
den  formellen  und  materiellen  Forderungeu  entsprechenden  als 
auch  wohlfeilen  Lesebuche  noch  zu  fehlen  schien.  Aber  eben 
dieser  gefühlte  Mangel  trotz  der  Menge  der  zu  diesem  Zwecke 
geschriebenen  Bücher  hätte  ihn  zum  Forschen  nach  der  Ursache 
dieser  Erscheinung  auffordern  sollen,  und  wahrscheinlich  würde 
er  dann  eine  wesentliche  Ursache  davon  darin  gefunden  haben, 
dass  die  Verfasser  entweder  den  Kreis,  für  den  sie  sclirei- 
ben  wollten,  nach  den  vorauszusetzenden  Kenntnissen,  Fertig- 
keiten etc.,  nicht  scharf  genug  begrenzten  und  nicht  immer  klar 
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Tor  Augen  hatten,  oder  ihre  Schriften  für  einen  mehrjährigen 
Gebrauch  verscJiiedcner  SchnlahtJieilungcn,  überhaupt  für  Kin- 
der verschiedenen  Alters,  verschiedener  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten bestimmten.  Dieses  hat  aber  auch  Hr.  Tetzner  nicht  er- 
wogen, und  also  auch  jene  Klippe  nicht  vernüeden:  denn  in 
seiner  Sammlung  findet  sich  (nach  gleichem  Verhältnisse) 
Leichtes  und  Schweres  (liinsichtlicli  des  Verständnisses), 
dem  zelin-  bis  zwölfjährigen  Knaben  und  dem  sechzehnjährigen 
Jünglinge  Angemessenes.  Es  kann  aber  der  Hr.  Verf.  gegen 
diesen  Tadel  sich  nicht  damit  rechtfertigen,  dass  seine  Schrift 
eben  zu  einem  mehrjährigen  Gebrauche  in  verschiedenen  Schü- 
lerabtheihmgen  bestimmt  sey.  Denn  dann  müsste  er  wollen, 
dass  man  in  einem  halben  Jalire  nur  50  bis  100  Seiten  lesen  und 
immer  wieder  bis  zu  Ende  dieses  halben  Jahres  wiederholen 
lasse;  daimGegentheile  das  ganze  Buch  bei  zwei  bis  vier  wöchent- 
lichen Lesestanden  in  einem  halben  Jahre  sehr  gut  durchgele- 
sen werden  kann,  ohne  darum  aucJi  nur  im  Geringsten  eilen  zu 
müssen.  Durch  ein  öfteres  unmittelbar  auf  einander  erfolgtes 
Lesen  solcher  JjO  bis  100  Seiten  aber  würde  der  Schüler  das 
Gelesene  halb  auswendig  lernen,  und  so  der  eigentliche  Zweck 
des  Leseunterrichtes  grossen  Theils  vereitelt  werden.  Aber  wenn 
es  auch  dem  Hrn.  Verf.  wünschlich  und  uns  räthlich  schien,  für 
bestimmte  Schüler  in  einer  bestimmten  Zeit  nur  einzele  Tlieile 
des  Buches  lesen  zu  lassen;  so  wird  er  doch  wohl  nicht 
verlangen,  dass  man  die  einzelen  Fabeln,  Erzählungen  etc.,  die 
der  Fähigkeit  der  Schüler  gerade  angemessen  sind,  hier  und 
dort  aufsuchen  solle.  Dieses  aber  müsste  beim  Gebrauche  des 
vorliegenden  Buches  geschehen.  Denn  obgleich  es  auf  dem 
zweiten  Titel  heisst,  dass  die  „Lesestücke  in  zweckniässige  Stu- 
fenfolge geordnet"  (ein  logisch -kölnischer  Ausdruck!)  seven* 
so  belehrt  uns  doch  das  Buch  selbst  eines  Andern,  wenn  auch 
nicht  Bessern.  —  Beides,  dass  dem  Hrn.  Verf.  kein  genau  be- 
stimmter und  gehörig  begrenzter  Kreis ,  für  den  er  schreiben 
wollte,  vorgeschwebt  habe  und  die  Folge  der  einzelen  Stücke 
oft  nichts  weniger  als  stufenmässig  sey ,  wollen  wir  nun  zuvör- 
derst zeigen,  indem  wir  den  Inhalt  des  Buches  etwas  genauer 
angeben  und  damit  zugleich  einige  allgemeine  Bemerkungen  ver- 
binden. Hierbei  versteht  es  sich  aber  von  selb.it,  dass  wenn 
vom  Stufenmässigen,  vom  Leichtern  oder  Schwerern  die  Rede 
ist,  mehr  dasVerständniss  des  zu  Lesenden,  als  das  Lesen,  des- 
sen mechanische  Fertigkeit  hier  schon  vorausgesetzt  wird  in 
Betracht  kommt. 

Schon  der  Titel  des  Buches:  firr  Mittel-  und  Oberclassen 
höherer  Bürgerschulen  und  Gymnasien  zeigt  das  Unbestimmte 
des  dem  Hrn.  Verfasser  vorireschwebten  Zieles.  Nach  dem  ei- 
gentlichen Sinne  der  Worte  wäre  also  das  Buch  niciit  für  Gym- 
nasien überhaupt,    sondern,  wie  bei  den  höhereu  ßürgerschu- 
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len,  nur  für  ihre  Mittel-  und  Oberclassen  bestimmt.  Das  aber 
wollte  der  Hr.Yf.  nicht  sagen,  und  hätte  schreiben  sollen :  imd  auch 
für  Gyynnasien^  wie  es  auch  im  Vorworte  heisst:  als  auch  selbst 
für  Gymnasien.  Durch  das  auch  wäre  dann  zugleich  angedeu- 
tet worden,  dass  er  wenigstens  die  Oberclassen  der  Gymnasien 
nicht  berücksichtigt  habe.  Aber  selbst  nach  dieser  Zweckbe- 
stimmung würde  die  Aufgabe  immer  noch  zu  verschiedenartig 
seyn ,  als  dass  man  eine  glückliche  Lösung  derselben  erwarten 
könnte.  Denn  wir  behaupten,  dass  nicht  sowohl  die  Form,  als 
besonders  das  Material  ein  anderes  für  Gymnasien,  ein  anderes 
für  Bürgerschulen  seyn  könne  und  müsse.  Jetzt  mag  es  diesem 
Doppelzwecke,  den  der  Hr.  Verf.  sich  gesetzt,  zugeschrieben 
werden,  dass  seine  Sammlung  im  Ganzen  ihres  Zweckes  ver- 
fehlt ,  imd  für  Niemanden  recht  passen  will.  Im  Ganzen  (denn 
einzele  Stücke  sind  allerdings  sehr  leicht)  eignet  sie  sich  am 
wenigsten  für  jüngere  Kinder ,  auch  nicht  einmal  für  höhere 
Bürgerschulen,  weil  zum  rechten  Verstehen  vieler  Stücke  geüb- 
ter Verstand  und  mannigfaltige  Kenntnisse  (besonders  mytho- 
logische, geographische  und  geschichtliche)  erfordert  werden. 
Auf  der  andern  Seite  aber  dürfte  sie  für  diejenigen,  die  diesen 
Erfordernissen  entsprechen ,  auch  nicht  in  Allem  angemessen 
seyn,  weil  Manches  darin  nur  für  den  eigentlichen  Kinderver- 
stand etc.  passt.  Am  meisten  möchte  sie  nocli  für  un- 
tere und  mittlere  Classen  gelehrter  Schulen  sich  eignen.  Denn 
bei  einzelen  Lesestücken  wird,  wenn  auch  nur  geringe,  Kennt- 
niss  der  lateinischen  (wie  in  Redensarten:  unter  dem  langen 
Gratias  —  und :  ergo  zeigt  die  Logik  mir.^  und  französischen 
Sprache  (z.  B.  S,  206  in  der  Meise  7iach  Aalbe.)  vorausgesetzt. 
Auch  spielen  in  dem  Buche  die  heidnischen  Götter,  Göt- 
tinnen, Halbgötter  etc.  eine  grosse  Rolle,  und  nichts  Selte- 
nes sind  Ausdrücke,  wie  folgende:  harmonisch .,  das  friedliche 
Asyl^i  Sirius^  Athemzephyr .,  ein  Zodiakallicht^  Elysimn.^  mai'^ 
lialisch.^  ein  Lied  der  Mäoniden.  S.  148  wird  sogar  der  Inge- 
nieur Gianibelli  der  Archimed  Antwerpen's  genannt.  Zu  einigen 
wenigenWörtern  (z.  B.  S.  38  zu  Schißspapiere,  S.  150  zu  Schuyten) 
hat  zwar  Hr.  T.  erklärende  Bemerkungen  gegeben ,  aber  bei 
vielen  andern  sucht  man  diese  vergebens.  SoS.  149  bei  Playten^ 
S.  182  bei  Lotosblätter ,  S.183  bei  Melodramen  u.  öfter. 

Unser  ausgesprochenes  Urtheil  wird  sich  nun  auch  durch 
eine  genauere  Angabe  des  Lihalts  bewähren.  Die  Sammlung 
enthält  einen  prosaischen  (S.  1  — 176)  und  einen  poetischen  Theil 
(S.177  —  312).  Erstercr  beginnt  A)  mit  Erzählungen  und  Fa^ 
beln  (S.3 —  103).  Diese  Abtheilung  dürfte  im  Ganzen  für  Kin- 
der von  9  bis  14  Jahren  geeignet  seyn.  Aber  auch  sie  ist  im 
Einzelen  höchst  ungleich  gehalten.  So  kommen  in  der  im  Gan- 
zen recht  eigentlich  für  Kinder  geeigneten  Fabel  des  Adlers 
Ministerwahl  Ausdrücke  vor,    wie   zierliche  Floskeln.     In  der 
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Erzälilung  der  Pudelmüiue  sechs  und  zwa7izigsier  Geburtstag 
heisstes:  dass  ich  als Uofor^qimt  installirt  wurde.  Dage- 
gen scliliesst  sie:  Amen.,  rief  die  ganze  Gesellschaft.  Vivat 
die  Pudelmütze!  Jlle  Mützen  in  der  ganzen  JFelt  sollen  leben! 
etc.  Gleich  darauf  folgt  nun  aber  eine  Erzählung,  welclie  die 
hochtrabende  Ueberschrilt  führt:  Erster  Schattenpnnkt  aus 
meinem  Leben  —  und  doch  recht  possirlich  anfängt:  Guter, 
ehrlicher  Lorenz.,  Du  bist  schon  lange  dahin!  Lange  schon 
i'uht  Dein  Bügeleisen  und  Deine  kunstfertige  Nadel !  etc.  Hier 
werden  auch  prachtvolle  Mausoläen  erwähnt,  und  der  Erzähler 
spricht :  Hier  tvohnte  ich  einst ,  als  ich  zu  den  Füssen  meines 
Gatnaliel.,  des  trefflichen  Bauer  sass.  Wird  ein  gewöhnliches 
zwölfjähriges  Kind  diese  Bedeutung  des  Namens  Gamaliel  ken- 
nen'? Und  umgekehrt!  wird  ein  Kind,  das  sie  kennt,  an  dem 
Kindischen  der  Erzählung  Gefallen  finden*?  —  Eben  so  liest 
man  in  derselben  Satansengel — langes  Gratias.  —  Nein.,  rief  ich., 
das  (nämlich  dass  er  in  Gesellschalt  seinen  Stiefelabsatz  verlo- 
ren) ist  das  Traurigste.,  was  mir  begegnen  konnte  !  Wäre  mir 
Vater  und  Mutter  gestorben.,  iväre  ich  unschuldig  in  Ketten  und 
Bande?i  gelegt.,  mit  welchem  tr agischenE ffe cte  könnte  ich 
nicht  nach  Dolch  zrnd  Pistolen  greifen;  aber  nun'}  o  Him,mel! 
auch  wenn  ich  noch  so  anständig  der  sch7iöde?i  Welt  Valet  sag- 
te.,  würde  man  nicht  dennoch  über  den  Absatz  lachen?  O, 
wahrhaftig.,  niemals  wurde  es  ?nir  anschaidicher.,  dass  der  höch- 
ste Punkt  des  Tragischen  der  ist.,  wo  man  lächerlich  tvird  etc. 
(S.l  00.)— 2CÄ  selbst  aber  (steckte  mich)  ins  Bette.,  das  bald  in  sei7ien 
seligen  Wellen  den  Gram  und  Kummer  dieses  Tages  be- 
grub. Passt  so  Etwas  fiir  Bürgerschulen'?  Auch  die  Erzäh- 
lung der  Krieg  fordert  mehr  Kenntnisse  und  gereiftem  Ver- 
stand, als  viele  andere.  Dasselbe  gilt  von  Manchem  in  der  Er- 
zählung —  Der  General  Mastron.  Ebenso  findet  sich  in  der 
Erzählung  der  Gefangene  manches  ein  reiferes  Alter  und 
mancherlei  (namentlich  geographische)  Kenntnisse  Erfordern- 
des. z.B.  während  der  ivir  bei  der  grossen  Fischer bafik 
in  ztvei  Tagen  ein  und  fünfzig  Kabeljaue  fingen  —  französische 
Capern  —  orkadischen  Inseln  —  das  Vorgebirge  Finis  terrae. 
Auch  in  der  trefflichen  Erzählung  S.  67  IF.  dürfte  Folgendes 
über  dem  Horizonte  der  Kinder  seyn:  Der  älteste  war  ein 
sinnlich  -  lebhafter  ^  tüchtiger  Junge .,  dessen  vorlaut  derbe  Spä- 
sse  und  getneine  HerzeTisergiessungen  ankündigten.,  die  Welt 
der  Geister  habe  sich  von  ihm  ebe?i  nicht  viel.,  desto  rnehr 
aber  die  Welt  der  Äör per  zu  versprechen.  Indem  ich  diese 
Sylben  zu  einer  Charakteristik  der  Kinder  aus  ihrem  An- 
blicke zusammenbuchstabirte  etc.  Doch  wollte  ich  so  fort- 
fahren, so  würde  die  Rec.  zu  einem  Buche  werden.  Darum 
sey  hier  von  den  Erzählungen  so  wie  von  Aew  später  folgenden 
historischen  Darstellungen  nur  noch  gerühmt,  dass  sie  im  Gan- 
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zen  recht  lebendig  und  veranschaulichend  sind,  was  zum  Theil 
durch  Erwähnung  cinzeler,  unbedeutend  scheinender  Neben- 
umstände bewirkt  wird. 

Von  S.103  an  folgen  B)  Idyllen  und  auf  S.  111  C)  Schil- 
derungen und  Parabeln.  Das  erste  liier  vorkommende  Stück, 
die  Junius- Nacht  (von  J.  P.Fr.  Richter),  das  schon  philoso- 
phischen Blick  erfordert,  ist  hinsichtüch  des  Eindringens  in 
den  tiefen  Sinn  im  Verhältnisse  zu  dem  üebrigen  zu  schwer. 
Dagegen  ist  die  JSeujahmyiacht  eines  U nglilchlichen  sehr  gut  ge- 
wählt. Mit  S.  124  beginnen  D)  Historische  Darstellungen.  Hier 
Hesse  sich  wohl  mit  Kecht  fragen,  warum  unter  Ä)  und  nicht 
in  diese  Abtheilung  die  Erzählung  Ludwig  der  eiserne  gesetzt 
sey?  Oder  welchen  Unterschied  Hr.  T.  zwischen  den  geschicht- 
lichen Erzählungen  (wenn  man  anders  so  sagen  darf),  d.  h.  Er- 
zählungen, deren  Grund  factisch,  und  den  historischen  Dar- 
stellungen mache'?  Sollteer  unter  den  letztern  rein- geschicht- 
liche.,  nur  in  formeller  Hinsicht  mehr  ausgebildete  Erzählun- 
gen sich  denken;  so  diirfte  man  wohl  zweifeln,  dass  das  unter 
dieser  Abtheilung  vorkommende  Stiick  die  Horatier  und  Curia- 
iier  diese  Steile  in  Wahrheit  verdiene.  —  Unter  E)  folgen 
von  S.  159  an  Reden.  Hier  setzt  z.  B.  die  Rede  über  die  Ge- 
schichte von  Johannes  von  Miiller  gereiften  Verstand  und  viel- 
fache Kenntnisse  voraus,  und  vieles  daraus  passt  nicht  einmal 
für  Gymnacialclassen  (für welche  doch  die  meisten  übrigen  Stük- 
ke  passen),  geschweige  denn  für  Bürgerschulen. 

S.  172  ff.  steht  ein  Bruchstück  aus  Dräseke's  Rede,  Im 
Sturme  —  Hoffnung !  Da  hätte  nun,  um  dieses  gleich  hier  zu 
erwähnen,  Hr.  T.  nicht  vergessen  sollen,  diesem  aus  dem  Zu- 
sammenhange gerissenen  Theile  eine  nähere  Bestimmung,  Avas 
unter  Sturm  hier  verstanden  werde,  vorauszuschicken.  Denn 
wie  es  dasteht  erscheint  das  Stück  unbestimmt,  schwankend  und 
in  Einzelen  zu  falscher  Deutung  geschickt. 

S.  177  folgt  der  poetische  Theil  ^  der  mit  Fabeln  und  poe- 
tischen Erzählungen  beginnt.  Das  Meiste  von  dieser  Abthei- 
lung A)  scheint  für  dieselben  Kinder,  für  welche  die  erste 
Abtheiiung  des  prosaischen  Theiles,  berechnet  zu  sejn.  Da- 
rum drängt  sich  fast  unwillkürlich  die  Frage  auf,  in  welcher 
Ordnung,  hinsichtlich  des  prosaischen  Theiles  des  poetischen 
erste  Abtheilung  gelesen  werden  solle.  Da  der  Schüler,  der 
den  prosaischen  Theil,  besonders  die  letztern  Stücke  gelesen 
hat,  doch  nicht  jünger  gemacht  werden  kann,  um  für  den  An- 
fang des  poetisclien  Theiles  geeignet  zu  seyn;  ein  Stück  aus 
dem  prosaischen  Theile  und  dann  eins  aus  dem  poetischen  zu 
lesen,  aber  zu  störend  seyn  würde:  so  bleibt  fast  keine  andere- 
Wahl,  als  mit  einzelen  Abtheilungen  beider  Theile  zu  wech- 
seln. Aber  auch  in  jenen  Fabeln  und  poetischen  Erzählungen 
ist  Ungleichheit  in  Hinsicht  auf  die  (grössere  oder  geringere) 
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Schwierigkeit  des  Versteliens  nicht  zu  verkennen.  So  erfordert 
das  Verstand niss  der  Fabel  der  relikau  mehr  als  andere.  Mau 
trifft  darin  auf  Nymphe  —  Hekatomben  —  Katakomben  —  Or- 
cus  —  Hydcrzuhn —  Faler  Zeus  —  Arotiide.  Unter  B)  ste- 
hen Le/j^enden^  Romanzen  und  Balladen^  und  unter  C)  Märchen^ 
Parabeln  und  Allegorien.  Von  S.  2.">1  folgen  nun  D)  Idyllen 
und  Heldengedichte  ^  und  von  S.  270  ii')  Lieder.,  Lehrgedichte., 
Oden  u.  dergl.  Das  Ganze  beschliessen  Dramatische  Dichtun- 
gen (S.  293  —  312). 

Bei  der  Mehrzahl  der  einzelenSti'icke  ist  zu  Ende  der  Verf. 
genannt  (einige  prosaische  sind  von  dem  Hrn.llerausgb.  selbst). 
Warum  dieses  bei  d^ix  andern  nicht  geschehen,  ist  oft  nicht 
abzusehen. 

Wenn  unser  hisheriges  Urtheil  mehr  das  Ganze  der  Sclirift 
betraf,  so  wollen  wir  nun  den  kritischen  Blick  auf  das  Einzele 
richten  und ,  indem  w  ir  die  besonders  durch  den  höhern  Lese- 
unterricht zu  erstrebenden  Zwecke  ins  Auge  fassen,  sehen,  wie 
das  vorliegende  Buch  denselben  entspreche. 

Der  Hauptzweck  des  Leseunterrichts,  wenn  dieser  anders 
Leseunterricht  seyn  soll,  ist  ohne  Zweifel  das  Lesenlernen; 
in  unserm  Falle  aber  nicht  sowohl  das  elemeutai'isch -richtige 
Lesen,  dessen  Fertigkeit  vielmehr  schon  vorausgesetzt  wird, 
als  das  fliessende,  ästhetische,  ausdrucksvolle  Lesen,  das  den 
Sinn  (richtig  verstanden:  das  Grundtliema)  des  einzelen  Satzes 
oder  der  ganzen  Rede  (Freude,  Trauer,  Staunen  etc.. —  Fra- 
gen, Ausrufen  etc.  —  Erzählen,  Belehren  etc.)  schon  durch 
die  Art  und  3Ioduiation  der  Stimme  ausdrückt.  Hierher  ge- 
hört auch  eiji  in  allen  Beziehungen  richtiges  Lesen  des  Poeti- 
schen.—  Wenn  nun  auch  die  Erreichung  dieses  Zweckes  gröss- 
tenTheils  von  dem  Lehrer  abhängt;  sq  kann  und  soll  doch  auch 
das  Lesebuch  durch  mannigfaltige  Abwechselung  der  Form 
dazu  beitragen.  Und  dieses  thut  aucli  gegenwärtige  Schrift  mit 
vielen  ihrer  Schwestern.  Gut  aber  (besonders  wegen  der  Bür- 
gerschulen ,  für  die  nun  einmal  unser  Verf.  mit  geschrieben 
haben  will)  dürfte  es  gewesen  seyn,  wenn  einzele  Stücke  oder 
auch  ganze  Abschnitte  mit  deutscher  Handschrift  und  mit  la- 
teinischen Buchstaben  wären  gedruckt  worden. 

Richtige  Aussprache  gehört  zu  jenem  Lesen  wesentlich; 
ja!  sie  ist  die  Grundbedingung  desselben.  Hire  Erlangung 
aber  wird  durch  häufiges  LesenunechterReimesehr erschwert. 
Freilich  sind  Gedichte  etc.  mit  nur  echten  Reimen  selten;  be- 
sonders pflegen  ä  e  und  ö,  i  und  ü  ,  ei  eu  und  mi  jals  gleichlau- 
ten4  gebi:aucht  zu  werden.  Nichtsdestoweniger  muss  in 
(namentlich  Bürger-)  Schulen  besonders  solcher  Gegenden,  wo 
solche  Vocalverwechselungen  im  Leben  gewöhnlich  sind,  das 
Lesjsn  unechter  Reime  vermieden  werden.  Gleichwohl  sind  sie 
in  dem  poetischen  Theile  vorliegenden  Buches  eben  nicht  seltei}, 
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z.  B.  reich — euch  ;  Menschenfreuden  —  beneiden  ;  kühn  —  ihn ; 
schickt  —  bückt ;  regen  —  mögen. 

Zu  jenem  Hauptzwecke  des  Lesenlernens  gesellt  sich  der 
Zweck  (formeller)  geistiger  Bildung  Viberhaupt.  Darum  muss 
Alles  in  einem  ganz  edlen  Tone  geschrieben  und  jedes  an  s  Un- 
edle auch  imr  Grenzende,  das  sonst  wohl  ohne  Tadel  gesagt 
werden  könnte,  vermieden  seyn.  Da  (subjective)  Religion  die 
Basis  aller  Bildung,  gleichsam  der  sie  anfachende,  belebende 
und  befruchtende  Hauch  seyn  soll  und  muss;  so  rechnen  wir  auch 
hierher  Beförderung  nicht  sowohl  der  theoretischen  Religion, 
als  vielmehr  der  Religiosität  (der  Frömmigkeit).  Darum  dünkt 
es  uns  besser,  nicht  einzele  von  den  Glaubens-  und  Sittenleh- 
ren handelnde  Abschnitte  in  solchen  Lesebüchern  *)  vorzubrin- 
gen, sondern  sie  in  die  Erzählungen  etc.  zu  verweben  und  Re- 
ligion innig  erfasst  und  im  Leben  bewährt  habende  Lidividuen 
oder  auch  solche,  von  denen  dasGegentheil  gesagt  werden  muss 
(wo  dann  aber  zugleich  eine  innige  Schilderung  der  traurigen 
Folgen,  welche  die  Irreligiosität  hatte,  an  ihrer  Stelle  ist),  dem 
Auge  der  Jugend  recht  lebendig  vorzuführen.  Dieses  ist  auch 
in  vorliegender  Sammlung  meist  beifallswürdig  geschehen,  so 
wie  sie  auch  obiger  Forderung  einer  edlen  Ausdrucksweise  in 
den  meisten  Theilen  entspricht.  Zuweilen  aber  auch  nicht,  wo 
es  dann  einen  Vibeln  Eindruck  macht,  neben  dem  Schönen,  Gu- 
ten und  Trefflichen  auch  Schiefem,  ja!  fast  Frivolem  zu  begeg- 
nen. So  findet  man  hier:  diesen  armen  Teufel  (\on  einer  Ratze 
gesagt),  —  der  Teufel  soll  mich  holen  und  in  Stücken  reissen, 
—  ich  hatte  niemals  ein  hundsvöttis  eher  e  s  Gesicht  ge- 
sehen., —  -ferV,  kr  ähete  der  Herr  Vetter  herab —  seht  mir  doch 
das  Lumpenpack!  Schert  euch  in's  JVirthshaus  etc.  — 
Schert  euch  zum  Henker^  und  Anderes.  —  Die  S.  ]98f.  aufge- 
nommene neue  Schulmethode  (von  Heinroth)  ist  abgesehen  von 
der  ünangemessenheit  für  Schiller  überhaupt,  nicht  edel  ge- 
nug. So  heisst  es  hier :  Wie  Gott  die  Regenbogen  macht,  wird 
er  wohl  Keinem  auf  die  Nase  binden.  —  Auch  das  Hufeisen 
(von  Göthe)  passt  für  keine  Schule.  Unter  Anderm  wird  hier 
von  Jesu  gesagt: 

„So   schlendert  er  in  Geistesruh  — 

Er  sagte  zu   Sanct  Petern  drauf: 

„Heb'   doch  einmal  das   Hufeisen  auf." 

Sanct  Peter  war  nicht  aufgeräumt, 

Hatte   eben  erst  geträumt  etc." 
Von  jenem  allgemeinen  Bildungszwecke  ist  aber  auch  die  For- 
derung bedingt,  dass  die  Leseübungen  (namentlich  solche,  von 


*)  Von  den  für  arme  Kinder  bestimmten  Lesebüchern ,  die  Alles 
in  Allem  seyn  sollen ,  ist  hier  natürlich  nicht  die  Rede. 
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denen  hier  zuvörderst  gesprochen  wird)  nicht  blos  dieKenntnisa 
der  Orthographie  (im  gewöhnlichen,  obgleicli  zu  engen,  Sinne), 
sondern  auch  Gewandtheit  im  Ausdrucke  und  Fertigkeit  im  rich- 
tigen Wort-  und  Satzverbinden  befördern.  Darum  muss  das 
Lesebuch  ganz  besonders  logisch-  und  grammatisch  richtig  im 
Style  und  consequent  in  der  ScJireibart  seyn.  Dieses  kann  aber 
von  vorliegendem  Buche  nicht  durchweg  gerühmt  werden,  un- 
geachtet der  Hr.  Verf.  im  Vorworte  versicliert,  dass  er  ,,grosse 
Sorgfalt  auf  die  grammatische  Richtigkeit  verwandt"  habe  und, 
,,um  hierin  keine  Verwirrung  zu  stiften ,  Ileyse's  Lehrbüchern 
durch  und  durch  gefolgt"  sey.  Selbst  die  grossen  Buchstaben 
sind  nicht  consequent  gebraucht,  indem  der  Verf.  von  neuem^ 
aber  von  Jf  eite?n,  Nichts  (wo  es  substantivisch  steht)  aber  bis- 
w  eilen  auch  ?iichts^  Euch  (in  der  Anrede)  und  euch^  Sie ,  Ih- 
nen^  aber  z"Ä/e  etc.  schreibt;  gewöhnlich  auch /?er/ew?^e,  Der^ 
Jeder  ^  sobald  kein  Substantiv  bei  diesen  Wörtern  steht.  Die 
Wörter  auf  ie  sind  bald  iee  bald  ie  geschrieben,  z.  B.  Kniee 
und  Knie^  und  der  Dativ  Singul.  wird  bald  mit  bald  ohne  e  ge- 
bildet, s.  z.  B.  das  Wort  Hain  S.  109  f.  Gleiches  Schwanken 
findet  sich  im  Gebrauch  des',  indem  z.B.  Österreich schen^ 
aber  Luthers^  Muhameds  gesetzt  ist.  Die  mit  trennbaren  Prä- 
positionen zusammengesetzten  Verba  sind  von  diesen  bald 
getrennt,  bald  nicht,  z.  B.  hineinkäme^  zurück  kam^  hin- 
zukomine7i^  hinein  g?ickten^  vorbeitrieb,  U7nher  sandte  etc. 
Falsch  schreibt  auch  Ilr.  T.  Miihamedaner  statt  Muham- 
medaner^  da  ja  das  Wort  bekanntlich  ein  arabisches  Passivpar- 
ticipium  ist.  Besonders  auffallend  ist  das  Schwanken  zwischen 
dem  Conjunctiv  des  Präs.  und  des  Imperf.  in  indirecter  Rede 
bei  übrigens  ganz  gleicher  Beziehung.  Z.  B.:  kam  dieser  selbst 
zu  ihm  und  erzählte ,  er  to ür de  seit  einiger  Zeit  oft  bestohlen 
und  tvüsste  nicht,  wie  es  zuginge^  da  sein  Geldkasten 
unbeschädigt  bliebe,  und  ausser  ih?n  Niemand  in  das  Zim- 
mer komm  e.  Der  einzige,  den  er  in  Verdacht  haben  könnt e^ 
wäre  der  Hund  — y  aber  es  scheine  ihm  unglaublich,  dass 
ein  Hund  Geld  wegnehmen  sollte.  Hinsichtlich  der  Interpun- 
ction  wollen  wir  nur  auf  den  schwankenden  Gebrauch  des  Komma 
aufmerksam  machen.  Richtig  pflegt  der  Hr.  Verf.  in  den  mit 
und  verbundenen  Sätzen,  deren  zweiter  kein  eigenes  Subjects- 
worthat,  dasselbe  wegzulassen;  allein  anderswo  wird  es  auch 
in  eben  denselben  Sätzen  gebraucht,  und  zwar  nicht  blos  dann, 
wo  dieses  U7id  mehr  emphatisch  steht,  sondern  auch  ohne  alle 
Emphase.  Sätze,  von  denen  jeder  sein  eigenes  Subjectswort 
hat,  werden,  wenn  sie  durch  und  verbunden  sind,  gewöhnlich 
durch  Komma  getrennt;  aber  auch  diess  ohne  gehörige  Conse- 
quenz.  —  Freilich  sind  das  alles  nur  Kleinigkeiten,  aber  doch 
in  einem  Schulbuch  viel  zu  wichtig,  als  dass  man  sie  nicht  ver- 
mieden wünschen  sollte.     Auch  werden  solche  kleine  Fehler 
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leicht  bedeutender,  wie  z.  B.  S.  44:  die  Insel  Malta  ist  felsig 
und  hat  ursprünglich  (?)  gar  keinen^  zur  Erzeugung  der 
Gartengeirächse  dienlichen^  Boden.  Hier  erscheint  der  Satz  zur 
.  .  .  dienlichen  durch  die  beiden  Komma  als  Zwischensatz,  was 
er  doch  nicht  seyn  darf,  da  er  wesentlich  zu  der  Be?nerkma- 
hmg  gehört,  dass  dieser  Boden  ursprünglich  gefehlt  haben  soll. 

\on  weit  grösserer  Bedeutung  aber,  als  jene  Inconsequen- 
zen  und  Unrichtigkeiten,  und  strenge  Rüge  verdienend  ist  die 
Menge  des  spi'achlich  Falsclien,  des  Unbestimmten,  kurz!  des 
formell  Unrichtigen,  selbst  in  den  Stücken,  die  berühmte  Män- 
ner zu  \erfassern  haben.  Hr.  T.  musste  entweder  diese  Stücke 
weglassen  oder  das  Falsche  darin  verbessern;  und  dieses  Letz- 
tere konnte  er  mit  demselben,  ja!  mit  noch  grösserra  Rechte, 
als  er  die  Schreibart  in  seiner  Schrift  conform  zu  machen  suchte. 
Allein  er  selbst  scheint  das  Unrichtige  nicht  gefühlt  zu  haben; 
wenigstens  fehlt  es  ihm  noch  ,  nach  dem  von  seiner  Hand  im 
Buche  Befindlichen  zu  urtheilen ,  an  philosophischer  mit  der 
aposterioristischen  verbundener  Sprachkenntniss  (oder  doch  we- 
nigstens an  der  Kunst,  sie  überall  anzuwenden)  und  an  Ge- 
wandtheit im  Ausdrucke.  Dieses  unser  Urtheil  wollen  wir  jetzt 
durch  einige  Beispiele  begründen,  und  zwar  so,  dass  wir  erst 
auf  das,  was  von  Andern  herrührt,  und  dann  auf  das,  was  von 
Hrn.  T.  selbst  ist,  Rücksicht  nehmen.  —  S.  7:  der  Betrüger 
musste  sich  schämen  zind^  selbst  (wozu  dieses  selbst'/)  ohne  sein 
Beil^  nach  Hause  icandern.  —  S.  T:  oder  Fuchs^  de?i  die  List 
nie  verla'sst ,  war  für  seine  Haut  und  sein  Leben  besorgt;  um 
aber  auch  bei  einem  schlitmnen  Spiele  sein  Bestes  zu  wagen. 
Welch'  ein  Unsinn!  Sein  Bestes  wollte  der  Fuchs  ja  nicht  wa- 
gen, sondern  retten!  Ebend.:  aus  tvelchein  er  nicht  zu  entfliehen 
im  Stande  ivar.  Logisch  richtiger :  aus  welchem  zu  entfliehen 
er  nicht  im  Stande  m  ar.  —  Selbst  Diejenigen.,  welche  den  Ver~ 
rath  lieben.,  hassen  den  Verräther.  Das  ist  ein  offenbarer  Wi- 
derspruch! Wer  den  Verräther  als  solchen  hasst,  muss  auch 
den  \errath  hassen.  Der  Verf.  wollte  sagen:  Selbst  diejenigen, 
die  den  aus  dem  Verrathe  ihnen  erwachsenen  Vortheil  wünschen 
oder  lieben,  hassen  den  Verräther.  Ueberhaupt  aber  passt  diese 
Anwendung  nicht  recht  auf  die  Fabel,  in  der  der  Löwe  nicht 
sowohl  aus  Rechtsgefühl  als  vielmehr  aus  List  und  Raubgier  den 
Fuchs  zerfleischt  zu  haben  scheint.  —  S.  8:  Der  Wolf  lag  in 
den  letzten  Zügen.  Da  hier  weder  von  den  Wölfen  überhaupt, 
noch  von  einem  schon  erwähnten  Wolfe,  auf  den  der  bestitn- 
me7ide  (nicht:  der  bestimmte!  wie  viele  Grammatiker  fälsch- 
lich sagen)  Artikel  zurückwiese,  die  Rede  ist,  vielmehr  mit  je- 
nen angeführten  Worten  dieFabel  beginnt;  so  ist  das  f/erfalsch 
und  in  ein  zu  verwandeln.  S.  36:  l7i  dem  Jahre  1817,  in  wel- 
chem sich  der  (dieser  Artikel  ist  ganz  unnötliig)  Schreiber  die- 
ses dort  (in  Schnepfenthal)  als  Lehrer  aufhielt.,  kam  auch  ein 
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ehemaliger  Zögling  dorthin.  Das  mich  ist  falsch,  man  lua^  es 
aul'  kam  oder  auf  ehemaliger  Zögling  beziehen.  Denn  vorher 
ist  weder  von  eines  Andern  Gekoininenseyn ,  nocJi  von  einem 
andern  Zösflingc  gesprochen  worden.  S.  30 f.:  tvo  (in  Deutsch- 
land) sein  (des  eliemaligen  Zöglinjrs)  Vater  eine  bedeutende 
Handlung  besass.,  ohne  dadurch  (riclitiger:  darum,  deshalb) 
das  frühere  Geschäft  in  Cadix  aufzugeben  (richtiger :  aufgege- 
ben zu  haben).  S.  38:  Die  Räuber  hatten  nändich  ein  anderes 
Dänisches  Schiffe  eben  so  wie  uns  (besser  verbindend  :  eben  so 
wie  das  unsrige)  erbeutet.  —  S.  -40 :  wo  unsere  Räuber  zu 
Hause  (!)  gehörten.  —  In  dem  Stücke  der  eiserne  Arm- 
leuchter (von  Löhr)  liest  man  S.  51:  £^in  Mein  eh.,  der  einmal 
tmdankbar  in  seiner  Habsucht  geworden  ist ,  obwohl  er  jetzt^ 
statt  achtzehn  Pfentiige  des  Tages  sonst ,  einen  uner messlichen 
Reichthum  hatte ,  kennt  keine  Grenzen  etc.  Abgesehen  von  dem 
Unbeholfenen  dieses  Satzes ,  so  steht  der  Zwischensatz  mit 
dem  Hauptsätze  in  keinem  rechten  Zusammenhange;  denn  im 
letztern  w  ird  eine  Erfahrung  von  dem  Menschen  überhaupt  aus- 
gesprochen, im  erstem  dagegen  ein  bestimmter  Fall  von  dem  hier 
besprochenen  angegeben.  —  S.  52 :  Dass  er  von  seine7i  Sinnen  nicht 
(besser:  nichts)  wusste.     S.  53:  Der  Rabe  fasste  sie  also  etc. 

—  und  rief  die  Schildkröte.,  seine  Freundinn.  Aber  die  Schild- 
kröte kam  hervor  aus  ihrem  Teiche  etc.  Das  aber  ist  hier  sehr 
unglücklich  gewählt ,  denn  die  Schildkröte  entsprach  ja  ganz 
dem  Wunsche  des  Raben.  —  S.  57:  Du  sollst  mir  tüchtig 
aibeiten  müssen  (.').  Unklar  wird  S.  109  gesagt:  und  spann- 
te zwischen  den  zween  längern  Saiteti  an  die  kürzern  fest,  — 
S.  115  liest  man:  und  die  Schlangenzähne  der  Reue  gruben 
darin  in  den  Wunden  weiter.  Was  das  darin  bedeuten  solle, 
lässt  sich  nicht  einsehen.  —  S.  11(>  befindet  sich  die  Wortver- 
bindung: Einem  eine  Sache  beneiden.   —    S.  125:  Ihrer  jeder 

—  von  deren  Tapfern  ist  gegen  den  Wohllaut.  —  S.  147  sagt 
Herder  von  Jesu :  dass  er  in  seiner  Nation  viel  Anhänger  fand., 
aber  auch  von  Denen.,  die  das  Volk  scheinheilig  drückten ,  bald 
aus  dem  Wege  geräumt  ward.,  so  dass  (! !  welch'  eine  Logik!) 
wir  die  Zeit.,  in  welcher  er  sich  öffentlich  zeigte.,  kaum  bestimmt 
angeben  können.  — 

Doch  wir  müssen  hier ,  obsclion  wir  noch  melir  Beispiele 
der  \vi  in  Bereitschaft  haben,  des  Raumes  wegen  abbrechen 
und  wollen  nun  unser  über  Hrn.  T.  oben  ausgesprochenes  Urtheil 
mit  Uebergehung  des  etwas  unbeholfenen  und  tautologischeu 
Vorwortes  durch  zwei  der  von  ihm  selbst  herrührenden  Stücke 
begründen.  Wir  nehmen  die  Erzählung  Landgraf  Ludwig  der 
eiserne  (S.  31  —  36).  Hier  heisst  es  nun  S.  31:  Doch  Hess  er 
(der  Landgraf)  auf  der  Stelle  alle  seine  Lehnsleute  und  Vasal- 
len zu  sich  entbieten.,  mit  dem  Bedeuten.,  sie  sollten  sich 
schleunigst  auf  machen  und  in  ihrer  schönsten  Rüstung, 
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jedoch  nur  mit  wenigen  Begleitern ,  mor  gen  vor  dem  Schlosse 
erscheinen.  Wie  viele  Worte  für  einen  kurzen  Gedanken !  — 
zu  sich  entbieten  —  vor  dem  Schlosse  erscheinen^  sich  schleu- 
nigst aufmachen  —  morgen  erscheinen  (worin  das  schleu- 
nigst schon  heäingt  Uegt)  \  —  S.31:  Zur  bestimmten  Zeit  fan- 
den sich  alle  ein^  u?id  Ludwig  stellte  sie  etc.  Das  und  erscheint 
etwas  schleppend.  Schwerfällig  ist  auf  derselben  Seite  der 
Satz :  Ein  jeder  hatte  zwei  reisige  Knechte  beisich^  deren  einer 
vor  ihm  den  Schild  und  das  Wappen.,  der  andere  aber 
den  Helm  und  die  übrige?i  Aleinodieti  hinter  ihm  halten 
musste.  —  S.  32  f. :  Niemand  durfte  Beschwerde  führe?i.,  denn 
alle  Zugänge  zu  dem  Fürsten  umren  besetzt  von  seinen  angeb- 
lichen Freunden.  Diese  Wörterversetzung,  der  Rec.  im  rheto- 
rischen Style  nicht  abgeneigt  ist,  dürfte  in  einer  einfachen,  ru- 
higen Erzähhing  nicht  zu  billigen  seyn.  —  S,  33:  So  ging  es 
wohl  eine  Stunde  lang  durch  Dich  und  Dünn.,  bis  die  Nacht 
gänzlich  hereingebrochen  tmd  auch  (was  war  denn  noch  ausser 
dem  Wilde  verschwunden^)  das  Wild  verschwunden  war.  Nun 
erst  dachte  der  Landgraf  an  den  Rückweg  ;  doch  (.')  er  suchte 
umso?ist  nach  einem  gebahnten  Pfade.  —  S.  31:  Was  in  mei- 
nen Kr äft en  steht .^  edler  Herr.,  antwortete  der  Schmied., 
ist  Euch  zu  Diensten;  doch  werdet  Ihr  es  (was  denn?)  wohl 
besser  gewohtit  sei?i^  als  ich  es  geben  kann.  Mit  diesen 
Worten  führte  er  den  edle7i  Gast  in  die  niedere  Stube.,  trug 
a  uf  schwarzes  Brod  tmd  Käse  und  einen  Becher  gute7i  Bieres. 
Hr.  T.  fürchtete  wahrscheinlich ,  dass  das  auf.,  wenn  er  der 
gewöhnlichen  Wortstellungsweise  folge,  von  seinem  Verbo  zu 
weit  getrennt  werde.  Aber  warum  schrieb  er  denn  nicht:  — 
trug  schwarzes  Brod  auf  tind  Käse  etc.  *?  —  Endlich  fielen 
diesem  (dem  Landgrafen)  die  Augen  zu  und  (vor  z^wrf  sollte  nacli 
der  vonllrn  T.  gewöhnlich  befolgten  Weise  ein  Komma  stehen) 
der  Schmied  bereitete  ihm  ein  Lager  von  frischem  Stroh,  auf 
welches  sich  der  Ermüdete  hinstreckte  und  bald  in  einen  festen 
Schlaf  fiel.  Auch  der  Wirth  entfernte  sich ;  doch  am  andern 
Morgen.,  da  der  Tag  kaum  angebrochen  war.,  schlich  er  sich 
unbemerkt  aus  seinem  Kämmerlein  etc.  —  Wenn  doch  schon 
vorher  (z.  B.  S.31 :  Auch  der  Landgraf  schwieg  ;  doch  Hess  er) 
nicht  richtig  gebraucht  war,  so  ganz  besonders  in  der  ange- 
führten Stelle,  wo  auch  nicht  von  Weitem  ein  Gegensatz  sicht- 
bar ist.  Das  doch  kann  aber  nur  adversativ  gebraucht  werden 
und  vertritt  die  Stelle  von:  (^obgleich,  obschon — )  so  oder  so 
doch.  Das  Gesagte  gilt  von  nicht  wenigen  Stellen  gegenwärti- 
ger Sammlung.  —  S.  35:  und  scho?i  nachdem  (richtiger:  und 
nachdem  schon)  das  Liedchen  vollendet  ivar .,  hörte  Ludwig 
noch  immer  bei  jedem  Schlage  (da  müssten  die  Schläge  sehr 
langsam  gefallen  seyn)  das:  Landgraf  werde  hart!  hart!  — 
S.  36:  Aber  auch  die  Getreuen  Ludwigs  sammelten  sich  hau- 
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fi^  um  ihn.  Das  hänß^  ist  nicht  bestimmend  genii^ ,  denn  es 
kann  sowohl  auf  die  Zeit  des  sich  Sammeins,  als  auf  die  Menge 
der  sich  Sammelnden  bezogen  werden.  —  S.  36:  Auch  als  er 
(Ludwig)  starb ,  ?nachle  er  es  ihnen  noch  zur  Pflicht ,  seinen 
Leichnam  etc.  Wollte  Ilr.  T.  wirklich  sagen,  dass  Ludwig  im 
Momente  des  Sterbens  \(iiiGn  Befehl  gegeben*?  In  der  histori- 
schen Darstellung  der  Bauernkrieg  in  Thüringen  (S.  12(J — 135), 
die  auch  von  Hrn.  T.  verfasst  ist,  finden  sich  ebenfalls  hierher 
gehörige  Unrichtigkeiten.  S.  126:  und  hier  soll  durch  die  un- 
gerechte Hinrichtung  seines  Vaters  schon  der  erste  Grund  etc. 
gelegt  worden  sein.  Das  schon  bezieht  sich  auf  hier  und  sollte 
darum  unmittelbar  hinter  diesem  Wörtchen  stehen.  —  S.  127: 
£r  tmd  Pfeifer  setzten  den  alten  Rath  und  einen  neuen ,  den 
eivigeJi^  ein.,  zu  dessen  Vorsitzer  er  (dieses  er  ist  hier  höchst 
unbestimmt  und  nicht  einmal  grammatisch  richtig)  sich  aufwar  f. 
7iVl  allen  diesen  Zwecken  gesellt  sich  endlich  auch  noch 
ein  materieller^  der  die  grösste  Beachtung  verdient,  nämlich 
Erwerbung  von  Sachkenntnissen  (z.  B.  geschichtliche ,  geogra- 
phische). Hierher  gehört  auch  zum  Theil,  was  Mir  oben  von 
der  Religion  bemerkten.  Zwar  können  wir  es  nun  nicht  billi- 
gen, wenn  dieser  Zweck,  wie  in  den  meisten  Leseschulbüchern 
geschehen  ist*),  auf  Unkosten  der  andern  hervorgehoben  und 
dadurch  das  Anziehende  in  den  Erzählungen,  das  Gemüth- 
liche  etc.  verdrängt  wird;  aber  eben  so  müssen  wir  es  wie- 
der auf  der  andern  Seite  misbilligen ,  wenn  man  diesen  mate- 
riellen Zweck  ganz  vernachlässiget  und  nur  Erzählungen  (ohne 
factischen  Grund),  Fabeln,  Gedichte  etc.  vorbringt.  Bei  Le- 
sebüchern von  ähnlicher  Bestimmung  wie  das  vorliegende  dünkt 
es  uns  am  besten,  besondere  nur  zur  Erwerbung  von  Sachkennt- 
nissen bestimmte  Abschnitte  (wie  z.  B.  in  dem  bekannten ,  frei- 
lich für  Volksschulen  bestimmten,  Kinderfreund  von  Wilmsen) 
ganz  wegzulassen  (auf  jeden  Fall  mit  Allem  nach  sicherm  päda- 
gogischen Takte  abzuwechseln),  dafür  aber  in  die  Erzählungen 
etc.  geschichtliche,  geographische  etc.  Notizen  zu  verweben. 
Im  Allgemeinen  ist  diese  Weise  auch  in  vorliegender  Sammlung 
befolgt,  obgleich  der  materielle  Zweck  noch  zu  wenig  beach- 
tet zu  seyn  scheint.  Denn  der  Fabeln,  der  eines  historischen 
Grundes  ermangelnden  Erzählungen,  der  Gedichte  etc.  sind 
verhältnissmässi^  zu  viele  und  da,  wo  belehrende  Bemerkungen 
an  ihrer  Stelle  gewesen  wären,  sucht  man  sie  gewöhnlich  ver- 
gebens (s.  oben!).  So  ist  z.  B.  S.  4  zu  den  Worten:  Ein  Arzt 
hatte  verschiedene  Gerippe  von  todten  Metischen  in  seinem  liü- 
cherzimmer  —   gut  bemerkt:  denn  die  Aerzte  brauchen  der- 


*)  -Sind  sie  für  arme  Schüler  bestimmt,  6o  modificirt  sich  aller- 
dings unser  Urtheil. 
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gleichen  ^  um  etc.  Nur  vermisst  man  hierin  die  Cönsequeriz 
fast  jjfänzlich,  denn  vieles  Unverständliche  und  eines  erklären- 
den Zusatzes  weit  mehr  als  jene  Worte  BedVirfende  steht  ohne 
einen  solchen,  und  Kinder,  die  dieses  verstehen,  bediirfen 
wahrlich  nicht  jene  Bemerkung  über  die  Aerzte  und  manche 
andere  im  Buche  befindliche.  Nun  noch  einige  specielleBeweise, 
dass  der  materielle  Zweck,  von  dem  wir  jetzt  sprechen,  in  der 
Sammlung  nicht  so,  wie  er  sollte,  beachtet  ist.  S.  31  hätte, 
von  welchem  Lande  Ludwig  der  eiserne  Landgraf  war,  be- 
merkt und  statt  nach  beendigter  Fehde  der  Ausgang  des  Strei- 
tes mit  nicht  viel  mehr  Worten  angegeben  werden  können,  — 
Die  historische  Darstellung  Die  Horatier  und  Curiatier  (von 
L.  Th.  Kosegarten)  fängt  S.  1 24  also  an :  Die  Albaner  wa- 
ren die  ersten^  die  dem  Hostilius  Gelegenheit  gaben ^  seinen 
Lieblingshang  zu  befriedigen.  Hier  hätte  Hr.  T.  schon  des 
leichtern  und  bessern  Verständnisses  wegen,  wer  die  Albaner 
gewesen,  wo  sie  gewohnt,  wer  Hostilius  gewesen,  wann  er  ge- 
lebt etc.,  kurz  bemerken  und  so  die  Darstellung  selbst  einlei- 
ten sollen.  Dieses  ist  auch  in  der  folgenden  (S.  120  ff.)  der 
Bauernkrieg  in  Thüringen  beifallswürdig  geschehen.  Dagegen 
vermisst  man  wieder  bei  dem  darauf  folgenden  Stücke  S.  135tf.: 
der  Ueberfall  bei  Hochkirch  (von  Archen  holz),  eine  ge- 
schichtliche Einleitung.  Die  historische  Darstellung,  die  den 
nächsten  Platz  einnimmt  (S.  141  ff. :  Die  Veriirtheilung  und  Hin- 
richtung Conradiris),  ist  aus  Friedrich  von  Raumer's 
Geschichte  der  Hohenstaufen  genommen,  aber  auch  zugleich 
ans  allem  Zusammenhange  gerissen.  Sie  beginnt:  Auf  unpar- 
teiischem, leidenschaftslosem  (ganz  streng  genommen  liegt  das 
Unparteiische  schon  im  Leidenschaftslosen),  rechtlichem  Wege, 
so  hiess  es,  müsse  über  das  Schicksal  der  Gefangenen  entschie- 
den werden  etc.  Hier  hätte  Hr.  T.  die  Geschichte  Carl's  von 
Anjou  und  des  hingerichteten  Conradin's  und  der  beiden  Par- 
teien kurz  erzählen  und  so,  geschichtliche  Kenntniss  bei  den 
Lesern  befördernd,  die  nun  folgende  Darstellung  einleiten  und 
dann  mit  von  Raumer's  Worten  fortfahren  sollen.  Aehnllches 
gilt  von  der  Scene  aus  der  Belagerung  von  Antwerpen  S.  148 ff. 
und  von  Magdeburgs  Zerstörung  S.  155 ff.  (beide  von  Friedr. 
V.  Schiller). 

Diesen  so  eben  gerügten  Mangel  kann  jedoch  ein  gewand- 
ter Lehrer  dadurch  gutmachen,  dass  er  die  nöthige  Einleitung 
entweder  selbst  (und  zwar  auf  anziehende  Weise)  giebt  oder 
von  einem  der  Schüler,  wenn  sie  schon  die  dazu  erforderliche 
Kenntniss  und  Fertigkeit  besitzen,  vortragen  lässt.  Eben  so 
wird  er  am  (wenn  für  die  Schüler  möglichen)  Verbessern  der 
im  Buche  vorkommenden  Unrichtigkeiten  die  Kraft  der  Schüler 
entwickeln,   üben  und  stärken,   doch  so,   dass  er  den  Haupt- 
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zweck  des  jedesmaligen  Unterrichtes  darüber  nie  aus  dem  Auge 
veriiert. 

Wenn  es  schon  diePflicht  eines  Jeden  ist,  alles  Halb  walire. 
Falsche  etc.  wie  im  Formellen  so  auch  und  besonders  im  Mate- 
riellen auf's  sorgfältigste  zu  vermeiden;  so  ist  sie  es  noch 
weit  mehr  für  den  Jugcndlehrer,  sey  er  es  nun  durch  mündli- 
ches oder  geschriebenes  Wort  oder  durch  beides  zuglcicJi.  In 
dieser  Hinsicht  miissen  wir  des  Hrn.  T.  Sanmilung  loben.  Denn 
nur  Weniges  findet  sich,  was  im  Materiellen  einer  Berichtigung 
bedürfte.  So  lieisst  es ,  um  zum  Schlüsse  auch  davon  Einiges 
anzuführen,  S.  116:  Es  war  der  Gott  der  Abend-  und  Mor- 
gensotine^  der  schöne  Phöbus.  Sollte  er  nicht  auch  der  Gott 
der  Mittagssonne,  kurz!  der  Sonne  überhaupt  seyn'?  Doch  liegt 
dieser  kleine  Fehler  vielleiclit  nur  ImFormellen.  MehresUnricli- 
tige  findet  sich  \\\  Jesus  Christus  (S.  146  ff.  von  Herder).  S. 
146  lesen  wir:  Siebenzig  Jahre  vor  dem  Untergange  des  jüdi- 
schen  Staats  ward  in  ihm  ein  Man?i  (.Jesus)  geboren.  Abgese- 
hen davon,  dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  immer  nur  Kinder 
geboren  worden  sind,  noch  nie  aber  ein  Ma?in;  so  ist  hier  der 
chronologische  Irrthum,  dass  Jerusalem  HO  Jahre  nach  Jesu  Ge- 
burt (nach  der  gewöhnlichen,  vonDiojiysiusExiguus  herrühren- 
den, Jesu  Geburtszeit  um  3  bis  5  Jahre  verspätenden*) Zeitrech- 
nung) zerstört  worden  sey,  um  so  eher  zu  berichtigen,  je  ge- 
wöhnlicher er  ist.  Zwar  wurde  der  Tempel  zu  Jerusalem  schon 
am  5  Aug.  des  J.  tO  von  den  Römern  erobert,  die  ganze  Stadt 
aber  kam  erst  im  J.  %l  und  zwar  im  September  in  ihre  Hände. 
S.  147  sagt  Herder,  dass  Jesus  arm  geboren  sey.  Wie  lange 
und  oft  wird  man  noch  diese  eines  m  ahrhaft  historischen  Fun- 
daments ermangelnde  Behauptung  hören  müssen?!  Der  von  ganz 
andern  Ursachen  abzuleitende  Umstand,  dass  Jesus  in  einer 
Felsenhöhle  oder  doch  in  einem  Stalle  geboren  und  von  den 
Magiern  in  einer  Krippe  liegend  gefunden  ward,  und  die  Stelle, 
dass  Jesus  nicht  gehabt,  wo  er  sein  Haupt  hinlegen  konnte, 
scheinen  an  der  schon  sehr  früh  entstandenen  Erzählung  von 
Jesu  Armuth  nicht  geringen  Antheil  zu  haben  **).  Nach  vielen 
Umständen  zu  schliessen  gehörten  Jesu  Aeltern  weder  zu  den 
Kelchen  noch  zu  den  Armen.  Joseph  war,  nach  unserer  Weise 
zu  reden,  ein  schlichter  sich  redlich  nälirender  Hand v/erksmann. 
—  Jene  ganze  Erzählung  Herd  er 's  ist  wegen  des  Unbe- 
stimmten und  wegen  der  Schwierigkeit  des  richtigen  Verste- 
hens  und  Würdigens  für  den  Zweck  des  Lesebuchs  unpassend. 
Ueberhaupt  kann  ich  es  nicht  unterlassen ,  den  Schulen  im  Ge- 


•)   Besonders   durch  das   Evangelium  Luc.  ward  Dionysius  in  die 
Irre  geführt. 

•*)  Joh.  19,  26.  27  beweist  Nichts  gegen  uns. 
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brauche  Herder 'scher  Erzeugnisse  grosse  Vorsicht  zu  em- 
pfehlen. AVas  er  an  Andern  streng  zu  tadeln  sehr  wohl  ver- 
stand, dazu  —  zu  kiilinen  und  gewagten  Behauptungen  hat  sein 
Feuergeist  ihn  nur  zu  oft  hingerissen.  Oft  wirft  er  nur  Ge- 
danken hin ,  die  zu  schiefen  Ansichten  und  Urtheilen  die  Ju- 
gend leicht  verleiten  können. 

Zu  diesen  materiellen  Unrichtigkeiten  gehört  auch  wohl 
eine  von  Hrn.  T.  gemachte  Conjectur,  die  wir  schon  an  sich  in 
einem  SchuUcsebuche  nicht  ganz  billigen  können.  Er  meint 
nämlich  S.  132,  dass  die  Benennung  einer  Anhöhe  bei  Franken- 
hausen Eulengeschrei  wohl  zu  verwandeln  sey  in  Heulen  und 
Geschrei  oder  Weibergeschrei.  Uns  scheint  der  Name  Eulen- 
geschrei—  wegen  des  heftigen  dem  der  Eulen  ähnlichen  Heu- 
lens der  Weiber  jener  unglücklichen  Theilnehmer  am  Bauern- 
kriege —  sehr  natiirlich. 

Wenn  in  dieser  unserer  Recension  einzele  Puncte  nicht  in 
streng  logischer  Geschiedenheit  erscheinen,  so  wird  dieses  hof- 
fentlich Niemanden  befremden.  Denn  Manches  gehörte  zu 
mehren  der  von  uns  einze'n  betrachteten  Zwecke.  Die  Ausführ- 
lichkeit aber  ward  von  der  Recensentenpflicht  gefordert  und  von 
dem  Wunsche  geleitet,  dass  docli  endlich  einmal  unter  der  gro- 
ssen Menge  von  Lesebüchern  eins  den  gerechten  Forderungen 
der  Schulwelt  entsprechen  möchte.  Neben  die  vielen  todten 
und  noch  lebenden  Schwestern  aber  kann  gegenwärtige  Samm- 
lung sich  getrost  stellen  imd  Verbreitung  auch  über  Langen- 
salza's  Mauern  hinaus  hoffen.  Letzteres  auch  schon  wegen  des 
wohlfeilen  Preises  und  correcten  Druckes.  Nur  wenige  höchst 
unbedeutende,  ganz  augenscheinliche  und  darum  nicht  des  Be- 
merkens werthe  Fehler  fanden  wir  in  dieser  Hinsicht.  Nur 
wäre  besseres;  Papier  zu  wünschen.  —  Da  es  übrigens  jetzt  Mode 
ist,  etwas  strengen  wenn  auch  auf  der  Wage  der  Gerechtigkeit 
genau  abgewogenen  Urtheilen  persönliche  und  andere  nnsäch- 
liche  (d.  h.  zur  Sache  nicht  gehörige)  Ursachen  unterzuschieben, 
wie  llec.  bei  einer  andern  Gelegenheit  selbst  hat  erfahren  müs- 
sen; so  bemerken  wir  nur  noch  zum  Schlüsse,  dass  unser  Ur- 
theil  von  der  Anerkennung  der  übrigen  Leistungen  des  Hrn.  Vf. 
ausging.  Denn  sein  anderweitiges  Wirken  ist  uns  nicht  unbe- 
kannt geblieben  und  sein  selbstständiges  von  der  Stimme  der 
Mode  und  einer  gewissen  sich  selbst  vertrauenden  Derbheit  sich 
nicht  bestechen  lassendes  Urtheil  hat  uns  gefreut.  Möge  er 
segensvoll  wirken  in  dem  mühsamen  Schulkreise,  wo  der  Leh- 
rer mit  Unverstand  von  Oben  und  Unten,  von  Alt  und  Jung 
nicht  selten  zu  kämpfen  hat. 

Carl  Friedr.   Wilh.  Giemen. 
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Sammlung  geographischer  Gemälde^  oierco7npen- 
diöse  Bibliothek  der  alten  und  neuen  physi- 
schen^ historischen  und  politischen  Ge  ogra- 
phie.  Herausgegeben  vom  Obei^sten  Bory  de  Saint- Vincent. 
Erster  Band.  Gemälde  der  Iberischen  Halbinsel. 
Aus  dem  Französischen.  Mit  Karten.  Heidelberg,  bei  Joseph 
Engchnann.  1827.  8.  2  Thlr.  (Auch  unter  dem  besondern 
Titel:  Gemälde  der  Iberis  chen  Halbinsel^  oder 
Abriss  der  alten  und  neuen  physischen.,  histo- 
rischen und  politischen  Geographie  von  Spa- 
nien und  Portugal.  Zugleich  als  Handbuch  für  Reisende 
in  beiden  Ländern.  Vom  Obersten  Bory  de  Saint  -  T'incent.  Nebst 
einer  Karte,  gezeichnet  vom  Verfasser.  Aus  dem  Französischen. 
Mit  einer  Vorrede  und  Bemerkungen  von  Dr.  Franz  Joseph  Mone, 
Professor  der  Geschichte  und  Statistik  in  Heidelberg. 

J^i  achdem  die  Iberische  Halbinsel  so  lange  uns  eine  terra  inco- 
gnita  gewesen  ist,  inuss  es  jedem  Freunde  der  Erdkunde  eine 
innige  Freude  sein,  dieselbe  endlicli  von  einem  Manne  ins 
Licht  gesetzt  zu  sehen,  der  wissenschaftliche  Bildung  genug 
besass  ,  um  mehr  als  eine  blosse  Reisebeschreibung  zu  liefern. 
Obgleich  wir  fast  nicht  im  Stande  sind ,  den  Verfasser  anders, 
als  nach  sich  selbst  zu  beurtheilen  —  denn  dasjenige,  was  vor 
ihm  über  die  Iberische  Halbinsel  in  Deutschland  bekannt  ge- 
worden war,  ist  so  unbedeutend,  dass  es  gegen  das  vorliegende 
Werk  gar  nicht  in  Anschlag  kommt  —  so  tragen  doch  seine 
Nachrichten  und  Beschreibungen,  vorziiglich  in  dem  geogra- 
phischen Theile  des  Buches,  zu  sehr  den  Stempel  der  Wahr- 
heit, als  dass  man  ein  gegründetes  Misstrauen  in  dieselben  sez- 
zen  dürfte.  Die  wenigen  Werke  demnach,  welche  schon  frü- 
her als  das  vorliegende  einiges  Licht  über  die  Iberische  Halb- 
insel verbreiteten ,  die  aber  aus  mancherlei  Gründen  dem 
Schulmanne  fast  sämmtlich  nicht  zugänglich  wurden,  sind  die 
Geographie  physique  et  politique  de  VEspagne  et  du  Portugal 
par  Don  J.  Antillon.  a  Paris  1823.  I  vol.  8.  (Aus  dem  Spani- 
schen übersetzt);  ferner  ein  in  demselben  Jalire  erschienenes 
Werk  unseres  Verfassers  ,  betitelt:  Guide  du  Voyageur  en 
Espag7ie  par  M.  Bory  de  Saint-Vincent.  Avec  deux  car- 
tes  coloriees.  ä  Paris.  I  vol.  8.  (Von  den  beiden  Karten  be- 
zieht sich  die  eine  auf  die  physische  und  die  andere  auf  die  po- 
litische Geographie  der  Halbinsel.  Beide  sind  wohl  die  besten 
Karten  fiir  den  Handgebrauch^  welche  bis  jetzt  von  der  Halb- 
insel erschienen  sind.)  Ausser  jenen  beiden  Werken,  von  wel- 
chen unser»  Wissens  nur  das  erste  in  einer  deutschen  Ueber- 
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Setzung  (von  Reh  flies)  erscliienen  ist,  dürften  dem  Sclml- 
manue  vielleicht  noch  P.  J.  Rehfues:  Spanien  nach  eigener 
Ansicht  und  nach  unbekannten  Quellen  (4  Theiie.  8.  1813  ), 
AI.  de  la  Borde:  malerische  und  historische  Reise  durch 
Spanien  (3  Thle.  mit  Kpf.  12),  so  wie  Ramoud's  und  W.  v. 
Lüdemann's  Werke  iibcr  die  Pyrenäen  interessant  sein. 

Was  das  vorliegende  Werk  ganz  besonders  vor  allen  übri- 
gen ,  den  Guide  du  Voyageur  ausgenommen ,  auszeichnet ,  ist 
die  vortreffliche  topographische  Beschreibung  des  Landes. 
Doch  damit  unser  Urtheil  gehörig  motivirt  erscheine,  so  folge 
hier  gleich  eine  gediängte  Uebersicht  dessen,  was  der  Leser 
in  den  drei  ersten  Kapiteln  des  Buches,  welche  die  physische 
Geographie  der  Halbinsel  behandeln ,  zu  suchen  habe.  Das 
erste  Kapitel ,  welches  die  allgemeine  Uebersicht  enthält,  er- 
klärt, wie  der  Verf.  die  Erhabenheiten  der  Halbinsel  betrach- 
tet wissen  will.  Das  Vorhandensein  einer  Ilauptbergkette,  von 
welcher  alle  übrigen  ausgingen,  wird  mit  Recht  geleugnet,  da- 
gegen werden  sieben  von  einander  verschiedene  Bergsysteme 
angenommen,  welche  den  Bau  des  Landes  begründen.  Diese 
Systeme  nennt  der  Verfasser:  l)  das  Pyrenäische ;  2)  das  Ibe- 
rische; 3)  das  Carpetano-Vettonische;  4)  das  Lusitanische; 
5)  das  Marianische;  6)  das  Cuneische;  7)  das  Bätische  (der 
üebersetzer  schreibt  beständig  „Betische").  Zwischen  meh- 
reren Theileu  dieser  Bergsysterae,  heisst  es  weiter,  oder  ge- 
gen ihren  Gipfel  hin,  erheben  sich  Parameras,  d.  i.  oft  sehr 
beträchtliche  und  immer  bedeutend  hohe  Bergebenen.  Der 
Verf.  nimmt  ferner  vier  grosse  allgemeine  Abfälle  an,  welche 
ihre  Richtung  nur  durch  die  Abhänge  solcher  Bergebenen  ei*- 
halten,  und  benennt  sie  folgendermaassen:  l)  der  Cantabrische 
oder  nördliche;  2)  der  Lusitanische  oder  westliche;  3)  der 
Iberische  oder  östliche;  4)  der  Bätische  oder  südliche.  Eine 
jede  dieser  vier  physischen  Regionen  zeigt  einen  besondern 
Charakter;  eine  jede  hat  gewisse  ihr  eigenthümliche  Produkte, 
und  selbst  dem  3Ienschen  scheint  die  allgemeine  Lage  einen 
Original -Stempel  aufgedrückt  zu  haben.  Man  erkennt  hier, 
sagt  der  Verfasser,  eine  Art  Repräsentation  der  vier  Weltge- 
genden; so  dass  man  diesen  vier  Haupt- Abfällen  noch  die  Na- 
men des  Europäischen ,  Amerikanischen,  Asiatischen  und  Afri- 
kanischen beilegen  könnte.  Hierauf  folgt  eine  kurze  Ueber- 
sicht der  Flüsse  ersten  Ranges. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  den  Bergen.  §  1  behan- 
delt das  Pyrenäische  System.  Gewiss  wird  es  hier  einen  jeden 
unbefangenen  Leser  anfangs  sehr  befremden  zu  sehen,  wie 
weit  der  Verfasser  den  Namen  Pyrenäen  ausdehnt ;  er  belegt 
nehmlich  damit  nicht  allein  die  gewöhnlich  so  benannte  Ge- 
birgskette zwischen  Spanien  und  Frankreich,  sondern  auch  den 
von  den  Quellen  des  Nive  (Nebenttuss  des  Adour)  beginnenden 
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und  sich  gegen  W.  bis  nacli  Gallicien  und  Portugal  ausdehnen- 
den Gebirgszug.  Wenn  dieses  Ganze,  Mie  der  Verfasser  an- 
nimmt, und  Mie  es  sich  aui"  seiner  oben  erwähnten  physischen 
Karte  der  Halbinsel  darstellt,  wirklich  ein  Gebirgszug  ohne 
wesentliche  Unterbrechung  ist,  und  wenn  diese  Kette,  wie  der 
Verf.  behauptet,  auch  in  geologischer  Hinsicht  ein  Ganzes  aus- 
macht, so  steht  allerdings  der  Einfuhrung  des  erweiterten  Na- 
mens der  Pyrenäen  in  die  Geographie  nichts  im  Wege  als  die 
Unbequemlichkeit,  dass  man,  um  Irrthümer  zu  vermeiden, 
Pyrenäen  im  engern,  und  Pyrenäen  im  weitern  Sinne  stets 
sorgfältig  unterscheiden  mVisste,  da  man  bis  auf  diesen  Augen- 
blick den  Namen  Pyrenäen  nur  in  der  ersten  Bedeutung  zu 
nehmen  gewohnt  war. 

Dieses  Gebirge,  heisst  es  p.  10,  besteht  von  einem  Ende 
bis  zum  andern  aus  Granit.  Dies  ist  allerdings  für  die  Pyre- 
näen im  engern  Sinne  durch  Ramond  und  Lüdemann  erwiesen, 
und  wir  glauben  es  dem  Verfasser  auf's  Wort,  dass  es  gleich- 
falls von  dem  westlichen  Theile  des  ganzen  Gebirgszuges  gelte; 
aber  es  durfte  hier,  wo  von  den  Gebirgssystemen  im  Beson- 
dern gehandelt  wird,  wohl  nicht  ganz  verschwiegen  werden, 
dass  sich  grosse  Massen  sekundärer  und  tertiärer  Formation  zu 
beiden  Seiten  der  Granitkette  hinlagern,  zumal  da  gerade  mit 
die  höchsten  Gipfel  der  zweiten  ( Vignemale )  und  dritten 
(Montperdü)  Fonnation  angehören.  S.  W.  v.  Lüdemann's  Züge 
p.  128  u.  ff.  Die  Eintheilung  des  ganzen  Gebirgszuges  scheint 
uns  etwas  willkührlich.  Der  Verfasser  unterscheidet  nehralich: 
1)  die  Pyrenäen  des  Mittelmeeres  oder  die  östlichen;  sie  wer- 
den von  der  folgenden  Abtheilung  durch  dieCerdagne  getrennt, 
wo  der  Tet  und  die  Segre  entspringen ;  2)  die  Aquitanische  Ab- 
theilung mit  den  Quellen  der  Garoune  und  des  Adour.  Das 
westliche  F]nde  dieses  Theils  ist  offenbar  sehr  unbestimmt. 
Sollen  der  Montperdü  und  Marbore  noch  dazu  gerechnet  wer- 
den oder  nicht?  Einen  natürlichen  und  bestimmten  Abschnitt 
gäbe  hier  jedenfalls  das  Thal  von  Aran  an  den  Quellen  der  Ga- 
roune. 3)  folgt  die  Cantabrische  Abtheilung,  von  der  folgen- 
den durch  die  Quellen  des  Ebro  getrennt;  4)  die  Asturische, 
welche  wieder  durch  keinen  natürlichen  Abschnitt  getrennt  ist 
von  der  fünften  oder  der  Portugiesischen  (westlichen),  deren 
Verzweigungen  sich  gegen  die  Mündung  des  Duero  erstrecken. 
Es  Avird  niemand  behaupten  wollen,  dass  die  Eintheilung  an- 
drer Gebirgsketten,  wie  z.B.  der  Alpen,  nicht  minder  willkühr- 
lich sei;  denn  erstens  erheben  sich  dort  zwischen  den  einzel- 
nen Abtheilungen  grosse  natürliche  Gränzsteine  ( z.  B.  der 
Monte  Viso  zwischen  den  See-  und  Cottischen  Alpen,  der 
Mont  Cdnis  zwischen  den  Cottischen  und  Grajischen,  der  klei- 
ne St.  Bernhard  zwischen  diesen  u.  den  Penninischen  Alpen  u.  s. 
w;),  u.  wo  zweitens  die  Gränze  eines  Zuges  nicht  von  der  Natur 
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vorgeschrieben  wäre ,  da  ist  sie  historisch  fixirt  und  der  lange 
Gebrauch  hat  die  JNanien  geheiligt.  Wo  es  aber  darauf  an- 
kömmt, erst  Unterscheidungen  zu  suchen,  und  den  unterschie- 
denen Theiien  neue  Namen  zu  geben,  da  muss  WillkVihr  so 
viel  wie  möglich  ausgeschlossen  bleiben.  Was  der  Verf.  übri- 
gens von  der  fiinften  Abtheilung  des  Gebirges  sagt,  dass  ihre 
Verzweigungen  sich  gegen  die  3Iiindung  des  Duero  erstrecken, 
kann  zwar  nicht  geleugnet  werden,  doch  darf  man  nicht  ver- 
kennen, dass  sich  die  Zweige  dieses  Gebirgssystenis  auch  glei- 
chermaassen  gegen  N.  zum  Cap  Ortegal  und  gegen  W.  zum  Cap 
Finisterre  ausdehnen,  so  dass  hier  auf  dem  Westende  der  Py- 
renäen eine  ähnliche  fächerförmige  Ausbreitung  und  zugleich 
Verflächung  statt  findet,  wie  auf  dem  Ostende  des  Alpengebir- 
ges. —  Der  Verfasser  geht  darauf  zu  den  Strassen  iiber,  wel- 
che die  Pyrenäische  Kette  durchschneiden.  Die  Zwischenstra- 
ssen  sind  sehr  vollständig  angegeben  (p.  11  ). 

§  2.  Das  Iberische  System.  Es  beginnt  im  N.  mit  den 
Sierren  von  Oca  und  Moncayo ,  die  sich  mit  ihren  beschneiten 
Gipfeln  bis  in  die  Wolken  erheben;  der  Duero  hat  hier  seine 
Quellen.  Der  Verf.  erklärt  sich  beiläufig  gegen  die  Meinung 
derer ,  welche  die  genannten  Sierren  als  ein  Widerlager  (  Cou- 
trefort)  der  Pyrenäen  angesehn  wissen  wollen,  und  zeigt  das 
Ungereimte  jener  Ansicht.  Von  jenen  nördlichen  Iberischen 
Bergen  senkt  sich  in  südlicher  Richtung  die  Sierra  Molina  mit 
den  Gebirgen  von  Albaracin  und  Cueiica  herab.  Der  Vereiui- 
gungspunkt  dieser  drei  Gebirgsmassen  (die  Sierra  Albaracin) 
giebt  vier  Flüssen  ihre  Entstehung,  dem  Tajo,  Xucar,  Cabiiel 
und  Guadalaviar.  Von  dieser  Gruppe,  einem  Kalkgebirge,  zie- 
hen sich  gegen  das  Mittelmeer  mehr  oder  weniger  ansehnliche 
Bergketten  herab,  von  Strömen  überall  zerrissen.  Ausserdem 
erhebt  sich  zwischen  dem  Rio  Gabriel  und  der  Tauria*)  eine 
andere  Verzweigung,  in  welcher  man  zahlreiche  Spuren  von 
Vulkanen  und  namentlich  sieben  Krater  entdeckt  hat.  Die  letz- 
ten südlichen  Widerlagen  weichen  etwas  S^g^n  W.  von  ihrer 
bis  dahin  verfolgten  Richtung  ab.  Die  beiden  grossen  Strassen 
von  Valencia  nach  Madrid  durchschneiden  den  Mittelpunkt 
dieser  Gebirge;  der  Reisende  aber,  welcher  von  Valencia 
kommt,  bemerkt,  wenn  er  die  Höhe  der  Pässe  erreicht  hat, 
mit  Erstaunen,  dass  er  beinahe  gar  nicht  wieder  hinabsteigen 
darf,  indem  die  westliche  Seite  des  Iberischen  Systems  sich 
unmerklich  veiflächt,  und  in  die  mehr  oder  weniger  ausge- 
dehnten Hochebenen  der  mittleren  Halbinsel  übergeht. 

§  3.  Das  Carpetafio-  rettonische  System.  Es  beginnt  mit 
seinem  östlichen  Ende  auf  der  ungeheuren  Hochebene ,  welche 


*)   Soll  wohl  Turla  heissen,    welches  der  jetzige  Guadalaviar  ist. 
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auf  ihrer  Ostseite  durch  das  Iberische  System  begränzt  ist. 
Von  da  erstreckt  es  sich  mit  mancherlei  Krümmungen  beinahe 
von  Nord-Osten  nach  Siid-Westen.  Die  Hauptkette  ist  schmal  u. 
meistens  steil.  Aul"  einem  der  Carpetanischen  Gebirge  des  AI- 
terthums  hatten  sich  die  Vettonen  als  Kolonisten  niedergelas- 
sen, und  von  ihnen  hat  der  Verfasser  den  Namen  entlehnt.  Er 
theilt  ferner  dieses  Gebirgssystem  in  drei  Hauptgnippen:  l)  in 
die  östliche,  von  der  Somo- Sierra  und  dem  Guadarrama  ge- 
bildet; 2)  die  Mittelgruppe,  die  lierge  von  Gredos  genannt; 
3)  die  westliche,  welche  aus  der  Sierra  de  Gata  besteht,  an 
deren  Ende  sich  die  Sierra  Estrelia  erhebt.  Diese  drei  Grup- 
pen sind  ziemlich  sichtbar  getrennt ;  die  erste  nehiulich  von 
der  zweiten  durch  die  Parameras  (Hochebenen)  von  Avila,  und 
die  zweite  von  der  dritten  durch  das  Thal  des  ilio  Alagon.  Das 
Carpet.  -  Vetton.  System  besteht  aus  grobem  Granit  von  grauli- 
cher Farbe,  und  drei  grosse  königliche  Strassen  durchschnei- 
den dasselbe. 

§  4.  Das  Lusitanische  System  (zwischen  Tajo  und  Guadia- 
na)  ist  viel  niedriger  als  die  drei  vorhergehenden;  keiner  sei- 
ner Gipfel  bietet  ewigen  Schnee.  Es  gehören  dazu  im  Osten 
die  Berge  von  Toledo  und  westlich  von  diesen  die  Sierra  Gua- 
dalupa  (eine  der  Carpetanischen  des  Alterthums).  Verschiedene 
Glieder,  die  sich  ins  Portugiesische  erstrecken  und  sich  viel- 
fältig verzweigen ,  machen  den  Beschluss  dieses  Systems.  Eine 
einzige  königl.  Strasse  (von  Madrid  über  Truxillo  nach  Merida) 
durchschneidet  diese  Kette. 

§  5.  Das  Mariemische  System^  so  genannt,  weil  der  grösste 
Theil  desselben  im  Alterthume  unter  dem  Namen  Montes 
Mariani  bekannt  war,  hat  eben  so  wenig  Eisgipfel,  als  das  vo- 
rige System;  die  erhabensten  Punkte  erhalten  den  Schnee  nur 
höchstens  neun  Monate  im  Jahr.  Die  Gestalt  des  Gebirges  ist 
wellenförmig  mit  sanften  Abhängen;  sein  Ansehn  ist  kahl.  Die 
Hauptkette  führt  den  Namen  Sierra  Morena  (schwarzer  Berg); 
sie  zeigt  eine  völlige  Schieferformation,  ist  reich  an  Metallen 
und  von  vielen  Wasserzügen  durchschnitten.  Zwei  schöne 
Strassen  führen  über  ihren  Rücken. 

§  0.  Das  Cuneische  System  erstreckt  sich  von  den  Mün- 
dungen der  Guadiana,  durch  welche  dasselbe  von  der  Sierra 
Morena  getrennt  wird,  bis  zum  Cap  St.  Vincent,  dem  Cuneus 
der  Alten.  Die  Richtung  desselben  geht  (parallel  mit  der  Süd- 
Küste  Portugals)  von  Osten  nach  Westen.  Sein  besonderes 
Aussehn  und  seine  physische  Zusammensetzung  unterscheiden 
es  von  dem  vorhergehenden  System;  es  besteht  nehmlich  aus 
Sandstein,  zeigt  aber  Spuren  von  bedeutenden  vulkanischen 
Revolutionen,  besonders  finden  sich  zahlreiche  erloschene  Kra- 
ter in  der  Sierra  Calderona. 

§  7.     Das  Bätische  System  ist  das  südlichste  von  allen, 
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doch  trägt  es  trotz  des  heissenKlima's  ewigen  Schnee  und  Glet- 
scher, indem  es  durch  seine  Höhe  an  mehreren  Stellen  die  der 
Pyrenäen  übertrifl't.  Die  höchste  der  Cordiileras,  welche  es 
bilden,  läuft  von  Osten  nach  Westen.  Es  beginnt  westlich  in 
der  Nähe  der  Meerenge  von  Gibraltar  mit  der  Serrania  de  Ron- 
da,  und  nach  des  Verf.  Meinung  ist  es  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  das  Bätische  System  zu  den  grossen  Afrikanischen  Alpen 
gehört  habe.  Schon  auf  dem  höchsten  Punkt  der  Serrania  de 
Konda  verschwindet  der  Sclinee  nicht  jedes  Jahr.  Diese  Ser- 
rania de  Honda  ist  auf  ihrer  Ostseite  durch  den  Guadaljore 
begränzt,  auf  dessen  entgegengesetzten  Ufern  sich  eine  zweite 
Gruppe  dieses  Systems  erhebt,  bestehend  aus  der  Sierra  Arais, 
der  Sierra  des  Torqual,  der  Sierra  Prieta,  Alhama  und  der 
Sierra  Tejada  (auf  der  physischen  Karte  unsers  Verfassers  ist 
auch  noch  die  Sierra  deLoxa  verzeichnet).  Oestlich  von  der 
Sierra  Tejada  erhebt  sich  endlich  die  Sierra  Nevada  drei  tau- 
send fünfzig  und  einige  Meter  Viber  die  Fläche  des  Mittelmeers. 
Der  erhabenste  Punkt  ist  der  Mulahacen,  der  eine  Höhe  von 
3000  bis  3700  31eter  erreicht  und  mit  ewigem  Schnee  bedeckt 
ist.  Ihm  steht  am  nächsten  —  denn  er  ist  kaum  einige  vierzig 
Meter  niedriger  —  der  Picacho  de  Veleta  (p.  30).  Die  natür- 
liche Beschaffenheit  der  Sierra  Nevada  ist  Schieferforniation. 
In  ihren  höchsten  Gipfeln  ist  der  Grundstoff  Glimmerschiefer, 
anderswo  Gneis;  an  ihrem  Fusse  streichen  Marmorkalk  und 
schöner  Marmor.  In  den  südlichen  Niederungen  der  Sierra 
Nevada,  welche  reichlich  bewässert  sind ,  gedeiht  die  Baum- 
wollenstaude und  das  Zuckerrohr.  Ananas,  Cactus,  Bananien 
zieren  selbst  den  Garten  des  Armen.  Mit  der  Sierra  Nevada 
hängen  nach  S.  und  0.  hin  noch  mehrere  kleine  Sierren  zusam- 
men,  wie  die  Sierra  von  Gador  und  die  von  Filabres  (p.  32). 

Indem  wir  den  Verf.  im  Vorstehenden  fast  überall  mit  sei- 
nen eignen  Worten  eingeführt  haben,  ging  unsere  Absicht  da- 
liin,  theils  zu  zeigen,  wie  sehr  der  Verf.  seinen  Stoff  be- 
herrscht, theils  dem  Leser  eine  üebersicht  dessen  zu  geben, 
was  er  im  Buche  zu  suchen  hat.  Einzelne  Kleinigkeiten,  die 
wir  wohl  hätten  erinnern  mögen,  haben  wir  absichtlich  an  den 
Schluss  dieser  Bemerkungen  verwiesen,  um  den  würdigen  Verf. 
auf  dem  Pfade  seiner  Darstellung  nicht  aus  den  Augen  zu 
lassen. 

Das  dritte  Kapitel  (p.  33  —  61)  handelt  von  den  Abfällen, 
grossen  physischen  Regionen  und  Klimaten  der  Halbinsel  und 
ist  unstreitig  eins  der  interessantesten  des  ganzen  Buches.  Wir 
lassen  den  Verf.,  der  Kürze  und  grösserer  Anschaulichkeit  we- 
gen, wieder  selbst  sprechen: 

Es  werden,  wie  schon  oben  erwähnt,  vier  Hauptabfälle  an- 
genommen. 

§  1.    Der  Cantabnsche.oüer  nördliche  Abfall  hat  das  Mei- 
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ste  vom  allgemeinen  Europäischen  Charakter.  Er  erstreckt  sich 
von  9^  bis  gegen  17"  0.  L.  von  Teneriffa  und  ist  zwischen  dem 
43sten  und  44sten  Parailelkreise  eingeschlossen.  Er  hat  etwas 
mehr  als  ISO  Meilen  (was  für  welche?)  in  der  Länge,  aber 
nicht  viel  über  15  in  seiner  grössten  Breite.  Von  dem  folgen- 
den Abfall  ist  er  durcli  die  westliche  Verlängerung  des  Pyre- 
näischen  Systems  (in  des  Verfassers  Sinne)  getrennt;  er  hat 
nur  nach  den  Küsten  hin  Ebenen  und  zwar  von  geringer  Aus- 
dehnung. Das  Klima  ist  im  Allgemeinen  feucht  und  milde.  Die 
vegetabilischen  Erzeugnisse  haben  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  Bretagne,  des  Ländchens  Cornwallis  und  selbst  mit 
denen  der  Provinz  Wallis  (soll  heissen  Wales)  *).  Die  Bewoh- 
ner dieses  Abfalls  stammen  von  den  Vasken  oder  Basken,  Can- 
tabrern  und  Asturern  ab. 

§2.  Der  Lusäunische  Abfall  (d.  i.  der  westliche)  liegt 
zwischen  7*',  17'  und  15"  Ost- Länge  (im  Buche  steht  „west- 
licher" Länge)  und  zwischen  37"  und  4S"  Br.  Der  vorherge- 
hende Abfall  begräiizt  ihn  nördlich,  der  Atlantische  Ocean 
westlich,  die  zwei  folgenden  Abfälle  östlich  und  zum  Theil 
südlich.  Seine  Oberfläche  ist  ungefähr  der  Hälfte  der  Halb- 
insel gleich.  Vier  grosse  Ströme,  der  Minho,  Duero,  Tajo 
und  Guadiana,  nebst  zahlreichen  Nebenflüssen  bewässern  ihn, 
wobei  sie  dem  allgemeinen  Abhänge  von  0.  nach  W.  folgen. 
Auf  so  weiter  Ausdehnung  muss  natürlich  eine  grosse  Mannich- 
faltigkeit  von  Lokalitäten  statt  finden.  Zu  den  charakteristi- 
schen Eigenheiten  dieses  Abfalls  rechnet  der  Verf.  zuvörderst, 
dass  hier  eine  viel  wärmere  Temperatur  statt  finde  als  auf  dem 
Cantabrischen  Abfall,  jedoch  wieder  eine  viel  gemässigtere  als 
auf  dem  folgenden  (dem  Iberischen,  der  unter  derselben  Breite 
liegt).  Das  Erstere  niögte  jedoch,  wegen  der  meist  bedeu- 
tenden Erhebung  des  Landes,  grosse  Einschränkungen  erleiden 
und  nur  von  dem  westlichen  und  südlichen  Theile  dieses  Ab- 
falls mit  Recht  gesagt  werden  dürfen.  Der  Verfasser  spricht 
selbst  an  einer  andern  Stelle  (p.  323)  von  dem  strengen  Klima 
Castiliens.  Darum  raögten  wir  glauben,  dass  auf  diesem  Ab- 
falle nur  die  Differenzen  von  Wärme  und  Kälte  grösser  sind, 
als  auf  der  durch  die  Nachbarschaft  des  Meeres  gemässigten 
nördlichen  Abdachung.  —  Der  Weinstock,  heisst  es  weiter, 
gedeiht  beinahe  überall  (beweist  niclit  viel ;  man  denke  an  die 
Rheinlande)  und  der  ()li\enbaum  fängt  an  siel»  zu  zeigen.  Nach 
den  Küsten  zu,  besonders  in  dem  mittäglichen  Theile  Portu- 
gals (ohne  Zweifel !  ),  nimmt  die  Vegetation  beinahe  ganz  den 
Charakter  der  Atlantischen  Inseln  an.  Die  Amerikanischen  Pflaa- 


*)  Der  Uehersetzer  macht  hierbei  die  Bemerkung,  dass  Cornwal- 
lis in  Frankreich ,   Wallis  in  England  liege  I 
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zen  gedeihen  hier  so  sichtbar,  und  vermehren  sich  mit  solcher 
Leichtigkeit,  dass  viele  derselben  jetzt  als  einheimisch  betrach- 
tet werden  können  (p.  40);  ja  manche  Vlberziehen  auf  Kosten 
einheimischer  Pflanzen  ausgedehnte  Bezirke,  als  wenn  sie  sich 
in  ihrem  eigenen  \aterlande  befänden.  —  Gravität  und  Stolz 
sind  einllauptzug  in  dem  Charakter  der  Bewohner  dieses  Abfalls 
und  finden  sich  bei  den  Portugiesen  wie  bei  den  Castilianern. 
Noch  verdankt  ganz  Spanien  der  Bevölkerung  des  Lusitanischen 
Abfalls  den  Ruf  der  Trägheit,  welcher  auf  die  Bewohner  der 
andern  Abfälle  nicht  bezogen  werden  darf  (p. 41). 

§  3.  Der  Iberische  Abfall  ist  nördlich  durch  den  Canta- 
brischen  und  den  Aquitanischen  Abfall,  der  ganz  Französisch 
ist,  westlich  durch  den  vorhergehenden,  so  wie  durch  den  Bä- 
tischen Abfall,  und  endlicli  nach  O.  durdi  das  Mittelmeer  be- 
gränzt.  Er  nimmt  den  ganzen  östlichen  Theil  der  Halbinsel  ein, 
indem  er  sich  von  N.  nach  S.,  wo  er  sich  in  einer  Spitze  endigt, 
von  42°  30'  40"  bis  37°  Br.  erstreckt.  Eine  Linie,  die  zwischen 
12°  und  14°  östlicher  (im Buche  steht  wieder  westlicher)  Länge 
von  Teneriffa  sich  hinzieht,  begränzt  ihn  nach  Abend.  Dieser 
Abfall  ist  vielleicht  der  wärmste  der  Halbinsel  (dieser  Behaup- 
tung widerspricht  das,  was  der  Vf.  p.  46  über  den  Bätischen 
Abfall  sagt):  der  Olivenbaum  gedeiht  im  ganzen  Umfange  des- 
selben; ausserdem  der  Johannisbrod-  und  der  Mastixbaiira,  die 
Agave,  der  Cactus,  der  Lorbeer,  die  Feige  und  der  Granaten- 
baum. Die  Dattelpalme  wird  kultivirt  und  an  einigen  Stellen 
findet  man  schon  den  kleinern  Palmbaura  (Chamaerops).  Die 
gegenwärtige  Bevölkerung  des  Iberischen  Abfalls  ist  aus  einem 
Geraisch  der  verschiedensten  Völker  hervorgegangen. 

§  4.  Der  Bätische  Abfall^  dessen  physische  BeschaflFenheit, 
nach  dem  Verf. ,  viele  Aehnlichkeit  mit  der  Afrika's  haben  soll, 
liegt  zwischen  36°  und  39°  Br.,  und  ungefähr  9^°  bis  14°  öst- 
lich von  Teneriffa.  Seine  Ebenen  sind  die  brennendsten  Euro- 
pa'« (vergleiche  den  vorigen  §);  es  friert  nie;  in  den  Thälern 
geniesst  man  aber  selbst  im  Sommer  einer  angenehmen  Tempe- 
ratur. Schon  auf  dem  Süd -Abhänge  des  3Iarianischen  Systems 
gedeiht  die  Kerraes -Eiche,  die  Myrthe  u.  s.  w.  Am  Fusse  die- 
ser Höhen  zeigen  sich  haufenweise  Afrikanische  Doldengewächse, 
Sperlingwurz,  Malven  und  Labien.  Bald  umzäunen  lange  Aloe- 
hecken die  Grundstücke  und  die  Dattelbäurae  vermehren  sich. 
Bei  Sevilla  findet  man  in  mehreren  Gärten  Pisang.  Exotische 
Bäume,  z.  B.  den  Peruvianischen  Mastix,  den  Korallenbaum, 
die  zweihäusige  Scharlachbeere  und  selbst  das  Drachenblut 
trifft  man  hier  häufig  auf  freiem  Felde.  Man  erreicht  endlich 
Seeorte,  wo  die  Europäische  Vegetation  beinahe  verschwunden 
ist,  um  exotischen  Gewächsen  Platz  zu  machen,  oder  wenigstens 
solchen,  welche  man  bisher  der  Flora  Aegyptens,  Arabiens  und 
der  Barbarei  (statt  Berberei)  eigeuthümlich  geglaubt  hatte.  Der 
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Kapernstrauch  nimmt  ganze  Distrikte   in  Besitz  n.  s.  w.     (p. 
46  —  50). 

Gleich  den  Bewohnern  des  Iberischen  Abfalls  scheinen  die 
des  Bätischen  eine  Mischung  der  Nationen  zu  sein ,  welclie  sich 
zu  verschiedenen  Epoclien  an  die  Ufer  des  Mittelmeeres  bega- 
ben. Griechen,  Karthaginienser ,  Römer,  Vandalen,  Gothen, 
vermischten  sich  liier  mit  Autochthonen  von  sichtbar  Atlanti- 
scher Race.  (Der  Verf.  geht  nehmlich  iiberall  von  der  Voraus- 
setzung aus ,  dass  Afrika  frViher  nicht  durch  die  Meerenge  von 
Gibraltar  von  Spanien  getrennt  gewesen  sei,  und  dass  da- 
lier  das  sVidliche  Spanien  und  das  nördliche  Afrika  eine  ge- 
meinsame Bevölkerung,  Vegetation  u.  s.  w.  gehabt  habe.)  End- 
lich drangen  im  achten  Jahrhundert  die  Mauren  und  Sara- 
zenen in  diese  Landschaft  ein,  in  welcher  (in  dem  Königreich 
Granada  und  in  den  Alpujarras)  sie  sich  länger  hielten ,  als  in 
irgendeinem  andern  Tlieile  der  Halbinsel.  Der  Charakter  der 
Vertriebenen  hat  sich  aber  vollkommen  im  Lande  erhalten,- 
auch  erinnern  mancherlei  Sitten,  Gewohnheiten,  der  Sprach- 
accent  u.  s.  w. ,  an  die  Muhamedanischen  Beherrscher  (p, 
50  —  52). 

Werfen  wir  noch  einen  RVickblick  auf  die  eben  dargelegte 
Eintheilung  der  ganzen  Halbinsel,  so  können  wir  zwar  nicht 
leugnen,  dass  sie  zum  Tlieil  durch  die  Natur  des  Landes  so 
vorgeschrieben  ist ,  machen  aber  liier  wie  überall  die  Bemer- 
kung, dass  sich  die  Natur  nicht  in  Linien  zwängen  lässt,  und 
dass  man  ihr  Gewalt  anthut,  sobald  man  sich  bemüht,  vollstän- 
dige Symmetrie  hineinzubringen.  Wir  wollen  nicht  wiederlio- 
len,  was  wir  schon  oben  beim  Lusitanischen  Abfall  im  Vorbei- 
gehn  bemerkten,  dass  man  klimatische  Einheit,  wenigstens  auf 
dem  ebengenannten  nicht  suchen  dürfe,  sondern  noch  einen  an- 
dern Uebelstand  berühren ,  der  aus  dem  Bestreben  des  Verf. 
hervorgegangen  ist,  die  grosse  Verschiedenheit  der  räumlichen 
Ausdehnung  dieser  vier  Abfälle  möglichst  zu  mindern.  Da  man 
nun  einmal  an  nichts  anderem,  als  an  dem  Laufund  der  Rich- 
tung der  Flüsse  die  Abdachung  erkennen  kann ,  so  mögten  wir 
fragen,  was  den  Verf.  bewogen  habe,  zwischen  dem  Lusitani- 
schen und  Bätischen  Abfall  das  Marianische  System  als  Gränz- 
scheide  anzunehmen  und  das  Gebiet  des  Guadalquivir  dem  Bä- ' 
tischen  Abfalle  zuzurechnen,  da  do9h  der  Guadalquivir  nicht  al- 
lein in  den  Ocean  geht,  sondern  auch  seiner  Hauptrichtung 
nach  von  O.  nach  W.  fliesst  und  sich  bei  weitem  nicht  so  sehr 
als  der  Guadiana  gegen  S.  wendet.  Freilich  würde,  wenn  der 
Verf.  noch  das  ganze  Becken  des  Guadalquivir  zum  Lusitani- 
schen Abfalle  gezogen  hätte,  für  den  Bätischen  nur  ein  gar 
zu  schmaler  Küstenstreif  übrig  geblieben  sein,  denn  es  hätte 
nun  dieSerrania  de  Ronda  und  die  Sierra  Nevada  sammt  ihren 
Fortsetzungen   zur  Nord-Gränze  dieser  südlichen  Abdachung 
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gemacht  werden  mVisseu  ,  wodurch  allerdings  das  Missverhält- 
niss  der  vier  Abdachungen  noch  gewachsen  wäre.  Solche  Miss- 
verhältnisse in  der  Gestaltung  der  Länder  kommen  aber  nicht 
in  Betracht,  oder  sind  vielmehr  keine,  und  dürfen  uns  nicht 
verleiten,    der  Natur  eine  andere  Form  aufdringen  zu  wollen. 

Auf  einer  gewiss  sehr  richtigen  Naturanschauung  beruht 
dagegen  die  Eintheiiung  der  Halbinsel  (§  5)  nach  den  Einwir- 
kungen ,  welche  die  verschiedene  Erhöhung  des  Landes  über 
die  Oberfläche  des  Meeres  auf  Klima,  Vegetation  u.  s.  w.  äu- 
ssert. Der  Verf.  unterscheidet  danach  auf  der  Halbinsel  zwei 
grosse  physische  Regionen,  eine  hohe  Mittel-  und  eine  niedrige 
Ufer -Region.  Er  zeigt,  was  freilich  von  selbst  folgt,  dass  der 
Reisende,  wenn  er  die  obern  Gränzen  der  Ufer -Region  über- 
schreitet (z.B.  von  S.  her  die  Sierra  Morena),  nicht  in  dem 
Maasse  wieder  bergab  steigt,  als  er  aufwärts  gestiegen  ist.  Die 
Temperatur  der  Ufer- Region  ist ,  wie  überall,  gieichmässiger 
als  die  der  Mitte.  Während  im  Allgemeinen  die  Ufer -Region 
sehr  lachend  ist,  besclireibt  der  Verf.  den  Anblick  der  Mit- 
tel-Region als  traurig  und  trostlos;  selbst  die  urbar  ge- 
machten Striche  tragen  hier  den  Charakter  ermüdender  Eintö- 
nigkeit. Das  baumlose  Land  zeigt  überall  trockene  Becken  und 
Thäler  ohne  Wasser;  die  Atmosphäre  ist  brennend  und  dunk- 
ler Staub  erhebt  sich  beim  Hauch  des  Windes  in  erstickenden 
Wolken.  Die  der  Kultur  empfänglichen  Theile  der  Mittel- Re- 
gion bringen  zwar  eine  ungeheure  Menge  Cerealien  hervor,  aber 
leider  werden  die  Felder  von  den  Zügen  der  Merino's  verheert. 
—  Wenn  man  die  Bewohner  der  Ufer -Region  im  Allgemeinen 
civilisirt  nennen,  und  als  die  Verständigen  bezeichnen  darf,  so 
sind  die  Bewohner  der  Mittel  -  Region  unwissend,  ernst,  verschlos- 
sen und  stolz. 

§  6  handelt  von  den  beiden  natürlichen  Klimaten  der 
Halbinsel.  Man  sollte  meinen ,  es  gäbe  keinen  natürlicheren 
klimatischen  Unterschied  als  den,  welcher  durch  die  Ufer-  und 
durch  die  Mittel-Region  bedingt  ist;  der  Verf.  hat  aber  eine 
andere  Ansicht,  welche  wir  hier  so  kurz  wie  möglich,  doch 
ohne  etwas  Wesentliches  zu  verschweigen,  wiedergeben  wollen. 
Er  theilt  die  ganze  Halbinsel  in  zwei  klimatische  Hälften,  und 
zieht  die  Linie,  welche  beide  von  einander  scheiden  soll,  nörd- 
lich vom  Ausfluss  des  Tajo  längs  dem  Carpetano- Vettonischen 
System,  bis  sie  das  Iberische  berührt;  von  hieraus  verlängert 
er  dieselbe  in  nordöstlicher  *)  Richtung,  so  dass  sie  nördlich 
an  Saragossa  vorbeigeht,  da  wo  die  Quellen  der  Ariege  und  der 
Segre  liegen.     Der  nördlich  von  dieser  Linie  liegenden  Hälfte 


*)  Nicht  „nordwestlicher",   wie  es  im  Buche  p.58  heisst. 
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giebt  erden  Namen  der  fremässig^ten ,  Oceanischen  oder  Euro- 
päischen Region;  die  südliche  benennt  er  die  heisse,  Afrikani- 
sche oder  die  Ke^non  des  3Iiltehneers.  Die  Verscliicdenlieit 
des  Klima's  beider  Regionen  weist  er  endlicli  an  der  Vegetation 
und  an  mehreren  Thierarten  nach,  welclie  diese  Linie  gegen  N. 
oder  S.  hin  nicht  iiberschreiten. 

Dass  man  es  mit  dieser  Trennnngslinie  der  Klimate,  na- 
mentlich im  östlichen  Theile  der  Halbinsel,  wo  sie  das  Thal 
des  Ebro  quer  durchschneidet,  niclit  allzu  genau  nehmen  dürfe, 
sieht  wohl  jeder  ein.  Die  hohe  Mittel -Region  ist  zerschnit- 
ten, und  die  Hälften  derselben  sind  eine  jede  mit  der  zunäclist 
liegenden  Ufer -Region  zu  einem  klimatischen  Ganzen  verbun- 
den ;  es  ist  aber  ganz  unbezweifelt,  dass  die  beiden  Theile  der 
Mittel  -  Region  ihrem  Klima  nach  mit  einander  verwandter 
sind,  als  mit  der  ilmen  zunächst  liegenden  Ufer- Region,  deren 
Extreme  von  Wärme  und  Kälte  der  mildernden  Nähe  des  Mee- 
res wegen  geringer  sein  müssen. 

Das  vierte  Kapitel  handelt  von  den  Gewässern  und  ihren 
Becken.  Sehr  richtig  und  beherzigensw  erth  ist  die  Benwerknng, 
welclie  der  Verf.  seiner  Darstellung  der  einzelnen  Flüsse  voraus- 
schickt. Wir  sehen  darin  (in  den  Becken),  sagt  er  S.62,  keine 
Landausdehnung  von  hohen  Mauern,  von  ununterbrochenen 
Wällen  umschlossen,  die  sich  stolz  in  die  Wolken  erheben,  als 
wenn  sie  jede  Gemeinschaft  mit  entgegengesetzten  Abhängen 
unmöglich  machen  wollten.  Nirgends,  fährt  er  fort,  ist  diese 
erste  Regel  der  Topographen  und  Kartenraacher  mehr  widerlegt 
als  in  Spanien,  wo  oft  die  Quellen  der  Ströme  oder  der  Flüsse, 
welche  sich  in  jene  ergiessen,  vorzugsweise  ihre  erste  Nahrung 
durch  Ketten  und  Bergsysteme  in  irgend  einem  angränzenden  Bek- 
kensuclien,von  dem  ohne  hinreichenden  Grund  angenommen  wird, 
dass  es  von  jenen  umschlossen  werde.  Es  folgt  hierauf  in  den 
ersten  sechs  §§  desKap.  die  Darstellung  der  sechs  Haupt -P'luss- 
gebiete,  nehnilich  des  Ebro,  Guadalqui\ir ,  Guadiana,  Tajo, 
Duero  undMinho,  und  endlich  im  siebenten  §  werden  die  Strö- 
me der  zweiten  Klasse  abgehandelt.  Die  Bestätigung  der  vor- 
ausgeschickten allgemeinen  Bemerkimg  wird  oftmals  nachge- 
wiesen, z.  B.  beim  Flussgebiet  des  Guadiana  (p.73),  beimGua- 
daljore,  welcher  die  Serrania  de  Ronda  und  die  von  Abdalazis 
trennt  (p,  88)  u.  s.  w.  Einen  sehr  merkwürdigen  Beleg  dazu  giebt 
der  Rio  Fresneda,  welcher  in  dem  Becken  des  Guadiana  seinen 
Ursprung  nimmt,  sich  aber  in  einer  diesem  Fluss  entgegenge- 
setzten Richtung  der  Sierra  Morena  zuwendet,  diese  im  Des- 
peiia-Perros  durchbricht,  und  sich  dann  in  den  Gnadalquivir 
ergiesst  (p.  70).  Ausserdem  finden  sich  in  diesem  Kapitel  in- 
teressante und  schätzbare  Notizen  über  die  Natur  und  Beschaf- 
fenheit des  Landes,  welches  jene  Flüsse  durchströmen,  z.B. 
über  die  Hochebenen  am  Guadiana,  und  über  die  hier  befindli- 
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chen  erloschenen  Vulkane  (p-TS),  so  wie  über  die  Bergebenen, 
durch  welche  der  Duero  sich  seinen  Weg  bahnt  (p.  8-1).  Möge 
diese  gedrängte  Uebersicht  dem  Leser  zeigen,  Avie  viel  mehr 
gründlichere  und  umfassendere  Untersuchungen  über  die  phy- 
sische Geographie  der  Halbinsel  er  in  diesem  Buche  suchen 
darf,  als  in  jedem  andern  geographischen  Werke.  Zugleich 
tritt  Alles  lebendig  und  klar  vor  die  Augen  des  Lesers ,  da  der 
Verf.  nicht  nach  fremden  Berichten ,  sondern  nach  eigener  An- 
schauung schildert. 

Die  zweite  Abtheilung  oder  der  historische  Theil  beginnt 
mit  p.91.  Das  erste  Kapitel  handelt  von  den  ürbewohnern  der 
Halbinsel ,  und  da  es  dem  Verf.  darauf  ankömmt,  die  Afrikani- 
sche Abstammung  der  Bewohner  Süd -Spaniens  zu  beweisen,  so 
erläutert  er  zuerst  die  Möglichkeit  oder  vielmehr  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  Durchbruchs  des  Mittelmeeres  bei  Gibral- 
tar, indem  er  auf  ein  ähnliches  Verhältniss  mehrerer  Flüsse 
der  Halbinsel  selbst,  z.B.  des  Minho,  des  Duero,  des  Guadiana, 
aufmerksam  macht.  Ehe  sich  nehmlich  diese  Flüsse  ihren  Weg 
zum  Meere  öffneten ,  bildeten  sie  Seen  und  zwar  Seen  mit  sal- 
zigem Wasser,  wie  der  noch  jetzt  mit  Salz  geschwängerte  Bo- 
den und  an  manchen  Stellen,  welche  sich  in  weiter  Entfernung 
vom  Ocean  befinden,  sogar  eine  sonst  nur  den  Meeresgestadeii 
eigenthümliche  Vegetation  beweisen.  Der  Verf.  berührt  hier- 
auf (p.  100)  die  geologische  Aehnlichkeit  der  gegenüber  ste- 
henden Küsten  von  Gibraltar  und  von  Ceuta  und  macht  zuletzt 
aufmerksam  auf  die  ähnliche  Vegetation  und  auf  gewisse  beiden 
Küsten  gemeinsame  Thierarten,  unter  denen  er  besonders  das 
Cliamäleon  hervorhebt.  Wenn  sich  aber  Pflanzen  und  Thiere 
von  Afrika  nach  der  Halbinsel  verbreiteten,  so  musste  dies 
(schliesst  der  Verf.  weiter)  auch  den  Menschen  nicht  unmög- 
lich sein.  Diese  Fremdlinge  (der  Verf.  nennt  sie  Hesperische 
Atlanten)  wurden  die  Iberierder  spätem  Zeit  (p.  102);  sie  blie- 
ben in  der  südlichen  Klimahälfte  des  Landes ;  die  nördliche 
Seite  der  Halbinsel  war  zu  kalt  für  die  Afrikaner.  Daher  (fährt 
der  Verf.  p,  103  fort)  dieser  Afrikanische  Typus,  der  sich  so 
bestimmt  jenseits  der  Pyrenäen  findet  und  um  so  auffallender 
wird ,  je  mehr  man  sich  dem  ehemaligen  Berührungspunkt  nä- 
hert: der  Boden  theilt  ihn  (den  Afrikanischen  Typus)  immer 
den  Bewohnern  mit.  Was  des  Verf.'s  Ansicht  eigentlich  sei, 
geht  aus  diesem  Satze  in  der  That  nicht  klar  hervor;  denn  wenn 
der  Afrikanische  Typus  deshalb  vorhanden  ist,  weil  die  Be- 
wohner des  südlichen  Spaniens  aus  Afrika  herstammen,  wozu 
braucht  ihnen  dann  derselbe  erst  durch  den  Boden  raitgetheilt 
zu  werden*?  Als  Gegensatz  zu  dieser  letztern  Behauptung  (dass 
den  Bewohnern  des  Südens  der  Halbinsel  ein  gewisser  Afrika- 
nischer Typus  durch  den  Boden  mitgetheilt  werde)  führt  der 
Verf.  an,  dass  in  keinem  Lande  Europa's  unter  gleicher  Breite 
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eine  Verschmelzung  eingewanderter  Völker  mit  den  Urbewoh- 
nern  statt  gefunden  habe,  wobei  er  vorziiglicli  auf  Griechen- 
land und  Italien  hindeutet.  Diese  Behauptung  scheint  uns  aber 
durchaus  unhaltbar;  die  Gescbichte  und  der  heutige  Zustand 
jener  Völker  lehren  im  Gegentheil,  dass  sie  in  der  angedeute- 
ten Beziehung  demselben  Schicksale,  wie  die  Spanier  unterwor- 
fen waren ;  alle  Reste  barbarischer  Völker  und  ganze  Horden, 
welche  Italien  und  Griechenland  heimsuchten,  und  in  einem 
oder  dem  andern  von  beiden  Ländern  zurückblieben,  sind  durch 
Vermischung  mit  den  frühern  Bewohnern  und  durch  Einfluss 
von  Boden  und  Klima  eben  so  gut  zu  Italienern  und  Neugriechen 
geworden ,  wie  sich  Vandalen  und  Gothen  durch  Vermischung 
mit  den  Ureinwohnern  und  Römern  auf  der  Iberischen  Halbin- 
sel in  Spanier  verwandelten.  Wir  geben  es  sehr  gerne  zu,  dass 
Boden  und  Klima  von  grossem  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  Spa- 
niens waren,  diesen  Einfluss  aber  bei  Italien  und  Griechenland 
leugnen  zu  wollen,  scheint  uns  unmöglich.  Auch  im  Folgenden 
bemerkt  man,  dass  der  Verf.  die  historischen  Thatsachen  sei- 
ner Hypothese  anzupassen  sucht.  Die  Römer  (heisst  es  p.  105), 
nachdem  sie  nach  langen  Anstrengungen  Herren  des  Landes  ge- 
blieben waren,  verschmolzen  dergestalt  ihre  Gebräuche  und 
Sitten  mit  denen,  welche  sie  vorfanden,  dass  sie  sich  bald  in 
Spanier  verwandelt  hatten.  Wo  ist  aber  ein  Beispiel  in  der  Ge- 
schichte, dass  das  siej:ende  und  kultivirtere  Volk  dem  besiegten 
und  bei  weitem  unkultivirteren  gleich  geworden  sei  *?  Oder  ist 
etwa  das  Klima  der  Iberischen  Halbinsel  so  excentrisch ,  dass 
es  für  die  Kultur  durchaus  hemmend  wäre?  Dies  kann  des 
Verf.'s  Meinung  nicht  sein;  denn  die  für  ihre  Zeit  hochgebil- 
deten Araber  würden  den  besten  Gegenbeweis  liefern.  Ziem- 
lich ungenügend  muss  man  auch  dasjenige  nennen,  was  der 
Verf.  über  die  Besitznahme  des  nördlichen  Theiles  der  Halb- 
insel durch  die  Celten  und  über  den  Ursprung  der  Celtiberier 
sagt  (p.  105  ff.). 

Da  der  Verf.  sich  im  Folgenden,  bis  er  zur  politischen  Geo- 
graphie der  Halbinsel  kommt,  einer  grössern  Kürze  befleissigt, 
so  möge  es  uns  vergönnt  sein  ,  nur  durchaus  übersichtlich  dem 
Gange  seiner  Darstellung  zu  folgen,  um  so  mehr,  als  wir 
schon  oben  bemerkt  haben,  dass  der  rein  geographische  Theil 
des  Buches  der  bei  weitem  interessantere  sei.  Das  zweite  Ka- 
pitel „von  den  Phöniziern  und  Karthaginiensern,''  nimmt  nur, 
zwei  Seiten  ein,  und  ist  deshalb  höchst  dürftig  und  unvoll- 
ständig. Das  dritte  Kapitel  handelt  von  den  Römern  und  den 
Völkern  des  Nordens.  Auch  hier  wagt  der  Verf.  nicht  eher 
auf  eine  Untersuchung  der  ethnologischen  Verhältnisse  und  hi- 
storischen Fakta  eiiizugehn,  als  bis  mit  dem  Augustus  der  ru- 
hige Besitz  des  Landes  durch  die  Römer  beginnt,  und  auf 
diese  Weise  ein  helleres  Licht  über  die  Halbinsel  verbreitet 
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wird.  Augustus  theilt  ganz  Hispanien  in  drei  gros-se  Provinzen. 
Gegen  das  vierte  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.,  lieisst  es  ferner, 
wurde  Tarragonien,  als  zu  ausgedehnt,  in  die  Gallecische  und 
Karthagiuensische  Provinz  getheilt.  Abgesehen  von  der  ün- 
deutlichkeit  des  Ausdrucks,  welcher  zu  der  Meinung  verleiten 
könnte,  als  habe  dieProvincia  Tarraconensis  seit  dieser  Zeit  auf- 
gehört zu  existiren;  so  geschähe  ja  diese  zweite  Eintheilung  nicht 
gegen  das  vierte  Jahrhundert,  sondern  im  vierten  Jahrhundert 
selbst,  nehmlich  im  Jahre  324  nach  Chr.  Geb.  Hierauf  werden 
die  verschiedenen  Völkerschaften  genannt,  welche  in  einer  je- 
den der  fünf  Römischen  Provinzen  des  Spanischen  Festlandes 
wohnten  (p.  114  —  110).  Spanien,  von  verschiedenen  nordi- 
schen Völkerschaften  überschwemmt,  bleibt  endlich  im  Besitz 
der  Gothen  (p.  116—119).  Im  vierten  Kapitel  (p.  120  — 127) 
erscheint  die  Halbinsel  unter  Muselmännischer  Herrschaft.  Auch 
hier  muss  der  Leser  keine  historischen  Forschungen  erwarten; 
alles  ist  nur  in  sehr  allgemeinen  Umrissen  gehalten,  und  über 
die  statistischen  Verhältnisse  ist  wenig  gesagt.  Der  Verf.  lobt 
die  gegen  die  Christen  bewiesene  Duldung  der  Araber,  und 
rühmt  die  Bildung  derselben;  sie  waren,  behauptet  er,  ohne 
Zweifel  viel  weiter  in  der  Civilisation  vorgerückt ,  als  die  Spa- 
nier es  gegenwärtig  sind.  (Mögte  sich  in  mancher  Hinsicht  be- 
weisen lassen,  ist  aber  so,  ohne  alle  Einschränkung  ausgespro- 
chen ,  offenbar  unrichtig.) 

Die  dritte  Abtheilung  des  Buches  umfasst  die  politische  Ge- 
ographie; das  erste  Kapitel  ist  dem  Äo/i?^re/cÄ  Por/Mg^a/  gewid- 
met. §  1  enthält  allgemeine  Bemerkungen.  Fast  unglaublich 
klingt  es ,  wenn  man  hier  erfährt,  auf  welcher  niedrigen  Stufe 
die  meisten  Künste  bis  diesen  Augenblick  in  Portugal  standen, 
ungeachtet  des  wohltliätigen  Einflusses,  den  die  Anwesenheit 
zahlreicher  Engländer  auf  die  Civilisation  ausübte.  So  wird 
man,  heisst  es  p.  135,  in  ganz  Poi'tugal  keinen  Maler  oder  Bild- 
hauer, noch  weniger  einen  Kupferstecher  vom  geringsten  Ta- 
lent finden  ;  die  Verfertigung  der  Münzen  selbst  ist  hier  so  un- 
vollkommen, dass  es  nirgends  leichter  ist,  ihr  grobes  und  veraltetes 
Gepräge  nachzumachen;  die  Uhrmacherkunst  ist  gänzlich  ver- 
nachlässigt, so  wie  das  Papiermachen;  die  Buchdruckerkunst 
selbst  ist  so  sehr  zurück,  dass  man  nicht  eine  einzige  erträgli- 
che Ausgabe,  welche  die  Pressen  des  Landes  geliefert  hätten, 
aufweisen  kann.  Um  das  Gemälde  des  Portugiesischen  Volkes 
zu  vollenden,  spricht  der  Verf.  nacheinander  vom  Unterneh- 
mungsgeist, von  den  Schifffahrten  und  Entdeckungen  der  Por- 
tugiesen; darauf  vom  Nationalruhm,  von  der  Portugiesischen 
Geistlichkeit,  den  Orden,  dem  Heere,  wie  es  war  und  wie  es 
ist,  und  von  der  Marine;  endlich  von  dem  Nationalhass  zwischen 
Portugiesen  und  Spaniern,  von  der  Portugiesischen  Sprache  und 
den  Werken  über  Portugal.     Dies  Alles  ist,    so    unerfreulich 
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oft  das  Einzelne  erscheint,  zu  einem  interessanten  Gemälde  zu- 
sammengestellt. In  den  folgenden  sechs  §§  findet  sich  nun 
die  Darstellung  der  einzelnenProvinzen,  ihrer  physischen  Natur, 
ihrer  Produkte,  Bewohner,  und  besonders  ihrer  wichtigsten 
Städte.  Einzelne  Notizen  hier  hervorheben  und  bekritteln  zu 
wollen,  kann  unser  Zweck  nicht  sein^  auch  muss  wohl  in  einem 
Falle,  wie  der  vorliegende  ist,  jeder  Recensent  mit  seinen  Zwei- 
feln um  so  behutsamer  und  bescheidener  auftreten,  als  der  Verf. 
überall  selbst  gesehn  und  selbst  gehört  liat.  Was  über  die  Städte 
gesagt  ist,  ist  im  Allgemeinen  nicht  zu  weitläuftig,  aber  genü- 
gend. Nur  bisweilen  ist  etwas  nicht  hierher  gehöriges  einge- 
mischt, wiez.B.  p  172,  wo  bei  Torres  Vedras  von  den  Feh- 
lern und  Erfolgen  LordWellington's  geredet  wird.  Etwas  Aehn- 
liches  findet  sich  p.  175  beiEvora  und  an  mehreren  andern  Stel- 
len. Man  erkennt  deutlich  des  Verf.'s  Bestreben,  durch  der- 
gleichen eingestreute  historische  Bemerkungen  die  Darstellung 
interessant  zu  machen.  Rec.  hält  es  aber  immer  für  einen  Miss- 
griff, die  Erdkunde  durch  die  Geschichte  würzen  zu  Avollen ; 
denn  einmal  enthält  die  erstere  des  Interessanten  so  viel,  dass 
sie  ihre  eigenen  Schätze  nicht  einmal  zu  erschöpfen  braucht,  ura 
dem  Geiste  hinreichende  Nahrung  zu  geben,  und  zweitens  sind 
gerade  historische  Bemerkungen,  in  eine  Darstellung  der  wich- 
tigsten Orte  eines  Landes  eingestreut,  ohne  allen  Zusammen- 
hang, und  ohne  alle  Bedeutung.  Eher  könnte  man  dieselben  in 
die  topographische  Beschreibung  des  Landes  verflechten,  indem 
sie  hier  dazu  dienen  würden,  den  Einfluss  der  Lokalitäten  auf 
den  Gang  der  Geschichte  in's  Licht  zu  setzen. 

Zweites  Kapitel.  Von  Spanien.  Den  ersten,  aber  verhält- 
nissmässig  sehr  langen  Paragraphen  (p.  182 — 291)  füllen  wie- 
der allgemeine  Bemerkungen.  Der  Verf.  wirft  zuerst  einen 
flüchtigen  Blic!.  auf  die  Geschichte  der  Halbinsel ,  seit  den 
Zeiten  des  Pelagius ,  fertigt  sie  aber  zum  Theil  sehr  kurz  ab, 
mit  der  Behauptung,  es  sei  hinreichend  erwiesen,  dass  die  Ver- 
gangenheit der  Gegenwart  nicht  zur  Lehre  diene.  Wäre  hier 
der  Ort,  auf  philosophische  Untersuchungen  einzugehn,  so  wür- 
den wir  die  allgemeine  Gültigkeit  eines  Satzes ,  wie  der  ange- 
führte ist,  bestreiten  müssen;  man  kann,  meinen  wir,  mit  dem- 
selben Rechte  das  Gegentheil  behaupten,  und  dieses  Gegen- 
theil  hat  man  sogar  lange  als  ein  Hauptmotiv  zum  Studium  der 
Geschichte  angesehen,  worin  sich  wenigstens  dies  ausspricht, 
dass  die  Wahrheit  erst  aus  der  Vermittelung  beider  Sätze  hervor- 
gehen werde.  Von  der  Geschichte  wird  der  Uebergang  ge- 
macht zum  Volkscharakter  der  Spanier,  der,  nach  der  Darstel- 
lung des  Verf.'s,  nicht  im  besten  Lichte  erscheint.  Wollen  wir 
auch  zugeben,  dass  der  Verf.  die  Schattenseite  desselben  nicht 
mit  zu  schwarzen  Farben  gemalt  habe,  denn  die  Belege,  wel- 
che er  anführt,  wie  z.  B.  die  unmenschliche  Freude  an  Stier- 
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gefechteu  und  Autos-da-fe,  lassen  sich  allerdings  nicht  weg- 
leugnen; so  mögten  wir  dem  Verf.  docli  den  Vorwurf  machen, 
dass  er  die  Liclitseite  des  Spanischen  Charakters  zu  wenig  habe 
hervortreten  lassen,  und  dass  eine  solche  überhaupt  vorhanden 
sei,  wird  gewiss  niemand  bestreiten.  Interessant  ist  jedenfalls 
die  Beschreibung  der  Stiergefechte  p.  18S  —  203  und  der  Au- 
tos-da-fe p.  204  —  211.  Es  folgt  eine  Uebersicht  der  Bevöl- 
kerung des  ganzen  Landes  und  der  einzehien  Provinzen;  An- 
gabe der  Ursachen,  warum  sich  seit  der  Vertreibung  der  Mau- 
ren und  Juden  die  Bevölkerung  der  Halbinsel  immer  mehr  ver- 
mindert habe.  Chausseen,  Verbindungswege  und  Kanäle  p. 
217 — 221 ;  ihre  geringe  Zahl  ohne  Zweifel  ein  Hinderniss  der 
Civilisation  der  Halbinsel.  Nicht  minder  unerfreuliche,  ob- 
gleich für  die  Geschichte  der  Menschheit  interessante  Züge 
dieses  Gemäldes  bilden  die  beiden  folgenden  der  Staatsver- 
waltung und  der  Religion  gewidmeten  Absclinitte  (p.  221  — • 
228).  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  er  auch  von  der  Vertrei- 
bung der  Mauren,  welche  wir  zwar,  wenn  Avir  vom  Stand- 
punkte unsrer  Zeit  aus  urtheilen,  mit  ilim  für  grausam  und  un- 
politisch *)  halten  (da  man  nicht  einsieht,  warum  die  gewerb- 
fleissigen  Mauren,  wenn  gleich  ein  fremdartiger  Bestandtheil 
der  Bevölkerung,  nicht  eben  so  gut  unter  den  Spaniern  hätten 
leben  können,  wie  unter  andern  Völkern  die  Juden),  welche 
aber  dem  Geiste  der  Zeit  und  dem  Spanischen  Volkscharakter 
ganz  gemäss  war.  Sie  ging  nicht,  wie  der  Vf.  sagt,  aus  einem 
wahren  Geiste  der  Polizei,  sondern  aus  einer  nothwendigen  Re- 
aktion der  von  den  Mauren  fi'üher  bedrohten  christlichen  Kir- 
che selbst  liervor.  Den  Beschluss  dieser  das  Staatswesen  be- 
treffenden Betrachtungen  macht  ein  Blick  auf  die  Land-  und 
Seemacht  (p.  2-10  —  240).  Der  Span.  Lit.  ist  ein  nicht  unbedeuten- 
der Abschnitt  (p.249 — 282)  gewidmet;  aber  eine  gewisse  Einsei- 
tigkeit und  Befangenheit  des  Verfassers  ist  hier  nicht  zu  ver- 
kennen. Dass  die  Keime  der  Spanischen  Literatur  bei  den 
Künste  und  Wissenschaft  liebenden  3Iauren  gesucht  werden 
müssen,  lässt  sich  allerdings  historisch  beweisen,  eben  so,  dass 
der  Rittergeist  einen  v/esentlichen  Einfluss  auf  die  Richtung 
dieser  Literatur  ausgeübt  habe;  dass  aber  die  Spanier  diese 
ritterlichen  Ideen  erst  von  ihren  Feinden,  den  Mauren,  an§^e- 
nommen  hätten,  ist  offenbar  zu  viel  gesagt.  Diese  ritterli- 
chen Ideen  und  die  durch  sie  bedingte  Literatur  sind  in  dem 
Geiste  des  ganzen  Zeitalters  begründet  und  fanden  sich  da- 
mals auch  I  bei  allen  übrigen  Romanischen  und  Germanischen 
Völkern ,   welche  nicht  in  so  unmittelbare  Berührung  mit  den 


*)  Einen  Beleg  giebt  Andalusien,  wo  man  die  riätze  von  drei 
and  fünfzig  bedeutenden  Orten  zeigt,  welche  blos  seit  Vertreibung  der 
Mauren  verfalleu  uod  nicht  wieder  aufgebaut  worden  sind ,  p.  369. 
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Arabern  kamen  wie  die  Spanier.  Den  Vorwurf  der  Einseitig- 
keit aber  müssen  wir  dem  Verfasser  besonders  machen 
in  Bezug  auf  seine  Ueberscliälzung  der  Französischen  Dichter, 
namentlich  Molii-re's,  welcher  der  griindlicliste  der  Pliiioso- 
phen  und  der  vollkommenste  Sittennialer  genannt  wird  (p.  2(55), 
und  von  dem  es  an  einer  andern  Stelle  (p.  2(M>)  heisst,  dass 
der  grosse  Cervantes  unter  allen  altern  und  neuern  Genies  al- 
lein würdig  sei ,  ihm  gleich  gestellt  zu  werden.  Ueberhaupt 
spricht  sich  jene  Befangenheit  des  Verfassers  in  einer  allzu- 
grossen  Herabwürdigung  der  Spanischen  Literatur,  beson- 
ders der  dramatischen ,  aus  (p.  271  und  if.).  Mit  mehr  Aner- 
kennung spricht  der  Vf.  von  der  Malerei  und  Baukunst  p.  282 
und  ff.  Es  folgen  nun  die  bis  jetzt  vorhandenen  Werke  über 
Spanien  und  die  Karten.  Was  die  letzteren  betrifft,  so  durfte 
der  Leser  offenbar  mehr  erwarten;  hätte  der  Verf.  auchlland- 
karten,  wie  die  von  La  Pie  und  Piquet,  welche  keine  besonde- 
ren Vorzüge  besitzen,  übergehen  wollen,  so  verdiente  doch  ge- 
wiss die  vortreffliche  Englische  Karte  vonNantiat  und  die  Fran- 
zösische von  Donnet  genannt  zu  werden,  anderer  minder  lo- 
benswerther  Karten  nicht  zu  gedenken. 

In  den  folgenden  fünfzehn  §§  werden  alsdann  die  einzel- 
nen Provinzen  Spaniens  mit  ihren  wichtigsten  Städten  beson- 
ders durchgegangen ,  und  es  gilt  von  diesem  Theil  der  Darstel- 
lung dasselbe,  was  wir  schon  oben  über  denselben  Abschnitt 
der  Geographie  Portugals  geäussert  haben. 

Nachdem  wir  so  dem  Gange  der  ganzen  Darstellung  bis 
an's  Ende  gefolgt  sind,  haben  wir  vergessen  auf  diese  und  jene 
Kleinigkeit  einen  Seitenblick  zu  werfen,  was  wir  aber  hier 
nachholen  wollen.  Ueber  einzelne  excentrische  Ausdrücke  mit 
dem  Verf.  zu  rechten,  ist  nicht  unsere  Absicht,  nur  was  die 
Sache  selbst  angeht ,  soll  kurz  berührt  werden.  Pag.  27  heisst 
es  vom  Bätischen  System :  „Unter  einem  schon  brennenden 
Klima  bedeckt  es  sich  mit  Schnee ,  der  nie  schmilzt  und  sich 
endlich  in  Gletscher  aufhäuft."  Sollte  dem  Verf.  die  Natur  u. 
Entstehungsart  der  Gletscher  unbekannt  sein?  Da  dies  nicht 
denkbar  ist,  so  müssen  wir  diesen  Ausdruck ,  selbst  wenn  er 
nur  bildlich  gebraucht  sein  sollte ,  als  unstatthaft  tadeln,  in- 
dem die  Gletscher  ja  nicht  die  kulminirenden  Punkte  der 
Schneefelder,  sondern  im  Gegentheil  die  Ausflüsse  derselben 
sind  und  daher  tiefer  liegen  als  jene.  Etwas,  worüber  wir  uns 
keine  Auskunft  geben  konnten,  ist,  dass  der  Verf.  an  mehreren 
Stellen  (p.  144,  227,  204  u.  s.  w.)  auf  den  9ten  Band  von  Mal- 
te-Brun's  Geographie  verweist  und  sogar  die  Seitenzahl  ci- 
tirt;  ja  p.  14!)  wird  ein  langer  dem  9ten  Bande  entlehnter  Satz 
Malte -Brun  nach  erzählt.  Unseres  Wissens  sind  aber  von  M. 
Br.'s  Geographie  nur  sechs  Bände  erschienen ,  mehr  wenigstens 
in  Deutschland  nicht  bekannt  geworden ,  und  in  diesen  ffndet 
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sich  nichts  üher  die  Iberische  Halbinsel;  es  scheinen  daher  die- 
se Citate  aus  einer  handschriftlichen  IMittheiluns:  herziirüliren, 
welche  dem  Yerf.  von  dem  nun  verstorbenen  Malte -Brun  ge- 
macht worden  ist. 

Die  absolute  Höhe  der  Lage  Madrid's  ist  (p.  337)  niedriger 
angegeben,  als  man  sie  sonst  gewöhnlich  angiebt;  der  Verf. 
setzt  nehmlich  fiir  die  Plaza  major  zu  3Iadrid  6U0  (ungefähr 
18(^0  Fuss)  3Ieter  an,  während  iiacli  der  gewöhnlichen  Annah- 
me Madrid  über  2000  Par.  Fuss  hoch  liegt;  Antillen  *)  giebt 
ihm  sogar  2412  Par.  Fuss.  —  Stellenweise  ist  dieses  Gemälde 
der  Iberischen  Halbinsel,  was  wir  Vibrigens  nicht  tadeln  wollen, 
nur  als  ein  Auszug  aus  dem  Guide  du  Voyageur  unsers  Verf's. 
zu  betrachten  und  mitunter  stimmen  fast  ganze  Seiten  beider 
Werke  beinahe  wörtlich  iiberein ,  wie  z.  B.  p.  4()  mit  p.  202  u. 
203  des  Guide  du  Yoyag.,  p.  41  u.  42  mit  p.  204  u.  205  jenes 
Buches.  Was  die  Uebersetzung  betrifft,  so  lässt  sie  manches 
zu  wünschen  übrig;  hier  und  da  haben  sich  Härten  eingeschli- 
chen, und  an  mehreren  Stellen  ist  sie  offenbar  fehlerhaft,  wo- 
bei wir  noch  bemerken  müssen,  dass  uns  mancher  Fehler  ent- 
gangen sein  mag,  da  wir  das  Französische  Original  nicht  zur 
Hand  hatten.  Solche  harte  oder  undeutsche  Wendungen  fin- 
den sich  z.  B.  p.  4ß:  „wenn  nicht  etwa  die  strengen  Winter  des 
nördlichen  Europa's,  ihren  Einfluss  hier  auf  diese  Klimate  aus- 
dehnend, ihren  Eiswind,  seiner  Bahn  entirrt ,  herübersen- 
den." Desgl.  p.  81:  „die  Ilauptzuflüsse  des  Tajo,  welche  bei- 
nahe überall  bis  nach  Alcantara  durchwadet  werden  können, 
und  deren  Becken  vom  Lusitanischen  Systeme,  so  wie  von  dem 
Carpetano-Yettonischen  umgränzt  ist,  erhält  er  auf  seinem 
rechten  Ufer  durch  die  Gewässer  der  mittäglichen  Abhänge 
der  zweiten  dieser  Ketten."  Eben  so  heisst  es  p.  88  vom 
Guadaljore:  „aber  anstatt  hinein  (in  den  Genil)  zu  fallen,  wie 
man  bei  Untersuchung  des  Landes  voraussetzen  könnte,  dass 
er  sollte,  durchschneidet  er  u.  s.  w."  Pag.  119  wird  die  Ent- 
ehrung der  Tochter  des  Grafen  Julian  durch  den  König  Rodri- 
go  eine  blutige  Beschimpfung  genannt.  Geradezu  fehlerhafte 
Ausdrücke  sind  z.B.  p.  136:  „—  wenn  gleich  ihre  weitläufti- 
gen  Besitzungen  des  mittäglichen  Amerika's  mehr  vortrelfiiche 
Ochsenhäute  zu  niedrigeren  Preisen  liefern,  als  vielleicht  alle 
übrigen  Theile  der  Erde  zusammen  nicht  ^  u.  s.  w."  Eben  so 
p.  200  und  p.  207  der  Ausdruck  „sich  knien.''  Desgl.  p.  388: 
„da  das  Königreich  Granada  das  südlichste  und  am  besten  be- 
wässertste  (sie)  ist  u.  s.  w>'  Endlich  müssen  wir  noch  auf  ei- 
nen Fehler  aufmerksam  machen,    der  wahrscheinlich  auch  aus 


•)  Antillen,  Geographie  de  l'Espagne  et  du  Portugal ect. Paris, 
1823  p.  XV. 
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einem  Irrtliiim  des  Uebersetzers  hervorg^e^angen  ist,  indem  es 
nicht  glaublich  ist,  dass  sich  ein  Druckfehler  so  oft  hätte  wie- 
derholen können.  Die  Länge  der  Oerter  ist  nehmlich  nach  dem 
Meridian  von  Teneriffa  bestimmt,  und  ungeachtet  auf  diese 
"Weise  die  Iberische  Halbinsel  nur  östliche  Länge  Iiaben  kann, 
so  ist  doch  an  sehr  vielen  Stellen  von  westlicher  Länge,  meist 
mit  dem  Beisatze  „von  Teneriffa"  die  Rede.  S.  p.  9,  22,  39, 
43,  4(»,  58  (zwei  Mal),  (f3  (zwei  Mal),  'J3  und  80.  Höchst 
wahrscJieinlich  hat  die  Verwechslung  der  Wörter  oriental  und 
Occidental  zu  diesem  Feliler  Veranlassung  gegeben. 

Druckfehler  sind  zwar  nicht  augezeigt,  finden  sich  aber 
im  Buche  nicht  selten;  doch  sind  sie  meistens  von  der  Art,  dass 
sie  der  aufmerksame  Leser  selbst  entdecken  und  verbessern 
wird.  So  steht  p.  10  Ardour  statt  Adour;  p.  41  Z.  4  von  unten 
Lusitanischen  statt  Cantabrischen;  p.  80  Abaracin  statt  Albarai- 
cin;  ebend.  70*^  statt  7*^  und  ausserdem,  wie  schon  vorher  be- 
merkt, „westlicher  Länge"  statt  östlicher  Länge;  p.  113  Gal- 
lecinische  statt  Galläcische  oder  Gallicische  Proviuz;  ebend. 
Carthaginensche  statt  Carthaginiensische;  p.  3S9  Madrid,  un- 
ter dem  47"  25'  N.  Br.  statt  unter  dem  40"  25'  N.  Br  ;  p.  411 
Murviedo  statt  Murviedro ;  und  mehrere  andere  unbedeutende. 

Zum  Beschluss  sei  uns  erlaubt,  noch  wenige  Worte  über 
die  dem  Buche  beigegebene  Karte  hinzuzufügen.  Sie  ist  nach 
den  obenerwähnten  beiden  Karten  unsers  Verfassers  in  verklei- 
nertem Maassstabe  gezeichnet ;  da  aber  hierdurch  Berge  und 
Schrift  etwas  in  einander  gedrängt  worden  sind,  das  Ganze  fer- 
ner ein  Steindruck  und  noch  dazu  nicht  der  beste  ist,  so  ist 
die  Karte  dadurch  undeutlich  geworden  und  macht  auf  das  Auge 
einen  unangenehmen  Eindruck:  besonders  schwach  sind  die 
Gebirge  ausgedruckt,  so  dass  die  Pyrenäen  um  nichts  dunkler 
(d.h.  Iiöher)  erscheinen,  als  die  Bei'ge  von  Toledo  oder  die 
Sierra  Morena.  Glücklicher  Weise  sind  die  Abdachungen,  die 
Scheidungslinie  der  Klimate  und  die  Provinzen  mit  farbigen 
Rändern  umzogen,  sonst  würde  man  nichts  herausfinden  kön- 
nen. Einen  Uebelstand  haben  wir  ferner  darin  gefunden,  dass 
auf  der  Karte  als  erster  Meridian  der  von  Paris  angenommen 
ist,  während  im  Buche  überall  die  Länge  nach  dem  Meridian 
von  Teneriffa  gereclinet  wird.  Dass  sich  auf  der  Karte  bei  ih- 
rem kleinen  Maassstabe  ausserdem  viel  Mängel  und  UnvoU- 
kommenheiten finden  müssen,  ist  nicht  anders  zu  erwarten;  so 
sind  z.  B.  mehrere  Strassen  nicht  eingetragen  und  fehlen  häufig 
die  Namen  der  ^lüsse,  von  welchen  im  Buche  die  Rede  ist, 
wie  z.  B.  des  Jarama,  Guadarrama,  Arberche,  Tietar,  Ala- 
gon,  Zezere,  Zatas ,  derEsla,  des  Rio  Coa,  der  Tamega  u. 
8.  w.  Der  beschränkte  Raum  entschuldigt  dies  indessen  und 
wer  sich  genauer  über  die   Iberische  Halbinsel  unterrichten 
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will ,  wird  ohnedies  eine  grössere  und  bessere  Karte  znr  Hand 
nehmen. 

Wir  schliessen  unsere  Bemerkungen  mit  dem  Wunsche, 
dass  niemand  in  unsern  Ansstelhingen  die  Absicht  finden  möge, 
als  hätten  wir  die  Verdienste  des  Verfasssrs  verkleinern  wollen ; 
sondern  wir  haben  imGegentheil  dieUeberzeugung,  dass  durch 
dieses  Buch  die  Kenntniss  der  Iberischen  Halbinsel  bedeutend 
gefördert  worden  ist ,  und  dass  wir  in  dieser  Beziehung  selbst 
dem  Verf.  sehr  Vieles  verdanken.  Das  Buch  ist  deshalb  auch 
allen  Lehrern  der  Erdkunde  mit  Recht  zu  empfehlen. 

Walter. 


Programme, 


Domitius   Marsus. 

Mßie  löbliche  Sitte ,  die  wohl  auf  den  meisten  Gymnasien  und 
gelehrten  Schulen  Deutschlands  nun  allgemein  eingeführt  wor- 
den, oder,  wo  sie  es  noch  nicht  ist,  eingeführt  zu  werden 
verdient,  die  Feier  eines  öffentlichen  Aktus  durch  ein  Programm 
wissenschaftlichen  Inhalts  zu  verherrlichen  u.  derselben  durch 
das  grössere  oder  mindere  Interesse  des  behandelten  Gegen- 
stands zugleich  ihre  Stelle  in  der  Geschichte  der  Deutschen 
Litteratur  zu  sichern,  hat  bereits  durch  glückliche  Wahl  oft 
von  den  ausgezeichnetsten  Männern  bearbeiteter  Gegenstände 
so  erspriessliche  Folgen  für  die  Wissenschaft  gezeigt,  dass  es 
ein  überfliissiges  Geschäft  sein  würde,  jener  Sitte,  die  nie  ver- 
alten möge ,  eine  Lobrede  zu  halten.  Wir  müssen  aber  die  ge- 
lehrten Erzeugnisse,  die  diesem  Institut  ihr  Leben  verdanken, 
um  so  willkommner  dann  nennen,  wenn  wir  finden,  dass  der 
Verfasser  seinen  Gegenstand  nicht  nur  nach  Möglichkeit  er- 
schöpft, sondern  auch  einen  solchen  Gegenstand  gewälilt  habe, 
dem  nicht  nur  nicht  Bedeutendheit  abgeht,  sondern  welcher 
auch  seines  Urafangs  nach  geeignet  ist,  in  einer  kleinen  Schrift 
von  engen,  vorgesteckten  Gränzen  bis  zur  Befriedigung  bear- 
beitet zu  werden.  Nicht  Alle,  denen  die  Verfassung  von  der- 
gleichen sogenannten  Gelegenheitsschriften  obliegt,  treffen 
hierin  eine  richtige  Wahl,  indem  sie  nur  zu  oft  Gegenstände 
behandeln,  welche  die  Bearbeitung  innerhalb  eines  durch  äu- 
ssere Umstände  beschränkten llaums  nur  auf  Kosten  der  Gründ- 
lichkeit gestatten.  Demolingeachtet  bietet  gerade  die  Philolo- 
gie ihrem  Wesen  nach  mehr  als  irgend  eine  andere  Wissen- 
schaft Stoff  zu  wissenschaftlichen  Erörterungen  dar,   welcher 
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eine  ziemlich  abgesonderte  Behandlnn^  erlaubt  und  selbst  oft 
bei  der  geringsten  räumlicben  Ausdehnung  in  seiner  Behand- 
lung als  ein  für  sich  bestehendes  und  geschlossenes  Ganze  er- 
scheint. Vor  allen  Gegenständen,  die  in  diesen  Kreis  philolo- 
gischer Studien  gehören,  rechnen  wir  hieher  vorzüglich  das 
Sammeln  und  Bearbeiten  der  Fragmente  verloren  gegangener 
Schriftsteller,  und  wenn  nach  dieser  Seite  hin  in  neuerer  Zeit 
für  Griechische  Litteratur  Erfreuliches  und  Ehrenwerthes  ge- 
schehen, so  muss  jedoch  ötfentlich  bekannt  werden,  dass  die- 
ses weniger  der  Fall  gewesen  in  Bezug  auf  Römische  Schrift- 
steller, wovon  die  Gründe  hier  nicht  aufgesucht  zu  werden 
brauchen.  Um  so  anerkennungswerther  ist  daher  das  Ver- 
dienst des  Hrn.  llector  Weichert  in  Grimma,  der  seine 
Müsse  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  gerade  für  diese  Art 
gelehrter  Beschäftigung  benutzt  und  durch  eine  Reihe  von  nun 
bereits  vorliegenden  Monographieen  über  dergleichen  Gegen- 
stände aus  der  Römischen  Litteraturgeschichte  die  grösste  An- 
erkennung sich  erworben  hat,  die  auch  wir  hier  aus  wahrer 
Ueberzeugung  dankbar  aussprechen.  Die  Zahl  dieser  Mono- 
graphieen, Römische  Litteraturgeschichte  betreffend,  hat  Hr. 
Weichert  in  diesem  Jahre  durch  eine  neue  vergrössert,  die 
ebenso  wie  die  früheren ,  die  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  des 
Hrn.  Verfassers  wie  dessen  Scharfsinn  in  glücklichen  Combi- 
nationen  beurkundet.  Es  handelt  diese  zu  Grimma  erschienene 
Gelegenheitsschrift  de  Domitio  Marso  poeta ,  und  wir  glauben 
kein  fruchtloses  Geschäft  zu  übernehmen,  die  Resultate  dieser 
gründlichen  Abhandlung  unsern  Lesern  um  so  mehr  hier  ira 
Auszuge  mitzutheilen,  als  diese  Schrift  ihrer  Natur  nach  nicht 
für  eine  allgemeine  Verbreitung  durch  den  Buchhandel  bestimmt 
ist  und  daher  nur  ein  kleines  Publicum  finden  wird. 

Domitius  Marsus ,  dessen  Vorname  uns  unbekannt  ge- 
blieben, war  ein  Zeitgenosse  und  Freund  des  Horatius  und 
Virgilius,  welchen  letzteren  er  noch  überlebte,  ja,  wie  Hora- 
tius, selbst  auch  in  der  Schule  des  bekannten  Orbilius  erzogen. 
Näher  lässt  sich  aus  Mangel  an  Nachrichten  nichts  über  die 
Lebenszeit  des  Domitius  bestimmen.  Ebenso  ungewiss  muss  es 
auch  bleiben,  ob  er  von  dem  Volk  der  Marser  abstammte,  was 
Hr.  Weichert  aus  seinem  Beinamen  Marsus  vernnithete.  Da- 
gegen wissen  wir  gewiss ,  dass  sein  Ruhm  vorzüglich  als  Ver- 
fasser von  stark  gewürzten  Epigrommen  nicht  nur  zu  seiner 
Zeit,  sondern  auch  noch  später  allgemein  verbreitet  war,  so 
dass  des  Domitius  Epigramme  eine  Schule  der  Nachahmung  und 
Nacheiferung  des  Martialis  wurden,  der  seiner  an  raehrern 
Stellen  auch  in  dieser  Hinsicht  gedenkt;  welcher  Umstand 
Hrn.  Weichert  die  Veranlassung  giebt  viele  Stellen  dieses, 
leider  viel  zu  sehr  noch  vernachlässigten  Dichters  treffend  zu 
erläutern,   zuweilen  auch  kritisch  zu  verbessern.    Ausser  den 
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Epigrammen,  in  deren  Verfertigung  sich  des  Doraitius  Geist 
am  meisten  gefallen  zu  haben  scheint  und  darum  auch  am  mei- 
sten geleistet  hat,  sclirieb  er  epische  Gedichte,  von  welchen 
wir  eine  Amazonis  dem  Namen  nach  kennen,  welclie  laut  Mar- 
tialis'  Erwähnung  ein  Gedicht  von  sehr  grossem  Umfange  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  In  dieser  Gattung  der  Poesie  erreichte 
zwar  Domitius  keineswegs  den  lluhm  eines  Maro,  reihete  sich 
aber  dennoch  den  ausgezeichnetsten  Dichtern  des  historischen 
Epos  an.  Ferner  ist  er  der  Vei'fasser  eines  wie  es  scheint  ele- 
gischen Gedichts,  das  den  Namen  Melaenis  führte,  also  nach 
dem  Namen  eines  von  ihm  geliebten  Mädchens  genannt,  wie 
auch  schon  zum  Apuleins  de  Orthogr.  S.  18  vermuthet  wurde. 
Ob  dieses  ein  einzelnes  Gedicht,  oder  ein  Complex  mehrerer 
Elegieen  gewesen,  nach  Art  der  Leontion  desHermesianax  und 
anderer  Sammlungen  elegischer  Gedichte,  wie  Hr.  Weichert 
vermuthet,   nuiss  als  ungewiss  dahin  gestellt  bleiben. 

Zu  dieser  Gattung  der  Poesie  müssen  endlich  auch  Fabellae 
gerechnet  werden,  die  dem  Domitius  Marsus  zugeschrieben 
werden,  und  welche,  einem  daraus  erhaltenen  Fragmente  nach, 
augenscheinlich  in  elegischer  Form  verfasst  waren.  Zu  diesen 
poetischen  Versuchen  gesellen  sich  nun  noch  auch  einige  pro- 
saisclie  Schriften  des  Domitius ,  von  welchem  wir  namentlich 
ein  Buch  de  urbanilate  kennen. 

Den  Beschluss  dieser  gelehrten  Monographie  macht  die 
Sammlung  der  poetischen  Bruchstücke  dieses  Diihters,  die  lei- 
der die  Zahl  von  sieben  nicht  überschreiten,  und  wir  sind  auch 
ausser  Stande  noch  ein  achtes  Iiinzuzufügen.  Bemerkt  muss  da- 
bei werden,  dass  dieselben  schon  von  II.  Stephanus  und 
Broukhuäius  zusammengestellt  worden,  jetzt  nun  aber  erst 
ihre  gebührende  kritische  Behandlung  erfahren  haben.  Das 
erste  ist  das  schöne,  bekannte  Epitaphiiun  Tibulli^  welches 
nicht  eigentlich  den  Namen  eines  Bruchstücks  verdient.  Zum 
siebenten  Fragmente  wollen  wir  beiläufig  bemerken,  dass 
in  der  Anführung  der  Stelle  aus  Priscianus  S.  23  wohl  durch 
ein  typothetisches  Versehen  der  Name  Marsus  vor  dessen 
Worten  Adipis  pondo  viginti  velustae  ausgefallen  ist.  In  Bezug 
auf  die  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände  haben  wir  nichts 
zu  erinnern  gefunden  und  stimmen  im  Allgemeinen  Hrn.  Wei- 
chert vollkommen  bei.  Es  muss  zugleich  auch  noch  bemerkt 
werden,  dass  gelegentlich  mit  Gründlichkeit  über  einige  andere, 
gleichfalls  wenig  bekannte  Römische  Schriftsteller  und  Perso- 
nen gesprochen  wird ,  m  ie  über  L.  Tüliics  Ciinber  S.  4 ,  Domi- 
tius Af  er  ^  Redner,  S.  7,  Gaetulicus ,  Epigramm -Dichter,  S. 
10,  Sexlus^  Dichter,  welcher  bisher  verkannt  wurde,  S.  11, 
Pudens^  S.  13.  lieber  letzteren  erlauben  wir  uns  einen  Zu- 
satz, um  doch  auch  nicht  ganz  äöv^ßüXas  von  Hrn.  Wei- 
chert zu  scheiden.     Hr.  Weichert  nennt  diesen  Pudens  einen 
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nescio  quis,  und  allerdings  sind  wir  über  ihn  schlecht  berich- 
tet. An  ihn  ist  ein  Epigramm  des  Martialis  (IV,  29)  gerich- 
tet, welclies  Ilr.  Weich  er  t  gut  erklärt.  Wir  sehen  daraus, 
dass  sich  Pudens  mit  der  Leetüre  von  poetischen  Werken  be- 
schäftigte, und  es  wäre  niclits  dagegen,  ihn  selbst  uns  als  ei- 
nen Dichter  zu  denken.  Ferner  findet  sich  nach  Hrn.  W ei- 
che rt  seiner  noch  Erwähnung  in  einem  andern  Epigramm  des 
Martialis  IV,  13,  welches  von  der  Vermählung  dieses  Pudens 
mit  einer  uns  sonst  unbekannten  Claudia  Peregrina  liandelt. 
Daselbst  heisst  es  im  Anfange : 

Claudia ,  Rufe ,  meo  nubit  Peregrina  Fudentl : 
niacte  esto   tasdis ,     o  Hyraenaee ,    tuis. 

Tarn  bene  rara  suo  niisccntur  cinnama  nardo , 
Masäica  Theseis  tarn  bene  vhia  favis. 

Der  Sinn  des  letzteren  Distichons  ist  klar  und  leicht  verständ- 
lich: selten  verbinden  sich  so  gut  Cinnamum  und  Narde,  sel- 
ten so  gut  Massiker  mit  Attischem  Honig  (wozu  zu  vgl.  Aitfi- 
dius  forti  miscebat  mella  Falerno  bei  Horaz  Sat.  1,4),  wie 
Pudens  mit  Claudia  durch  die  Ehe.  Nichts  desto  weniger  be- 
haupten wir,  die  Stelle  sei  ihrer  Vollständigkeit  nach  noch 
nicht  verstanden,  indem  hier  eine  witzige,  ganz  im  Charakter 
des  Martialis  liegende,  Zweideutigkeit  im  Hintergründe  liegt, 
die  den  Erklärern  bis  jetzt  verborgen  geblieben  und  iiber  jenen 
Pudens  selbst  ein  unerwartetes  Licht  verbreitet.  Wie?  wenn 
es  wirklich  einen  Dichter  Pudens  gegeben  hätte,  welcher  den 
Beinamen  Nardus  gefiihrt  habe?  Bekäme  dann  nicht  das  gan- 
ze Bild  miscentur  cinnama  nardo  seine  wahre  Beziehung 
durch  einen  launigen  Scherz ,  der  von  dem  Namen  des  glückli- 
chen Bräutigams  hergenommen  wäre?  Und  so  ist  es  in  der 
That.  Diese  gewiss  willkommene  Erklärung  verdanken  wir 
folgender,  in  einem  Pentameter  bestehenden ,  Grabschrift  bei 
Gruter  S.  1118,  6: 


NARDV 

POETA 

PVDENS 

HOC 
TEGITVR 
TVMVLO 


Wir  meinen ,  wo  die  Umstände  sich  so  wie  von  selbst  zu  einer 
Combination  darbieten,  kann  kein  Zweifel  statt  finden,  dass 
der  hier  genannte  Pudens  Nardus  der  Pudens  des  Martialis  sei, 
wodurch  dessen  Erwähnung  beim  Martialis  nun  ein  ganz  neues 
Verständniss  erhält.  Wir  haben  nun  einen  Dichter  Pudens  aus 
dem  Zeitalter  des  Martialis  gewonnen:  ja,  wir  glauben  unsere 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  III.  Heft  ü.  g 


66  Programme. 

Combination  über  denselben  noch  weiter  führen  und  von  ihm 
Dinge  berichten  zu  dürfen,  von  denen  mau  noch  keine  Ahndung 
hatte.  Denn  wir  getrauen  uns  mit  Wahrscheinlichkeit  niclit  nur 
seinen  ganzen  Namen,  sondern  auch  sogar  sein  Vaterland  ange- 
ben zu  können.   Zuerst  werde  bemerkt,  dass  der  Name  Pudens 
als  Cognomen  zu  nehmen  sei,  wie  dieses  auch  sonst  vorkommt. 
So  wird  ein  Coelius  Pudens  erwähnt  auf  der  Tabula  alimentaria 
ed.  Wolf  S.  37,   ein  M.  Taminius  Pudens,  Grut.  S.  128,  1,  ein 
L.  Helvius  Pudens ,  das.  S.  240,  col.  3,  ein  Titus  Statins  Pu- 
dens, das.  S.  250  col.  3.     Es  könnten  nocli  viele  Beispiele  nam- 
haft gemaclit  werden.     Demnach  erscheint  der  Name  Nardus 
als  Agnomen.  Nun  findet  sich  aber  allerdings  noch  ein  Dichter  /*z^ 
rfews  auf  einer  Inschrift  erwähnt,  mildern  Vor-  u.  Familiennamen 
L.  Valerius,  welchen  wir  keinen  Anstand  nehmen  für  identisch  zu 
halten  mit  dem  obigen  Pudens  Nardus.  Dass  daselbst  das  Agnomen 
weggelassen  ist,  giebt  nicht  den  mindesten  Anstoss ,  da  dieses 
aus  verschiedenen  Gründen  wegbleiben  konnte.  Der  Stein  selbst, 
auf  welchem  sich  diese  Inschrift  befindet,  scheint  nicIit  mehr 
vorhanden  zu  sein:    wir  verdanken  ihre  Aufbewahrung  einem 
Schriftsteller  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  Tortellius,  auf 
dessen  Wichtigkeit  für  Philologie  wir  neulich  aufmerksam  ge- 
macht haben.    Unter  dem  Worte  heder a  Fol.  96  b  (die  Ausga- 
be, die  uns  zur  Hand  liegt,  ermangelt  der  Paginirung)  in  sei- 
nem Buch  de  orthographia  erzählt  Tortellius :  sane  coronaban- 
tur  hedera  poetae:  cum  in  certamitiibus  ex  iudicum  sententia 
approbati  fuissent :  ut  inventum  epigramma  apud  histoniumfren- 
tanorum  oppidum  saxo  insculptum  his  verbis  indicat  (nun  folgt 
die  Inschrift) :   L.  Valerio  pudenti.   L,  F.  hie  cum  esset  anno- 
rum.  JLIII.  Romae  certamine  sacro  Jovis  capitolini  lustro.  VII. 
claritate  ingenii  coronatus  est  inter  poetas  latijios  omnibus  sen- 
tentiis  iudicmn.   hiiic  plaebs    universa   municipium  (wohl  ver- 
druckt st.  municipum)  histoniensium  stattiam  aere  collato  decrevit. 
An  der  Aechtheit  dieser  Inschrift  im  Allgemeinen  zu  zweifeln, 
ist  um  so  weniger  Grund  vorhanden,  als  uns  ja  sogar  der  Ort 
angegeben  worden,    wo  sie  gefunden  sein  soll,  und  wenn  sie 
jetzt  nicht  mehr  im  Original  vorhanden  ist,    so  theilt  sie  das 
Schicksal  mit  vielen  andern  Monumenten  dieser  Art,  die  auf 
unsere  Zeit  nur  durch  das  Mittel  schriftlicher  Ueberlieferung 
gekommen  sind.     Jedoch  ist  es  keineswegs   glaublich,  dass  je- 
nes Epigramm  in  der  von  Tortellius  angegebenen  Form  im  Ori- 
ginal wirklich  abgefasst  gewesen  sei,  vielmehr  scheint  uns  Tor- 
tellius nur  den  auf  seine  Weise  anfgelössten  Siim  der  Aufschrift, 
nicht  eine  Copie  der  Inschrift  selbst  raitgetheilt  zu  haben.    Be- 
trachten wir  aber  nun  den  Inhalt  der  Inschrift  etwas  näher. 
„Die  Rede  ist  von  L.  Valerius  Pudens  (dem  wir  dem  Obigen  zu 
Folge  nun  wohl  auch  das  Agnomen  Nardus  hinzusetzen   dür- 
fen) ,  Sohn  des  Lucius ,  welcher  schon  in  seinem  dreizehnten 
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Jahre  *)  zu  Rom  bei  den  Festspielen  des  Juppiter  Capi- 
tolinus  sicli  den  Preis  als  Dichter  erwarb."  üekannt  ist, 
dass  bei  diesen  ludis  Capilolinis ,  welche  vom  Domitian  ein- 
gerichtet und  nacli  den  Capitolinischen  Fasten  zuerst  im 
Jahr  839  ü.  C.  gefeiert  wurden  (siehe  Lindenbr.  ad  Censorin. 
18),  Wettkämpfe  von  Dichtern,  lllietoren  und  sonstigen  Schrift- 
stellern statt  fanden.  Vgl.  Scaligeri  Lect.  Auson.  10.  Ferner 
dass  diese  Spiele  alle  5  Jahre  gefeiert  wurden ,  und  dass  sie 
demnach  nach  Lustren  berechnet  wurden,  wie  auch  Censorinus 
18  andeutet.  In  der  Inschrift  heisst  es  nun  dass  Pudens  im  sie- 
benten Lustrum  als  Dichter  aufgetreten  sei,  d.  i.  im  Jahr  8ti(i. 
Diese  Zeitbestimmung  passt  vollkommen,  um  mit  Sicherheit 
annehmen  zu  dürfen,  dass  dieser  Pudens  der  vom  Martialis 
geraeinte  sei.  Nehmen  wir  nun  an,  und  warum  nicht'?  dass 
Pudens  sich  im  zwanzigsten  Lebensjahre  verheirathet  lialie,  so 
fällt  dieses  Ereigniss  in  die  ersten  Jahre  der  Regierung  Hadri- 
ans,  und  bis  dahin  dürfen  wir  getrost  die  Lebenszeit  der  Mar- 
tialis ausdehnen ,  von  welchem  wir  weder  das  Jahr  seiner  Ge- 
burt noch  das  seines  Todes  kennen.  Endlich  der  Umstand, 
dass  Aiewiiversa  plebs  mu?iicipum Histoniensimn*^)  dem  Pudens, 
eine  eherne  Statue  zu  errichten  beschlossen  habe,  lässt  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  Pudens  aus  diesem  Municipium  ge- 
bürtig war,  nämlich  aus  der  Stadt  Ilistonium  (zuweilen  fälsch- 
lich Istonium  geschrieben)  in  Samnium. 

So  viel  über  einen  Dichter,  dessen  Namen  schon  der  Merk- 
würdigkeit wegen,  dass  er  in  seinem  dreizehnten  Lebensjahre 
den  Ruhm  öli'entlich  gekrönt  zu  werden  errang,  verdient  in 
der  Geschichte  der  Römischen  Litteratur  genannt  zu  wer- 
den. Es  ist  augenscheinlich ,  dass  unsere  Combination  zwar 
auf  einigen  nur  wahrscheinlichen  Annahmen  beruht;  wir  mei- 
nen aber,  wo  alle  Umstände  sich  so  wie  von  selbst  aneinander 
reihen,  kann  nur  ein  Skeptiker  an  dem  Innern  Zusammenhang 
derselben  zweifeln.  Auf  jeden  Fall  wäre  es  uns  lieb,  Hrn. 
Weichert's  Urtheil  über  diesen  Gegenstand  zu  vernehmen  und 
wir  wollen  liiermit  die  freundliche  Aufforderung  dazu  zugleich 
mit  der  Bitte  ergehen  lassen,  seine  schon  früher  gethane  Ver- 
heissung,  welche  auch  nun  S.  23  wiederholt  wird,  uns  näm- 
lich mit  einer  Monographie  über  den  Dichter  L.  Varius  zu  be- 
schenken ,  recht  bald  in  Erfüllung  gehen  zu  lassen. 

*)  Nach  der  Vita  Virgilii  schrieb  \  irgilius  auch  schon  in  seinem 
fünfzehnten  Jahre  Gedichte. 

'*)  Diese  Formel  ist  gewiss  aus  der  Inschrift  selbst  entnommen : 
"plebs  ist  der  eigentliche  Name  des  Volks  in  den  Municipien.  So  ylchs 
urbana  Pisaurensium  bei  Grut.  S.  322,  8.  Auch  JtA^d'os  wird  auf  eine 
ähnliche  Art  gebraucht:  siehe  Syllog.  inscr.  fasc.  VIII  S.  386. 

Friedrich  Osann. 
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Zur  Feier  des  Andenkens  zweier  Stipendienstifter  hat  Hr. 
Prof.  L  o  b  eck  auf  den  22  u.  23  Juni  d.  J.  mit  einem  Programme 
eingeladen:  De  Graecorum  placentis  sacris.  Dissert. 
I.  Ausser  der  Einleitung  enthält  dasselbe  ein  Anecdoton  des 
Goropius  Becanus  „e  codice  Troghemensi  tro7isscriptum.'^ 
Obschon  die  Tragheimer  Bibliothek  durch  Andr.  Dunk  er  be- 
kannt geworden,  der  Emendationen  Virgils  aus  einer  Hand- 
schrift iV/o/2ßc/«7  IZVog^Äe/^ews/s  herausgegeben  hat,  so  wird  es 
doch  manchem  Leser  lieb  sein  zu  erfahren,  dass  der  Tragheim 
ein  Bezirk  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Königsberg  in  Preu- 
ssenist.  Das  Werk  Job.  Gor  p's  ist  iiberschrieben:  Thaiimato- 
scopion  symboliciim  sive  Mijthologine  Gr.  et  Rom.  ehicidatio  etc. 
Die  Handschrift,  sagt  der  Herausgeber,  sei  selir  liickenhaft,  und 
der  grösste  Theil  derselben  verloren  gegangen:  aus  dem  noch 
üebrigen  werden  höchst  interessante  Ansichten  des  sonderba- 
ren Mannes  mitgetheilt.  Er  nennt  seine  Behandlung  der  Mytho- 
logie die  spirituale  und  zieht  gegen  die  littercde  der  Philologen 
gewaltig  los,  besonders,  weil  sie  zu  historisch  verfahren  und 
aller  unmittelbaren  Anschauung  ermangeln.  Sein  Hauptge- 
danke ist:  ,,//2  Graecorum  fabvlis  et  religioiiibus  contineri  .... 
artem  coquinariam.'-'-  Da  die  Schrift  keines  gedrängten  Auszu- 
ges fähig  ist ,  mögen  hier  nur  einige  Proben  aus  ihr  Plaz  fin- 
den,  —  denen  ich  aus  späteren  Excerpten  und  Zusäzen  des 
Gorpschen  Buches  Einiges  einschalten  werde.  Auch  diese  be- 
finden sich  handschriftlich  in  der  Traglieimer  Bibliothek.  J7o- 
jrot,  sagt  Gorp,  die  älteste  Benennung  der  Götter,  bezeichne 
Köche,  von  tÜtcco.,  öal^ovsg  aber  eptdones,  von  dalg ;  Zsvg 
sei  von  ^eIv,  sieden.  (Hier  schalte  ich  ein:  Z>^'v  sei  t,rjv^  wel- 
ches das  Consequens  von  t,Biv  sei,  indem  erst  gesotten,  dann 
gegessen  werde.  An  dalg  schliesse  sich  das  Aeolische  zJsvgy 
und  odovg  mit  vorgeschlagenem  o.  Unser  Deutsches  Zah7i  stellt 
er  mit  dem  Dorischen  Zdv  zusammen.)  —  "/Igre^igi  von  agtog^ 
also  Bäckerin.,  welche  mit  der  Köchin  dieselbe  war.  KccßsiQOL, 
exempta  littera  Aeolica,  KaBLQOi^  focarii.  IJäv  proprie  Ilcicjv, 
gustator,  a  %cco^ai.  (Einschalt.:  \ on  Iläv  \»t  anch.  panis  pa- 
nicum.,  Bnchweizen^  und  der  Name  der  Stadt  Pana  bei  Strabo.) 
'Eg^^g.,  Tie^narog  elöog  ap.  Hesych,  (Einschalt.:  Ops  ist  einer 
der  reichhaltigsten  Artikel;  daher  hier  uur  das  Bedeutendste 
daraus,  Ops  ist  die  Göttin  des  gesammtcn  Tafelreichthums  und 
daher  mit  Recht  die  Gemalin  des  Gottes  der  Sättigung,  Satur- 
nus.  Ihre  Kinder  sind  Pesta.,  die  Göttin  des  Küchenfeuers, 
Ceres,  die  Göttin  des  vegetabilischen  Theiles  der  Mahlzeit, 
luno  alyocpdyog  ^  Jupiter  HlaTUvaGxiqg.,  Neptunus ,  \on  ViTCra, 
der  FJrfinder  des  bei  den  Alten  vor  der  Malzeit  gebräuchlichen 
liändeivaschens ^  wälirend  ihn  die  Griechen  vom  Darreichen 
des  Getränkes  ^  tioölv  ÖLÖövaL,  UoöEiötov  nannten;  endlich 
Pluto.    Diesen  lässt  Gorp  erst  bei  der  späteren  Vertheilung  der 
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Weltherrschaft  Gott  der  Unterwelt  werden,  zuvor  war  er  ihm 
Gott  des  in  der  Erde  verborgenen  Ileichthumes,  Dis^  d.  i.  di- 
res,  jiXovTog^  also  der  zu  Küchengeräthen  erforderlichen  Me- 
talle, besonders  aber  des  Sahes^  oline  das  keine  Kochkunst 
denkbar.  Hier  folgen  27  Hexameter  zum  Lobe  des  Salzes,  die 
icli  übergehe.  Den  cns^en  Zusammenhang  Plulos  mit  Speise  und 
Trank  sucht  Gorp  auch  dadurch  zu  beweisen,  dass  er  nur  des- 
halb im  Besiz  der  Proserpina,  der  Toclitcr  der  Frucht-  und 
Kiicliengöttin  Ceres,  blieb,  weil  diese  an  seiner  Tafel  von 
einem  Granatapfel  gekostet  hatte.  Von  der  Ops  heissen  auch 
Jupiter  und  Diana  Opis,  leztere  vorzugsweise,  weil  sie  die  Ta- 
fel mit  einem  Hauptartikel,  dem  Wildpret,  versorgte.  Rhea 
nannte  man  die  Ops  von  ytco,  weil  durch  sie  den  Menschen  der 
Seegen  der  Tafel  reichlich  zufloss.  Und  in  so  fern  die  Freu- 
den der  Tafel  allen  übrigen  wegen  ihrer  Realität  vorgezogen 
werden  (Hom.  Od.  IX,  5  — 11.),  dürfe  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  der  Römer  das  Fette  opimum^  d.  i.  opiimiim^  und  jedes 
Beste  optiimwi  st.  opitimum^  nannte,  und  sein  Verlangen  da- 
nach durch  o/;i«/-e,  AA.opüare^  ausdrückte.  Ojwe«  sein  Kriegs- 
macht und  Truppen ,  weil  sie  viel  verzehren  und  am  tapfersten 
fechten ,  wenn  sie  zuvor  eine  tüchtige  Mahlzeit  gehalten  Iiaben. 
Arbeit  heisse  Opus^  weil  die  erste  Arbeit  der  Menschen  auf 
Nahrung  gericlitet  sei,  und  weil  sie  vor  allem  nöthig  sei,  hei- 
sse auch  nöthig^  noth  opus.  Im  Griechischen  sei  von  Ops  ail^a, 
tipia,  re/gnügen^  nämlicli  eigentlich  Vergnügen  der  Tafel, 
6^01'  und  ojpaviov,  desgleichen  oVog,  Snß^  wovon  sapor^  und 
(Joqpog,  indem  die  älteste  Weisheit  im  Gebrauche  des  Feuers 
zum  Kochen  bestanden.  Wider  seine  Gewohnheit  bedenklich 
stellt  Gorp  den  Saz  auf,  dass,  da  Ops  die  Göttermutter  sei, 
stÖTioi  ursprünglich,  ohne  das  vorgesezte  tc,  otcol  geheissen 
habe.)  —  DerEinfluss  der  Kochkunst  auf  die  Frömmigkeit  wird 
mit  einer  Dichterstelle  bei  Athenaeus  (XIV,  6ß0,  E)  erwiesen. 
Die  Popen  heissen  ihm  so  von  popatia.  Schol.  Pers.  VI,  76. 
MdyoL  sei  (.idystgoL.  Dann  folgen  2li6vv6og  ravQoq)d'yog,  'AnoK- 
Awv  oj^oqpayog  etc.,  dann  Feste  IIvavBxpLa,  Xvzqol,  f^ay^öia 
cet. ;  dann  Städte,  Coptus  von  Copta  (ß.hyA.  de  menss.  p.  CO), 
PLacentia^  Pistorium.  (Einsclialt.  Conf.  Plaut.  Captivi,  I,  2, 
58  sqq.)  —  Auch  die  Mysterien  enthielten  nach  Gorp  zum  Ge- 
genstande nichts  anderes  als  eine  sublimere  Rochkunst  ^  wel- 
ches noch  die  aus  ihnen  entsprungene  Miisoneria^  oder  Frei- 
maurerei, beweise. 

Von  den  späteren  Excerpten  kann  ich  nicht  umhin  hier 
folgendes  aus  der  vor  mir  liegenden  Handschrift  in  gedrängter 
Kürze  mitzutheilen.  Es  betrift  die  Mythe  des  Prometheus.  Die- 
ser habe  die  Menschen  nicht  wirklich  aus  Wasser ,  Erde  und 
Feuer  geschaffen,  sondern  nur  in  sofern,  als  er  sie  die  Berei- 
tung der  Lebensmittel,  welche  Land  und  Wasser  darbieten, 
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durch  Anwendung  des  Feuers  gelehrt  hahe,  wodurch  sie  denn 
erst  aus  Q'rJQsg  dfiocpRyoL  Menschen  und  ihnen  eine  vita  vitalis 
zu  Theii  geworden.  ^^Jtipiter  cum  factum  rescisset  ^^''  schreibt 
Hygin  Astron.  II,  15,  ^,ammo  permoto  mortaUbus  eripuU  igjiem, 
ne  carnis  usus  utüis  homimbus  inderelur ,  cjim  coqui  non  pos- 
set.'-'-  Und  wer  sieht  nicht  ein,  fährt  Gorp  fort,  dass  Jupiter 
den  Adler  auch  nur  sandte,  damit  er  dem  vom  Vulcan  und  Mer- 
cur  angeschmiedeten  Prometheus,  d.  h.  dem  in  der  Kiiche  am 
Feuer  (Vulcanus)  mit  Mercurialischer  List  und  Verstecktheit 
unablässig  Kochenden,  die  besten  Gerichte,  Hecht-  und  Gän- 
selebern, wegfrässe*?  Auch  Pandora  bezeichne  nichts  als  die 
zu  grosse  Uepj)igkeit  der  Tafel ,  wodurch  der  beleidigte  Jupi- 
ter, um  sich  an  Prometheus  und  den  Menschen  zu  rächen,  diese 
lezteren  in  Schwelgerei,  Laster,  Krankheit  und  Elend  versin- 
ken liess. 


Nachschrift.  So  eben  wird  mir  Hrn.  Prof.  Lob  eck  s  Pro- 
gramm gebracht,  worin  er  zur  Feier  des  Geburtstages  unseres 
allergnäd.  Königs  einladet,  und  worin  die  zweite  Dissertation 
„rie  placentis  sacris'-''  enthalten  ist.  ^^Q^uanta  fuerit  artis 
pistoriae  et  coquinariae  cum  vetere  Theologia  necessitudo  ^''  be- 
ginnt das  Schriftlein,  .^^superiore  Becani  disputatione  pate- 
factum  est;  idque  nunc  propius  argumentis  confirmabimus  a 
placentarum  sacrarum  usu  vario  repetüis.''''  Demnach  wird  der 
Leser  zu  Athenaeus ,  PoUux  und  Flesychius  reichbesezten  Ku- 
chentischen gefiihrt  und  bei  jeder  Kuchenart  von  ihrem  beson- 
dern usus  sacrißculus  unterrichtet,  wobei  sich  abermals  ergiebt, 
wie  so  mancher  uralte  Gebrauch  sich  bis  auf  unsere  Zeiten  fort- 
gepflanzt hat.  Denn  wer  hätte  geglaubt ,  dass  wir  unsere  mit 
brennenden  Kerzen  geschmückten  Geburtstags-Kuchender  heid- 
nischen Diana  verdanken*?  Unddoch  ist  dem  so:  dennihr  wurde 
am  Zehnten  des  Munychion  der  dficpicpav  xaofieva  ökölcc  ev 
xuxA«  £;i^a3v  dargebracht,  ein  Gebrauch,  der  nach  Goetz  de 
Pistrm.  f^ett.  p.  317  in  die  Griechische  Kirche  überging.  Ein 
anderes  Beispiel.  Wie  31ancher  wird  sich  am  nächsten  St. 
Martinstage  die  Martinshörner  oder  Hornaffen  wohlschmecken 
lassen,  ohne  zu  wissen,  dass  er  dies  Vergnügen  den  grauen 
Pelasgern  verdankt,  welche  den  sogenannten  ßovg^  d.  i.  eine 
gewisse  gehörnte  Kuchenart,  dem  Apoll,  der  Diana,  der  He- 
kate  und  der  Luna  darbrachten*? 

Ferner  wird  nachgewiesen,  dass  die  Formen  der  alten 
Opferkuchen  alle  symbolisch  waren;  und  so  fällt  denn  wohl  in 
die  Augen,  dass  auch  unsere  spirae^  circuli^  rottdae^  laterculi 
und  wie  sie  weiter  gedolmetscht  sind,  nicht  zufällig  diese  oder 
jene  Gestalt  haben.     Junge  Symboliker  mögen  daher  die  Ku- 
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cheiiläden  vielmehr  aus  Antrieb  der  Symbolik  besuchen,  als 
um  einen  blossen  Appetit  auf  Backwerk  zu  befriedigen.  Ja  ich 
bin  nach  Lesung  dieser  Dissertation  zweifelhaft  geworden,  wie 
ich  es  anzusehn  iiabe,  dass  sich  täglich  beim  Schlüsse  der  Lehr- 
stunden einige  Kuchenweiber  vor  unserm  Gymnasium  einfinden, 
und  dass  dies  gestattet  wird.  Sonst  glaubte  ich,  man  habe 
vielleicht  kein  Recht  die  Weiblein  dort  fortzujagen ,  jezt  aber 
komme  ich  auf  die  Vermuthung ,  dass  man  auch  die  Horazi- 
schen  Crustula  in  den  Körben  unserer  modernen  Kanephoren  für 
ein  zweckmässiges  Förderungsmittel  der  Alterthumsstudien 
ansehe. 

Dies  Pröbchen  wird  hinreichen  unsere  philologisch -päda- 
gogischen Gourmands  auf  diese  Dissertationen  aufmerksam  zu 
machen.  Am  Schlüsse  der  zweiten  werden  die  neuen  Preisauf- 
gaben und  die  Namen  der  Studirenden  bekannt  gemacht,  wel- 
che sich  durch  Lösung  der  vorjährigen  Aufgaben  den  Preis  er- 
worben haben.    . 

Friedrich  August  Gotthold. 


Zu  geneigter  Anhörung  der  jugendlichen  Redeübungen  am  Namens- 
feste Sr.  Königl.  Majestät  Friedrich  Wilhelm's  des  III.  ladet  — 
ein  Johann  Carl  Gotihelf  JFerdermann ,  Rector.  Liegnitz ,  1826. 
16  S.     8. 

Der  Vf.  vorliegenden  Programmes  sucht  die  Frage  zu  be- 
antworten :  ob  und  in  wiefern  Gymnasien  höhere  Bürgerschu- 
len seyn  können ?  Hr.  Rector  Werdermann  trägt  über  sein 
Thema  das  Bekannte  vor.  Er  bemerkt,  dass  man  in  dem  Falle, 
wenn  man  die  Gymnasien  von  den  höheren  Bürgerschulen  tren- 
ne, mehrere  Lateinische  Stunden  anzuordnen  im  Staude  sey. 
Die  Stunden  stehen  vielleicht  im  Verhältnisse  der  Quadratzah- 
len, so  dass  die  Wirkung  von  6  gegen  3  Stunden  wie  36  gegen 
ö  oder  viermal  so  gross  sey.  Indessen  sey  in  den  unteren  Klas- 
sen die  Verbindung  weniger  schädlich,  übler  in  den  oberen 
Klassen.  Hier  auf  gleiche  Weise  für  die  Studierenden  und 
Nichtstudiereuden  zu  sorgen,  sey  eine  schwierige  Aufgabe. 
Diese  Aufgabe  zu  lösen,  habe  der  geschickte  Schulmann  man- 
che Mittel.  Bei  der  Masse  des  in  unseren  Zeiten  so  gehäuften 
Reichthumes  an  Kenntnissen  aller  Art  sey  wohl  zu  überlegen, 
ob  es  rathsam  werde,  die  höheren  Bürgerschulen  von  den 
Gymnasien  zu  trennen,  oder  ob  es  gut  sey,  bei  den  Gymnasien 
neben  den  beiden  obersten  Klassen  der  Studierenden  eine  Real- 
klasse zu  bilden,  in  welche  die  Nichtstudiereuden  eintreten. 

Insofern  der  Vf.  über  den  fraglichen  Gegenstand  nur  von 
der  pädagogischeu  Seite  spricht,  ist  die  Sache  damit  lauge 
nicht  erschöpft.     Die  pekuniäre  Seite  und  andere  Umstände 
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hätte  er  nicht  übersehen  sollen.  In  kleineren  Provinziaistädten 
wird  eine  solche  Absonderung  wegen  bedeutender  Kostenerhö- 
hung immer  grosse  Schwierigkeiten  verursachen.  Niclit  allein 
dass  in  Beziehung  auf  die  neue  höliere  Bürgerschule  neue  Leh- 
rer angestellt  werden  müssten ,  sondern  auch  dass  den  Lehrern 
an  manchen  Gymnasien  ein  beträclitlicher  Antheil  am  Schul- 
gelde durch  die  bedeutend  verminderte  Frequenz  entgehen 
würde,  der  ihnen  durch  anderweitige  Zuschüsse  zu  ersetzen 
Märe.  Doch  wenn  sich  diess  aucli  aus  Liebe  zur  Sache  überall 
beseitigen  liesse,  so  möchte  es  bei  manchen  Gymnasien  kaum 
der  Mühe  werth  seyn,  wegen  der  allzukleinen  Anzahl  solcher 
Zöglinge,  die  wirklich  studieren,  ein  reines  Gymnasium  zu  er- 
richten. Rec.  sind  mehrere  Gymnasien  bekannt,  die  nicht  ein- 
mal 100  Schüler  zählen,  und  von  denen  in  der  Regel  die  we- 
nigsten sich  dem  gelehrten  Stande  widmen. 

J.  A.   G.  Steuber. 


Kürzere  Anzeigen. 

Formenlehre   der    Griechischen   Spr ache,    besonders 

des  Attischen  und  allgemeinen  Dialects.      Von  Dr.  Gustau  Pinzger. 

Breslau,    Verlag  von  J.  F.  Korn's  des  alt.  Buchhandlung.      1828, 

XIV  «nd  281  S.   gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 
Elementarwerk  der  Griechischen  Sprache.    Erster 

Cursus  u.  s.  w. 

"urch  Amtsverhältnisse  und  an  ihn  ergangene  Aufforderung 
bewogen,  wie  Hr.  P.  in  der  Vorrede  bemerkt,  entschloss  sich 
derselbe  zu  der  Ausarbeitung  dieses  mehr  Mühe  kostenden  als 
Ruhm  bringenden  Elementarwerkes.  Im  Elisabethauischen 
Gymnasium  zu  Breslau,  an  welchem  der  Vf.  Lehrer  ist,  wird 
nämlich  das  Griechische,  obwohl  in  vier  Klassen  gelehrt,  doch 
erst  in  Tertia  angefangen,  das  mithin  einen  anderen  ersten 
Kursus  als  die  vierte  Klasse  erfordert.  Ueber  die  Zweckmä- 
ssigkeit desselben  werden  Männer,  die  unter  gleichen  Umstän- 
den das  Griechische  lehren,  die  vollgültigsten  Richter  sein. 
Ausserdem  sezt  eine  entscheidende  Beurtheilung  auch  genaue 
Kenntniss  der  noch  nicht  erschienenen  Kurse  voraus.  Nichts 
desto  weniger  lässt  sich  auch  so  über  den  bereits  erschienenen 
nicht  bloss  ein  Bericht,  sondern  sogar  ein  ziemlich  vollständi- 
ges Urtheil  abgeben. 

Von  vorn  herein  muss  einem  Missverständnisse  begegnet 
werden ,  das  der  Titel  leicht  veranlassen  könnte  durch  die 
Worte:    ^^besonders  des  Attischen  und  gemeinen  Dialects'"'", 
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denn  der  erste  Kursus  behandelt  in  der  That  nur  den  Attischen 
und  gemeinen  Dialekt  ^^mit  strenger  Aussonderu7ig  aller  übri- 
gen^'' wie  es  in  der  Vorrede  heisst. 

Der  Vf.  nennt  diese  Formenlehre  vollständig ,  und  das  ist 
sie,  wenn  keine  absolute,  sondern  nur  eine  das  Wesentliche 
umfassende  Vollständigkeit  gemeint  ist,  also  eine  relative,  bei 
der  unentschieden  bleibt,  ob  die,  wie  Anderes,  hier  iibergan- 
gene  Lehre  von  der  dvaßißaöLS  rovov  in  der  Anastrophe  we- 
sentlich oder  unwesentlich  sei.  AuchAärze^  Bestinmitheit  u. 
Deutlichkeit  mit  Ausschliessung  „alles  Rüsonneinents  über 
Sprucherscheinungen'-'-  muss  an  diesem  Buche  im  Allgemeinen 
gelobt  werden.  Nach  jedem  Abschnitte  folgen  Griechische 
Säze  zur  Uebertragung  ins  Deutsche  ,  und  dann  Deutsche  Säze 
zur  Uebertragung  ins  Griechische,  beide  in  Einer  fortlaufen- 
den Zählung,  die  mit  Nr.  834  schliesst.  Die  Griechischen  bil- 
den die  grössere,  die  Deutschen  die  kleinere  Hälfte.  Deide 
gleichen  den  Säzen  im  ersten  Kursus  des  Jacobsischjeu  Elemen- 
tarbuches der  Griechischen  Sprache,  aus  Mclchem,  wie  aus 
ähnlichen  Büchern ,  der  Verf.  auch  Manches  entlehnt  zu  haben 
aufrichtig  bekennt.  Ich  glaube  jedoch  bemerkt  zu  haben,  dass 
sich  des  Entlehnten  mehr  im  Deutschen  als  im  Griechischen, 
unter  anderen  Rubriken  und  zum  Theil  etwas  abgeändert  be- 
finde, eine  Vorsicht,  welche  unsere  so  gern  mit  fremdem  Kal- 
be pflügende  Jugend  durchaus  uöthig  macht.  Das  Wortregi- 
ster am  Ende  des  Buches  ist  nicht  alphabetisch ,  sondern  nach 
der  Folge  der  Säze  eingerichtet.  Dass  zahlreiche  Substantiva, 
Adjectiva  und  Verba  zur  Uebung  im  Dekliniren  und  Konjugi- 
ren  den  Paradigmen  folgen,  versteht  sich  fast  von  selbst. 

So  urafasst  dieses  Buch  Formenlehre ,  Lesebuch  und  An- 
leitung zum  Uebersezen  ins  Griechische,  und  zwar  nicht  ge- 
trennt, sondern  in  einer  organischen  Verbindung.  Diese  Ein- 
riclitung  finde  ich  überaus  zweckmässig  und  kann  mich  nicht 
genug  wundern,  wie  sie  nicht  längst  auch  von  Andern  ange- 
wandt ist.  Ich  selber  liabe  sie  vor  einigen  Jahren  dem  Heraus- 
geber eines  Lateinischen  Lesebuches ,  der  mich  um  mein  Gut- 
achten befragte,  auf  das  dringendste  angerathen. 

Gegen  die  innere  Anordnung  dürfte  sich  im  Ganzen  nichts 
Wesentliches  einwenden  lassen ;  allein  die  äussere  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Ober  -  und  Unterabtheilungen  sollte  aller- 
dings bequemer  sein.  Es  ist  nämlich  der  vorliegende  Kursus  in 
43  §§  getheilt,  welche  250  Seiten  umfassen,  so  dass  einige 
dieser  Paragraphen  zwei  Bogen  und  darüber  einnehmen.  Zur 
Veranschaulichung  der  Anordnung  der  Paragraphen  stelle  ich 
hier  einen  einzelnen  auf:  §  29.  1.  2.  3.  Ausnaraen.  a.  An- 
merkung 1.  2.  b.  c.  Anmerkung  3.  d.  4.  a.  Ausname  I.  An- 
merkung 4.  Ausname  II.  Anmerk.  5.  b.  c.  d.  u.  s.  w.  Fer- 
ner befinden  sicli  neben  den  fortlaufenden  Anmerkungen  noch 
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andere  unter  dem  Text,  welche  bald  den  Schüler  belehren, 
bald  den  Lehrer  selbst  angehn,  wie  die  Verweisungen  auf 
Buttmann,  3Iatthiä,  Mehlhorn,  Poppo,  Phrynichus,  Eusta- 
thius  u.  s.  w.  Ausser  den  Paragraphen  endlich  läuft  auch  noch 
eine  andere  Eintheilung  nach  denRedetheilen  unter  Römischen 
Zahlen  durch  das  Buch  mit  ünterabtheilungen  A.  B.  und  einer 
Bezeichnung  der  Paradigmen  abermals  durch  Römische  Zah- 
len I.  II.  III.  Wäre  es  nun  gleich  unbillig,  bei  einer  ziemlich 
Terwickelten  Sache  eine  durchaus  einfache  Eintheilung  zu  for- 
dern, so  bietet  sich  doch  hier,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen 
Eine  Erleichterung  dar,  die  von  aller  Logik  unabhängige  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Absäze  durch  fortlaufende  Randpara- 
graphen, wie  ich  mich  ihrer  in  meinem  Hephästion  bedient 
habe.  Da  wird  nicht  citirt :  §9,3,  Anmerkung  3  oder  noch 
weitläufiger ,  sondern  bloss  §  J).  Diese  Kürze  beugt  den  zahl- 
reichen Irrungen  der  Meitläuligen.Citate  vor,  zumal  bei  dem 
Schüler,  Weim  er,  seine  Exercitia' schriftlich  verbessernd,  das 
Einzelne,  Avie  sich  gebürt,  mit  den  dahin  gehörigen  Regeln 
seiner  Grammatik  belegen  soll. 

So  viel  muss  man  von  dem  ersten  Kursus  wissen,  wenn 
man  sich  eine  vorläufige  Vorstellung  von  dem  ganzen  Werke 
des  Vfs.  machen  will.  Diese  geben  wir  nunmehr  dem  Leser  in 
Hrn.  P.'s  eigenen  Worten.  i^Der  ziceite  Cursus^'''-  heisst  es  S. 
VIII,  ^^wird  die  Formenlehre  des  epischen  und  Ionischen  Di- 
alects^  der  dritte  die  Syntax  ebenfalls  mit  griechischen  und 
deutschen  Uebersezmigsstücken  enthalteji.  Beide  sind  für  die 
dritte  griechische  Classe  bestimmt^  und  sollen  .  .  .  ?ioch  in  die- 
sein  Jahre  erscheinen.  Die  drei  Cursus  zusammen  werden  eine 
j)r actische  Schulgrammatik  bilden  .^  welche  auch  für  die  zweite 
Classe  noch  ausreiche?id  sein  tvird  imd  erst  in  Prima  mit  den 
ausfilhrlichen  Sprachlehren  von  Buttmann  ujid  Matthiä  ver- 
tauscht werden  mag. " 

Hier  zeigen  sich  bedeutende  Schwierigkeiten.  Sezt  man 
den  Schulbesuch  der  drei  oberen  Gyranasialclassen,  also  der 
vier  Griechischen  Klassen  des  Hrn.  P.  auf  sechs  Jahre  —  und 
das  wird  wahrscheinlich  das  höchste  sein  —  und  rechnet  bei 
gleicher  TJieilung  andeithalb  Jahre  auf  jede  der  vier  Klassen, 
so  muss  der  erste  vorliegende  Kursus  in  anderthalb  Jahren  be- 
endet werden,  und  der  Vf.  fordert,  dass  ^^dann  die  Schüler 
Alles,  was  darin  steht,  gehörig  tvisseii.''''  Nach  einem  Pro- 
gramme des  Elisabethanischen  Gymnasiums  vom  J.  1827  sind 
dort  dem  Unterrichte  der  vierten  Griechischen  Klasse  nur  vier 
Stunden  wöchentlich  gewidmet.  Aber  selbst  bei  sechs  Stun- 
den würde  sich  das  gesteckte  Ziel  nicht  erreichen  lassen.  Die 
erste  Uebung  im  Lesen  und  Schreiben  raubt  bedeutende  Zeit, 
dann  das  Uebersezen  und  die  mündliche  Verbesserung,  vor  Al- 
lem das  Abfragen  der  aufgegebeneu  hier  so  umfassenden  Pensa. 
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Bei  sechs  Stunden  in  der  Woche,  und  hei  hegahten  und  in  den 
unteren  Klassen  auf  das  sorgfältigste  vorbereiteten  ScliVilern  ei- 
ner nicht  zahlreichen  Tertia  —  etwa  von  20  bis  30  Knaben  — 
mag  es  möglich  sein,  dass  ein  saclikundiger  Lehrer  von  beson- 
derer Lelirgcschicklichkeit  und  gleich  grossem  Eifer,  ein  Leh- 
rer, der  keine  Minute  frei-  oder  unfreiwillig  versäumt,  und 
den  die  Vibrigen  Lehrer  und  Lehrgegenstände  nicht  verhindern 
so  viele  und  so  grosse  Pensa  aufzugeben  als  er  will,  —  nur  un- 
ter solchen  Voraussezungen  mag  es  mögiicli  sein,  dass  der 
Lehrer  wirklich  erreicht,  was  der  Vf.  fordert  und  erwartet. 
Allein  wo  findet  sich  das  alles  vereint'?  In  der  Hegel  wird  kei- 
ner der  obigen  Voraussezungen  vollkommen  geniigt ,  und  einer 
und  der  anderen  wohl  gar  in  liöchst  geringem  Grade.  In  bei- 
den Fällen  —  das  ist  meine  feste  Ueberzeugung  —  bleiben  Hrn. 
P.'s  Forderungen  unerreicht;  denn  den  Ausdruck  ^^Alles  gehö- 
rig wissefi'"'  irgend  wie  zu  beschränken,  verbieten  die  Natur 
der  Sache  und  die  dem  Vf.  gebiihrende  Achtung. 

Auch  die  Beendung  des  zweiten  und  dritten  Kursus  diirfte 
Schwierigkeiten  finden,  wiewohl  in  geringerem  Grade.  Beide 
zusammen  muss  die  dritte  Klasse  in  anderthalb  Jahren  abtliun, 
also  den  zweiten  etwa  in  sechs  Monathen,  den  dritten  in  einem 
Jahr;  denn  die  Ionische  und  epische  Formenlehre  kann  der 
Schüler  allerdings  in  sechs  Monathen  erlernen,  vorausgesezt, 
dass  er  mit  der  Attischen  bereits  so  vertraut  ist ,  als  es  Hr.  F. 
verlangt.  Uebrigens  wird  man  Uebersezungen  aus  dem  Deut- 
schen in  den  Ionischen  (und  vielleicht  auch  in  den  epischen) 
Dialekt  schwerlich  billigen.  So  wenig  Ernesti  recht  that  die 
Griechischen  Exercitia  ganz  zu  verwerfen ,  so  wenig  darf  uns 
dieser  Missgriff  auf  der  andern  Seite  zu  übertriebenen  Forde- 
rungen verleiten.  Auch  das  kann  ich  nicht  gut  finden,  dass 
die  Erlernung  der  Syntax  bis  ins  dritte  Jahr  verschoben  wird. 
Bei  Tertianern  und  Sekundanern,  denen  ja  die  Lateinische  Syn- 
tax bereits  bekannt  ist,  findet  das  Bedürfniss  strenger  Sonde- 
rung nicht  statt,  wie  bei  Sextanern  und  Quintanern.  Wenn 
endlich  in  Prima  die  ausführlichen  Grammatiken  von  Buttmann 
und  Matthiä  eintreten  sollen  oder  mögen  —  die  Buttmannische 
ohne  Syntax  bedarf  allerdings  der  Vervollständigung  durch  die 
Matthiäsche  —  so  sezt  das  bemittelte  und  sehr  studirlustige 
Jünglinge  voraus ;  denn  beide  Werke  zusammen  dürften  leicht 
sieben  Thaler  und  darüber  kosten  und  umfassen  ohne  die  Regi- 
ster 2330  Seiten. 

So  viel  über  den  Plan  des  ganzen  Werkes.  Was  den  er- 
sten Kursus  insbesondere  anlaugt,  so  halte  ich  ihn  für  ein  Lehr- 
buch, das  sich  nicht  nur  neben  die  besseren  der  mir  bekannten 
stellen  darf,  sondern  sie  auch  in  Manchem  übertriff't,  nament- 
lich in  sofern  es  Grammatik  ,  Lesebuch  und  Exercitienbuch  or- 
ganisch verbindet.     Seine  Ausführlichkeit  wird  der  Einführung 
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auch  da  nicht  geradezu  entgegenstehn,  wo  schon  die  Quartaner 
und  vielleicht  nur  in  vier  bis  fiinf  Stunden  wöchentlich  im  Grie- 
chischen unterriclitet  werden,  indem  man  nur  weglassen  darf, 
was  zuviel  ist,  z.B.  das  Meiste  iiber  den  Accent  und  eine  Men- 
ge der  selten  vorkommenden  Verba  irregulmia.  Nur  Einen  Ue- 
belstand  darf  ich  hiebei  nicht  ^  erschweigen.  Sowohl  der  Grie- 
chischen als  der  Deutschen  Säze  sind  nur  so  viel  als  erfordert 
werden,  so  dass  man  immer  zu  denselben  zuriickkehren  muss, 
so  oft  man  diesen  Kursus  von  vorn  anfängt.  Nun  ist  aber  bekannt, 
welcher  Unfug  mit  Uebersezungen  und  Arbeiten  der  erwach- 
senern Schiller  getrieben  wird,  wann  die  jiingercn  in  jener  Stel- 
len einrücken.  Dazu  kommt,  dass  die  nicht  versezten  Schüler 
die  schon  gelesenen  Stücke  abermals  lesen  müssen.  Soll  das 
vermieden  werden,  so  bedarf  es  einer  Beilage,  welche  Lesestoff 
für  eine  zweite  und  dritte  Lesung  darbietet. 

Von  dem,  was  ich  beim  Durchlaufen  des  ersten  Kursus  im 
Einzelnen  angemerkt  habe,  möge  Folgendes  hier  Plaz  finden. 

S.  5  erklärt  der  \f.  den  Buchstaben  ^  durch  r/s,  welche 
Aussprache  nicht  ausgemacht,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich 
ist.  Ausserdem  wird  das  ^  jezt  nicht  so  ausgesprochen.  Will 
der  Vf.  Neues  einführen,  so  wird  er  des  lläsonnements  nicht 
entbehren  können.  Besser  wäre  daher  ^=  Z  gewesen.  —  S.6. 
Die  Erläuterung  £v=  eu,  ^i;  =  äu  enthält  einen  unbegründe- 
ten Unterschied;  denn  dass  7;  wie  ä,  oder  nur  wie  ä  ge- 
klungen habe,  ist  nicht  erweislich ;  überdies  ist  unser  ä  sowohl 
kurz  als  lang,  z.B.  in  Schwäche  und  schämen.  Soll  ein  Untei-- 
schied  bezeichnet  werden,  so  würd'  ich  ihn  lieber  so  bezeich- 
nen: £i>  =  ee/,  (d.h.  aber  nach  wirklicher  Ausspraclie  der  Deut- 
schen«//); rjv=eti  (cTii).  Der  Grieche  dürfte  wohl  jenes  ew, 
dieses  eü  gesprochen  haben.  — Ebenda  lieisst  es,  in  «,  7;undcj 
diene  das  Jota  subscriptnm  dazu  dieAbleit.  kenntlich  zumachen. 
Richtiger  hiesse  es,  dass  die  späteren  Griechen  es  nicht  mehr 
aussprachen,  aber  als  etwas  Ilerköramliches  beibehielten.  — 
S.  7  ist  die  Entstehung  der  Doppelkonsonanten  zu  eng  angege- 
ben: I  z.  B.  entsteht  nicht  bloss  aus  xg,  sondern  auch  aus  yg 
und  1?.  —  S.  8  wird  die  bei  den  Attikern  übliche  Quantität 
der  Position  rniita  cum  liquida  gelehrt;  allein  der  Schüler  liest 
vor  den  Attischen  Dichtern  den  Homer,  auf  den  sie  keine  An- 
wendung leidet,  Avie,  genau  genommen,  nicht  einmal  auf  die 
Tragiker;  den  Aristophanes  aber  pflegt  man  auf  Schulen  nicht 
zu  lesen.  —  Was  S.  8  u.  i)  über  das  Orthotoniren  der  Oxytona 
gesagt  wird,  kann  insofern  nicht  getadelt  werden,  als  es  das 
bisherige  Verfahren  angiebt.  Indessen  scheint  mir,  die  Sache 
müsse  so  dargestellt  werden:  wo  das  Komma  als  wirkliche 
Pause  das  Vorhergehende  vom  Nachfolgenden  trennt,  da  findet 
die  Orthotonirung  der  Oxytona  statt,  wo  aber  das  Komma  nur 
logisch,  nur  eine  Art  von  Diastole  ist  und  keine  Pause  bezeich- 
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net,    da  trit  der  Gravis  ein.     Die  Inkonsequenz  der  Editoren 
rührt  daher,  dass  sie  die  zweifache  IJedeiitunj:^  des  Komma  un- 
beachtet lassen,  —  Was  ebenda  über  die  Properispomena  ge- 
sagt wird,  ist  unvollständig,  weil  Wörter,  wie  xaiavQOil^  und 
Xotvi^  {i)-,    dabei  nicht   beachtet  sind.  —  S.  10  vermisse  ich 
unter  den  aufgestellten  Wörtern,    die  der  Schüler  accentuiren 
soll,  mehrsylbige,    bei  welchen  er   selber  über  die  Betonung 
der  vor-  oder  drittlezten  Sylbe  entscheiden  muss ;    doch  wird 
diesem  Mangel  in  den  folgenden  Uebungsbeispielcn  eini^erma- 
ssen  abgeholfen.  —  S.  12:   Bei  der  Kegel  über  die  Inklination 
von  Tcäc,^  no&iv  u.  s.  w.  w  äre  der  Zusaz :  Indefmila  nicht  über- 
flüssig gewesen.     Dass   sie  der  Accent  von  näg  und  jroO'CV  un- 
terscheidet, genügt  nicht;  und  selbst  dieser  Unterschied  konn- 
te ausdrückiich  bemerkt  werden.    —    S.  21  wird,    wider  das 
Herkommen  und  alle  Wahrscheinlichkeit,   vvv  angesehn  als  aus 
vv  durch  Anhängung  eines  v  entstanden.     Die  Folge  der  Ver- 
änderungen ist  vielmehr  diese:    vvv ^   vvv,    vv  ^   wie  bei  uns 
w^7;^,    7iün^   nü^   nur   dass  Avir  auch  nü  haben,   während   der 
Grieche  kein  w  kennt ,   Avie  er  doch  avoIiI  müsste,    Avenn  des 
Verfassers  Voraussezung  gegründet   wäre.     Auch  das  Lateini- 
sche nunc  spricht  gegen  ihn.  —     Die  Ausname   S.  22:    „^//e 
Dimimitiva  sind  ohne  B erücksichtigiüig  ihres  natürlichen  Ge- 
schlechts Neutra'-''^  ist  falsch:  nur  die  auf  tov  sind  Neutra,  nicht 
die  auf  löxog,    iöxt],  vkXog-,  vlXig^  ixvri.  —    S.  25  sagt  eine 
Anmerkung:    ^^Anstatt  des  Vocativs  des  Artikels  dient  in  allen 
ISumeris  die  Interjection  co."     Obschon  Ilr.  P.  q  nicht  zum  Ar- 
tikel macht ,  Avie  früher  hin  oft  geschah ,  so  ist  doch  auch  jenes 
falsch;    a3  und  der  Artikel  haben  eine  durchaus  veischiedene 
Bestimmung.  —  S.  32  heisst  es:    „^e?  den  Attischen  Dichtern 
findet  sich  auch  dvoLa  mit  langer  Endsylbe.'-''      Wird  aber  das 
bemerkt,    so  muss  es   auch  bei  ua  von  bvco   erinnert  werden. 
Uebrigens     ist     das     keine    Dichterfreiheit ,      sondern    älte- 
rer Atticismus.    —     S.  83  mussten    die    unkontrahirten   For- 
men von  T^iü  und  aldcog  als  ungebräuchlich  bezeichnet  werden. 
—  Was  S.  96  und  J)7  über  den  Unterschied  zwischen  jiaxQO- 
nxövog    (aktiv)    und    natgoKtovog    (passiv)    und     ähnlicher 
Zusaramensezungen    gesagt   wird,    leidet    so    viele  Ausnamen, 
dass  die  Regel,    wie  sie  aufgestellt  ist,   keine  Gültigkeit  hat. 
Ich  erinnere  nur  an  alyloxog,   yai^oxog  u.  s.  w. ,    an  olvoxoog, 
fpvlX6%oog  u.  s.  Av.    Bei  den  Compositis  von  (piQo  wird  zwar  die 
aktive  Bedeutung  durch  q)6Qogi    aber  die  passive  durch  rpögri- 
rog  ausgedrückt.     Vielleicht  thut  man  am  besten,  sich  auf  die 
Notiz  zu  beschränken ,  dass,   avo  beide  Betonungen  neben  ein- 
ander bestehn,    die  eine  aktive,    die  andere  passive  Bedeutung 
habe.     Ueberhaupt  sollte  man  dem  ersten  Anfänger  Avohl  nur 
Avenige  Hauptregeln  über   den  Accent  einschärfen,   mit  einer 
ausführlichen  Lehre  aber  selbst  die  Primaner  verschonen.     Die 
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Lesung  der  Autoren  und  das  Lexikon  müssen  liier  das  beste 
thun ;  der  künftige  Philologe  mag  das  Felilende  auf  der  Uni- 
versität und  aus  Büchern  ergänzen.  —  Wenn  S.  101  gelelirt 
wird,  dass  naxriQ  in  aTtäroQ  übergehe,  so  konnte  dasselbe  auch 
von  ^rixriQ  und  avriQ  gesagt  werden.  —  S.  107  hätte  bei  der 
Kontraktion  der  Participia  in  i.cov  der  Ausname  TCvsav^  q8(ov 
u.  s.  w.  gedacht  werden  sollen,  obschon  sie  in  einem  späteren 
Abschnitte  S.  174  nicht  fehlt.  —  S.  109  bemerkt  der  Vf.  zu 
toknt]B6rarog :  ,,Dock  möchte  dies  wohl  das  einzige  Beispiel 
eines  Vergleichungsgrades  von  einem  solchen  Adjectivum  sein.'-'' 
Ihm  fiel  also  das  Homerische  ri^iTjeöteQog  und  tL^Tjeötarog  nicht 
bei.  —  S.  117  fehlt  bei  ^vqlol  das  Femininum  und  Neutrum. 
Auch  fivQioi  (paroxytonon)  konnte  hier  bequem  unterschieden 
werden.  —  S.  125  werden  oöog,  olog  und  rjUxog  im  Para- 
digma bloss  durch  n'ie  übersezt  statt  wie  gross  u.  s.  w.  Dass 
der  Deutsche  wie  statt  ivie  gross  u.  s.  w.  zu  sagen  pflegt,  geht 
die  Grammatik  nichts  an.  —  S.  136,  wo  von  dem  Augment  des 
Verbi  X^yca  in  der  Bedeutung  sanuneln  die  Rede  ist,  war  auch 
des  andern  Augments  ausdrücklich  zu  gedenken  —  S.  142 
Anm.  1  fehlt  die  Bedeutung  auch  bei  den  Verbis,  welche  nach- 
her im  Verzeichniss  nicht  aufgeführt  sind.  Gewöhnlich,  aber 
nicht  immer,  fügt  der  Vf.  zu  den  als  Beispiel  gebrauchten  Grie- 
chischen Wörtern  auch  die  Uebersezung.  —  Als  Paradigma  S. 
156  ist  Tvmco  gegeben.  Thiersch  liat  A£t;rö,  welches  mir 
zweckmässiger  scheint.  —  Von  S.  176  folgt  ein  Verzeichniss 
von  Verbis  in  co ,  das  451  Nummern  enthält.  Wo  es  nöthig 
war,  ist  das  Futurum  und  was  der  Lernende  sonst  wissen  muss, 
beigefügt.  —  Nach  den  Verbis  in  y.L  folgt  S.  222  das  Verzeich- 
niss der  unregelniässigen  und  mangelhaften  Verba ,  und  zwar 
nicht,  wie  bei  Buttmann,  alphabetisch,  sondern,  wie  bei  ei- 
nigen Vorgängern ,  in  Klassen  getheilt.  In  jeder  Klasse  aber 
hätten  die  Verba  auch  jezt  nach  dem  Alphabet  stehn  können. 
—  S.  248  werden  ynyalaöri  und  navötj^Si  zu  den  „ursprüng- 
lichen (^flicht  abgeleiteten)  Adverbien'-'-  gezählt.  Hier  irrt  der 
Vf.  augenscheinlich ,  oder  ich  verstehe  ihn  nicht.  —  Die  Prä- 
positionen, Conjunktionen  und  Interjektionen  nehmen  nur  den 
Raum  einer  einzigen  Seite  ein. 

Einen  Anhang  bildet  Lucians  Dialog  Charon.,  ohne  Erläu- 
terungen und  Wortregister.  Nach  der  üeberschrift  fehlt  die 
Angabe  der  Personen  'EQfirjg.  Xccqov. 

Noch  muss  ich,  bevor  ich  schliesse,  eine  Stelle  aus  des 
Vfs.  Vorrede  hersezen:  „Uebrigens  bot  sich  zur  Berichtigung 
und  bessern  Begründung  granmiatischer  Einzelheiten  hier  und 
da  Gelegenheit  dar ,  was  ich  zwar  von  gelehrten  Sprachkennern 
nicht  übersehn  wi'msche  ^  bei  dem  Zwecke  dieses  Buches  je- 
doch nur  als  Nebensache  betrachten  mussJ-'-  Ich  bekenne  dem- 
nach allerdings  auf  einiges  mir  Neue  gestossea  zu  sein;  da  aber 
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«cÄ  wenigstens  mir  mit  grosser  Mühe  bestimmen  könnte,  was 
dem  Vf.  angehört,  oder  was  er  aus  Schriften  entleliiit  liat ,  die 
ich  bis  jezt  nocli  nicht  gelesen,  so  begniige  ich  micli  mit  die- 
ser kurzen  Anzeige. 

Consequenz  in  der  Orthograplüe  gränzt  an  das  Unmögli- 
che; nacli  dem  Möglichen  aber  muss  wenigstens  in  Scliulbü- 
chern  gestrebt  werden.  Der  Vf.  wolle  daher  folgende  Uemer- 
kung  nicht  übel  deuten.  S.  145  wird  geschrieben:  „33ciba 
lUluida^'-  dann  „23erbi^,"  dann  ^^Verbis  Uqiddis^'-  dann  wieder 
„25erba  liqidda^'-''  dann  „iion  foUten  23crbcn/'  Ebenso  findet 
sich  „^erf.  Hqx.  ^aff./'  und  ,,Perf.  Aor.  Pass,''  ,,Adj.  Verb.'' 
und  „ibjecttüa  SSerballa,"  ..^Futuriun  ylUicum'-'-  und  „^'.  att.^"- 
„2(ttifd)"  und  „attifd)/'  ,,T  Laut,  P  Laut.,  K  Lauf-'  statt 
T-  Laut  u.  s.  w. 

Druckfehler  sind  nicht  angezeigt,  und  viele  sind  mir  auch 
nicht  aufgestossen ,  meistens  in  den  Accenten  der  Griechischen 
Wörter.  Ohne  Accent  stehn  S.  11  Z.  1  öwfiaTog,  Z.  18  av^gca- 
ncov.  —  S.  26  Z.  IT  yvcopLri.  —  S.  93  Z.  9  Hv.  —  S.  155  lezte 
Z.  önaQtog.  —  S.  106  vorlezte  Z.  6a6g  st.  eäog.  —  S.  119  Z. 
21  rj  fiövag  st.  ij  ^ovdg.  —  S.  142  Z.  22  v  st.  y.  —  S.  12  Z.  8 
V.  unten  verlieht  st.  verliert.  —  S.  40  Z.  13  Fällst.  Fell.  — 
S.  93  Z.  11  V.  unt.  Schilden  st.  Schilde.  —  S.  98  Z.  18  Vorrgen 
st.  Vorigeii. 

Der  Druck  ist  gut,  und  —  nach  meinem  Exemplare  zu 
schliessen  —  auch  das  Papier. 

Friedrich  August  Gotthold. 


Lehre  der  teutschen  Sprache  gründlich  und  neu  gefasst 
saramt  ausübender  Ton  -  und  Sylbenraaasslehrc  von  Dr.  Jos.  Mül- 
ler, Director  am  königl.  kathol.  Gymnasinra  zu  Conitz  in  West- 
preussen.  Selbstverlag,  im  Verschleiss  bei  A.  Hirschwald.  Ber- 
lin, 1826.   8.   445  S.  nebst  LVI  Vorrede.      1  Thlr.  8  Gr. 

Was  zunächst  die  auf  dem  Aushängeschild  angepriessene 
Gründlichkeit  betrifft,  so  bedauern  wir  den  Verfasser  dieses 
Buches  unter  diejenigen  rechnen  zu  müssen,  welche  durch  eig- 
nes Lob  auf  ihre  Fehler  eben  erst  desto  aufmerksamer  machen. 
Streben  nach  Gründlichkeit  ist  die  schönste  Eigenschaft  jedes 
Gelehrten:  dass  aber  Jemand  gerade  heraussagt,  etwas  von 
ihm  bereits  Ausgearbeitetes ,  das  eben  dem  Publicum  zur  Prü- 
fung vorgelegt  werden  soll,  sei  auch  gründlich,  grenzt  jeden- 
falls an  Anraassung.  Will  aber  Jemand  seine  Forschungen  in 
der  Deutschen  Sprache  gründlich  anstellen ,  so  muss  er  vor  al- 
len Dingen  so  weit  zurückgehen,  als  ihn  schriftliche  Denkmale 
auf  seiner  Fahrt  begleiten,  d.  h.  er  muss  das  Studium  der  Spra- 
che historisch  betreiben  u.  sich  nie  auf  Vermutliungen  a  priori 
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einlassen,    die    ohne   ein   historisches   Substrat    in  jeglicher 
Sprachforscliung  vom  Uebel  sind ,  und  nur  leerer  Griilenfänge- 
rei  desto  freiem  Spielraum  gewähren.     Herr  Müller  bekennt 
aber  selbst  Vorrede  S.  V,    dass  umständliche  eigne  Forschung 
im  Gebiete  des  Altdeutschen  (er  versteht  wohl  darunter  haupt- 
sächlich das  Gothische,   Alt-  und  Älittelhochdeutsche)  seine 
gegenwärtige  Lage  nicht  erlaube.     Wie  ist  es  also  möglich,  bei 
einer  solchen  Behandlungs weise  auf  sichern  Fiissen  zu  stehen*? 
Daher  kommt  es  denn  freilich  auch ,   dass  der  Verf.  jeden  Au- 
genblick ausgleitet  und  ohne  genommenen  Schaden  nicht  wie- 
der aufzustehen  vermag.     Trotz  diesem  Geständniss  entblödet 
sich  Ilr.  M.  dennoch  S.  VI  Viber  die  Meinung  derer  keck  abzu- 
urtheilen  ,  welche  dem  Althochdeutschen  einen  grössern  ,    ge- 
diegnen lieichthum  an  wahrhafter  Wortbeugung  und  eine  stär- 
kere Quelle  des  Wohllautes  beilegen.    Wer  die  Richtigkeit  die- 
ser Ansicht  mit  Bezug  auf  Formen  und  Flexionen  noch  nicht 
einsehen  sollte,   der  darf  nur  einen  flüchtigen  Blick  in  Grimms 
Deutsche  Grammatik  werfen,    um  sich  jedes  weitern  Zweifels 
zu  überheben;  hinsichtlich  des  Wohllautes  verweisen  wir  nur 
auf  das  einzige  Ludwigslied ,    das  FIr.  M.  erst  lesen  und  verste- 
hen lernen  muss,    ehe  er  fade  und  luftige  Uitheile  in  die  Welt 
schickt.     Um  seinen  Satz  zu  beweisen,   vergleicht  Hr.  M.  alt- 
hochdeutsche Wörter  mit  neuhochdeutschen,    als  ob  damit  der 
Schlüssel  in  das  Leben  und  den  Geist  der  Sprache  gefunden 
werden  könnte.     Der  eigentliche  Geist  der  Sprache  offenbart 
sich  nie  in  todten  Worten,   sondern  in  ihrem  lebendigen  Orga- 
nismus.    Um  aber  diesen  gehörig  zu  erfassen,  bedarf  es  mehr, 
als   einer  oberflächlichen  Kenntniss  einzelner  Wörter ;    Hr.  M. 
versteht  aber  nicht  mehr  davon:    also  ist  er  auch  nicht  befugt 
zu  urtheilen.     Das  Allerlächerlichste  ist  noch  dieses ,  dass  Hr. 
M.  den  organischen  Bau   des  Althochdeutschen  nach  den  be- 
kannten Interlinearversionen    und    exegetischen  Commentaren 
biblischer  Bücher,  in  denen  oft  Deutsche  und  Lateinische  Wör- 
ter promiscue  gebraucht  werden,    zu  bestimmen  sich  abmüht. 
Gerade  so ,    wenn  man  die  Bildungsstufe  der  heutigen  Sprache 
nach  schlechten  Uebersetzungen  aus  Griechischen  und  Lateini- 
sclien  Auetoren  in  jeglicher  Beziehung  beurtheilen  wollte.     Es 
gibt  freilich  der  liülfsmittel  ausserordentlich  wenige,   die  uns 
einen  ganz  sichern  Blick  in  den  innern  Organismus  der  althoch- 
deutschen Sprache  verstatten;  aber  selbst  diese  wenigen  vermö- 
gen Hrn.  M.'s  Ansicht  leicht  ad  absurdum  zu  führen.  Ein  eben- 
so voreiliges  Urtheil  findet  sich  S.  XLII,   wo  über  Grimms 
Deutsche  Grammatik  ins  Gelag  hinein  gesprochen,   über  Man- 
gel einer  sichern ,  leitenden  Einheit  und  über  den  Unrauth  ge- 
klagt wird,    welchen  das  Studium   dieses  über  jedes  Urtheil 
des  Hrn.  M,  erhabenen  Riesenwerks  (  es  wäre  besser  gewesen, 
wenn  er  mit  der  vom  Göttinger  Anzeiger  so  genannten  lieimli- 
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eben  Anf!;st  an  das  Buch  gci^angen  wäre ,  das  allerdings  in  viel- 
fältiger Bezieliung  zu  gut  ist  lur  diese  Welt)  ihm  verursacht 
Iiabe:  „Ausserdeui",  heisst  es,  „schien  mir  bei  der  Auffassung 
der  Laute  zu  viel  Bestimmtheit  und  Absichtlichkeit  den  ersten 
unbewussten  (!!)  Sprachbildnern  beigelegt  zu  sein.  Der  rohe 
Sprachgeist  (!!)  rang  wol  damals  noch  vergeblich  nach  Ein- 
heit ,  wie  eben  die  bunte  unstete  3Ianchfaltigkeit  zur  Geniige 
bekundet,  dalier  aueh  das  öftre  missliche  „vielleicht''  des  Ver- 
fassers." Freilich  Hr.  M.  ist  mit  seinen  Hirngespinsten  nicht 
s«  be?c]!eiden,  als  der  anspruchlose,  mit  ruhiger  und  kaltblü- 
tiger Besonnenheit  auf  dem  Pfade  der  Geschichte  einherschrei- 
tende  Spvachforsclier:  er  modelt  und  zwingt  die  Sprache  mit 
Gewalt  in  seinen  Leisten,  und  scheint  sich  gar  die  Unver- 
schämtheit zuzutrauen,  der  ganzen  Deutschen  Welt  eine  Ortho- 
graphie und  eine  Terminologie  aufbiirden  zu  wollen,  die  gröss- 
tentheils  aus  seinem  (  des  Individuums )  Gehirn  hervorgegan- 
gen auch  nicht  den  Schatten  Aon  objectiver  Erfassung  des 
Sprachgeistes  an  der  Stirne  trägt.  Solch  ein  Grammatiker 
luuss  entweder  über  Grimm  ganz  schweigen,  oder  sich  höch- 
stens dazu  bequemen,  ihm  die  Schuhriemen  aufzulösen.  Hätte 
Hr.  M.  die  Grimm'schen  Forschungen  Viber  die  Elementarlehre 
etwas  besser  studirt,  so  wiirde  er  auf  dem  Titel  sein  Buch 
nicht  eine  teutsche ,  sondern  eine  Deutsche  Sprachlehre  ge- 
nannt haben.  Er  würde  den  folgerecht  durch  die  ganze  Spra- 
che durchgreifenden  Gesetzen  der  Lautverschiebung  gemäss 
sich  bald  und  leicht  überzeugt  haben  (insofern  die  Vorurtheile 
noch  nicht  zu  fest  eingerostet  sind),  dass,  sowie  im  Althoch- 
deutschen, also  auch  im  Neuhochdeutschen  da  ein  D  stehen 
inuss,  wo  im  Griechischen  oder  Lateinischen  T  und  im  Gothi- 
schen  TH;  also  Ttiisco  (Tacit.  Germ.  c.  2),  Gothisch  thiuda 
(gens),  Althochdeutsch  r//o^,  im  Latein  des  Mittelalters  Tlie- 
otisciis^  Mittelhochdeutsch  Tiusch  oder  Twtsch ,  Neuhoch- 
deutsch Deutsch.  Ueber  die  Veränderung  des  Mittelhoch- 
deutschen iu  in  das  Neuhochdeutsche  eu  s.  Grimm  I  S.  523. 
Für  den  ersten  Fall  vergleiche  man  Lat.  tu^  Goth.  thu,  Ahd. 
dti ,  Nhd.  du;  tSLVSLV^  t ender e.,  ihaujan^  denen ^  dehnen '^ 
TQSig,  tres^i  threis^  drt ,  drei  \\.  s.  w.  S.  Grimm  I  S.  586. 
Göttiug.  Anzeiger  1820  S.  KiOO.  ,i  .r'/  ü'/n-,., 

Von  der  Vorrede  und  der  ihr  folgenden  Programmabhand- 
lung  (solche  monströse  Wörter  gehen  aus  der  Fabrik  des  Hrn. 
M.  hervor,  obgleich  nach  allgemeiner  Anerkennung  in  dem  ein- 
fachen P/o«^/-«7«m  schon  der  Begriff  einer  Abhandlung  enthal- 
ten ist)  über  den  teutschen  Sprachunterricht  im  weitern  Sinne 
catf  teutschen  gelehrten  Schulen  wollen  wir  nicht  umständlicher 
sprechen,  weil  Mir  zur  Widerlegung  einer  Unzahl  grillenhafter, 
flüchtig  hingeworfener  Aeusserungcn  weder  Zeit  noch  Lust  ha- 
ben.    Die  Grammatik  selbst  zerfällt  nach  der  allgemein  angCT 

Jahrb.  f.  Phil.  u.Pädag.  Jahrg.  m.  Heß9.  Q 
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noraraenen  Eiiitheilung  in  Elementarlehre,  Formenlehre  und 
Syntaxis,  von  Hrn.  M.  genannt  JVortbildung  ^  Beugung  der 
Wörter  (warum  nicht  kürzer  nach  Analogie  des  vorigen  und 
folgenden  JFortbeugung?) ^  Wort-  und  Satzfugung.  Die  von 
Hrn.  M.  befolgten  Unterabtheilungen  hier  durchzugehen  und 
näher  zu  beleuchten  würde  viel  zu  weit  fülireu,  da  es  sowohl 
den  Grundsätzen  dieser  Jahrbücher  als  der  Neigung  des  Rec. 
zuwider  ist,  ein  seiner  ganzen  Anlage  und  Grundbeschaifenheit 
nach  ziemlich  zweckloses  Buch  einer  weitläuftigen  Beurtheilung 
zu  unterziehen.  Es  genüge  daher,  die  erste  beste  Seite  aufzu- 
schlagen und  in  ihr  gehöriges  Licht  zu  stellen. 

Zuvörderst  wollen  wir  einige  Proben  von  Hrn.  M.'s  Ter- 
minologie geben.  Snbject  nennt  er  Satzgrundloge  oder  Grund- 
ding ^  Prädlcat  —  Aussage^  Copula  —  Bindling^  alle  drei  zu- 
sammen Urredestände ;  Substantivum  —  Hauptnamuwrt  (war- 
um nicht  nach  längst  anerkannter  Deutscher  Umbildung  Haupt- 
tüortl  Das  verträgt  sich  nun  einmal  nicht  mit  der  pedantischen 
Wortstempelei  des  Hrn.  M. ,  die  überall  das  Gepräge  der  Ori- 
ginalität an  sich  tragen  soll),  Artikel  —  Deuteivörtchen^  Ad- 
jectivum  —  Beinajutvort  etc.  Praefixa  —  Vorlinge ,  Siiffixa  — 
Endüjige ,  Quantität  —  Zeitverhalt ,  Prosodie  —  Tonverhalt  u. 
s.  w.  Was  jeder  andre  anspruchlose  Grammatiker  Anmerkun- 
gen nennt,  das  stempelt  Hr.  M.  in  Bemerke  um  in  keiner  Sache 
mit  den  Ungeweiheten  etwas  geraein  zu  haben.  Von  ähnlichen 
Wörtern,  wornach  der  Verf.  ordentlich  hascht,  strotzt  das 
ganze  Buch,  die  es  ,  je  mehr  man  es  ansieht,  desto  unleidlicher 
machen. 

Ganz  unlogisch  ist  die  Eintheilung  der  Buchstaben  gefasst, 
indem  die  Consonanten  {Grundlaute  ^  wie  sie  Hr.  M.  nach  ei- 
ner willkührlichen ,  aus  keiner  tiefern  Sprachforschung  hervor- 
gegangenen Definition  zu  nennen  beliebt)  den  Vocalen  {Selb- 
laute  statt  des  gewöhnlichen  Selbstlaute^  vorangestellt  sind; 
denn  sowie  der  Geist  vorzüglicher  ist,  als  der  Körper,  und  die- 
ser ohne  jenen  nichts  auszurichten  vermag,  ebenso  müssen  die 
Vocale,  der  belebende  Hauch  des  Wortes,  den  Consonanten, 
als  den  materiellen  Bestandtheilen,  erst  Leben  einflössen,  ehe 
sie  sich  frei  bewegen  können.  Huldigt  aber  etwa  Hr.  M.  (was 
wir  nicht  hoffen  wollen)  auch  in  der  Philosophie  dem  Ma- 
terialismus, dann  halten  wir  es  unter  unserer  Würde,  länger 
mit  ihm  zu  rechten.  Mit  der  allgemein  angenommenen,  in 
dem  Geiste  und  in  der  Natur  der  Sprachen  begründeten  Ein- 
theilung der  Consonanten  ist  Hr.  31.  abermals  nicht  zufrieden : 
er  rechnet  das  m  zu  den  Lippenlauten,  während  es  doch  als 
Vcrmittlungslaut  zwischen  Vocalen  und  Consonanten  zu  den  Li- 
quidis  zu  "rechnen  ist;  warum  er  die Liquidas  (ohne  Grund  wer- 
den sie  milde  oder  Leiter  genannt)  unter  die  mutas  gemengt 
und  sogar  den  Labialen  nachgestellt  hat,   mag  er  ebenfalls  hiit 
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seiner  Logik  alimaclien.  Der  gesunde  Menschenverstand  lehrt, 
dass  in  allen  Dingen  eine  gewisse  Stufenleiter  sichtbar  ist,  die 
gleichwie  in  einer  unermesslichen  Kette  den  Organismus  des 
geistigen  und  physisclien  Lebens  zusammenhält.  Demzufolge 
ist  in  den  Elementen  der  Sprache  keineswegs  ein  schroffer  Ue- 
bergang  von  Vocalen  zu  Consonanten ,  sondern  eine  Mittelstufe 
in  den  Liquidis  erkennbar.  —  Bei  den  abgeleiteten  Wörtern 
unterscheidet  Ilr,  M.  ganz  richtig  den  Stamm  des  Wortes  von 
der  Form  oder  von  andern  zufälligen  Zuthaten  am  Anfange  und 
am  Ende  des  Stammes,  z.B.  Of-en^  Bod-en^  Vat-er^  Somm- 
er^ Ge-lisp-el^  Kr-Jind-ung^  Bürg -er -schuft  u.  s.  w.,  aber 
eine  solche  Abtheilung  in  die  lebendige  Sprache  liineinzwängen 
zu  wollen,  ist  doch  wieder  ein  grenzenloses  Wagstück.  Gleich- 
wie der  menschliche  Körper,  wenn  er  todt  ist,  ganz  andre 
Zwecke  fiir  den  Anatomiker  hat,  als  der  in  Verein  mit  der 
Seele  gemeinschaftlich  wirkende ,  wenn  er  noch  in  kraftvoller 
Blüthe  lebt,  für  den  Künstler  und  Bewunderer  der  Schönheit 
der  Natur;  ebenso  ist  die  Sprache  etwas  anderes  für  den  Gram- 
matiker, so  oft  er  nach  den  einzelnen  Bestandtheilen  eines  je- 
den Wortes  zu  forschen  hat,  um  den  Organismus  des  Ganzen 
bis  in  seine  feinsten  Verzweigungen  kennen  zu  lernen ,  und  et- 
was anderes  für  denjenigen,  welcher  die  einzelnen  Glieder  der 
Sprache  nur  so  betrachtet,  wie  sie  in  einem  lebendigen  Körper 
vereinigt  sind.  Will  aber  Jemand  ein  Glied  aus  seinen  Fugen 
reissen,  so  thut  er  dem  Ganzen  Gewalt  an,  und  das  Leben 
wird  nothwendigcr  Weise  gestört.  Das  Seciren  des  Stammes 
der  Wörter  von  den  Flexionen  führt  also  unfehlbar  zu  einer 
Verunstaltung  und  Verstümmelung  der  Sprachorgane,  wobei 
gleichsam  die  Nerven  und  Sehnen  der  Sprache  vom  Fleisch 
und  von  den  Knochen  gewaltsam  losgerissen  worden,  während 
doch  die  Aussprache  ganz  wie  in  einem  lebendigen  Leibe  eine 
Art  von  Gelenken  wie  von  selbst  darbietet,  welche  die  Beweg- 
liclikeit  aller  Tlieile  möglich  machen  und  bestimmen.  Das 
Wort  als  todtes  Gerippe  (d.  h.  die  radix)  ist  wohl  zu  unter- 
scheiden von  dem  mit  warmem  Blut  und  lebendigen  Sehnen 
(d.  h.  mit  Flexionen)  ausgerüsteten.  Die  Beweglichkeit  der 
Sprachgelenke  wird  durch  das  Leben  des  Volkes  ,  d.  h.  durch 
die  äusserliche  Aussprache  bedingt:  kein  Mensch  aber  spriclit 
aus:  Of-en^  Bod-en,  Er-fmd-ung^  sondern  0-fen^  Bo-den^ 
Kr-fin  -  düng  u.  s.  w.  Verlange  also  Hr.  M.  nicht,  dass  seine  Secir- 
raethode  auch  ins  Leben  übergehn  soll;  sonst  wäre  gar  zu  be- 
fürchten, dass  unsre  gute  Muttersprache,  zuletzt  in  tausend 
Stücke  zerschnitten  und  schmählich  verstümmelt,  wie  ein  We- 
sen da  stünde,  in  dem  Leib  und  Seele  grässlich  vow  einander 
gerisseil  wären.  Seine  anatomischen  Sprachforschungen  treibe 
er  hinfort  in  seinem  stillen  Kämmerlein  ,  und  lasse  die  llesulta- 
te  derselben  nur  insoweit  ins  Leben  treten,  als  dadurcli  der 
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Wissenschaft  ein  erspriessliches  Heil  erwächst;  die  Operation 
selbst  aber  übe  er  nicht  au  einem  gesunden  Gliede,  so  lange 
es  nicht  verrenkt  ist.  Darnach  beurtheile  mau  Hrn.  M.'s  Be- 
merkung S.  128:  „Die  bisherige  Abtheilung  der  Sylben  nach 
dem  Gehör  reisst  die  Worttheile  widersinnig  auseinander,  und 
verstösst  im  Sprechen  selbst  gegen  das  Grundgesetz  der  Aus- 
sprache." — 

S.  81  f.  ist  ein  Register  von  kerndeutsclien  Eigennamen 
gegeben,  deren  Erklärung  zum  Tlieil  zu  grosser  Willkühr  aus- 
gesetzt ist.  So  ist  es  z.  13.  unbegreiflich  ,  wie  ein  Unterschied 
zwischen  Bernard  und  Bernhard  statuirt  werden  kann:  jenes 
wird  erklärt,  znm  Beschützer  geboren;  dieses,  das  kraftvolle 
Kind.  Die  Endsylbe  ard  oder  art  findet  sich  in  vielen  Deut- 
schen Eigennamen,  aus  deren  Vergleichung  sich  für  selbige 
der  Begritt"  des  tapfern.,  starke?!.,  muthigen  ergiebt.  Nun  aber 
scheint  es  uns  bei  weitem  am  wahrscheinlichsten,  dass  der 
Stamm  des  Wortes  Bern  auf  die  im  Mittelalter  so  berühmte 
Stadt  Bern  {J erona:  wir  dürfen  nur  an  Dietrich  von  Bern 
erinnern,  Mibelungennoth  1656,  2.  1659,  3.)  zu  beziehen  ist ; 
Bernard  würde  also  heissen  der  tapfere  Berner  (in  der  Nibe- 
lungennoth  2241)  der  Bernaere^.,  sowie  Gothard  der  tapfere 
Gothe^  Burkar d  der  tapfere  Vertheidiger  der  Burgen  u.  s.  w. 
Dass  aber  Bernahard  mit  eingeschobenem  h  etwas  anderes  be- 
deuten sollte  ,  widerspricht  allen  Gesetzen  der  Sprache.  Noch 
im  Mittelhochdeutschen  trat  zur  Vermeidung  des  Hiatus,  wie 
im  Griechischen  das  Digarama,  ein  m>  ein,  das  im  Neuhoch- 
deutschen grösstentheils  h  geworden  ist.  Nach  Eckewart  (  ta- 
pfer mit  der  Schäl fe^  ecke,  des  Schwertes)  in  der  Nibelungen- 
notli  y,  3  und  andern  Hesse  sicli  eine  frühere  Form  Bernewari^ 
Gothoivart  festsetzen.  Da  nun  in  späterer  Zeit  das  e  oder  je- 
der andre  Vocai  vor  art  ausgestossen  ist,  so  lässt  sich  auch 
kein  vernünftiger  Grund  denken,  warum  eine  Spirans  zur  Aus- 
füllung des  nicht  mehr  vorhandenen  Hiatus  eintreten  sollte. 
Richtiger  also  und  den  Entwickelungsgesetzen  der  Sprache  ge- 
mässer  ist  die  Schreibweise  Bernard  (wie  auch  im  Lateinischen 
und  in  den  Romanischen  Sprachen),  Burkard.,  Eckard .,  Goth- 
ard statt  Bernhard.,  Burkhard.,  Eckhard,  Gotthard^  wel- 
ches letztere  seiner  Zusammensetzung  nach  eine  weniger  rich- 
tige Schieibung  zu  sein  scheint:  auf  jeden  Fall  würde,  selbst 
wenn  wir  auf  den  Stamm  Got  (deus)  nicht  Gothe  zurückgehen 
müssten,  die  Gemination  des  t  auf  eine  neuliochdeutsche  üm- 
raodelung  führen,  die  sonst  bei  Zusammensetzungen  der  Art 
nicht  statt  findet,  z.  B.  Godesberg  (^Godes  Gen.  von  goi^  d  statt 
t,  wie  es  der  T-Laut  erlieischt),  nicht  Gottesberg. 

S.  128  wird  mit  Recht  bemerkt,  die  einzig  richtige  und 
sichre  RechtscJireibung  der  Worte  gründe  sich  auf  die  Einsicht 
der  Deutschen  Wurzelsilben,  und  nur  wer  diese  gehörig  kenne 
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vermöge  auch  mit  Sicherheit  rieht!;?  zu  schreiben.     Um  aber 


zu  dieser  Kenntiiiss  zu  ffelaiiireii,    Ut  doch  tiefes   Iiistorische 
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Sprachstudium  ein  unbedingtes  Erlorderniss,  weiches  Ilrn.  M, 
ganz  und  gar  abgeht.  Dass  die  lieutigc  Orthograpliie  im  Ar- 
gen liegt,  ist  eine  Bemcrivung  Grimms  I  Yorr.  S.  XVIII,  de- 
ren lliclitigkeit  Jedermann  bald  anerkennen  wird,  wenn  er  nur 
einen  fluchtigen  Blick  auf  die  in  gedruckten  Biichern  gemeinhin 
eingeführte  Schreibung  wirft.  Grimm  beraubt  uns  der  Iloifnung 
gerade  nicht,  dass  ihr  noch  in  mancliem  Stück  zu  helfen  sei, 
lindet  es  aber  bedenklich  zur  Ausführung  zu  schreiten ,  da 
verjährte  Missgriffc  nunmehr  schon  auf  den  Reim  der  Dichter 
und  selbst  die  wirkliche  Aussprache  übel  eingeflossen  hätten. 
Seinen  Abweichungen  steht  aber  immer  ein  geschichtlicher 
Grund  zur  Seite,  ohne  welchen  jedwede  Aenderung  als  Frevel 
erscheinen  muss.  Weniger  gewissenhaft  und  bescheiden  ist 
Hr.  31.  Nach  seinem  Ermessen  wäre  durch  die  von  ihm  gege- 
benen Lehren  alles  Orthographische  ein  für  allemal  beseitigt. 
Wer  mit  so  anraaassenden  Redensarten  um  sich  wirft,  muss 
schon  desswegen  auf  Erweckung  eines  günstigen  Vorurtheils 
Verzicht  leisten;  denn  man  wird  bald  inne,  dass  der  Verf. 
seine  Schwächen  hinter  ein  leeres  Renommiren  verstecken  will 

Die  Begründung  der  Deutschen  Declination  S.  130  ff.  ist  so 
verworren  und  willkührlich  ausgeführt,  dass  Einem  Alles  zum 
wahren  Ekel  wird:  denn  anstatt  der  von  Grimm  historisch 
nachgewiesenen,  durch  alle  Deutschen  Sprachstämme  durch- 
greifenden Unterscheidung  starker  und  schwacher  Form  zu  fol- 
gen, finden  wir  hier  einen  unlogischen  Wirrwarr,  aus  dem  ein 
Schüler  sehen  mag,  wie  er  sich  heraushelfe.  Man  kann  ohne 
alles  Bedenken  den  Satz  aufstellen:  Jede  Deutsche  Formen- 
lehre, die  nicht  von  Unterscheidung  starker  und  schwacher 
Form  ausgeht,  muss  in  sich  selbst  zerfallen,  wie  ein  Haus, 
das  auf  Sand  gebaut  ist.  Besser  steht  es  mit  der  Conjugation, 
wo  Hr.  M.  die  starke  und  schwache  Form  zum  Grunde  gelegt 
hat,  die  er  nacli  seiner  pedantischen  Terminologie  Sjrrachähn- 
lichkeiten  nennt. 

Nun  noch  zwei  Pröbchen  aus  der  Syntaxis.  S.  178  heisst 
es:  „Satzgrundlage  [Snbject]  ist  entweder  das  Hauptnamvvort 
oder  jeder  hauptnamwörtlich  gebrauchte  Redetheil."  Diese 
Definition  ist  nicht  erschöpfend;  denn  wenn  wir  sagen:  „Zu 
gehorchen  ist  Pflicht,"  so  ist  das  Subject  zu  gehorchen  weder 
selbst  ein  Substantivum,  noch  auch  substantivisch  gebraucht, 
wie  etwa,  wenn  wir  sagten  das  Gehorchen.  S.  184:  Jehren 
hat  die  Person  im  Zvveckfall  [Dativus]  und  den  Gegenstand 
des  Lehrens  im  Gegenstandsfall  [Accusativus].  —  Man  findet 
CS  aber  auch  nach  Art  der  alten  Sprachen  mit  zwei  Gegenstf." 
Hier  haben  gewiss  nicht  die  alten  Sprachen  zur  Richtschnur  ge- 
dient ,   da  die  ältesten  Deutschen  Sprachdenkmale  die  Constru- 
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ction  mit  doppeltem  Accusativus  darbieten ,  und  somit  die  Be- 
griindung  dieser  Constructiou  in  den  Gesetzen  der  Sprache 
selbst  erweisen.  Beispiele  finden  sich  in  Adelungs  Wörterbuch 
in  Menge,  dessen  Bemerkung  Hr.  M.  melir  hätte  beriicksichti- 
gen  sollen ,  die  Construction  mit  doppeltem  Acc.  sei  schon  so 
alt  und  in  Schriften  nunmehr  so  allgemein,  dass  sie  für  Schrift- 
steller beinahe  zu  einer  verbindlichen  Regel  geworden  ist. 
Göthe  und  seinesgleichen  beobachten  unsers  Wissens  stets 
diese  echt  Deutsche  Construction ,  und  lassen  sich  nicht  irre 
machen  durch  englierzige,  mit  Haaren  herbeigezogene  Schul- 
regeln pedantischer  Grammatiker,  deren  es  trotz  der  längst 
erfolgten  Hinscheidung  Gottscheds  und  trotz  der  Abschaf- 
fung der  Alongeii-Periicken  (in  der  Deutschen  Grammatik  haupt- 
sächlich durch  Grimm)  noch  immer  zu  viele  giebt.  Trefflich 
sagt  ein  geistreicher  Dichter  *) ,  ein  wahrer  Aristophanes  fiir 
uns  Deutsche,  der  vielleicht  noch  zu  wenig  gekannt  und  richtig 
beurtheilt  ist: 

A)  Zwar  Gottsched  starb,  man  bewahrt  nur  noch  iu  Ger- 

manien seine  Perücke, 
Doch  geht  sie  allda  von  Kopfe  zu  Kopf,  ihr  dürfen  wir 
bringen  ein  Vivatl 

B)  Wer  trägt  sie  denn  jetzt? 

A)  Das  hält  man  geheim ;  doch 
wie  es  dem  Midas  ergangen, 
So  ergeht's  auch  hier,  und  ich  fürchte  beinah,  dass 

irgend  ein  Badergeselle 
In  ein  Binsengebüsch  an  der  Elster  und  Spree  sanft  li- 
spele: Diesem  und  Jenem 
Umtrottelt  das  Haupt,  bis  fast  an's  Knie,  die  Alon- 
genperücke  von  Gottsched. 
In  dem  Anhange  zur  Ton-  und  Sylbenmaasslehre  S.  325  ff. 
sind  Proben  für  die  verschiedenen  Versarten  aus  mustergültigen 
Dichtern  gegeben,  und  im  Schlusswort  ein  Grundriss  über  die 
Geschichte  des  Metrums  der  Alten  bei  den  Deutschen  entwor- 
fen.    Unter  den  angeführten  Quellen  vermissen  wir  ungern  die 
Verweisung  auf  A.  W.  von  Schlegels  geistreiche,  in  der 
Indischen  Bibliothek  niedergelegte  Ansichten. 

Oppeln,  1828.  Dr-  Bach. 

Te  uts  che  S  Ha  ndbuch  für  mittlere  Classen  der  Gymnasien. 
Eine  Vorschule  der  Leetüre  ganzer  Ciassiker  mit  steten  Winken 
zum  Nachdenken  über  Sprache ,  Styl  und  Geschmack ,  und  mit 
Zusammenstellung  älterer  und  neuerer  Schriftsteller,  von  Christ. 
H.  Hänle,  Prof.  am  Gymn.  zu  Weilburg.      Zweite,  mit  umgear- 

')  A.  Graf    v.  P 1  a  t  e  n  Hallermünde ,   die    verhängnissvolle  Ga- 
bel.    Eia  Lustspiel.     Stuttgart  und  Tübingen.   1826. 
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beitetcr  prosaischer  Abtheihtn«^,  verbesserte  Ausgabe.  Frankfurt 
a.  M.,  in  der  Andreäischeii  Hiichhiindhinf,'^  182(»    4C<»S.  gr.  H.  1  Tlilr. 

lieber  die  INothweiuli^keit,  der  Ausbildung  und  Uebunji?  in 
der  Muttersprache  in  allen  Gyinnasialclassen  eine  angemessene 
Anzahl  von  Lehrstunden  zu  Midnien,  ist  man  wohl  jetzt  im  All- 
gemeinen einverstanden.  Die  Methoden  aber  sind  auch  hier  sehr 
verschiedenartig.  In  der  IlauplsacJie  diirfte  es  jedoch  nicht 
schwer  sein,  sich  bald  zu  einigen.  Nach  vieljährigen  Eriali- 
rungen  billigt  Ref.  folgenden  einfachen  Entwurf  fiir  den  Gang 
dieses  Unterrichtes:  In  der  sechsten  und  fVinften  Classe  sind 
nur  orthographische  Uebungen  rathsam,  wöchentlich  wenig- 
stens in  drei  Stunden.  Daneben  sorge  der  Lehrer  für  verstän- 
diges Lesen  und  fiir  Fertigkeit  in  der  Bildung  der  Sätze.  Das 
Lese-  und  Sprachbuch  von  Diesterweg  (Essen  1820)  Avird, 
geschickt  benutzt,  vorzVigliche  Dienste  thun.  In  der  vierten 
Classe  reichen  Anleitung  und  Uebung  im  Briefschreibeii  voll- 
kommen aus.  Für  die  Lesestunden,  welche  schon  hier  für  Er- 
klärung und  Besprechung  des  Gelesenen  vielseitig  benutzt  wer- 
den müssen,  wird  der  sechste  und  siebente  Abschnitt  im  Die- 
sterweg Stoff  genug  darbieten.  In  der  dritten  Classe  keine 
schriftlichen  Aufsätze ,  oder  doch  nur  selten  einen  als  Dokima- 
stikon.  Dagegen  in  wenigstens  drei  Stunden  Lesen  eines  Deut- 
schen Handbuchs,  welches  im  Ganzen  gerade  so  eingerichtet 
sein  muss,  wie  das  obige.  In  der  ziveiten  Classe  einCursus  der 
Deutschen  Grammatik.  Daneben  Correctur  von  Aufsätzen  in  den 
leichteren  Gattungen  prosaischer  Schreibart,  und  Leitung  der 
Privatlectüre  Deutscher  Classiker.  In  der  ersten  Classe  um- 
ständliche Erklärung  prosaischer  und  poetischer  Musterstellen 
aus  allen  Gattungen,  Uebungen  im  freien  Vortrage,  Correctur 
metrischer  und  prosaischer  Arbeit  -n  aller  Art.  Daneben  ein 
kurzer  Abriss  des  Wichtigsten  aus  u.r  Deutschen  Literaturge- 
schichte, und  sorgfältige  Leitung  des  Privatstudiums  Deutscher 
Classiker.  — 

Was  den  Gebrauch  des  obigen  Handbuchs  anlangt,  so  gilt 
im  Allgemeinen,  was  S.  4  der  Einleitung  gesagt  ist,  dass  die 
musterhaften  Stücke  nicht  blos  gelesen  und  erklärt,  sondern 
auch  laut  vorgetragen  und  auswendig  gelernt  werden  sollen. 
Die  beigefügten  Anmerkungen  enthalten  theils  ausführlichere 
Andeutungen,  theils  nur  einzelne  Worte  als  treffliche  Winke 
für  den  Lehrer  und  zur  Erweckung  des  Nachdenkens  der  Schü- 
ler. Damit  es  nicht  nothwendig  sei,  noch  ein  besonderes  Lehr- 
buch der  Deutschen  Schreibart  nebenbei  den  Schülern  in  die 
Hände  zu  geben,  hat  der  Verfasser  sehr  zweckmässig  bei  allen 
schicklichen  Gelegenheiten  die  Grundsätze  des  edleren  Styles 
und  der  verschiedenen  Redegattungen  bündig  und  lichtvoll  an- 
gegeben. Weil  edle  Muster  erst  dann  recht  bilden ,  wenn  sie 
mit  schlechten  Beispielen  in  Vergleichung  kommen ,  sind  auch 
von  dieser  Art  überall  mehrere  aufgenommen  und  jenen  entge- 
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gengestellt.  Der  Einrichtung  des  Ganzen  geben  wir  also  un- 
sern  Beifall.  Folgende  Ausstellungen  gegen  Einzelnes  wird  der 
Hr.  Verf.  vielleicht  bei  einer  neuen  Auflage  berücksichtigen: 
Die  Beziehungen  auf  Horaz,  Ovid  und  Cäsar,  welche  z.  B.  S. 
17,  25''5,  365  vorkommen,  sind  wohl  auf  dieser  Bildungsstufe 
niclit  passend  angebracht.  Wiederholungen  sind  uiclit  immer 
vermieden,  z.  B,  „Trotft  schaftt"  S.  182  und  221.  Dass  die  Grie- 
chischen Wörter,  welche  hier  und  da  verglichen  sind  (z.  B.  S. 
331)  ohne  Accente  gedruckt  worden  sind  ,  ist  nicht  zu  billigen. 
Wenn  S.  25  unter  den  Aufgaben  als  Uebungen  in  einfachen  Er- 
zählungen auch  folgende  stehen:  Geschichte  Hamiibals  ;  Napo- 
leons jRückzTtjs;  aus  Russland ;  seine  Flucht  von  Elbai  so  weiss 
Ref.  diese  Wahl  nicht  zu  rechtfertigen.  Ebenso  unpassend 
sclieint  ihm  in  einem  Handbuche  für  mittlere  Classen  die  Wahl 
der  Gedichte:  der  Wanderer^  von  Göthe,  S.  223;  und:  die 
Frühlingsfeier ^  von  Klopstock,  S.  255.  Nur  in  den  ober- 
sten Classen  dürfte  es  dem  Lehrer  möglich  sein,  zu  bewirken, 
dass  seine  Schüler  die  Schönheit  und  Erhabenheit  dieser  Pro- 
ductc  fassen  und  verstehen  lernen. 

An  folgender  Ueberschrift  auf  der247sten  S.:  „Ein  Stück  aus 
dem,  von  Einigen  so  hochgepriesenen  übrigens  meistens  leeren, 
matten,  unpoetischen  Lied  der  Nibelungen,  dessen  Werth  mehr 
im  Alter  besteht;"  nimmt  Ref.  keinen  Anstoss;  aber  es  konnte 
das  ganze  Bruchstück  wegbleiben  ;  zumal  da  der  Verf.  mit  den 
fehlerhaften  Stellen  beinahe  zu  freigebig  ist.  Zuweilen  dürfte 
auch  der  Ausdruck  in  den  Noten  nicht  ganz  richtig  und  der 
Bildungsstufe  dieser  Schüler  angemessen  sein,  z.  B.  S.  259  wo 
es  heisst:  Er  (der  Dichter)  ist  gleichsam  ausser  sich,  und  rasst 
mit  Vernunft ,  d.  i.  erdenkt  sich  den  Begeisterten,  und  stellt 
ihn  dar  nach  den  Gesetzen  und  Zügeln  der  Verimnft,  des  Ge- 
schmacks, der  Poesie.  Ln  Vollgefühl  ist  der  Mensch  in  seinen 
Gedanken  kurz,  u.  s.  w.  Doch  diese  Einzelheiten  thun  der 
Brauchbarkeit  des  Ganzen  keinen  wesentlichen  Abbruch. 
Cöslin,  Müller. 


1)  Chronologischer  Abriss  der  Weltgeschichte 
zunächst  für  den  Jug'cnd  -  Unterricht.  Von  Friedr.  Kohlrausch. 
Siebente  verbesserte  und  mit  einer  synchronistischen  Tabelle  der 
europäischen  Staatengescliicbte  vermehrte  Auflage.  Elberfeld, 
Büscblinsche  Verlags -Buchhandlung  und  Buchdruckerey.  1828.  IV 
u.  51  S.  gr.  4.   8  Gr. 

2)  Kleiner  historischer  Schul- Atlas  zur  allgemeinen 
Weltgeschichte  für  den  Schulgcbraucb ,  zunächst  zu  dem  chrono- 
logischen Abriss  der  Weltgeschichte  von  Fr.  Kohlrausch ,  nach  des- 
sen Angaben  entworfen  von  A.  W.  Möller.  (Zweyter  Abdruck.) 
Elberfeld,  in  derselben  Buchhandlung.  1826.  Queer-Folio.  10  Blät- 
ter.   18  Gr.  netto. 
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Der  um  den  Jujrend-Unterriclit  in  der  Welt^^cschicTite  so 
hochverdiente  Verf.  fährt  mit  rülimiichem  Eifer  fort,  seinen  so 
lobenswerthen  Zweck  mit  sicherni  Schritt  immer  weiter  zn  ver- 
loifjen  und  seine  diesem  Zwe(;k  iiewidnieten  Schriften  dem  Be- 
dürfnisse der  Zeit  immer  mehr  anzupassen.  Und  dass  dessen 
BemiihunfTen  auch  vom  Publikum  dankbar  anerkannt  werden 
müssen,  liegt  klar  am  Ta2,e.  Denn  von  dessen  clironoloiriscliem 
Abriss  der  Weltgeschichte  ist  schon  die  siebe?Ue  Auflage  er- 
schienen, welche  hier  anzuzeigen  TIez.  die  angenehme  Pllicht  hat. 

Die  zur  6ten  Auflage  geschriebene  Vorrede  ist  auch  dieser, 
ohne  weitern  Zusatz,  vorgedruckt  worden,  was  vielleicht  als 
ein  Zeichen  anzusehen  seyn  möchte,  dass  die  vorliegende  Aufl. 
keine  wesentlichen  Abänderungen  und  Zusätze  darbiete. 

Die  in  der  erwähnten  Vorrede  niedergelegten  Bemerkungen 
über  den  Vortrag  der  Gescliichte  von  Seiten  der  Lehrer,  so  wie 
über  das  Studium  derselben  von  Seiten  der  Schüler  sind  gewiss 
Jedem,  dem  der  Unterricht  in  diesem  Fache  zu  Theil  geworden 
ist,  aus  der  Seele  geschrieben;  aber  auch  bereits  ohne  Zwei- 
fel so  bekannt,  dass  Rez.  solche  hier  nicht  zu  wiederliohlen 
braucht.  Eben  so  wird  Allen,  welche  die  frühern  Aufl  kennen, 
noch  im  Andenken  seyn,  dass  darin  der  Verf.  schon  den  —  aller- 
dings sehr  empfehlenswert!!  scheinenden  Vorschlag  macht,  den 
Tollständigen  Geschichts-Unterricht  auf  Gymnasien  in  3  Kursus 
abzutheilen,  in  deren  jedem  das  ganze  Feld  der  Geschichte  zu 
durchmessen  wäre. 

Die  vorliegende  Aufl.  theilt  bereits  mit  der  vorhergehen- 
den den  grossen  Vorzug  vor  den  frühern ,  dass  ihr  eine  syn- 
chronistische Tabelle  der  Europäischen  Staatengeschichte  als 
Anhang  beygegeben  worden  ist,  durch  welche  die  praktische 
Brauchbarkeit  dieses  Hülfsbuchs  allerdings  wesentlich  gewonnen 
hat.  Diese  Zugabe  warumsonöthiger,  als  in  dem  Abrisse  seihst, 
zumahl  in  der  neuern  Geschichte  nur  in  den  Daten ,  insofern 
sie  Deutschland  betreffen,  grosse  Vollständigkeit  herrscht,  letz- 
tere dagegen  bey  den  übrigen  Staaten ,  sobald  die  Ereignisse 
auf  das  Ganze  keine  grossen  Folgen  haben  und  nicht  bedeu- 
tenden Einfluss  auf  die  Kulturgeschichte  äussern,  mehr,  hin 
und  wieder  vielleicht  zu  sehr,  in  den  Hintergrund  tritt.  Diesem 
Mangel  oder  richtiger  dieser  Ungleichheit  in  der  Behandlungs- 
weise  ist  nun  in  der  synchronistischen  Tabelle  mit  preiswürdi- 
gem Fleisse  abgeholfen  worden,  indem  in  derselben  von  Deutsch- 
land weiter  nichts  als  die  Nahmen  der  Römischen  Kaiser  und 
die  Dauer  ihrer  Regierung  angemerkt,  bey  den  übrigen  Rei- 
chen hingegen  —  nur  die  Schweiz  ausgenommen,  welche  in- 
dess  schon  im  Abrisse  näher  ins  Auge  gefasst  worden,  —  jedes 
bemerkenswerthe  Ereigniss  kurz  angedeutet  worden  ist.  Und 
so  erscheinen  beyde  Abschnitte  gewissermaassen  streng  zu  einem 
Ganzen  verbunden,  Avelches  nicht  füglich  getrennt  werden  kann. 
Da   nun  eudiich  zugleich  der  kleine  hiiätonsche   Schul- 
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Atlas  Ton  Möller  ganz  vorzüglich  zum  Gebrauche  mit  vorlie- 
gendem Abriss  bestimmt  ist,  so  sind  gewiss  alle  Anforderungen, 
die  man  an  ein  Ilülfsbuch  in  diesem  Fache  billiger  Weise  ma- 
chen darf,  mit  strenger  Sorgfalt  berücksichtigt  worden,  und 
um  so  mehr,  da  dem  Lehrer  in  diesem  Zweige  der  Wissenschaft 
im  Werke  selbst  freyer  Spielraum  gelassen  ist,  die  ausgehobe- 
nen Data  je  nach  dem  Kurs ,  in  welchem  die  Geschichte  vorge- 
tragen w  erden  soll ,  weiter  auszumahlen. 

Dem  Abriss  geht  eine  kurze,  nur  auf  1  Seite  zusammenge- 
drängte Einleitung  voraus ,  in  welcher  vorzüglich  die  -i  Kultur- 
stufen der  Menschheit  berücksichtigt  werden.  Der  Abriss  selbst 
(S.  2  —  38)  ist,  wie  gewöhnlich,  in  Tabellenform  behan- 
delt und  nach  3  Gesichtspunkten,  welche  die  Ueberschriften: 
Jahr  (vor  oder  nach  Chr.)  ;  Hauptrnornente  aus  der  Völker-  und 
Staatengeschichte ^  und  Kulturgeschichte  führen,  dargestellt. 
Er  zertheilt  sich  in  die  alte  (S.  2  — 11),  in  die  mittlere  (S.12  — 
23)  und  in  die  neuere  Geschichte  (S.  23 — 38).  Die  alte  Gesch. 
zerfällt  wiederum  in  4  Zeiträume,  von  welchen  der  Iste  die 
älteste  Geschichte  bis  auf  Cyrus,  der  2te  von  Cyrus  bis  auf 
Alexander,  der  dritte  von  Alexander  bis  Augustus,  und  der  4te 
von  Augustus  bis  zum  Untergange  des  abendländischen  Kaiser- 
thums  reicht.  Die  mittlere  Gesch.  begreift  ebenfalls  4  Perio- 
den, von  welchen  die  erste  von  Odoaker  bis  Karl  den  Grossen, 
die  2te  von  Karl  bis  zu  Gregor  VII ,  die  3te  von  Gregor  bis  zu 
Rudolph  von  Habsburg  und  die  4te  von  Rudolph  bis  Karl  V  geht. 
Die  neuere  Gesch.  besteht  dagegen  nur  aus  2  Zeitabschnitten, 
zwischen  denen  die  Französische  Revolution  die  Scheidelinie 
zieht.  Diese  10  Zeiträume  haben  aber  im  W^erke  selbst  fort- 
laufende Nummern,  so  dass  der  zweite  Zeitraum  der  neuern 
Gesch.  (der  von  der  Französ.  Revolution  an  bis  auf  unsere  Zei- 
ten [J.  1826]  reicht),  hier  der  lOte  heisst. 

In  diesem  mit  rühmlicher  Sorgfalt  und  ausgezeichneten! 
Fleisse  entworfnen  Abriss  sind  nun  alle  bemerkenswerthen  Mo- 
mente in  gedrängter  Kürze,  bey  welclier  es  selbst  nicht  an  Ab- 
breviaturen fehlt,  niedergelegt  worden.  Sollte  man  ja  hin  und 
wieder  darin  wichtige  Ereignisse  vermissen  ,  wie  z.B.  die  Hin- 
richtung der  Maria  Stuart,  die  Vereinigung  Englands  mit  Schott- 
land ,  den  Fall  des  Grafen  von  Bernstorf ,  Hollands  Besetzung 
durch  die  Preussen  in  J.  1787  etc.,  so  darf  jnan  nur  die  beyge- 
fügte  synchronistische  Tabelle  nachsehen,  und  man  wird  gewiss 
dann  über  alles  dort  Fehlende  hinlängliclfe  Auskunft  erhalten. 

Um  aber  nach  Rez.-Art  doch  etwas  zu  tadeln,  bemerkt 
Rez.,  dass  S.  35  der  Schweiz  im  J.  181(5  st.  22  nur  19  Kantone 
gegeben  worden  sind,  und  dass  S.  38,  wo  es  heisst:  ,,Die  letz- 
ten von  fcV/op.  besetzten  Oerter  in  Süd- Amerika,  Ulloa,  Cal- 
lao  und  Chiloe  fallen,"  das  Wort  Kurop.  genauer  in  Spanier 
umgewandelt  werden  sollte,    weil  Britten,    Niederländer  und 
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Franzosen  noch  immer  Besitzungen  in  Süd  -  Amerika  haben. 
Ebenso  ist  bey  der  übrigens  sehr  umfassend  dargestellten  Kul- 
turgeschichte noch  zu  erinnern,  dass  darin  zwar  das  Erdbeben 
in  Quito  vom  J.  1797,  aber  niclit  die  für  uns  noch  wichtigern 
Erdbeben,  welche  Lissabon,  Messina  und  einen  grossen  Thcil 
von  Kalabrien  verwüsteten,  erwähnt  worden  sind. 

Der  noch  auf  der  letzten  Seite  übrige  Platz  ist  zu  einem  klei- 
nen Aufsatz  verwendet  worden,  welcher  die  Ueberschrift  führt: 
Zur  Hülfe  für  Gedächtiiissäbtingen.  In  diesem  sind  jedem  Fin- 
ger beyder  Hände  4  (dem  Daumen  jedoch  nur  3)  in  der  Geschichte 
berühmte  Nahmen  ausgezeichneter  Männer  zugetheilt  worden, 
die  in  chronologischer  Ordnung  auf  einander  folgen.  So  hat 
der  Daumen  der  linken  Hand,  der  den  Anfang  macht,  Abraham 
2000  J.  V.  Chr.  Mose  1500  und  Priamos  1200,  und  der  der 
rechten  Hand ,  mit  welchem  sich  der  Aufsatz  schliesst ,  Peter 
den  Grossen  1700,  Friedrich  den  Gr.  1740  und  Napoleon  1804 
oder  die  Leipziger  Völkerschlacht  1813  zu  merken. 

Die  synchronistische  Tabelle  zur  neuern  Staatengeschichte 
nimmt  den  Rest  des  Werks  ein ,  und  reicht  folglich  von  S.  39 
—  51.  Jede  Seite  derselben  ist  anfangs  in  7,  weiterhin  in  8 
Spalten  zerlegt,  welche  die  üeberschriften  führen:  Jahre  n. 
Chr.^  Deutschland^  Italien,  Franheich,  England  (warum  nicht 
lieber  Gross-Britannien?),  Nordische  Reiche;  Spanien  und  Por- 
tugal und  Niederlande.  Sie  beginnt  mit  dem  J.  843  und  endigt 
sich  ebenfalls  mit  1826-  In  der  Rubrik  Deutschland  sind  über- 
all nur  die  Nahmen  der  Kaiser  genannt,  weil  dasselbe,  wie  schon 
oben  bemerkt,  im  Abrisse  selbst  vollständig  abgehandelt  wor- 
den ist.  Bey  allen  übrigen  sind  dagegen  alle  interessante  Be- 
gebenheiten herausgehoben,  so  dass  kein  Lehrer  der  Geschichte 
über  UnVollständigkeit  Klage  erheben  wird.  Auch  in  dieser 
Tabelle  sind  endlich  Abbreviaturen  nicht  gespart  worden. 

Schliesslich  erwähnt  Rez.  noch,  dass  dieser  Abriss,  wie 
auch  der  Verf.  in  der  Vorrede  meint ,  auch  schon  bey  der  all- 
gemeinen Uebersicht  der  Geschichte  zum  Grunde  gelegt  wer- 
den könne ,  indem  die  dazu  grossgedruckten  Zahlen  dabey  als 
Leitfaden  zu  dienen  bestimmt  sind. 

Druck  und  Papier  sind  übrigens  vortref  lieh  und  lassen  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Auch  der  Druckfehler  sind  nur  wenige. 
Und  so  darf  die  geachtete  Verlagshandlung  nicht  allein  wegen 
dieser  eleganten  Ausstattung ,  sondern  auch  wegen  des  sehr  bil- 
ligen Preisses  dieses  so  empfehlenswerthen  Werkchens  auf  den 
vollen  Dank  des  Publikums  gerechten  Anspruch  begründen. 

2)  Auch  über  diesen  historischen  Atlas  muss  ein  sehr  rühm- 
liches Urtheil  gefällt  werden,  da  die  einzelnen  Charten  dem 
beabsiclitigten  Entzweck  vollkommen  entsprechen,  und  durch- 
gängig frey  von  groben  Irrungen  gehalten  sind ,  unbedeutende 
dagegen  bey  der  Bestimmung  dieses  Atlasses  nicht  in  Anschlag 
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gebracht  werden  dürfen.  Rez.  hat  demnach  im  Ganzen  nichts 
dagegen  zu  erinnern,  als  dass  auf  allen  Blättern  die  Längen - 
und  Breitengrade  ganz  vergessen  worden  sind,  und  dass  hin 
und  M'ieder  die  Schrift  etwas  ausdrucksvoller  ausgefallen  seyn 
könnte,  und  geht  daher  sofort  zur  Anzeige  der  einzelnen  Blät- 
ter selbst  über. 

Jedes  der  7  Blätter,  die  nur  Eine  Charte  enthalten,  ist 
16  Z.  breit  und  lOj  hoch.  Die  6  kleinern  Chärtchen,  welche  die 
3  übrigen  Blätter  in  sich  schliessen ,  haben  dagegen  eine  Höhe 
von  10| ,  und  eine  Breite  von  71  Z. 

]No.  1.  Karte  zur  ältesten  Geschichte  bis  zu  Trojas  Fall 
um  11 14  V.  Chr.  Sie  stellt  Meit  mehr  dar,  als  zu  jener  Zeit 
bekannt  war,  nähnilich  grosse  Theile  von  Europa,  Asien  und 
Afrika.  Doch  sind  nur  diejenigen  Länder  mit  Farbe  begränzt 
von  welchen  man  näliere  Kenntniss  hatte.  Schon  erblickt  man 
auf  derselben  den  Seeweg  der  Phönizier  nach  der  Küste  Tar- 
tessus  auf  der  Iberischen  Halbinsel,  ingleichen  den  Karawanen- 
zug derselben  ostwärts  nach  Bactra.  Schon  findet  man  in  Klein- 
Asien  die  Nahmen  der  Landsch.  Cilicien,  Lycien,  Carien,  Mäo- 
nien,  Lydien,  Mysien,  Troas,  Bithynien,  Bebrycien,  Paphla- 
gonien  und  Phrygien.  Den  leeren  Raum  von  Afrika  füllt  sehr 
zweckmässig  ein  Chärtchen  von  Griechenland  bis  zur  Zerstö- 
rung von  Troja  aus. 

Nr.  2.  Weltkarte  für  die  Geschichte  von  Troja  s  Fall  bis 
nach  Cynis  (J.  1174  bis  gegen  500  /.  v.  Chr.).  Sie  stellt  diesel- 
ben Länderraassen  wie  die  vorige  dar.  Man  übersieht  das  ganze 
grosse  Persische  Reich  bis  zum  Indus,  Griechenland,  Phönizien, 
Karthago  mit  ihren  Kolonien  u.  s.  w.  Auch  ist  auf  derselben 
bereits  die  vom  König  Necho  von  Aegypten  veranstaltete  Um- 
schiffung Afrikas  um  d.  J.  610  angedeutet. 

Nr.  3.  Karte  der  Länder  am  Mittelmeere  nnd  Pontiis  fiir 
die  Zeit  der  Griechisch- Persischeii  Kriege.  Dieses  Blatt  liat 
viel  engere Gränzen,  daher  auch  einen  grössern  Maassstab,  wes- 
halb die  Krümmungen  der  Küsten,  die  kleinen  Inseln  etc.  schon 
deutlicher  hervortreten.  Die  Italische  Halbinsel  ist  hier  schon 
in  Gallia  cisalpina,  Italia  propria,  und  Gross  -  Griechenland, 
die  Hämus-IIalbinsel  in  Griechenland,  Makedonien,  Thrakien 
und  lUyrien,  und  die  Nordküste  von  Afrika  in  Aegypten,  Mar- 
marica,  Cyrenaica,  Syrtenland,  und  Nimiidien  unterschieden. 
Phönizien  hat  zwar  noch  besondere  Gränzen  erhalten,  ist  aber 
schon  in  die  Illumination  von  Syrien  gezogen. 

Nr.  4.  ist  der  Länge  nach  gespalten.  Die  eine  Hälfte  bie- 
tet eine  Karte  von  Thracien^  Macedonien.,  lUijrien  und  Grie- 
chenland., die  andere  eine  Karte  vom  alten  Itcdien  dar.  Auf 
der  ersten  liaben  in  Hellas  und  im  Peloponnesus  die  Unterab- 
theilungen illuminirte  Gränzen.  Auch  sind  die  Inseln  Scyros, 
Lesbos,  Chios ,  Samos,  Icaria ,  Cos,  Thera,  Melos  und  andere 
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mit  der  Farbe  von  Makedonicii  bezeichnet.  Auf  der  andern 
ist  Italien  nach  der  auf  der  vorij^en  Cliarte  an^ef^ebenen  Eiiir 
tlieilung  beliandeit.  Ausserdem  sind  auch  die  Clräazen  der  Pro- 
vinzen iiluniinirt. 

Nr.  5.  Das  Römische  Reich  in  seinem  grössten  Umjange. 
Der  liier  aufgenommene  Tlicil  Europas  ist  so  weit  nach  N.  vorr 
gerückt  worden,  dass  noch  Jütland  und  die  Südspitze  Skandi- 
jjaviens  sichtbar  sind.  Die  Ilauptbestandthcile  sind  mit  beson- 
dern Farben  und  die  Provinzen  derselben  mit  den  nähmlichen 
Farben  umgränzt.  Nur  Italien  und  Klein-Asien  machen  davon 
sonderbarer  Weise  eine  Ausnahme.  Im  letztern  sind  nur  Kap- 
padocien  und  Pontus  besonders  genannt  und  begränzt.  Unter 
den  Bestandtheilen  des  llömerreichs  hat  ßez.  aber  das  s.  g. 
Zehendland  verjnisst. 

Nr.  6  ist  wiederum  der  Länge  nach  gespalten.  Die  eine 
Charte  enthält:  Europa  um  das  J.  511  nach  Chr.,  und  die  an- 
dere: Europa  utn  das  J.  814.  Auf  der  ersten  fehlt  der  Nähme 
des  Ost -Römischen  Reichs ,  und  auf  der  andern  ist  das  Reich 
Karls  des  Grossen  in  N.  bis  jenseits  der  Elbe  vorgerückt. 

Nr.  T.  Karte  von  Europa.^  Asien  und  Afrika  um  d.  J.  1100 
nach  Chr.  Auf  dieser  Charte  sind  die  Reiche  und  Länder  sehr 
Zweckmässig  nach  den  Religionen  iiluniinirt  worden.  Die  christ- 
liclien  Länder  sind  nähmlich  roth,  die  muhamedanischen  grün, 
die  heidnischen  gelb,  und  diejenigen,  wo  das  Christenthum 
im  Kampf  mit  dem  Ileidenthum  war,  blau  bezeichnet. 

Nr.  8.  JFeltkarte  zu  den  Entdeckungen  im  \bten  undlGten 
Jahrhundert.  Auf  dieser  sehr  instruktiven  Charte  sind  die  Ent- 
deckungen und  Besitzungen  der  Europäischen  Seemächte  durch 
verschiedene  Farben  unterschieden  worden. 

Nr.  9  ist  abermahls  gespalten.  Die  eine  Hälfte  gewährt 
eine  Ansicht  von  Europa  um  d.  J.  1520,  und  die  andere  von: 
Europa  um  das  J.  1812.  Auf  der  letzten  sind  ausser  den  Haupt- 
städten auch  mehrere  durch  Schlachten  und  Verträge  berühm- 
te Orte  verzeichnet.  Alle  Staaten  liaben  hier  ihre  besondere 
farbige  Uragränzung  empfangen,  nur  Gross -Britannien  ist  völ- 
lig farbenlos  geblieben,  vielleicht  um  anzudeuten,  dass  dieses 
Reich  das  einzige  w  ar ,  welches  sich  ganz  frey  vom  Französi- 
schen Einfluss  zu  erhalten  wusste. 

Nr.  10.  Karte  der  Europäischen  Besitzungen  in  den  frem- 
den Erdtheilen.  Diese  Weltcharte  ist  eine  schätzbare  Zugabe 
des  Atlasses.  Auch  liier  sind  die  Besitzungen  der  Europäer 
durch  besondere  Farben  angedeutet  worden.  Schade  ist  es 
aber,  dass  bey  Amerika  auf  die  neuern  Veränderungen  noch 
gar  keine  Rücksicht  genommen  worden  ist.  Auch  sind  hier  noch 
Benkulen  (auf  Sumatra)  und  die  Nordspitze  von  Borneo  als  Britti- 
8ch0y,Cochiu  nnd  Malakka  hingegen  als  Niederländische  Kolo- 
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iiien  bezeichnet.     Endlich  hat  auch  die  Ostkiiste  Madagaskars 
unter  dem  Nahmen  Pametari  eine  Brittische  Kolonie  erhalten. 

Die  3 Seiten  des  farbigen  Umschlags  sind  zu  einem  passen- 
den Vorworte  benutzt  worden ,  welches  sich  jedoch  nur  auf 
^ine  kurze ,  w  iewohl  sehr  sachgemässe  Erläuterung  der  einzel- 
nen Charten  beschränkt. 

Rec.  schliesst  diese  Anzeige  mit  der  Versicherung,  dass 
das  Papier  zu  diesen  Blättern  von  gehöriger  Stärke  und  der 
Preis  des  Atlasses  äusserst  billig  gestellt  sey,  und  mit  dem  lierz- 
lichen  Wunsche ,  dass  dieser  so  brauchbare  Atlas  recht  viele 
Abnehmer  finden  möge. 

Dr.   Weise. 


Andeutungen  aus  der  Geschichte  alter  Völker. 
Ein  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  Mittelklassen,  zunächst  für 
die  höhere  Bürgerschule  zu  Langensalza,  von  ür.  Theodor  Tetzner, 
Director  derselben.  Mühlhausen.  Verlegt  hei  Fr.  Heinrichshofen. 
1S25.     3  Bgn.     8. 

Hr. Director  Dr.Tetzner  versichert  in  der  kurzen  Vorrede 
vor  seinem  aus  3  fast  löschpapieren  Druckbogen  bestehenden 
Geschichtsbüchlein  ,  dass  ihm  von  2  Vorgesetzten  und  dem  ihm 
untergeordneten  Lehrer -CoUcgium  der  Auftrag  geworden  sey, 
eine  Reihe  von  historischen  und  anderweitigen  Lehrbüchern  für 
die  von  ihm  dirigirte  Bürgerschule  zu  Langensalza  abzufassen. 
So  wenig  wir  die  Wahrheit  dieser  —  wenn  gleich  mehr  pre- 
cär  als  präliminar  klingenden  Versicherung  in  Abrede  zu  stellen 
geneigt  sind  —  denn  wir  kennen  den  Hrn.  Dr.  Tetzner  aus 
seinen  übrigen  amtlichen  und  litterarischen  Thätigkeiien  und 
Leistungen  als  einen  wohl  denkenden  und  redlich  strebenden 
Mann  —  so  sehr  fühlen  wir  uns  zu  der  Zw cifelsfrage  veran- 
lasst und  berechtigt,  ob  der  Hr.  Vorredner  auch,  wie  das  Eh- 
renvolle, so  auch  das  Schwierige  des  ihm  zu  Theil  gewordenen 
Auftrages  schuldiger  Maassen  erwogen,  und  pflichtinässiger 
Weise  Alles  aufgeboten  liabe,  um  dem  von  zwei  würdigen  Be- 
hörden in  ihn  gesetzten  Vertrauen  ein  Genüge  zu  leisten.  Ohne 
ihm  als  dem  Verfasser  der  uns  vorliegenden  sogenannten  Andeu- 
tungen Unrecht  thun  zu  wollen  und  zu  können  —  weil  wir  es 
aus  Liebe  zur  Wahrheit  und  zu  der  gerechten  Sache  der  Kritik 
nicht  düi'fen  —  so  müssen  wir  die  ventilirte  Frage  mit  Nein  ! 
beantworten  ,  und  gegentheils  dem  Leser  der  Jahrbiicher  versi- 
chern, dass  Ilr.  Tetzner  zur  Ausführungeines  so  wichtigen^ 
die  Personalität  der  Committenten  sowohl  als  des  Commissarius, 
und  die  von  beiden  vertretene  Lehranstalt  betreffenden  und  be- 
theiligenden Auftrages  weder  die  erforderliche  schriftstelleri- 
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seile  Thätig;keit  bewiesen  IiaLe,  noch  auch  im  All?:enieinen  die 
nöthige  Tüchtigkeit  zu  besit/eu  scheine.  Schon  der  Titel  des 
Biichleins,^;/f/e?//z/;/^e;/,  liat  etwas  Sclüelendes  und  Schillern- 
des ,  und  ist  mein-  ein  lockendes  Aushängeschild  als  eine  ehrli- 
che und  solide  Firma.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  alles  „andeutete," 
"was  schrieb  und  schriftstellcrte ;  eine  andere,  wo  jeder  sinnig 
■und  gemiithlich  scyn  wollte;  jetzt  stclin  wir  in  der  Periode  des 
Humors  und  der  göttliclien  Ironie.  Wozu  dieses  Halb-  und 
Hell -Dunkel,  zumabl  in  wissenschaftlicben  Dingen  und  in  Ju- 
gendscliriften'?  Schrieben  und  überschrieben  und  betitelten  denn 
in  dieser  burlesken  Manier  auch  die  grossen  Alten,  diese  ewigen 
Muster  des  Naturwahren,  PJinfachen,  Klaren  und  Hellen  in 
Schrift  und  Sprache*?  Und  Hr.  Tetzner  ist  doch  wohl  durch 
die  Schule  derselben  gegangen! 

Dazu  kommt,  dass ,  wie  der  Name  Viberhaupt  nicht  etwa 
wejiig^  sondern  >iel  zur  Sache  thtit^  so  insonderheit  der  Name 
feines  Buches  von  nicht  zu  verkennender  Bedeutsamkeit  und  Wich- 
tigkeit ist,  denn  er  gilt  auf  dem  litterarischen  Markt  für  ein  un- 
trügliches Waarenzeichen  und  im  Foro  der  Kritik  für  die  Auf- 
gabe, die  sich  der  Schriftsteller  gesetzt  hat  und  mit  welcher 
und  deren  kunstgerechter  Lösung  der  Kritiker  sein  Geschäft  be- 
ginnt. Wenn  nun  Hr.  Dr.  Tetzner  sein  Feder-Product  unter 
dem  HaupttiteL^7?rfe?</'w7/^e?z  ausgibt,  und  der  Leser  dasselbe 
bona  fide  undinder  Absicht  nimmt,  historische  Züge  und  Umrisse 
mit  hervorstechender  Cliarakteristik  zu  bekojnm«<i,so  ist,  wenn 
nicht  der  Wille,  doch  der  Act  der  Täuschung  augenfällig,  und 
die  Kritik  ais  Vermittlerin  der  Walirheit  tritt  in  ihr  Recht  und 
in  ihre  Pflicht.  Und  somit  erklären  wir  denn  unumwunden, 
dass  die  fraglichen  Andeutungen  eben  so  wenig  andeutend  als 
bedeutend,  ja!  theilweise  nicht  einmalil  zu  deuten  und  deut- 
lich ,  also  in  Anlage  und  Ausführung  verfehlt  sind.  Sie  sind  es 
nicht,  und  hönnen  es  nicht  seyn;  erstlich^  weil  der  Verf.  von 
einem  mit  dem  Titel  „Andeutungen"  auszustattenden  Werke 
keinen  deutlichen  Begriff  gehabt  (auch  nicht  von  Böttigers 
bekannten  arrhaeologischen  Andeutungen  abstrahirt )  hat  — 
denn  sonstwürdeereher  jedes  Andere,  nur  nicht  ein  chronologi- 
sches Breviarium  der  älternVölkergeschichte,wie  das  vorliegende, 
geschrieben  haben;  ziveitens^  weil  der  Verf.  zw at  einen  Begriff 
von  einer  Bürgerschule  in  concreto,  aber  keinen  'vo^llständigeU 
nnd  erschöpfenden  Begriff"  von  Methode  des  historischen  Unter- 
richts auf  einer  Bürgerschule  gehabt  hat,  was  uiti  so  auffallen- 
der erscheint,  da  das  Läiigensalzaer  Bürgerschulwesen,  laut 
Vorwortes  des  Verf.,  diirch  den  Herrn  Schiilrath  Hahn  vor- 
trefflich orgaiiisirt  worden  ist.  —  Beiläufig  fragen  wir:  oh  Hf , 
Schlrth.  Hahn  w«vhl  die  Arbeit  des  Verf.  mit  seinem  Beifall 
Beehrt  und  ihn  zu  ähnlichen  ermuntert  hat?  Wir  zweifeln,  da 
wir  deiliselhen  als  einen  eben  so  denkenden  Schul-,  wie  thätig^en 
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und  verdienten  Gescliäfts-Mann  kennen! —  Drittens^  weil 
der  Verf.  seine  Arbeit  für  so  unbedeutend  a  priori  gehalten 
hat,  dass  er  sich  fast  zur  Aufgabe  gemaclit  zu  haben  sclieint, 
weder  selbst  zu  denken  noch  selbst  zu  reden,  sondern  andere 
für  sich  denken  und  reden  zu  lassen.  —  Daher  ist  sein  Buch  ein 
höchst  flüchtiger  und  zusammengestöppelter  Auszug  aus  den  vul- 
gären liist.  Lehrbüchern  und  Leitfäden  von  Dolz,  Pölitz, 
Böttiger  u.a.,  die —  seltsamer  Weise —  neben  der  Real- 
Encyclopädie  fast  bei  jedem  Paragraphen  citirt  werden.  Am 
meisten  jedoch  citirt  der  Verf.  sich  selber  als  Gewährsmann  in 
seinen  röm.  und  hellenischen  Geschichten  —  deren  Werth  wir 
auf  sich  beruhen  lassen  und  als  unbekannte  Grössen  setzen.  — 
Warum  nicht  diese  oder  andere  Hilfsmittel  den  Schülern  ein 
für  alle  Mahl  passenden  Orts  genannt  und  zum  Nachlesen  em- 
pfohlen 1  W  ozu  eine  so  zerstreute  und  zerstreuende  Citaten  -  Zie- 
rerei in  einem  Elementar- Buche?  l  iertens  q\\A\\c\\^  weil  der 
Verf.  von  einer  populären  historischen  Form  des  Ausdrucks  eben 
so  wenig  einen  deutlichen  Begriff  als  eine  Einsicht  in  die  Wahl 
des  historischen  Stoffs  für  Volksschul-Zwecke  gehabt  hat,  wess- 
lialb  denn  auch  in  dem  ganzen  Büchlein  fast  keine  Spur  von 
selbstständiger  und  freier  Verarbeitung  des  gegebenen  Stoffs 
aufzufinden  ist,  wie  sich  dergleichen  in  dem  bekannten  Bre- 
dowschen  Büchlein  auf  jeder  Seite  zeigt. —  Zum  Belege  die- 
ses Urtheils  genüge  ein  und  die  andere  Probe  von  der  Darstel- 
lung des  Verf.  —  §  1  erklärt  Geschichte  im  engern  Sinne  für 
eine  Darstellung  der  wichtigsten  Schicksale  der  Krde  (!)  und 
des  Menschengeschlechts  —  und  doch  sind  Erd-  und  Men- 
schen-Geschichte Begriffe,  von  denen  jener  diesem  untergeord- 
net ist  —  wenigstens  in  einer  Klassification  der  historischen  Fä- 
cher und  Gebiete.  —  Eben  so  seicht  und  oberflächlich  ist  der 
in  §  2  gegebene  Begriff  von  Geographie,  deren  Eintheilung  in 
alte,  mittlere  und  neue  übrigens  wohl  in  ein  Gymnasial-,  aber 
nicht  Elementar- Lehrbuch  der  Geschichte  einschlägt.  Nicht 
minder  lehr-  und  zweckwidrig  erscheint  in  demselben  §  die 
Angabe  des  Jahres  1792  als  einer  französischen  Aera.  (?)  Wie 
unlogisch  der  Verf.  eintheilt,  lehrt  der  folgende  dritte  §,  wo 
die  Geschichte  in  Hinsicht  auf  den  Ort  in  eine  Staaten-  und 
Qrts- Geschichte,  in  eine  Universal-  und  lleligions -Geschichte 
(welche  Begrifflosigkeit!)  zerlegt  wird;  so  wie  eben  daselbs|; 
vpn  einer  Urgeschichte  gesprochen  und  hinterher  versichert 
wird,  es  gäbe  dergleichen  nicht.  Dass  der  Verf.  auch  histori- 
sche Resultate  nicht  logisch  darzulegen  vermag,  beweist  §  5  S.  6, 
der, wörtlich  also  lautet:  „Im  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und 
Erde.  Asien  war  die  Wiege  der  Menschheit.  Der  Ort  des  Pa- 
radieses ist  so  wenig  jauszumitteln,  wie  die  specielle  Urgeschichte. 
Wahrscheinlich  vermehrten  sich  die  ersten  3Ienschen  sehr 
schnell,  so  dass  sie  sich  bald  weiter  ausbreiten  mu^gteu.     Das 


Tetzner :    Andeutungen  aus  der  Geschichte  alter  Völker.         97 

Bediirfiiiss  und  der  Zufall  lehrte  ihnen  wohl  zuerst  die  Künste 
dcriXoth,  daiui  die  der  Uequenilichkeit.  So  entstand  die  Sprache, 
so  wurden  sie  Jäger,  dann  Nomaden  und  zuletzt  Ackerbauer. — 
Aus  mehreren  Familien  wurden  Horden  und  Völker,  too  der 
Tapferste  oder  Weiseste  das  höchste  Ansehn  erhielt.  Nun  erst 
entstanden  Dörfer  und  Städte  und  aus  diesen  Reiche.  —  Um 
das  Jahr  2000  entstanden  schon  mächtige  Reiche  z.  B.  Assyrieij 
und  Babylonien —  u.  s.  w."  Wenn  in  dieses  Compot  von  Sätzen 
der  Lehrer  nicht  Sinn  und  Znsammenhang  einträgt,  so  möchten 
sie  fiir  den  Elementar  -  Schüler  ein  stygisches  Dunkel  bleiben. 
Li  wie  weit  aber  der  Verf.  Viber  das  l'iir  eine  Diirgerschule  noth- 
wemlige  und  brauchbare  Material  nachgedacht,  und  die  erfor- 
derliche Lehrweisheit  sich  angeeignet  liaben  mag,  zeigt  S.  47 
—  41)  §  29  U.30  zur  geniiglichen  Probe;  denn  in  diesen  beiden 
§§  sind  fast  sämmtliche  römische  Kaiser  (einige  Dutzend)  und 
alle  Massacres  derselben  aufgeführt.  Wenn  ein  solches  Detail 
aus  der  Blut-  und  Gräuel- Geschichte  der  Menschheit  für  das 
kindliche  Gemüth  ausgehoben  wird :  wo  bleibt  da  Zweck  und 
Maass  des  historischen  Unterrichts  !  Wo  soll,  wenn  die  Bür- 
gerschule so  täppisch  in  das  Dorncnfeld  der  Historie  hinein- 
fährt, die  Gelehrtenschule  ihre  Aehrenlese  halten?  Dieser  Mau- 
gel an  Urtheil,  Geschmack,  Wahl  und  Oeconomie  in  der  Ma- 
terie, so  wie  an  angemessner ,  fasslicher  wenn  auch  rhapsodi- 
scher Form  des  Vortrags  zieht  sich  durch  das  Buch  und  ist  der  wun- 
de und  nur  durch  Eisen  zu  curirende  Fleck  desselben.  —  Wenn 
nun  diese  überall  sichtbare  Blossen  an  sicherni  und  vestem  pä- 
dagogisch-litterarischen Urtheil  iiberdiess  durch  keine  andere 
schriftstellerische  Tugend,  weder  durch  Anordnung,  Eintheilnng, 
Ausführung,  noch  durch  Styl  und  Ausdruck,  am  wenigsten 
durch  Fleiss  und  Sorgfalt  verdeckt  wird  :  so  können  wir  nicht 
anders  als  unsere  Ansicht  von  dem  Buche  unverdeckt  und  unver- 
schleiert  eröffnen,  und,  dasselbe  —  wiederliolend — für  eine 
wenn  auch  gut  gemeinte,  doch  durch  und  durch  verfehlte  und 
raisslungene,  und  seihst  als  ein  Noth  -  und  Ililfs- Buch  gegen 
das  Dictiren  unbrauchbare  Compilation  erklären.  Oder  zeugi 
es  von  Einsicht,  Fleiss  und  Sorgfalt,  nenn  der  Verf.  hier  geo- 
graphische Nomenklaturen  (wie  :-^  „iuTJiess^lien  floss  derl^eneus, 
da  war  der  Olymp  und  das  reizendeTqmpe — Epir  mitDodona— ") 
gibt,  dort  (wie  bei  der  Gesch.  derBabyl.,Assyr.,IIebr.)  Tuit  kei- 
ner Sylbe  des  Schauplatzes  der  Begebenheiten  gedenkt!  Wenn 
er  in  einemliistor.  Lehrbuch  sich  in  pomphaften  Phrasen  gefällt^ 
wie:  ,,Agesilaus  hätte  sicher  den  Persischen  Koloss  gestürzt" 
(wie  einfach  Xenophäu  in  seinen  Hellen,  ü ber  diesen  Gegenstand !) 5 
„Constantins  Regenten -Despotismus  gründete  sich  auf  Begüjisti- 
gung  der  Hierarchie!"'  (so  darf  etwa  in  l*rima  eines  Gymnasii 
gesprochen  und  geschrieben  werden.)  ,,Daruis  stieg  durch  ein 
Pferdeorakel  auf  den- Thron  !"  (welche  unfruchtbare  Notizj  die 
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schon  aus  Ilerodot  sich  berichtigt ,  der  den  D.  als  den  würdig- 
sten Kronprätendenten  bezeichnet.)  „Die  Geistesbildung  der 
Griechen  ist  mit  Riesenschritten  vorwärts  gedrungen. "  —  Da- 
gegen wieder  von  den  Römern:  „Kunst  und  Wissenschaft 
sind  im  Abnehmen,"  u.  nun  wie  zum  Beweise:  T^acitus^  Sueton 
u.  s.  w.  „Dem  M.  Agrippa  musste  man  Voikstribunen  mit  dem 
höchsten  Yeto  zugestelien"  (!).  — Hegemonie,  Principat ,  Phi- 
lippiker, Universal- Monarchie,  acta  Caesaris,  Familien  -  Aristo- 
kratie u.  dgl.ra.  sind  Ausdrücke,  die  in  kein  Lehrbuch  für  Volks- 
schulen gehören.  — 

Eine  Fortsetzung  dieser  Andeutungen  sind  die  Andeutun- 
gen aus  der  Geschichte  des  Mittelcdters^  die  in  IJ  Druckbogen  (*?) 
die  Begebenheiten  von  Christus  bis  Karl  d.  Gr.  enthalten,  aber 
in  Materie  und  Form  so  gehaltlos  sich  ergeben  (als  eine  dürf- 
tige Compilation  aus  Bredows  bekannten  bist.  Schulbüchern), 
dass  wir  uns  nicht  verpflichtet  glauben,  sie  durch  irgend  eine 
Kritik  zu  ehren,  dagegen  den  Hrn.  Verf.  auffordern,  zur  Ehre 
seines  wichtigen  Berufes  und  Amtes  seine  schriftstellerischen 
Versuche  nicht  übereilen,  sondern  zeitigen  lassen  zu  wollen, 
und  den  Schriftsteller  bei  dem  Schulmann  in  die  Lehre  zu 
schicken ! 

ReuscTier. 
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lieber  die  unter  schiednen  Sat  s-Verhältnisse,  welche  durch 
die  lat.  Partikel  ut  ausgedrückt  werden.  [Mit  Bezug  auf  eine 
in  dieser  Zeitschrift  Bd.  V  S.  153  ff.  aufgestellte  neue  Ansicht.] 

Uie  unterschiednen  Functionen  des  ut  lassen  sich  füglich  auf  folgende 
Hauptbegriffe  zurückführen : 

A.  Das  ut  ist  eine  Frag-  (und  Exclamations  -  )  Partikel  der  Art 
und  fVeise  oder  des  Grades:  ut  valet?  ut  meminit  nostri?  ( Ilor.  ep. 
1,  3,  12)  —  quanta  (puerorum)  certaniina !  ut  illi  efferuntur  laetitia, 
cum  vicerint!  ut  pudet  victos!  ut  se  accusari  nolunt!  quam  cupiunt 
laudari!   etc.   (Cic.  Fin.  5,  22,  61.) 

B.  Diese  directen  Frag- Atisdrücke  mit  ut  werden  leicht  zu  in- 
dlrecten  Fragsätzen  ,  indem  sie  sich  als  Objecte  an  ein  Rectionsverh 
des  Denkens  und  Redens  anknüpfen  ,  und  dann  den  Conjunctiv  anneh- 
men. So  wie  man  sagen  kann :  ut  illi  efferuntur  laetitia!  so  auch 
vide  ut  efferantui-.  Z.  B.  videtisne  ut  eos  agitcnt  furiae?  (Cic.  Rose. 
A.  24)  —  res  declarat,  ut  cupierint  (C.  Verr.  2,  C5,  157)  —  mirum 
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est,  ut  aniraus  agitatiune  motuque  corporis  excitetur(Plin.  ep.  1,  0)' ') 
Diese  Redforra  scheint  aber  auf  der  äussersten  Grenze  der  indirecten 
Fragsätze  zu  stehen ,  und  bildet  den  Uebergang  zur  indirecten  Aussage, 
welche  im  Lat.  den  Acc.  c.  Inf.  verlangt.  Obgleich  beides  auch  im 
Deutschen  leicht  verschmilzt,  indem  das  Geschehen  selbst  als  eine  Art 
und  Weise  des  Geschehens  dargestellt  wird  („ihr  seht,  wie  Alles  wieder 
ins  alte  Gleis  zurückkehrt,"  für  dass  Alles  zurückkehrt):  so  darf  es 
doch  nicht  befremden,  auch  auf  Abweichendes  zu  stossen,  z.  B.  auf 
Ausdrucksarten  wie:  in  isla  sum  sententia ,  nihil  ut  fuerit  melius  (C. 
leg.  3,  15);  oder:  potest  illud  esse  falsum ,  ut  circumligatus  fuerit; 
eed  ut  in  cunis  fuerit  anguis,  non  tani  est  niirum  etc.  (Cic.  div.  2,  31); 
wo  im  Deutschen  das  wie  kaum  noch  anwendbar  ist. 

C  Häufiger  kommt  dieses  ut  gleich  andern  interrogativen  Ad- 
verbien u.  Pronomen,  unde,  ubi,  quo,  quorsura,  quot,  qualis,  quantua 
etc.,  in  Relativsätzen  in  Gebrauch:  ut  sementem  feceris ,  ita  metes. 
Mancherlei  besondere  Anwendungen  ,  wie  z.  B.  das  ut  —  ita  in  der  Be- 
deutung von  zwar  —  aber;  oder  Redformen,  wie  utut  est,  utcunque 
fuit,  im  Sinne  einer  Sumtion  (u'i'e  es  auch  seyn  mag^j  oder  Bestim- 
mungssätze, wie  ut  rediit,  wo  der  Begriff  der  Art  und  Weise  ganz  ver- 
schwindet und  in  eine  Zeitbestimmung  übergeht  (  wie  auch  andre  Spra- 
chen diese  Begrifts- Uebei-tragungen  zeigen)  —  und  Anderes  der  Art, 
kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden. 

D.  Wir  betrachten  ferner  Sätze  wie:  faclam  ut  intelligas,  quid 
hi  de  te  sentiant  (C.  Cat.  1,  8,  20)  —  obtinuit ,  ut  daretur  conci- 
lium  (Liv.  35,  33)  —  agitur  enim  nihil  aliud  in  hac  causa,  quam  ut 
nuUum  sit  posthac  in  rep.  publicum  consilium  (C  p.  Rab.  2,  4)  — 
coactus  est,    ut  vita  se  ipse  privaret  (C.  or.  3,   3)  • —  praetori  scripsit 

ut  arraaret  juventutem   (Liv.  35,    39)   —  ut veniretis,    vix 

optandum  videbatur  ( C.  or.  1 ,  21 ,  1)6 )  —  id  est  proprium  civitatis 
atque  urbis,  ut  sit  libera  etc.  (Cic.  off.  2,  22)  —  jus  esse  belli,  ut, 
qui  vicissent,  iis,  quos  vicissent,  imperarent  (Caes.  b.  g.  1 ,  36).  Wie 
unterscheidet  sich  nun  diese  Function  des  ut  von  den  vorigen?  Der 
Bestimmungssatz  enthält  hier  wieder  einen  Gegenstand ,  Avie  unter  B ; 
jedoch  von  sehr  unterschiedner  Art.  Die  lat.  Sprache  macht  in  Ab- 
sicht der  Gegenstandsbestiramungen  (es  sey  ein  Subject  oder  Object) 
einen  Unterschied,  den  wir  durch  die  Ausdrücke  Nominal-  und  Rcal- 
Gegenstand  festhalten  wollen.  So  wie  nehmlich  auch  schon  in  einem 
einfachen  Satze    unter   den  mannigfaltigen  Verhältnissen,    in  welchen 


*)  Es  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ,  dass  dieses  ut  der  indirecten 
60  wie  der  directen  Frage  mit  vielen  andern  Wörtern  zu  theilen  hat ,  die 
ebenfalls  ein  luie  ausdrücken  oder  enthalten ,  und  dass  es  verbä'.iuissmä- 
esig  seltner  in  Gebrauch  kommt,  als  ähnliche  Frag- Ausdrücke  mit  qui, 
quam,  quomodo  etc.  :  hunc  hominem  numerari  qui  decet?  (  C.  leg.  2,  7, 
16)  —  incredibiie  est,  quam  ille  me  in  omni  generc  delectarit  (C.  Att. 
16,  5)  —  quaerimus  quonam  modo  Aitam  agere  possimus,  si  etc.  (Cic.  Fin. 

4,  25,  69)  —  quantopcre  vos  crmtcronerent, videor   animadver- 

tisse  (Liv.  4,3);   und  Aehnlichee  überall. 

7* 
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das  Subject  und  Object  zum  Prädicat  stehen  kann,  das  ein  Haupt- Un- 
terschied ist,  ob  dabei  mehr  eine  blosse  äussere  Verbindung-,  ein  Auf- 
nehmen in  Vorstellung  und  Rede,  oder  ein  innerer  Causai- Nexus,  ein 
Thun  und  Erleiden ,  zu  Tage  kommt :  so  ist  auch  das  Aerhältniss  ei- 
nes Satzes,  er  gebe  dem  Prädicat  ein  Subject  oder  Object,  von  dop- 
pelter Art.  Entweder  ist  es  ein  Denk-  und  Red-,  also  ]>"omJ7iai- Ge- 
genstand; da  denn  im  Lat.  für  den  Fall  der  aussagenden  Rede  der  Acc. 
c.  Inf. ,  für  die  fragende  das  Tempus  finitum  mit  dem  Fragworte  ein- 
tritt. Oder  die  Beziehung  ist  von  der  Art,  dass  ein  Einwirken,  Her- 
vorbringen, Verändern,  ein  Real -^exns  zum  Grunde  liegt.  Wir- 
kend kann  nur  das  Subject  seyn;  und  sofern  ein  Satz  mit  solchem  Be- 
griffe, als  Thatsatz ,  als  wirkendes  Siihject  auftritt,  ist  das  quod  mit 
dem  Indicative  im  Gebrauch,  Das  Gewirkte  aber,  es  stehe  im  Object 
oder  Subject,  Avird  durch  ut  mit  dem  Conjunct.  ausgedrückt.  So  bil- 
den sich  also  viererlei  Ausdrücke  für  den  Bestimmungssatz  des  Gegen- 
standes, die  wir  uns,  da  das  Object  durch  grammatische  Mittel  immer 
auch  als  Subject  aufgestellt  werden  kann,  alle  gleichmässig  in  sub- 
jectivischer  Stellung  auf  folgende  Weise  zur  Uebersicht  bringen: 

1)  rem  ita  agi,  convenit,  inde  intelligitur  etc.  —  Nominal- Gegen- 
stand der  Aussage. 

2)  res  quemadmodum  acta  sit,  quaeritur,  interest  etc.  —  Nominal - 
Gegenstand  der  Frage. 

3)  quod  res  ita  acta  est,  spera  nobis  affert,  indignationem  movet 
etc.  —  activischer  Real  -  Gegenstand  ,  das  Wirkende,   Thatsatz. 

4)  ut   res  ita  ageretur,  pervictum,  institutum  est  etc. — passivi- 
scher Real- Gegenstand  ,   das  Gewirkte,   Wirkungssatz. 

In  weitere  Erörterung  aller  dieser  Verhältnisse  können  wir  hier 
nicht  eingehen.  Wir  haben  es  auch  zunächst  nur  mit  dem  letzten 
Falle  zu  thun  ,  der  eben  die  vorhin  unter  D  aufgestellten  Redweisen 
betrifft.  Es  ist  also  in  dieser  Analogie  durch  das  ut  mit  seinem  Con- 
junctive  das  Leidende,  das  aus  der  Rection  Hervorgehende,  Bewirkte, 
ausgedrückt.  Das  Walunehmeu ,  Erkennen,  Denken,  Aussprechen 
ist  zwar  auch  Thätigkeit,  und  kann  sich  auf  ein  Object  beziehen;  al- 
lein dieses  wird  dadurch  nicht  erzeugt  oder  verändert,  es  ist  kein  rea- 
ler Einfluss  darauf  vorhanden;  und  wenn  sich  solches  als  ein  Satz  ge- 
stalten will  {ich  erkenne,  dass  die  Sache  sich  so  verhäW) ,  so  ist  der 
Acc.  C.Inf,  als  der  Ausdruck  des  Nominal-  oder  Red- Gegenstandes 
dafür  anpassend.  Sobald  aber  irgend  ein  Begriff  des  Entstehens,  Ge- 
schehens, Erleidens,  dazukommt,  so  tritt  der  Bestinimungssatz ,  als 
Wirkungs  -  Gegenstand ,  aus  der  Sphäre  des  Infinitivs  heraus ,  und  ver- 
langt ein  Tempus  flnitum  des  Conjunctivs  mit  ut.  Bei  Rections- Ver- 
ben mit  activischem  und  passivischem  Sinne  ist  das  Verhältniss  freilicli 
am  deutlichsten  zu  ersehen.  Indessen  auch  Ausdrücke  Avie  temporis 
est ,  aequum,  rectum  est ,  haben  ein  solches  ut  effecti  bei  sich ,  sofern 
der  Satz  des  letztern  doch  immer  als  etwas  aus  der  Rection  Entsprin- 
gendes, von  ihr  Ausgehendes,  zu  ihr  Gehöriges  vorzustellen  ist.  Temporis 
est  heisst  soviel  als  tempus  postulat.  Ja  selbst  Ausdrücke  wie  accidit,  acce- 


lieber  die  untcrsclüedncn  Salz  -  Verhältnisse  der  Partikel  ut.     101 

dit,  fit,  futurum  est,  reliqmim  est,  gehören  hielicr;  das  Schicksal,  die 
Zeit,  die  Folge,  briiigts  so  mit  sich,  dasa  u.  s.  >v.  AVenn  zwischen  die- 
sen Redweisen  mit  ut,  quod,  und  dem  Inlhiitive,  eine  Menjj^e  unmerk- 
barer Uebcrgänge ,  auch  wohl  Unbestimmtheiten  und  Willkührlirlikei- 
ten  im  Gebrauche  zum  Vorschein  kummen ,  so  liegt  das  in  der  Natur 
der  Sache. 

Doch  wir  schreiten  in  den  Functionen  des  ut  weiter  fort.  Es 
zeigt  sich  nehmlich  noch  in  zm  ei  abhängigen  Satzarten  ,  welclie  nicht 
zu  den  Gegenstands-,  sondern  zu  den  t/?jis<a«(/s- Bestimmungen  gehö- 
ren.     Das  eine  ist: 

E.  Der  F««aisa<c  mit  seinem  Conjunctivo  consilii:  idcirco  amici- 
tiae  comparantur,  tit  commune  commodum  mutuis  officiis  gubernetur 
(C.  Kose.  Am.  6,  38^  —  inde  cibo  corpora  lirmare  jussi,  ut,  si  lon- 
gior  e«set  pugna,   viribus  sufTicerent  (Liv.  27,   13).      Das  andre  ist: 

F.  Der  Folgesats  mit    seinem  Conj.    eventus :    tanta  vis  probitatis 

est,    ut  eam in  hoste  etiam  diligamus  (C.  Lael.  29)    — 

non  possunt  una  in  civitate  multi  rem  atque  fortunas  amitterc  ,  ut  non 
plures  secura  in  eandem  cahimitatera  trahant  (Cic.  Man.  19)  —  ubi  po- 
tentius  jam  id  mahim  esse  apparuit,    quam  ut  minores  per  magistratus 

sedaretur    (Liv.   25,    1)    —  magistratuum   injurias ita  tule- 

runt,    iit  nunquam  ante  hoc  terapus  ad  aram  legum confuge- 

rint  (C.  Verr.  2,   8). 

Endlich  sind  auch  noch  die  Ausdrucksarten  mit  ut  zu  beachten, 
die  ohne  eine  bestimmte  Rection  aufzutreten  pflegen.  Manches  der 
Art  L'isst  sich  allerdings  unter  eine  der  bisher  betrachteten  Analogien 
ordnen.  Z.  B.  ut  taceam,  ut  omittam,  ut  ita  dicara ,  ist  offenbar 
nichts  anders  denn  ein  Finalsatz.  Ausdrücke,  Avie  tu  ut  illa  diutius  ca- 
rere  possis  (C.  Cat.  1,  9  extr.) ,  gehören  zu  den  Gegenstandssätzen 
(des  Thuns,  eftecti)  oder  auch  zu  den  Folgesätzen  (D,  F.);  man  denkt 
sich  leicht  eine  Rection  hinzu  ,  wie  etwa :  wäre  es  möglich  ,  du  wärst 
der  Mann  dazu,    dergl.      Eine  besondere  Aufstellung  vei-dienen  jedoch: 

G.  Die  surativen  Redformen  mit  ut:  quum  dictator,  ut  vera 
omnia  essent,  secunda  se  magis  quam  adversa  timere  diceret  (Liv,  22, 
25),  „er  äusserte,  dass,  sollle  auch  Alles  wahr  seyn^  er  mehr  die  gün- 
stigen Erfolge  fürchte"  u.  s.  w.  —  Snspecta  ei  gens  erat,  quum  ob 
iflßda  nnilta  facinora,  tum,  ut  alia  vetustate  obsolevissent,  ob  recen  • 
tem  Bojorum  perfidiam  (Liv.  21,  52),  „er  traute  dieser  Nation  nicht, 
schon  wegen  früherer  Treulosigkeiten,  aber  auch,  wenn  Anderes  in 
f  ergesscnhcit  gerathen  wäre,   wegen  des  neulichen  Abfalls  der  Bojer." 

H.  Die  optativischen  Ausdrücke  mit  utinam:  utinam  virorum  co- 
piam  haberetis  (C.  ^Lan.  10)  —  utinam  ut  culpam  sie  etifira  suspicio- 
nem  vitai-e  potnissem  (  C.  Phil,  1,  13).  Es  sind  liier  wie  bei  G  haupt- 
sächlich die  dabei  so  häufig  vorkommenden  Plusquamperfecte ,  welche 
das  Ergänzen  einer  befriedigenden  und  passenden  Rection  schwer  ma- 
chen. 

Das  wären  denn  also  die  wichtigsten  und  bemerkbarsten  Unter- 
schiede ira  Gebrauch  des  ut,    wie   sie  im  Ganzen  genommen  auch  in 
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den  Wörterbüchern  aufgestellt  zu  werden  pflegen.  Von  dem  ut  inter- 
rogativum  und  relativum  (A  —  C),  dem  das  deutsche  wie  entspricht, 
unterscheidet  sich  wesentlich  das  ut  effecti,  dass  (D),  das  ut  eventus,  so 
dass  (E),  das  ut  finale,  damit  (F),  das  ut  sumtionis,  auszudrücken 
durch  wenn  (G),  und  das  Optative  ut,  wenn  doch  (il). 

Hievon  weicht  nun  eine  neuerdings  in  diesen  Jahrbüchern  aufge- 
stellte Ansicht  gänzlich  ab.  Herr  Prof.  Wunder  hat  nehiulich  in  sei- 
ner Recension  der  Müllers  eben  Ausgabe  der  CIc.  Rede  p.  Sextio 
(im  2ten  Heft  des  5ten  Bandes  derJbb.)  von  einer  Stelle  imSßsten  Capi- 
tel ,  wo  die  Construction  des  verisimile  nt  anstössig  gewesen  ist ,  An- 
lass  genommen,  nicht  nur  mehrere  Vorkomnienheiten  dieser  Art  zur 
Untersuchung  zu  ziehen,  sondern  überhaupt  die  Sätze  mit  ut  einer 
Durchmusterung  zu  unterwerfen  (S.  151  —  103),  Er  findet,  dass 
überall  das  ut  keine  andre  Bedeutung  habe  als  wie,  und  dass,  wenn 
man  diesen  Begriflf  zum  Grunde  lege ,  und  die  Bedeutungen ,  welche 
der  Conjunctiv  für  sich  hat,  berücksichtige,  alle  Anwendungen  des  ut 
erklärlich  werden.  *)  Es  seyen  nehmlich  —  um  die  vom  verehrlichen 
Recenscnten  hier  beigebrachte  Anordnung  in  der  Kürze  darzulegen  — 
folgende  Fälle  zu  unterscheiden,  in  denen  ut  (allemahl  in  der  Bedeu- 
tung wie)  vorkomme: 

1)  mit  dem  Indicative ,  factisch. 

2)  mit  dem  Conjunctive ,  und  zwar  wieder  factisch  a)  in  orat.  ob- 
liqua, 

S)  b)  in  urat.  indirecta; 

4)  cogitativ ,  im  unabhängigen  Satze  ,  a)  als  Wunsch , 

5)  b)  als  Frage, 

6)  c)  als  Einräumen  ,   concessiv ; 

7)  cogitativ ,  im  abhängigen  Satze ,  a)  als  Können , 

8)  b)  als  Sollen. 

Das  sind  also  auch  achterlei  Functionen  des  ut ,  aber ,  wie  man 
sieht,  ganz  verschieden  von  den  oben  aufgestellten  A  —  H.  Ich  er- 
laube mir  folgende  Einwendungen  und  Bedenklichkeiten  aufzustellen. 

Unter  1  ist  das  ut  interrog.  und  relativum  zusammengefasst ;  also 
obige  Analogien  A  und  C.  Da  doch  nachher  die  abhängigen  und  un- 
abhängigen Sätze  unterschieden  werden,  so  sieht  man  nicht,  warum 
das  hier  nicht  auch  geschieht.  Ueberhaupt  hat  der  geehrte  Hr.  Rec.  den 
interrogativen  (immer  mit  dem  exclamativen  vereinigt  zu  denken)  und 
relativen  Charakter  des  ut  nirgends  berührt,  wodurch  viele  Dunkel- 
heit in  seine  Darstellung  gekommen  ist. 

Nr.  2  gehört  hieher  eigentlich  gar  nicht;  weil  dadurch  keine  be- 
sondre Function  des  ut  angedeutet  wird.     Wie  alle  Sätze ,    von  wel- 


*)  Hr.  Prof.  Grotefend  hat  in  seinen  Grundzügen  einer  neuen 
Satztheorie  (Hannover,  1827)  S.  64  Aehnliches  angedeutet.  Da  indessen 
die  gedachte  Recension  den  vorliegenden  Gegenstand  am  ausführlichsten 
behandelt,  so  halte  ich  mich  bei  der  vorzunehmenden  Prüfung  zunächst 
an  den  Rcceneenten. 
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eher  Art  sie  seyn  mögen,  sind  auch  die  mit  ut  den  Gesetzen  der  or. 
obl.  unterworfen. 

Mit  3  sind  unstreitig  die  indirecten  Fragen  gemeint  (B).  Ich 
sage  unstreitig;  denn  der  llcc.  lässt  sich  dariibcr  nicht  weiter  aus,  und 
man  kann  es  nur  aus  den  angeführten  Beispielen  abnehmen.  Der  Aus- 
druck or.  indirecta  könnte  auch  vom  Accus,  c.  Inf.  gebraucht  werden. 
Doch  Rec.  hat,  wie  schon  vorhin  erwähnt  worden,  das  interrog.  und 
relat.  ut  von  einander  abzusondern  nicbt  nötbig  befunden. 

Unter  4  sind  die  Ausdrucksai'ten  mit  utinam  angedeutet,  also  die 
obige  Analogie  G.  Wenn  Rec.  dergleichen  Sätze  als  unabhängige  be- 
trachtet, und  die  Ansicht  derer  für  irrig  hält,  welche  das  ut  in  dieser 
Bedeutung  sich  als  von  einem  ausgelassenen  volo  oder  opto  abhängig 
gedenken:  so  kann  man  das  allenfalls  zugestehen;  obgleich  ursprüng- 
lich doch  wohl  eine ,  wenn  auch  nur  dunkel  empfundene  Rection  zum 
Grunde  gelegen  haben  mag,  und  ein  Zusammenhang  mit  velim  (scri- 
bas),  vellem  (tacuisses)  etc.  nicht  zu  verkennen  ist;  wogegen  die  hier 
parallelisirten  Conjunctive  ohne  ut  (vermuthlich  ist  der  imperatorische 
Conjunct.  damit  gemeint,  roges,  secernatur,  memineris  etc.)  einen  merk- 
lich unterschiedenen  Charakter  haben.  Wie  übrigens  in  diesem  utinam 
der  Begriff  des  wie  zu  finden  sey,  hat  Becens.  ganz  unberührt  gelassen. 

Eben  so  wenig  erklärt  er  sich  darüber  bei  Nr,  5  in  Bezug  auf 
Ausdrucksarten,  wie  te  ut  uUa  res  frangat !  Soll  dieses  das  Frage- we 
seyn?  etwa  in  dem  Sinne:  wie  könnte  irgend  Etwas  dich  rühren? 
Das  ist  schon  darum  ganz  unannehmbar,  weil  alsdann  die  oft 
vorkommende  Zufügung  eines  ne  interr.  ganz  unerklärlich  wäre:  utne 
tegam  spurco  Damae  latus?  (Hör.  Sat.  2,  5,  18)  —  illine  ut  im- 
pune  primo  discordias  serentes  concitent  finitinia  bella,  deinde  adver- 
sus  ea,  quae  concitaverint ,  armari  civitatem  defendique  prohibeant? 
(Liv,  4,  2_)  —  victamne  ut  quisquam  victrici  patriae  praeferret?  si- 
neretque,  majorem  fortunam  captis  esse  Vejis,  quam  incolumibus  fu- 
crit?  (Liv.  5,  24).  Wenn  ut  das  Fragwort  wäre,  so  bedürfte  esji 
keiner  weitern  Frag  -  Andeutung.  Es  lässt  sich  nicht  sagen:  illudne 
quis  ferat?  Es  ist  vielmehr  eine  elliptische  Ausdrucksart,  und  zu  er- 
gänzen :  das  sollten  wir  uns  gefallen  lassen  ;  oder  wie  Döring  in  der 
letzten  Stelle  thut :  fierine  potest ,  ut  praeferat  etc. ;  da  denn  der  Satz 
zu  den  Effects  -  Sätzen  gehört,  und  keinesweges  unter  die  unabhängi- 
gen zu  rechnen  ist.  Wenn  Pontius  beim  Livius  (9,  11)  sagt:  ut  tu 
quidem,  quod  petisti ,  per  pactionem  habcas,  tot  cives  incolumes; 
ego  pacem,  quam  hosti  tibi  remittendo  pactus  sum,  non  habeam:  hoc 
tu,  A.  Corneli,  hoc  vos ,  feciales ,  juris  gentibus  dicitis?  so  ist  die 
Gedanken- Verbindung  vollständig  dargelegt:  „Das  ist  also  euer  Recht, 
dass  ihr  den  Vortheil  habt ,  wir  die  Bevortheilten  seyn  sollen  !"  Man 
würde  indessen  auch  ohne  das  hinzugefügte  hoc  vos  juris  dicitis  den 
Ausdruck  ut  tu  habeas  etc.  für  sich  schon  eben  so  verstehn ,  und  auf 
ähnliche  Weise  ergänzen.      An  ein  wie  ist  dabei  nicht  zu  denken. 

Das  gilt  Alles  auch  von  Nr.  6  in  Absicht  der  Ausdrucksart  ut  hoc 
sit  io  sumtivem  Sinne  (  U  ).     Wie  kann  das  ein  unabhängiger  Satz  gc- 
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nannt  werden?  und  was  ist  das  für  ein  Jfle  ^  was  da  hinehilfoinrat  ? 
Der  liecens.  sagt :  e»  bedeute  so  ein  Satz  nichts  anders  als :  ivie  es 
auch  seyn  mag,  seyn  möge.  Allein  das  Iieisst  nicht  ut  sit ,  sondern  ut- 
ut  est,  utciinque  est;  und  ut  dixisset  heisst  wenn  er  gesagt  hätte,  nielit : 
wie  er  auch  gesagt  haben  möge.  Der  iinperatorrsche  Conjunctiv ,  der 
dem  Sinne  nach  ebenfalls  eine  Suuition  vorstellen  kann ,  hat  mit 
jener  Redart   nichts   gemein. 

Als  der  7te  Fall  ist  derjenige  aufgestellt,  da  der  Conjunctiv 
des  abhängigen  Satzes  ein  Können  ,  und  als  der  8te  ,  da  er  ein  Sollen 
bezeichnet.  Bevor  ich  jedoch  diese  beiden  Nummern  näher  betrach- 
te, muss  ich  eine  Bemerkung  einschalten,  für  die  ich  nachher  viel- 
leicht keine  schickliche  Stelle  mehr  finde. 

Man  sieht  sich  nehmlich  in  dieser  Anordnung  vergeblich  nach  den 
obigen  Ut- Functionen  D,  E,  F,  also  den  Effects-,  Absichts -,  Folgesäz- 
zen  um.  Recens.  will  diese  Unterschiede  nicht  anerkennen.  Er  sagt, 
die  Sätze,  welche  man  Finalsätze  zu  nennen  pflege,  und  wofür  das 
deutsche  damit  im  Gebrauch  sey,  eben  so  wie  die  Folgesätze  mit  so 
dass ,  seyen  mit  denjenigen  Sätzen,  worin  der  Gegenstand  der  Rection 
als  solcher  unmittelbar  dargestellt  wird  ,  von  einerlei  Art  und  Bedeu- 
tung. „Die  Sonne  bewirkt ,  dass  die  Luft  erwärmt  wird  —  sie  wirkt 
60,  dass  die  Luft  wärmer  wird  —  sie  erscheint  wieder,  damit  sie  die 
Luft  erwärme ,"  das  sey  Alles  einerlei  Gedanke ,  nur  in  etwas  ver- 
schiedner  Stellung.  Durch  solche  Trennungen  werde  das  Erlernen  der 
Sprache  den  Anfängern  nur  erschwert  u.  s.  w.  Wenn  nun  aber  der 
Schüler  einen  Ausdruck,  wie  mortem,  ut  nunquam  timeas,  semper  co- 
gita  (Sen.  ep.  30),  falsch  übersetzt,  etwa:  bedenke  dass  du  oder  wie  du 
den  Tod  nicht  fürchten  dürfest;  da  werde  ich  ihn  doch  auf  solche  Un- 
terschiede aufmerksam  machen  müssen ,  ihm  sagen :  du  nimmst  das  ut 
timeas  für  den  Gegenstand  des  cogita;  es  könnte  ja  aber  auch  ein  Ab- 
sichtssatz seyn  :  um  den  Tod  nie  zu  fürchten ,  denke  fleissig  an  ihn.  Oder 
wenn  (in  umgekehrter  Irrung)  bei  Livius  21,  63  die  von  fugisse  ab- 
hängigen Sätze  ne adiret,  ne videret,  ne indiceret  etc.  mit 

damit  nicht,  um  nicht,  übersetzt  werden  (wie  es  selbst  Heusinger  thut) : 
so  wird  erinnert  werden  müssen ,  es  sey  in  diesen  Sätzen  nicht  die  Ab- 
sicht, sondern  der  Gegenstand  ausgedrückt;  das  heisst  aber  doch  wohl 
nichts  anders  als ,  es  sey  nicht  die  eine ,  sondern  die  andre  Satzart ; 
und  es  wird  gut  seyn,  solche  Unterscheidungen  auch  durch  die  Be- 
nennung zu  fixiren  und  geläufig  zu  erhalten.  Wie  wird  man  dem 
Schüler  Fälle  erklären ,  wo  zweierlei  Bestimmungssätze  zusammen- 
treten, wie:  quod  a  caeteris  forsitan  ita  petitum  sit,  utdicerent,  ut 
utruravis  salvo  officio  sc  facere  posse  arbitrarentur  (C.  Rose.  1,2); 
wo  das  ut  dicerent  den  Gegenstand,  ut  arbitrarentur  als  Folgesatz  die 
Art  und  Weise  bezeichnet?  Wie  wird  man  so  mancherlei  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  3  Arten  von  Satz -Bestimmungen  in  Bezug  auf  ihre  Con- 
etruction ,  auf  den  Gebrauch  des  ut  non  und  ne ,  auf  den  Gebrauch 
des  Tempus,  auf  die  Anwendbarkeit  in  Relativsätzen,  und  so  vieles 
andre  mit  der  besondern  Natur  jeder  Satziirt  Zusammenhängende,  über- 
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gehen  können  ?  Es  wäre  ein  grosser  Rückschritt  la  der  Granimiitik, 
wenn  wir  die  Scheidungen ,  welche  man  kaum  noch  angefan<;;^en  hat 
mit  grösserer  Sorgfalt  vorzunehmen,  wieder  ganz  aufgehen  wollten. 
Die  Unterschiede  zwischen  coordinirten  und  suhordinirten  Sätzen ,  lle- 
lativsätzen ,  Gegenstands-  und  Umstandssätzen,  hei  den  letztern  wie- 
der zwischen  kausal-, Final -,Folg« -,  Bedingungssätzen  u.  s.  w.  sind  für 
genauere  Erörterung  der  syntactischen  Kegeln  durchaus  wesentlich  und 
unerlasslich.  Mau  sehe  nur  zu  ,  wodurch  die  Naturforschung  so  be- 
stimmte Fortschritte  macht.  Nicht  durch  Analysen  allgemeiner  Be- 
grifl'e ;  was  sie  fördert ,  ist  das  genauere  Betrachten  der  specialen  Er- 
scheinungen, und  ihrer  besondern  Analogien. 

Doch  ich  kehre  zu  dem  Punkt  zurück  ,  von  dem  ich  abgeschweift 
bin,  zu  den  conjunctivischen  Functionen  des  huniicns  und  Sollcns,  wel- 
che unter  7  und  8  aufgestellt  sind.  Der  Herr  Verf.  hat  uns  das  Ein- 
gehn  in  seine  eigentliche  Vorstellung  dadurch  sehr  erschwert,  dass  er 
sich  auf  die  Uebertragungsweise  des  Conj.  mit  Küimcn  und  Sollen  be- 
schränkt, ohne  die  Begriffe  dieser  conjunctivischen  Functionen  nä- 
her festzusetzen.  Der  lat.  Conj.  soll  in  gewissen  Fällen  ein  MögUch- 
seyn,  ein  Können,  bezeichnen.  Es  liesse  sich  entgegensetzen,  der 
Conj.  enthalte  immer  eine  Möglichkeit;  und  auch  wieder,  es  sei  nie- 
mahls  ein  blosses  reines  Können  dadurch  ausgedrückt;  wozu  liätte  denn 
die  Sprache  ihr  posse ,  Menn  der  Conj.  für  sich  schon  die  Möglichkeit 
hinreichend  bezeichnete ;  potest  concedi  ist  etwas  anders  als  conceda- 
tur  etc.  Kurz ,  es  ist  kein  besondi-er  Act  des  Conj.  dadurch  charakte- 
risirt.  Und  das  deutsche  Sollen ,  wie  vieldeutig  ist  das !  Welche  Be- 
deutung ist  denn  hier  gemeint?  Es  wird  das  Können  und  Sollen  ei- 
ner Eintheilung  der  conjunctivischen  Begriffe  zum  Grunde  gelegt: 
aber  die  vom  Rec.  angeführten  Beispiele  des  Könnens  sind  alle  von  der 
Art,  dass  dafür  auch  ein  Sollen  gebraucht  werden  kann  (tiraeo  ut  foe- 
dus  ratum  sit  heisse  nichts  anders  als  „ich  bin  in  Angst,  wie  das  Bünd- 
niss  bestehen  kann ,"  warum  nicht  wie  es  bestehen  soll  oder  sollte  ? ). 
Und  wo  bleibt  unser  Mögen?  was  eben  so  oft  den  lat.  Conj.  um- 
schreibt als  Können  und  Sollen.  Allein  man  sieht  wohl,  Rec.  hat  den 
Potentialen  Conj.  vor  Augen,  der  ins  Deutsche  freilich  oft  nicht  wohl 
anders  als  mit  Hülfe  der  Verben  mögen,  können,  sollen,  dürfen,  wol- 
len u.  s.  w.  zu  übertragen  ist,  ohne  dass  jedoch  diese  sogenannten 
Hülfs- Verben  irgend  eine  wesentliche  Scheidung  begründen  können. 

Ich  muss  aber  noch  hinzufügen,  dass  die  Potentialität  überhaupt 
hier  so  wenig  als  die  Obliquität  irgend  ein  Entscheidungs  -  Moment  ab- 
giebt.  Die  Frage  ist,  ob,  wie  Rec.  behauptet,  das  ut  immer  als 
Adverb  der  Art  und  JVeise  betrachtet  werden  könne ;  oder  ob  es ,  wie 
bisher  geglaubt  worden,  auch  zu  anderweitigen  Satz- Verknüpfungen 
dient,  wobei  an  eine  Art  und  Weise  nicht  zu  denken  ist,  z.  B.  Be- 
stimmungssätze des  AVirkungs  -  Objects ,  der  Absicht,  der  Folge,  Be- 
dingung, wie  oben  dargelegt  ist.  Wozu  soll  uns  hier  die  Betrach- 
tung der  Potentialität  helfen?  Jede  Satzart  kann  mehr  oder  weniger 
einen  potentialcn  Begriff  aufnehmen,    es  sey,    dass  solcher  durch  Mo- 
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du9  und  Tempus  fürmlicli  ausgedrückt  witd  (ego  timeam?  ich  sollte 
mich  für(;hteu ?  timerein,  hätte  mich  gefürchtet?),  oder,  wofern  die 
Satzart  für  sicli  schon  nach  ihrer  besondern  Natur  einen  Conj.  in  An- 
spruch nimmt,  aus  dem  Rectionsverb  und  mehr  noch  aus  dem  Sinne 
und  Gedanken -Zusammenhange  entnommen  wird  ( cur  alium  eligant 
nescio  kann  heissen  warum  sie  wühlen  oder  auch  warum  sie  wühlen  soll- 
ten'). Für  das  ut  und  die  Andeutung  seiner  Functionen  ist  dadurch 
nicht  das  Mindeste  gewonnen.  Ein  Ausdruck,  wie  tanta  vis  est  eloquen- 
tiae,  ut  audientes  irrctiat ,  wird  übersetzt  werden  dass  sie  bestrickt; 
dagegen  non  est  tanta  etc.  dass  sie  bestricken  sollte  oder  könnte ;  man 
sieht  aber  in  dem  einen  Ausdruck  so  wenig  wie  in  dem  andern,  wie  das  ut 
ein  wie  enthalte.  Rec.  selbst  macht  vergebliche  Versuche,  uns  in  Sätzen, 
die  nicht  von  relativer  oder  interrogativer  Art  sind,  ein  wie  bemerklich  zu 
machen.  Es  stehe,  sagt  er,  das  ut  bei  V  erben,  wie  conari,  operam  dare  etc.^ 
weil  diese  ein  Bestreben  ausdrücken,    wie  etivas  möglich  zu  machen  sey, 

excogitatum  est,  ut  aerarium constitueretur  heisse :   „es  wurde 

ein  Plan  ausgedacht  wie  man  könnte"  u.  s.  w.;  admonuit  me,  ut  quam 
primura  Capuam  liberarem,  „er  ermahnte  mich,  ivie  ich  befreien  soll- 
le."  Allein  das  sind  doch  Alles  niclits  als  undeutsche,  unpassende, 
unrichtige  Ausdrücke ,  die  eben  dadurch  hinlänglich  zu  erkennen  ge- 
hen, dass  der  Begriff  des  wie  gewaltsam  herbeigezogen  sey.  Ueberle- 
gen,  an  die  Hand  geben,  vorschreiben,  wie  etwas  zu  machen  sey,  ist  et- 
was ganz  Anderes ,  als  sich  bestreben  etwas  zu  bewerkstelligen ,  oder  be- 
wirken, dass  etwas  geschehe,  Auftrag  geben,  dass  etwas  geschehen 
solle  u.  s.  w.  Rec.  sagt :  „wenn  Avir  nicht  in  jedem  Falle  ut  mit  wie 
übersetzen  können,  so  ist  der  Grund  davon  nicht  darin  zu  suchen,  dasa 
die  lat.  Partikel  verschiedne  Bedeutungen  habe,  sondern  dass  wir  ge- 
wisse Gedanken  anders  als  die  Römer  aufzufassen  pflegen."  Wie  ist 
das  zu  verstehen?  .worin  liegt  diese  andre  Auffassung?  Die  Sache 
ist  ja  rein  logisch.  So  wesentliche  Unterschiede  in  der  Bestimmungs- 
weise können  auch  dem  lateinisch  redenden  nicht  entgangen  seyn.  Und 
wenn  er  oft  einerlei  Wort  dafür  gebrauclit,  so  liaben  wir  das  Recht 
damit  zu  thun,  was  wir  mit  tausend  andern  Wörtern  thun ,  und  was 
wir  in  unsrer  eignen  Sprache  thun  müssen ,  nehmlich  die  nnterschied- 
nen  ,  wenn  auch  immer  mit  einem  Grundbegriff  zusammenhängenden 
Bedeutungen  eines  Worts  gehörig  zu  sondern ,  und  die  Eigenthümlich- 
keiten  ihres  Gebrauchs  bemerklich  zu  machen. 

Und  könnten  wir  uns  auch  mit  der  beabsl<;htigten  Verallgemeine- 
rung so  weit  befreunden  ,  dass  wir  in  dem  ut  überall  nichts  als  ein  wie 
fänden  (womit  doch  gewisslich  auch  in  methodischer  Absicht  keine 
Erleichterung  zu  gewinnen  Märe):  was  werden  wir  mit  der  negativen 
Redform  anfangen:  hortatus  est  ne  id  facerem,  remittimus  tibi  ne  id 
facias?  Soll  in  dem  ne  auch  ein  ivic  gedacht  werden,  damit  es  der 
positiven  Redform  ut  facerem  entspreche? 

Der  Rec.  scheint  hauptsäclilich  durch  die  Betrachtung  der  un- 
merklichen Uebergänge  von  einer  RedMeise  zur  andern  auf  einen  be- 
fangnen und  einseitigen  Standpunkt  geführt  worden  zu  seyn.     Es  ist 
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nicht  zu  Ifiugnen ,  die  Analop;ien  vcrscliinelzen  an  ihren  Endpunkten  so 
in  einander,  dass  über  Einzelheiten  Zweifel  und  Streit  entstehen  kann, 
unter  welchen  Begriff  sie  zu  bringen  seyen.  Es  geht  auf  unserra 
grammatischen  Felde  niclit  anders  als  in  der  Naturforschung.  Wo  ist 
eine  Art  oder  Gattung,  bei  welcher  niclit  ein  unmerklicher  Uebergang 
zu  andern  nachzuweisen  wäre'^  Dadurch  lässt  sich  die  Wissen- 
schaft nicht  abhalten,  Species  und  Genera  festzusetzen.  Manches  hie- 
her  Gehörige  ist  schon  oben  gelegentlich  erw  ahnt  worden.  Hier  wol- 
len wir  jedoch  eine  dieser  Grenz- Vermischungen  noch  etwas  näher  be- 
trachten ,  weil  sie  zu  vorliegender  Erörterung  Anlass  gegeben  hat. 
Das  ist  der  Uebergang  von  der  Analogie  C  zu  D ,  von  den  ( indire- 
cten)  Fragsätzen  zu  den  Wirkungssätzen  (wt  interrogationis  und  ut  ef- 
fecti).  Im  Deutschen,  wo  der  Wirkungssatz  immer  eine  andre  Ver- 
bindungs  -  Partikel  (dass)  hat  als  der  Fragsatz,  kann  wenigstens  dar- 
über nie  Streit  entstehen,  was  der  Redende  für  ein  Satz-Verhältniss 
in  Gedanken  gehabt  habe.  Im  Lat.  aber,  wo  dieselbe  Partikel  ut, 
die  einen  Effectssatz  bezeichnet ,  auch  für  eine  Art  Fragsatz  im  Ge- 
brauch ist,  niuss  zu  solcher  Beurtheilung  die  Natur  und  Bedeutung 
des  Ausdrucks  zu  Hülfe  genommen  werden.  Und  da  zeigt  sich  denn 
allerdings ,  dass  Fragsatz  und  Wirkungssatz  so  weit  nicht  von  einan- 
der abstehen  ,  als  man  beim  ersten  Anblick  glauben  möchte.  An  der 
Stelle  C.  p.  Sext.  36,  78,  an  verisimile  est,  ut  is in  fo- 
rum descenderit  etc.,  so  wie  der  ähnlichen  p.  Rose.  Am.  41,  121,  non 
est  verisimile ,  ut  Chrysogonus  Iiorum  literas  adamarit  aut  humanita- 
tem ,  haben  Lambinus,  Ernesti,  u.  a.  Anstoss  genommen ;  und 
Stallbaum  (zum  Rudim.  II  S.  234)  nebst  Gernhard  (zu  Lael.  4, 
14)  sind  geneigt  in  diesen  Ausdrücken  das  ut  ejfecti*')  zu  suchen,  in- 
dem letzterer  noch  die  Vergleichung  mit  verum  est,  ut  bonos  boni  di- 
ligant ,  zufügt ,  wo  doch  nichts  anders  als  ein  Effectssatz  zu  suchen 
ist  (die  Natur  der  Sache  bringt  es  mit  sich,  dass  u.  s.  w.  ).  Wenn  nun 
Rec.  dagegen  das  ut  hier  in  der  Bedeutung  u'ie  genommen  wissen  will, 
so  kann  ich  ihm  darin  nicht  anders  als  vollkommen  beistimmen,  indem 
ich  es  nehmlich  als  das  ut  interrog.  betrachte  (worüber  Recens.  sich 
nicht  erklärt).  Das  verisimile  non  est  heisst  in  diesen  Sätzen  soviel 
als  :  es  ist  nicht  denkbar ,  nicht  begreiflich.  Und  da  scheint  ein  Nomi- 
nalausdruck des  Gegenstandes  natürlicher  zu  seyn  als  ein  realer.  Dem 
Begreifen,  Vorstellen,  Denken,  kann  ein  objectiver  Aussagesatz  (Acc. 
c.  Inf.)   oder  Fragsatz  zugefügt  werden,    aber  nicht  wohl  ein  Gegen- 

')  Der  Ausdruck  eventus ,  dessen  sich  beide  bedienen ,  kann  irre  füh- 
ren. Er  scheint  besser  für  den  Folgesatz  zu  passen ,  den  ich  auch  oben 
damit  bezeichnet  habe.  Bei  einem  Ausdrucke  wie:  sed  tantus  consensüö 
senatus  fuit,  ut  mature  proficisceremur,  parendum  ut  fuerit.  (Cic.  äd 
div.  3,  31)  wird  auf  die  Frage  quo  eventu  nicht  geantwortet  werden 
ut  proficisceremur,  sondern  ut  parendum  fuerit.  Das  ut  proficisceremur  ist 
der  Gegenstand ,  das  effectum ;  ut  fuerit  ein  daraus  erfolgender  Umstand, 
ein  eventus.  Ueberhaupt  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  beiden  Grammatiker 
den  Effectssatz  von  dem  Folgesatz  unterscheiden.  Wenigstens  erwähnen 
sie  bei  dieser  Gelegenheit  des  Unterschiedes  nicht. 
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stand  als  ans  demselben  entstehend,  als  JFirhmgs -  Satz  aufgestellt  wer- 
den. Dazu  kommt,  dass  die  Construction  uns  hier  allcrding^s  nicht 
wohl  ein  ut  effecti  denken  lässt.  Der  Wirkungssatz  verlangt  seiner 
Natur  nach  ein  Tempus,  welches  mit  dem  seiner  Rection  congrnirt. 
Die  Wirkung  (als  Gegenstand,  Avohl  zu  unterscheiden  von  der  Folge) 
kann  nicht  früher  gedaclit  werden  als  das  Wirkende,  Also  rectum  est 
ut  sit,  rectum  erat  (fuit,  fuisset  etc.)  ut  esset;  aber  nicht  rectum  est 
ut  esset  oder  fuerit.  Fragt  man  nun  Aveiter ,  warum  das  Nominal - 
Object  hier  in  der  Fragforra  ausgedrückt  ist,  und  nicht  als  Acc.  c.  Inf., 
wie  doch  sonst  gewöhnlich  *) :  so  ist  darauf  sciiweilich  anders  zu  ant- 
worten,  als  dass  es  dem  Redenden  freistand,  eine  dem  Acc.  c.  Inf.  so 
nahe  verwandte  und  darein  so  leicht  übergehende  IJestimmungsAveise 
zu  wählen,  und  dass  der  Gedanke  durch  diese  Frag-  (oder  Ausrufs-) 
Form,  „wie  hätte  er  das  thun  können  oder  sollen,  in  der  That  eine 
fühlbare  Verstärkung  erhält. 

Da  der  potentiale  Begriff,  welcher  auf  solche  Weise  ins  Verb 
kommt,  in  Bezug  auf  Vergangenheit  bestimmter  und  gewöhnlicher  in 
der  Form  des  Imperfects  ausgedrückt  wird:  (ego  putarem,  ich  hätte 
geglaubt?  hätte  glauben  können?  quid  facerentmiseri,  was  hätten  die 
Unglückliclien  thun  sollen?)  so  entsteht  die  Frage,  ob  es  in  obigen 
Stellen  nicht  auch  hcissen  könnte:  verisimile  non  est,  ut  ille  ..... 
.  .  .  descenderet,  ut adamaret.  So  findet  sichs  auch  wirk- 
lich C.  Verr.  4,  6,  II:    verisimile  non  est,  ut  ille religioni 

suae pecuniam  anteponcret;  und  p.  Sulla  20,  57:  veri- 
simile non  est,    ut,    quem   in   secuntlis  rebus   secuni  semper  habuisset, 

liunc  in  adversis ab   se  dimitteret ;    an  welchen  Stellen  man 

ebenfalls  Anstoss  genommen  hat.  Diese  Imperfecte  sind ,  wie  gesagt, 
für  sich  betrachtet  nichts  anders  als  Potential -Formen  der  Vergangen- 
heit**).     Ille  anteponeret  heisst:    er  hätte  vorgezogen?   hätte  können 


*)  Z.  B. :  Jam  vero  illud  quam  incredibile,  quam  absurdum,  qui 
Romae  caedem  facere,  qui  baue  urbcm  indammare  vellct,  cum  familia- 
lissimimi    suum    dimitterc    ab    se    et    mandare    in    ultimas    terras !    (C.  p. 

Sylla  20,    57)  —    Ipse   autem  Cincius i«  homo  e-t ,    aut  ea  fa- 

milia  ac  disciplina,  ut  hoc  credi  possit,  cum  bellum  reipubl.  facere  vo- 
luissc?  (ib.  20,  58)  —  Quid  enim  est  tani  verisimile  (ironisch,  also 
non  est  verisimile  etc.),  quam  cariorem  huic  sororis  maritimi,  quam 
sororis  filium  fuisse.''  atque  ita  cariorem  ut  etc.  (C.  p.  Rab.  3,  7)  — 
Quod  niilii  minn-s  simüc  veri  visum  est,  annum  integrum  Scipionera  ni- 
hil gcrundo  in  liispania  consumsisse  (Liv.  27,  7). 

**)  Eine  Redweise,  die,  hauptsächlich  wegen  vernachlässigter  Unter- 
scheidung der  TempusbegrifTe  des  deutschen  luid  lat.  Conjunctivs  von  nn- 
sern  Grammatikern  und  Frklärcrn  so  sehr  verkannt  wird ;  (Ausführliche- 
res enthalten  meine  Sprach- Krnrterun gen  im  \  Fl!  und  IX.  Abschnitt,^ 
wie  sich  hier  Avieder  recht  aufl'allend  zeigt.  Scbellcr  (im  Lex.  unter 
verisimile)  sagt,  verisimile  non  est  ut  anteponeret  stehe /ür  anteponat. 
Wenn  anteponat  das  Richtigere  ist,  und  das  ausdrückt,  was  der  Redner 
sagen  will ,  warum  -wählte  er  eine  andre  Form  ?  Recensent  erklärt  es 
anders,  aber  uro  nichts  befriedigender.  Fr  sagt,  das  Imperf.  beziehe 
sich    auf  einen   ausgelassenen  Bedingungssatz:    „es  ist  nicht  denkbar  wie 
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vorziclm?  liunc  ille  diinitteret?  diesen  hätte  er  wcffsohickcn  solhsn? 
si(li  dazu  entscliliessen  können?  («gerade  so  wie  ein  paar  Zeilen  vor- 
her: hunc  ille  dimittcndnni  esse  arbitraretur?) :  mit  verisiuiUe  non  est 
also  zuaaiiiiucn:  man  begreift  nicht,  wie  er  das  hätte  thun  können  oder 
sollen. 

Inzwischen  Ut  nicht  zu  liingnen ,  dass,  sowie  das  Iniperf.  als  po- 
tentialer Ausdruck  der  A  cr<;<uif^enlieit  dem  (»edanken  seihst  vollkom- 
men anpasst,  doch  wieder  die  Constriietion  selbst,  die  Veibindunfj;  ei- 
nes Re<-tions- Präsens  mit  dem  Iniperi'eet  im  Fragesatz,  etwas  Fremdar- 
tififes  hat,  und  ungewöhnlich  ist*).  Man  möchte  das  „anteponeret 
ille,  dimitteret  ille?"  allein  sehn  und  mit  Lambin  das  verisimile  non 
est  wegthun;  oder  ein  Ilectionsverb  wie  aceidisse,  factum  esse,  fieri 
potuisse,  adduetum  esse,  einschalten  dürfen;  wodurch  das  ut  zur  ef- 
fectiven  Partikel  würde.  Und  am  Ende,  warum  dürften  wir  das  nicht? 
warum  sollte  der  Sprechende  im  lebendigen  Erguss  der  Rede  dem  Hö- 
renden solche  Ergänzungen  nicht  zumuthen  ?  Es  wäre  also  in  der 
Verr.   Stelle   das  verisimile    non    est    ut   anteponeret    ein    elliptischer 


er  Geld  vorziehen  würdc^^  Cnehmlich  wenn  ihm  jemand  welches  gäbe)^ 
,,wie  Sulla  ihn  von  sich  entfernen  ii'itjrfc"  (^wenn  er  ihn  fortschicken 
wollte).  Allein  ein  bedinglicher  Ausdruck  der  Gegenwart  ist  dem  Sinne 
dieser  Stelle  ja  ganz  entgegen.  Was  hier  als  unglaublich  dargestellt 
wird ,  mnss  schlechterdings  der  Vergangenheit  angehören.  Und  das  drückt 
das  Potentiale  Imperfect  (wesentlich  verschieden  vom  conditionalen)  al- 
lerdings aus. 

*)  Da  Recens.  der  Meinung  ist,  dass  alle  die  hier  zur  Erörterung 
kommenden  Stellen  nicht  das  geringste  Unregelmässige  haben,  wenn  man 
dem  ut  nur  die  Bedeutung  des  unc  lasse:  so  würde  es  die  richtigen  Be- 
griffe von  der  Sache  sehr  fördern ,  wenn  er  zu  diesen  zwei  berüchtigten 
Stellen  eine  Anzahl  Parailelstellen  beibrächte,  wo  zu  einem  Präsens  der 
Rection  ein  indirecter  Fragsatz  (ich  wünsche,  dass  das  nicht  übersehen 
werde)  mit  dem  Imperfect  des  Conj.  zugefügt  ist.  Ausdrücke  wie:  quo- 
rnm  licentiae  nisi  Carneades  restitisset,  haud  scio  an  soli  jara  philosophi 
judicarentur  (C.  div.  2,  72,  1^0),  oder  eloquentia  quidera  nescio  an 
habitisset  parem  neminem  (  C.  Br.  32,  126),  sind  hier  nicht  wohl  gel- 
tend zu  machen ,  m  eil  sich  das  nescio  an  schon  zu  einer  Art  Adverb, 
vielleicht,  verschmolzen  und  eingerichtet  hat.  Dagegen  ist  (was  sich  sehr 
wohl  erklären  lässt)  in  Folgesätzen  eine  solche  Vereinigung  Aerschiedcn- 
artiger  Temiiusfnrnien  eher  zulässig,  besonders  wenn  im  Bestimmungs- 
gatz  ein  bedinglichcr  Begriff  hervorgehoben  werden  soll:  honestum  tale 
est,  ut,  vel  si  ignorarent  id  homines,  vel  si  obmntuissent,  sua  tarnen 
pulchritudine  esset  specieqne  laudabile  (C.  fin.  2,  15,  49)  —  qnae  lex 
hanc  sententiam  continct,  ut  omnes  leges  tolleret,  quae  postea  latae 
sunt  ( C.  leg.  3 ,  17 ,  es  Avürde  alle  später  gegebnen  Gesetze  unnöthig 
machen)    —    ullnm    esse    tantum    periculum ,     tantnm    laborem,     tantam 

contentionem,    quam  ego pro  salute  tua  defugercm?     (C.  p.  PI. 

32,  78;    keine  Anstrengung,    deren  ich  mich  Aveigern  würde)    —  non  is 

hnmo    est,     ut bellum    contra    patriam   susc.ipiendum    pntaret 

(C.  p.  Sulla  20,  dass  er  Lust  gehabt  hätte  gegen  sein  Vaterland  die 
Waffen  zu  ergreifen).  Die  hesondcrn  Fälle,  welche  die  or,  obl.  darbie- 
tet, können  hier  nicht  zur  Betrachtung  gezogen  werden. 
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Ausdruck  für  v.  n.  e.  eum  adductum  esse,  ut  anteponeret;  so  wie  bald 
darauf  im  folgenden  Capitel  vollständiger  gesagt  ist :  video  igitur  He- 
juni  ....  neque  magnitudine  pecuniae  adductum  esse  ut  Iiaec  signa 
venderet.  Ja  es  scheint  sich  aus  dem  Zusammenhange  noch  eine  un- 
mittelbarere Ergänzung  zu  ergeben.  Es  heisst  nehmlich;  quid  si  ma- 
gnitudine pecuniae  persuasum  est  ei?  (die  Statuen  zu  verkaufen.) 
Darauf  folgt  das  veris.  non  est  etc.  Der  Redner  knüpfte  also  das  ut 
anteponeret  in  Gedanken  mehr  an  persuasum  est,  als  an  das  wenn 
gleich  näher  stehende  veris.  non  est:  „es  ist  nicht  denkbar,  dass  er 
sich  sollte  haben  bewegen  lassen  (ei  persuasum  esse),  das  Geld  vor- 
zuziehen." So  auch  in  der  Sulla'schen  Stelle:  veris.  non  est  (Cincium 
in  animum  induxisse)  ut  etc.,  oder  man  kann  auch  das  veris.  n.  e.  ge- 
radehin in  dem  Sinne  nehmen,  wie  gleich  nachher  vorkommt :  is  homo 
non  est,  ut  .  .  .  .  nefarium  bellum  contra  patriam  suscipiendum  putaret, 
„er  ist  nicht  der  Mann  dazu,  (eben  soviel  als  es  ist  nicht  denkbar')  dass 
er  Lust  gehabt  hätte  gegen  sein  Vaterland  die  Waffen  zu  ergreifen ;" 
ein  Ausdruck ,  der  wieder  nichts  anders  ist,  als  eine  Abkürzung  des 
voranstehenden:  is  homo  non  est,  ut  hoc  credi  possit,  eum  bellum 
reipubl.  facere  voluisse.  Letzteres  ist  die  deutlichste  und  vollständig- 
ste Darstellung  des  Gedankens,  aus  welcher  die  andern  abgekürzt  sind; 
eine  Abkürzung,  die  doch  immer  nur  als  seltne  Vorkommenbeit,  als 
eine  Art  von  Coarctation ,  als  eine  aus  dem  Zusammenhange  sich  er- 
klärende Licenz  zu  betrachten  ist.  Auf  alle  Fälle  ist  doch  in  diesen 
Anwendungen  des  Imperfects  immer  eine  starke  Hinneigung  zum  ef- 
fectiven  Begriffe  nicht  zu  verlcennen.  Wenn  es  Verr.  2,  G5,  158  lieisst: 
de  quo  homine  ....  auditum  est  unquam,  ut  ejus  statuae  dejiceren- 
tur,  so  klingt  das  in  der  That  etwas  seltsam,  auditum  est  ut  dcjice- 
rcntur.  Allein  vollständig  heisst  es:  de  quo  homine  hoc  auditum  est  un- 
quam, quod  tibi  accidit,  ut  etc.  Und  dieses  accidit  hat  unstreitig  auf  die 
Fortbildung  des  Satzes  Einfluss ;  wir  dürfen  ergänzen:  num  unquam 
auditum  est  accidisse  ut  etc.  In  der  Rede  p.  lege  Man.  c.  21  kommt 
eine  lange  Reihe  von  Ausrufungen  vor:  quid  tarn  novum  —  tam  prae- 
ter consuetudinem  —  tam  inauditum  —  tam  inusitatura  —  singulare 
—  incredibile;  und  der  Gegenstand  ist  erst  einigemahl  durch  den  Acc. 
c.  Inf.  ausgedrückt,  adolescentulum  rem  gerere ,  exercitui  praeesse 
etc.      Sodann  tritt,    wo   die  Umstände   bestimmter   hervortreten  sollen, 

die  Construction  mit  utein:    quid  tam  inusitatum,    quam  ut 

eques  Romanus  ad  bellum  formidolosissimum  pro  consule  mitteretur. 
Was  ist  das  nun  für  ein  ut?  Der  Begriff  wie  scheint  nicht  passlich  zu 
seyn.  Es  liegt  aber  in  dem  inusitatum  i.  e.  usu  non  receptum  eine 
Vergangenheit ,  so  wie  dem  Sinne  nach  in  der  ganzen  Darstellung 
(wie  denn  auch  nirgends  ein  est  zugefügt  ist,  um  den  Gedanken  an 
die  Vergangenheit  nicht  zu  verdunkeln);  und  der  Begriff  des  Wortes 
ist  von  der  Art,  dass  es  sehr  wohl  einen  Wirkungssatz  regieren  kann: 
was  bringt  das  Herkommen  weniger  mit  sich  als  dass  u.  s.  w. ;  im  Grunde 
so  viel  als  quid  tam  raro  accidit,  factum  est,  quam  ut  etc.  Liv.  31,  20 
steht:    cxemplum  a  majoribus  non  accepisse,    ut,    qui  neque  dictator 


Ueber  die  unterscillednen  Satz -Verhältnisse  der  Partikel  ut.    111 

neqiie  praetor  res  gessisset,  triunipharet;  es  sey  kein  Beispiel  vorhanden 
(so  gut  wie  nunquam  factum  esse ,  evenissc)  ,  dass  einer  triumphirt  hätte. 
Wenn  Reo.  von  Schellcrn  rühmt,  dass  er  die  richtige  Ansicht  ge- 
fasst ,  und  in  dem  ut  das  wie  erkiinnt  habe ,  so  ist  das  wolil  dahin  zu 
beschriinken ,  dass  dieser  verständige  Grammatiker  doch  nur  sehr  be- 
hutsam und  zweifelnd  von  der  Sache  spricht,  und  nicht  auf  die  ent- 
fernteste Weise  daran  denkt,  diese  Function  des  ut  für  die  einzige  und 
überall  zu  suchende  anzusehen.  Er  macht  (im  Lexikon)  zwei  grosse 
Abtheilungen,  worin  er  das  ut  als  Adverb  wie  von  dem  ut  als  Con- 
junction  dass  absondert.  In  der  letztern  Abtheilung  führt  er  unter  an- 
dern auch  das  verisimile  an ,  doch  mit  dem  Zusätze ,  dass  man  das  ut 
hier  auch  mit  ivie  übersetzen  könne.  Und  mehr  lässt  sich  wirklich  von 
den  meisten  hieher  bezogenen  oder  zu  ziehenden  Ausdrücken  nicht,  sa- 
gen. Es  wii'd  sich  indessen  immer  ein  Moment  für  die  eine  oder  andre 
Auffassung  auffinden  lassen.  In  Caes.  b.  g.  1 ,  43:  docebat  etiana  .  . 
.  .  .  . ,  ut  omni  tempore  totius  Galliae  principatum  Aedui  tenuissent, 
werde  ich  kein  Bedenken  tragen,  den  interrogativen  Charakter  des  ut 
anzuerkennen;  die  vorhergehenden  Ausdrücke:  quam  veteres  queunque 
justae  causae  necessitudinis  ipsis  cum  Aeduis  intercederent ,  quae:  sena- 
tus  consulta ,  quoties,  quamque  honorifica  in  eos  facta  essent ,  steigen, 
dass  durch  die  (indirecte)  Fragform  eine  gewisse  rhetorische  Liebhaf- 
tigkeit  in  den  Ausdruck  kommen  soll:  „er  machte  dem  Ariovist  be- 
merklich, in  wie  engem  Verhältniss  die  Aeduer  mit  den  Römern  ste- 
hen, wie  jene  immer  im  Besitz  des  Principats  gewesen  sejen  u.  s.  w." 
Allein  in  philosophia  ....  nos  docuit,  ut  nosmet  ipsos  nosceremus 
(C.  leg.  1,  22,  58)  erscheint  mir  das  Satzverhältniss  ganz  anders. 
Der  objective  Bestimmungssatz  ut  nosceremus  hat  durchaus  nichts 
Fragartiges,  man  mag  an  declaraatorische  Fragen  denken  (w/e  hat  er 
sich  getäuscht!  d.  h.  wie  sehr'),  oder  an  potentiale  (^wie  sollte  ich  das 
ivissen?  wobei  immer  das  Entgegengesetzte  hervorgehoben  Aviid,  ich 
kann  es  nicht  wissen),  oder  an  die  reinen  einfachen  Erkundija^ungs- 
Fragen.  Nicht  etwa  wie  wirs  anstellen  sollen,  zur  Selbstkenntniss  zu 
gelangen,  hat  die  Phil,  gezeigt,  sondern  dieses  sich  kennen  lernen  hat 
sie  uns  zur  Aufgabe,  zur  Pflicht  gemacht,  es  soll  aus  ihren  Beleh- 
rungen hervorgehen  ,  dadurch  bewirkt  werden  ,  Avir  sollen  uns  ffennen 
lernen.  Es  ist  also  ein  deutliches  Wirkungs- Verhältniss:  das  ut  ge- 
hört zur  Analogie  D.  So  finde  ich  denn  auch  unter  den  in  derRecen- 
sion  erwähnten  Stellen  mehrere ,  wo  man  dem  ut  die  Bedeutung  wie, 
d.  h.  den  interrogativen  Charakter  (den  sich  Rec.  immer  als  mit  dem 
relativen  zusammenfallend  zu  gedenken  scheint,  weil  er  keines  Un- 
terschiedes erwähnt)  nicht  abstreiten  kann.      Dahin  gehören   C.  prov. 

cons.  16,    39:    ut  C.   Julius provinciam  tradat  ei  etc 

.  .  .  adduci  ad  suspicandum  nullo  modo  possum ;  C.  nat.  d.  1,  23,  63: 
de  divis  neque  ut  sint,  neque  ut  non  sint,  habco  dicere;  C.  Fin.  2, 
33,  108:  qui  probari  potest ,  ut  is ,  qui  propter  me  aliquid,  plus  quam 
ego  ipse  gaudeat;  C.  Lael.  4,  14:  sin  autem  illa  veriora,  ut  idem  in- 
teritus  sit  animorum  et  corporuin  etc. ;  und  Aehnliches.     Auch  das  ut 
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bei  vereor,  timeo  etc.  mag  allenfalls  zu  dieser  Analogie  zu  rechnen 
eeyn.  Dagegen  kann  ich  in  C.  Lael.  16,  5ß :  ties  video  sententias  fer- 
ri,  quarum  niillam  probo;  unain,  ut  eodeni  modo  erga  ainicum  af- 
fecti  siiuiis,  quo  erga  nosmet  ipsos;  altcram,  ut  etc,  nur  ein  ut  effecti 
anerkennen.  Es  ist  von  einer  Vorschrift  und  Regel  die  Rede,  also 
von  jNötliigung  zu  einem  Tluin  ,  nicht  von  einer  Art  und  Weise.  Das- 
selbe gilt  von  C.  ad  Qu.  2,  1,  2:  sententiam  dixit,  ut  ipse  judices  per 
praetorem  urbanum  sortiretur;  C.  ad  Att.  10,  4:  nihil  esse  ceitius,  quam 

nt  omnes restituerentur;    oder  C.  c.  Rull.  2,    10,  2ö:    jam  hoc 

inaudituui ,  et  plane  novo  raore,  (fit  oder  fertur,  es  wird  vorgeschla- 
gen u.  s.  w. )  uti  curiata  lege  magistratus  detur,   qui  etc.      So  ist  auch 

in  der  Stelle  C.  tusc.  5,  21:   ei  ne  integrum  quidem  erat,  ut 

reniigraret  (mo  Ernesti  Bedenklichkeiten  findet,  und  einen  blossen 
Infinitiv  verlangt),  schwerlich  an  ein  wie  zu.  denken;  dem  integrum  ei 
non  erat,  es  stund  nicht  in  seiner  Gewalt ,  kann  allerdings  ein  Gegen- 
stand als  Wirkungs -Bestimmung  zugefügt  werden,  also  ein  ut  effecti 
stattfinden.  Und  nichts  anders  ist  es  auch  in:  est,  ut  dicis ,  ut  pleri- 
que  philosophi  nulla  tradant  praecepta,  et  taraea  etc.  (  Cic.  de  or.  2, 
36 ,   152 ) ;   es  geschieht  so  ,   es  ist  so  bei  ihnen  hergebracht  u.  s.  w. 

Das  Ergebniss  aus  diesen  Verhandlungen  wäre  also  etwa  Folgen- 
des. Wenn  Rec.  sagt,  die  Grundbedeutung  des  ut  sey  wie,  der  ad- 
verbiale Begriff  einer  Art  urfd  Weise ,  so  kann  man  ihm  solches  unbe- 
denklich zugestehen.  W enn  er  darauf  hat  aufmerksam  machen  wol- 
len ,  dass  insbesondre  die  interrogative  Function  des  ut  einen  weitern 
Spielraum  hat ,  als  man  sich  gewöhnlich  vorzustellen  scheint,  so  ver- 
dient das  alle  Anerkennung.  Indem  er  aber  gesteuert  hat,  dass  man 
nicht  überall  in  dem  ut  ein  dass  suche  (des  Gegenstandes ,  der  Folge, 
der  Absicht^,  Ist  er,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  auf  das  andre  Ex- 
trem gerathen ,  überall  in  dem  ut  ein  wie  zu  finden.  Scharfe  Gren- 
zen muss  man  in  diesen  Dingen  nicht  setzen  wollen.  Die  Red  -  Analo- 
gien verlaufen  sich  in  einander  auf  die  mannigfaltigste  Weise.  Die 
Sprache  sucht  sich  überall  Communications- Wege,  Uebergänge,  Ver- 
schmelzungen ,  Verallgemeinerungen  und  Uebertragungen,  Dadurch 
erhält  sie  leichtere  Bewegung.  Das  kann  aber  den  Grammatiker 
niclit  abhalten  oder  der  Verpflichtung  überheben  sorgfältig  darauf  zu 
achten,  wo  in  Form  und  Begriff  sich  wesentliche  Unterschiede  zu 
Tage  geben,  und  besonders  bei  Zusammenstellungen  zweier  so  ab- 
weichenden Sprachen ,  wie  die  lateinische  und  deutsche ,  bemerklich 
werden.  Etzler. 

An  Freunde  der  Patristtk  nml  KircheingescMchte. 

.  Diese  macht  der  Unterzeichnete  darauf,  aufmerksam,  d8ss:der  im  Novbr. 
dieses  Jahres  erscheinende  Katalog  des  hiesigen  Antiquars  Hrn.  W.lScubron- 
ner,  neben  vielen  bedeutenden  Werken  aus  allen  Literaturzweigen,  beson- 
ders mehrere  grössere  und  seltene  ans  den  oben  genannten  Fächern  enthal- 
ten wird,  flie  als  Doubletteu  aus  der  Ulmischen  Gymnasiums  -  Bibliothek 
verkauft  werden.  Ulm,  im  August  1828. 
,.  Rector  U.Prof.  Dr.  Moser, 
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Griechische  Litteratur. 


Piatons  Lehren  aus  dem  Gebtete  der  NaturfoT' 
SchllJlg  und  Je  r // e  e7Ä'M  ;/f/e.  Nach  den  Quellenbearbeitet 
Ton  Dr.  J.  H.  Lichtenstüdt ,  Professor  der  Medirin  an  der  Univer- 
eität  und  an  der  chirurgisclien  Lehranstalt  /u  Breslau,  praktischem 
Arzte  etc.   Leipzig,  bei  C.  H.  F.  Hartiuann.   182«.  XVI  u.  180  S.   8, 

Juis  ist  eine  erfreuliche  Erscheiniing  in  einer  Zeit,  wo  die  Natur- 
wissenschaften, vermöge  des  grossen  Materials,  auf  welches  sie 
Anspruch  machen,  fast  immer  weiter  von  den  geistigern  Wissen- 
scliaften  zurücktreten,  und  sicli  gleiclisam  ein  eigeiiüiiuiiliches 
Gebiet  sichern  wollen,  Männer  zu  sehen,  welclie  von  derUeber- 
zeugung  durchdrungen,  dass  die  walireWissenschaftiiircinGruiid- 
wesennach  nur  eine  sey,  wieder  das  gemeinsaraeUand  aufr-i^iolien, 
welches  sie  alle  umschlingt,  und  in  diesem  Sinne  dieDarstellu»^ 
einzehier  Theile  beginnen.  Aus  dieser  Ansicht  ist  das  gegen- 
wärtigeWerk  hervorgegangen  ;  so  dass,  abgesefien  von  allem  an- 
dern, schon  das  Streben  den  Verfasser  ehrt.  Dieser,  Lehrer  eines 
ganz  praktischen  Zweiges  der  Naturwissenschaft  und  iiberdem  die 
Heilkunde  ausVibend,  hat  sich  durch  diese  liiclitung  nicht  von  der 
Bewundrung  des  hellenisclien  Weisen  abzieiien  lassen,  der  mit 
Recht  das  Urbild  aller  Wissenschaftlichkeit  genannt  wird.  Er 
hat  bewiesen ,  dass  ebenderselbe,  wiewoJil  ganz  dem  höliern 
•wissenscliaftiichenLeb.n  zugewandt,  dennoch  aucii  im  Gebiete 
der  Heilkunde  eine  Menge  tiefer  Blicke  gethanhat,  welche  eine 
Menge  sogenannter  neuer  Ansichten  schon  dem  Altertluim  si- 
chern. Doch  wir  gehen  zur  Betrachtung  des  Einzelnen  über. 
Recens.,  weder  Arzt  noch  Naturforscher,  glaubt  sich  durch  viel- 
jähriges Studium  des  Piaton  in  den  Stand  gesetzt,  dem  Gange 
des  Verfassers  zu  folgen,  und  sein  Streben  zu  würdigen. 

In  einer  wohlgeschriebenen  Vorrede  verbreitet  sich  der 
Verf.  theils  über  den  Einfluss  des  Piaton  auf  die  wissenschaft- 
liche Heilkunde  überhaupt,  theils  über  die  frühern  Darstellun- 
gen derselben  und  sein  Verhältniss  zu  denselben.  Allerdings 
wird,   um  des  Piaton  Einwirkung  auf  irgend   einen  Zweig  der 
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Wissenscliafteii  zu  bcirroifcn,  etwas  niclir  erfordert,  als  histo- 
rische Keiiiitiiiss  der  W  isseiischal't  selber  und  eiuiire  Bekauut- 
gchaft  mit  der  griecliischeu  Sprache.  Vor  allern  uiuss  ein  sol- 
cher Bearbeiter  in  den  Geist  platonischer  Lehren  eingedrungen 
seyn  ,  und  die  freien  Ansichten  in  ihrer  hohen  Bedeutung  be- 
griffen Ilaben,  wenn  er  unternehmen  will,  auch  nur  einen 
kleinen  Theil  des  kunst\oll  geordneten  Ganzen  ina  eigenthiunli- 
chen  Lichte  darzu>tc'llen.  In  dieser  Beziclning  inussten  die  mei- 
sten frühem  Darstelhmgen  wenig  gelungen  erscheinen,  weil  eben 
die  Gegenstände  nicht  im  Lichte  platonischen  Geistes,  sondern 
nielir  nach  ihrer  Aussenseite  aufget'asst  wurden.  Wenn  hier 
schon  der  scharfsinnige  Aristoteles  geirrt  und  die  Grundansich- 
ten des  Meisters  schief  gedeutet,  wie  viel  mehr  rausste  diess 
spätem  bi'gegnen,  die  vom  heutigen  Standpunkte  der  Naturwis- 
senschaft aus  und  zwar  sehr  häiiiig  nach  den  Grundsätzen  der 
gemeinsten  Empirie  die  Genialität  der  grossen  Weisen  meistern 
Mollten.  Der  \  erfasser  hat  die  .Missdeutung  platonisclier  Leh- 
ren durch  Ari-toteles  erst  später  geriigt,  vorn  aber  nachgewie- 
sen, wie  Galen  und  die  >enplatoniker  \iel  dazu  beigetragen,  dass 
Piaton  miss\ erstanden  und  seiner  eigenthiimlichen  Bedeutung 
nach  nicht  anerkannt  wurde.  Die  Art,  wieder  \  erf.  über  seine  eig- 
nen Forschungen  in  diesem  Gebiete  berichtet,  muss  schon  ira 
Voraus  ein  günstiges  Vorurtheil  für  das  Buch  erregen,  und  der 
Erfolg  hat  bewiesen,  dass  wir  uns  nicht  getäuscht  haben. 

S.  1  —  Ifi  hat  der  V  erfasser  mit  grosser  Klarheit  und  selbst- 
ständigem Urtheil  das  geistige  Verhältniss  Piatons  theils  zu  der 
frühern,  theils  zu  seiner  Zeit  dargestellt,  wo  man  mit  \  ergnü- 
gen  den  richtigen  Blick  desVerf.  anerkennt.  Die  Unbefangenheit 
scinesLTrtheils,  so  wie  die  geistvolle  Art  derBehandlung,  deren  rein 
cntwickelnderCliarakterder  platonischen  nachstrebt. sind  auf  glei- 
che Weise  zu  rühmen.  Bcy  der  Darstellung  des  Besondern  setzt 
der  Hr.  Verfasser  folgende  Einthcilung  fest :  1)  Allgemeine  Na- 
turlehre.  2)  Besondere  Xaturlehre,  3)  Biologie,  4)  Allgemein 
Pathologi-ches,  5)  Allgemein  Therapeutisches,  6)  Speciell  The- 
rapeutisches. 

Den  ersten  Absclinitt  beginnt  der  Verfasser  mit  der  Aufstel- 
lung des  vielfach  bestrittenen  Satzes:  ,,dass  es  nach  Piaton  keine 
ursprüngliche  und  für  sich  bestehende  Materie  gebe,  dass  viel- 
mehr die  Quelle  und  dasVorbild  alles  Stoffes  in  Gott  gesetzt  wird.'' 
Wenn  man  Jiior  einen  scheinbaren  Widerspruch  ^eg(in  einzelne 
Stellen  des  Piaton  linden  mitgte,  so  ist  zu  erwägen,  dass  die 
mythische  Vorstelhin-r  ihre  ."Macht  auch  auf  die  Sprache  ausübte, 
und  dass  die  Darstellung  der  Gottheit  als  eines  schaffenden 
Künstlers  ebenfalls  der  alten  Vor^tellungsweise  entgegen- 
kam. Ja  es  ist  geradezu  unmöglich,  die  Weltschöpfung,  wel- 
clie  an  sich  schlechtliin  unerfasslich  und  unaussprechlich  ist, 
als  ein  in  der  Zeit  gewordenes  darzustellen,  ohne  Ausdrücke  zu 
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a:cl)raiicli(Mi,  wciclie  aul'  eine  mehr  iiiii(eiiellc Vorstollniipfsweisc 
lulireii  ini'isseii.  Dalier  (leiiii  üik  li  iMatoii  selNcr  alle  ^eiiaiiereii 
Darstetliiiiseii  die^el•  (i!ei:i'iisliiii(le  mir  ein  ^ivxfokoyfiv  iicmil, 
weil  >\alirliat'(e  Krkeiinlniss  nniiio^lirli  is(.  W  «iiii  sich  dalier  auch 
Piaton  nirgends  lu>>tiiiiint  aiisires|)r()eiien  hat  iiher  das  V  erhiiit- 
iiiss  der  noch  nicht  j^chiUleteii  Welt,  des  ('iiaos,  zu  dem  Seh«>- 
pt'er,  so  kann  doch  auf  der  andern  >Seite  unni('>glich  eine  Zwei- 
heit  als  iirspriin^lieli  gesetzt  werden,  als  welches  der  Ideciilvhrc 
geradezu  entjrep;en  A>iire.  Denn  die  ^an/e  äussere  sieht  hare 
Welt  Jiat  nnr  eine  Wesenheil ,  in  soTern  in  ihr  die  ^oKlieheu 
Urbilder  aus^epriiirt  sind  ;  nnnio^lich  kann  sie  also  nnch  s<rhon 
vor  der  Ivosnio^onie  ein  t'iir  sich  Si'll)>(standiifes  nnd  alsoWe- 
senhaltes  se^n.  Die  Tiinschnn^  \\  ar  aher  hier  um  so  leichter, 
weil  die  Meisten,  nur  in  dem  fie^öhnlichen  (jlef^ensatz  \on  (ieist 
und  Materie  belangen,  nicht  erkannten,  wie  diese  beyni  Pia- 
ton nur  bey  der  niedern  lletrachlun^'  der  Ge^ienstände  ffelten, 
liini;ep:en  bey  »ler  hohem  \*  issenschiilt liehen  \ersch»  inden.  \  ^1. 
unten  S.ölJ.  Diess  vird  nun  auch  durch  iliejeniiren  Stellen  be- 
stütis;t,  welche  der  \  erf.  selber  S.'2!>  l'ol.r^r.  auireiiihrt  hat;  wo- 
bey  er  das  \>  esen  der  durch  neuern  iMisshrauch  ol't  Sihiet'  dar- 
gestellten y^/rr// sehr  richtii;  utid  ganz  im  platonischen  Sinne  be- 
stimmt. Auch  die  Deutung  der  wichtigen  Stelle  Tim.  p.  iit) 
ist  durchaus  gelungen  zu  nennen  ;  wie  denn  der  llr.Verfasserüber- 
hauptsieh  in  richtiger  Erklärung  der  scheinbar  widersprechenden 
Stellen  \ov  allen  mir  bi-kannteuCJeschichtschreibern  der  Philoso- 
phie auszeichnet,  weil  er  \on  einer  richtigen  (irundansicht  ausgeht 
und  jede  IJehanptung  nach  ihrem\  erhältnisse  beurtheilt.  Selbst 
in  der  Worterklärung  macht  iler  llr.  Verl",  sehr  gli'ickliche  Ver- 
suche, und  die  IJegrill'sbestiinmung  aou  voV'^  und  ^/•I';^^j  wird 
die  Kenner  des  IMaton  befriedigen  ;  auch  die  iieslimmung  des 
Wortes  t^äov  ist  im  allgemeinen  richtig:  der  Ilr.  Verf.  hätte  noch 
anfiihren  klninen  ,  wie  das  lateinische  animal  diesem  ganz  ent- 
sprechend ist.  INicht  ganz  geni'igen  musste  «lie  Erklärung  der 
Stelle  ov  6'iöTi  TCiXia  t,djci  x.  r.  A.,  namentlich  wenn  der  Verf. 
diesem  Satze  die  Auslegung  giebt,  ,, Mies  was  vermöge  «ler  Ver- 
nunft ein  DascNU  haben  könne,  sey  aucli;  und  wiederum  sey 
als  nicht  seyeiid  zu  betrachten,  was  durch  die  Vernunft  nicht 
begriindet  werden  kann.'-'  Was  offenbar  nicht  darinne  liegt ;  denn 
der  ganze  Satz  will  nur  sagen,  dass  der  xoo/toi;  nicht  mit  einem 
Einzel- Wesen,  sondern  mit  der  Alles  durchdringenden  und  Al- 
les belebenden  Kraft  verglichen  werden  könne.  Welches  auch 
in  dem  folgenden  liegt:  wie  der  \erf.  richtig  bemerkt,  „die 
Ansicht  des  Platon  gehe  dahin,  dass  es  ein  gemeinsames  liand 
Alles  KrschalVenen  geben  müsse,  und  dass  dieses  innerhalb  kei- 
ner bestimmten  Zahl  und  Masse  beschränkt  seyn  könne.''  Die 
Lehre  \on  den  l*ilementen  ,  die  Piaton  ebenfalls  angenommen 
hat,  wird  richtig  dahin  gedeutet,  dass  Platon  weit  entfernt  »ey, 
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hier,  sich  selbst  inconsequent,  die  Lehre  der  Atomistiker  anzu- 
nehmen, sondern, eben  gemäss  der  natürlichenAnscliauung  derDin- 
ge,  dieselben  als  Grundformen  alles  Stoffs  betrachte;  wiewohl  er 
auch  auf  dieseAnsicht,  alsblos  zumReiche  der 3Ieinung  gehörig, 
gar  keinen  besojidern  Werth  legt.  Eben  so  ist  die  Vierzahl  als 
Grundgesetz  für  die  ganze  Körperwelt  oftenbar  nur  ein  geistrei- 
cher Versuch,  die  überlieferten  4  Elemente  nach  pythagoräi- 
schen  Principien  als  unumgänglich  nothwendig  zu  rechtfertigen. 
Und  so  bei  weitem  das  Meiste  von  dem  Uebrigen.  Hier  ist  nichts 
mit  wissenschaftlicher  Strenge  erwiesen,  noch  auch  als  solches 
hingestellt,  sondern  es  sind  geistvolle  Ansichten  in  halb  mythi- 
schem Gewände,  die  aber  das  Wesen  der  platonischen  Lehre 
keinesweges  berühren.  Doch  ist  auch  hier  überall  das  Verdienst 
dem  Verf.,  welcher  mit  feinem  und  richtigen  Sinne  die  ('onse- 
quenzraacher  zurückweist,  und  S.  42  richtig  bemerkt,  „das 
Weltall  ist  also  einerseits  ein  ewig  bleibendes  und  andrerseits 
ein  unaufhörlich  bewegtes  und  verändertes.  Beides  ist  auf  eine 
nothwendige  Weise  verbunden  ;  ein  ewiges  Seyn  ohne  Bewegung 
und  eine  Einheit  ohne  Vielheit  erkennt  Piaton  als  nirgends  in 
der  Natur  bestehend  an."  Li  dieser  Beziehung  hat  der  Verf. 
die  sehr  wichtige  Stelle  Politicus  S.  269  angeführt ,  welche 
vollkommenen  Aufschluss  über  die  platonische  Ansicht  von  der 
Lehre  des  ewigen  Seyns  und  der  unaufhörlichen  Bewegung  giebt. 
Hier  muss  auch  bemerkt  werden,  wie  sich  der  Verfasser  beson- 
ders darinne  als  einen  umsichtigen  und  verständigen  Ausleger 
platonischer  Lehren  zeigt,  dass  er  überall  die  das  Ganze  um- 
fassenden Lehren  von  einzelnen  Lehrsätzen  scheidet.  Piaton 
konnte  vermöge  der  ganzen  Richtung  seines  Geistes  einer  in  die 
einzelnen  Theile  eingehenden  Naturforschung  nicht  befreundet 
seyn.  Hierin  übertraf  ihn  Aristoteles  weit;  aber  wohl  konnte  Pia- 
ton vermöge  der  Genialität  seines  Geistes  tiefe  Blicke  in  das 
Leben  der  Natur  werfen,  und  diese  hervorgehoben  und  vor 
Missdeutung  bewahrt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Ver- 
fassers. So  vergleiche  man,  was  er  in  Beziehung  auf  die  Iiarmo- 
nischen  Verhältnisse  des  Weltgebäudes  gesagt  S.  47,  über  die 
Zeit  S.  49,  über  die  Bewegung  der  Weltkörper  S.  50  und  51,  S. 
55  und  56  über  den  Raum.  Wobey  überall  der  Verf.  nach  dem 
Grundsatz  verfährt,  dass  Piaton,  allen  einseitigen  xAnsichten, 
welche  die  frühere  Zeit  gebohren,  entgegenstrebend,  nur 
den  Kreis  zu  bestimmen  sucht,  innerhalb  welchem  sie  mit  Wahr- 
heit angewendet  werden  können;  während  seine  Grundansicht 
über  jenen  Gegensätzen  steht,  die  nur  in  dem  Gebiet  der  Sinnen- 
welt ihre  Anwendung  finden.  Namentlich  geschieht  diess  mit 
dem  heraklitischen  Satze  vom  ewigen  Werden ,  der  eben  nur 
als  im  Gebiet  des  Körperlichen  gültig  von  Piaton  angenommen 
wird. 

Wie  tief  und  umfassend  überhaupt  bey  aller  Mannigfaltig- 
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kcit  im  Einzelnen  Piatons  Ansiclit  über  das  Natnrleben  ist,  geht 
auch  aus  seiner  Ansicht  des  leeren  Raumes  hervor,  welche,  wie 
der  Vf.  richtig  bejuerkt,  ganz  itn  lOinklaui^  mit  der  v.  Kant  aul's 
neue  begri'indeten  ist.  —  Die  Behauptung  Piatons  von  gewissen 
geometrischen  Grundgestalten  der  Elemente  scheint  mir  nicht 
ganz  richtig  von  dem  Vf.  erklärt  worden  zuseyn.  Ort'enbar  schweb- 
ten hier  dem  Piaton  gewisse  pythagoräische  Lehrsätze  vor,  nach 
welchen  sowohl  arithmetische  als  geometrische  (irundverhält- 
nisse  auch  in  den  materiellen  Grundlagen  der  Schöpfung  aus- 
geprägt seyen.  Dass  auch  hierinne  einige  Wahrheit  enthalten  sey, 
wird  Niemand  läugnen  ,  aber  folgerecht  durchgeführt  würde 
diese  Behauptung  allerdings  zu  einer  durchaus  mechanischen 
Ansicht  der  Natur  führen,  welche  nun  nicht  blos  dem  innersten 
Sinn  platonischer  Lehre,  sondern  aucli  namentlich  der  früher 
ausgesprochenen  Behauptung  von  der  Bedeutung  der  herakliti- 
schen  Lehre  entgegen  seyn  würde.  Uebrigens  streng  genom- 
men und  abgesehen  von  der  äussern  Erscheinung  konnte  auch 
Piaton  ein  eigentliches  Anderswerdcn  der  Materie  nicht  anneh- 
men, sondern  das  Werden  musste  nach  ihm  aus  einer  veränderten 
Mischung  der  Grundbestandtheile,  welche  an  gewisse  Formen 
geknüpft  ist ,  hervorgehen.  Denn  die  Materie  bleibt  unter  al- 
len Gestalten  dennoch  immer  die  gleiche  und  ihrem  innern  We- 
sen nach  unveränderliche  Grundsubstanz  der  Dinge.  Auf  diese 
Weise  musste  Piaton  dahin  geführt  werden,  auch  scheinbar 
atomistische  Lehrsätze  in  seine  Darstellung  aufzunehmen,  weil 
auch  ihnen  eine  partielle  Wahrheit  zukömmt. 

In  der  besondern  Naturlehre  mnss  nun  natürlich  desEigen- 
thümlichen  weniger  sich  finden,  wiewohl  auch  hier  manche 
geistvolle  Blicke  uns  überraschen.  So  die  Behauptung  einer  mehr- 
fachen Zerstörung  der  Erde  und  der  Menschenwelt,  welche 
Piaton  nicht  blos  als  Muthmaassung  gelten  Hess;  dann  die  von 
dem  Verf.  sehr  richtig  gedeutete  und  entwickelte  Ansicht  von 
der  Anziehung  und  Abstossung  in  der  Natur,  und  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältniss;  wobey  besonders  die  Ausdehnung,  die  er 
diesen  Gesetzen  giebt,  Bemerkung  verdient. 

Die  Lehre  vom  organischen  Leben  nennt  der  Y  er  f.  Biologie^ 
und  sagt  richtig,  Piatons  Lebensaiisicht  ist  die  lebendigste  unter 
allen ,  indem  sie  recht  eigentlich  von  dem  vollen  Leben  aus- 
geht und  dieses  geradezu  als  Selbstthätigkeit  charakteri-iirt. 
Hieran  reihet  sich  die  Behauptung,  dass  alles  Geistige  das  Ur- 
sprüngliche, das  Körperliche  das  Nachfolgende  und  später 
Entstandene  sey;  welches  im  Allgemeinen  und  im  Besondern 
als  herrschendes  Gesetz  nachgewiesen,  ja  überhaupt  die  voll- 
kommenste Harmonie  und  Gleichförmigkeit  aller  Naturerschei- 
nungen nachgewiesen  wird.  In  allen  diesen  wird  man  den  fei- 
nen und  richtigen  Sinn  des  Verf.  anerkennen,  welcher  auch 
bey  scheinbaren  Widersprüchen  überall  die  Lösung  im  platoni- 
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sehen  Geiste  findet.  Uebrigens  verstellt  sich  von  selbst,  dass 
die  eigentlichen  physiologischen  Sätze  sich  vorzugsweise  auf  den 
Menschen  beziehen,  welcher  dem  Piaton  nach  seiner  Ansicht 
der  Menschennatur  am  bedeutendsten  scheinen  musste.  Ver- 
missen wir  hier  die  Resultate  der  tiefer  gehenden  Forschung 
neuerer  Zeit,  so  begegnen  wir  dagegen  iiberall  einer  unbefan- 
genen, geistvollen  und  folgerecht- durchgeführten  Ansicht  des 
Gesamrat-Lebens  und  seiner  mannigfaltigen  Erscheinungen.  Diess 
Alles  hat  der  Verf.  mit  eben  so  viel  Gelehrsamkeit  als  ürtheil 
nachgewiesen,  und  überall  auf  die  Eigenthümlichkeit  des  pla- 
tonischen Geistes  aufmerksam  gemacht.  Vgl.  S.  1)0  u.  Ol,  was 
über  das  Sehen  und  die  Bedeutung  des  Gesichts,  S.  92  über 
das  Gehör,  S.  91  über  die  Empfindungsfähigkeit  des  Körpers 
überhaupt  verständig  bemerkt  wird.  Ueberali  wird  man  hier 
die  platonische  Ansicht  sinnvoll  erläutert  und  im  gehörigen 
Lichte  aufgefasst  finden. 

Der  in  das  ganze  Wesen  platonischer  Lehre  so  tief  ein- 
greifende Satz  von  dem  richtigen  Verhältniss  der  Weissagung 
zur  Erkenntniss  ist  S.  99  flgg.  durchaus  richtig  dargestellt,  und 
der  Verf.  ist  weit  entfernt  von  der  Alles  bezweifelnden  Nüch- 
ternheit neuerer  Kritiker,  welche,  was  sie  ihrem  eigenen  We- 
sen als  fremd  anerkennen ,  auch  dem  hellenischen  Alterthum 
streitig  machen ,  und  den  allgemeinen  Glauben  an  Weissagun- 
gen und  Seherkunst  mit  dem  elenden  Gemeinplatz  von  Gaukelei 
und  Priesterbetrug  erklären  wollen.  Dass  übrigens  Piaton  in 
der  Betrachtung  des  physischen  Lebens  und  seines  Verhältnis- 
ses zu  dem  geistigen  nicht  ganz  frey  vonirrthum  bleiben  konnte, 
versteht  sich  von  selbst ,  weil  das  Bestehen  alles  Lebens  auf 
einen  gemeinsamen  Quell  zurückzuführen  bey  der  Mangelhaf- 
tigkeit von  Betrachtungen  nothwendig  hier  und  da  sich  in  will- 
kührlichen  Aussprüchen  kund  tluin  musste.  Auch  hat  diess  der 
Verf.  keineswegs  verkannt,  und  sich  durchaus  frey  erhalten 
von  einem  blinden  Hingeben  an  die  grossartige  geistige  Indivi- 
dualität des  Mannes.  Aber  er  bleibt  nicht  blos  bey  der  Anzeige 
des  Irrthums  stehen,  sondern  erklärt  ihn  und  weist  seinen 
Grund  nach  in  der  subjectiven  Anschauungsweise  des  Platon. 
Vgl.  S.  117, 129  u.  100.  Doch  es  würde  viel  zu  weit  führen,  wenn 
wir  auf  alles  das  Treffliche,  welches  in  diesem  Buche  enthalten 
ist,  aufmerksam  machen  wollten;  und  wir  dürfen  nach  mehrmals 
wiederhohltem Durchlesen  dieses  Buches  mit  dem  ürtheil  schlie- 
ssen,  dass  dasselbe  in  jeder  Beziehung  vorzüglich  genannt  wer- 
den dürfe,  und  das  grosse  Verdienst  habe,  eine  bisher  fast  ganz 
vernachlässigte  Seite  des  platonischen  Systems  in  das  hellste 
Licht  gesetzt  zu  haben.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  andere 
Theile,  z.B.  die  Dialektik,  auf  gleiche  Weise  behandelt  würden, 
und  wir  dürften  hoffen ,  endlich  zu  einer  richtigen  Ansicht  des 
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grössten  liellenisclieii  Weisen  zu  gelangen,  der  in  neuern  Zei- 
ten mehr  bewundert  als  verstanden  worden  ist. 

Basel.  Fr.  Vor.   Ger  lach. 


Römische  Litteratur. 


Tacitus  über  Lage.,  Sitten  tind  Völkerschaften 
Germaitiens.  Uebersetzt  und  mit  Anmerltungen  versehen  von 
Dr.  H.  }V.  Fr.  Klein,  Prof.  am  Gymn.  zu  Hildburgliausen.  Mün- 
chen 1826.  Druck  und  Verlag  von  F.  A.  Fleischmann.  203  S.  8. 
br.  12  Gr. 

-cIlIs  Ref.,  ein  Brandenburgisch  -  Preussischer  Unterthan,  in 
den  für  sein  Vaterland  und  dessen  glorwürdiges  Königshaus  so 
erschütternden  und  niederbeugenden  Schicksalsjahren  1807  — 
1809  die  von  dem  Argwohn  und  der  Furcht  des  Französischen 
Kaisers  einstweilen  aufgelöste  Fridericiana  mit  der  Herzog!. 
Braunschweigischen  Carls  -  Universität  zu  vertauschen  nebst 
vielen  seiner  Commilitonen  gezwungen  worden  war,  hatte  er  das 
Glück  ,  den  kurz  zuvor  von  Eutin  nach  Helmstedt  als  Professor 
historiarum  berufenen  Bredow  Vorträge,  wie  über  andere 
Werke  des  grossen  Römers  und  Geschichtschreibers  Tacitus,  so 
namentlich  über  dessen  Germania  zu  hören.  Wenn  von  dem 
Augenblick  an,  wo  derselbe  dieses  zu  früh  für  die  Welt  und 
Litteratur,  noch  früher  für  sich  und  seine  Freunde  aus  dorn 
Leben  geschiedenen  Edlen  Stimme  und  Ton  hörte,  seine 
Worte  ernster  historischer  Mahnung  und  Erinnerung  vernahm, 
und  in  seines  Auges  verhaltenem  Feuer  den  stillen  und  trüben 
Ernst  seines  Gemüthes  las,  wenn  von  diesem  Augenblicke  an, 
die  von  der  Schule  her  durch  die  Vita  Agricolae  ihm  angereg- 
te Liebe  und  Sehnsucht  zu  dem  unsterblichen  Menschen-  und 
Tyrannen  -  Mahler  Tacitus  zum  vollen  Leben  erwachte,  so 
war  die  nur  erkennbare  Ursache  davon  theils  die  anziehende, 
belebende  und  beseelende  Kraft  des  damahis  noch  jugendlich 
feurigen  Interpreten  und  Docenten,  derein  Semester  später  selbst 
für  einen  Dionysius  Periegetes  ein  gedrängtes  Auditorium  zu 
versammeln  vermochte,  theils  aber  auch  die  unwiderstehliche 
Gewalt  des  alten  und  ewig  neuen  und  jugendlichem  Historikers, 
mit  welcher  er  denjenigen  ergreift  und  in  seine  Mitte  zieht,  der 
sich  einmahl  mit  Liebe  und  Andacht  den  Schwellen  seines  heh- 
ren Heiligthums  genähert  hat.   Denn  was  Quintiliau  vom  Ennius 
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sagt,  dürfte  in  anderer  Beziehung  von  Tacitus  und  dessen  Deut- 
schen Volks- und  Landes- Gemähide,  der  Germania,  gelten: 
Ennium,  sicut  sacros  vetustate  lucos,  adoremus,  in  quibus  gran- 
dia  et  antiqna  robora  jani  non  tantara  habeiit  speciem,  quan- 
tam  religionem.  Qiiint.  X,  ],  88.  Kec.  kniipft  an  diese  akade- 
mische Lebenserfahrung,  die  viele  seiner  Berufsgenossen  mit 
und  vor  ihm  gemacht  haben,  und  nach  ihm  machen  werden, 
zwei  zum  vorliegenden  Zweck,  wie  zum  Inhalte  und  Geist  einer 
pädagogischen  und  philologischen  Zeitschrift  nicht  ungehörige 
Bemerkungen.  —  Erstlich:  Da  Tacitus  erfahrungsmässig  ein 
vonGelialt  entweder  so  vollendeter  oder  eigenthümlich  beschaf- 
fener Schriftsteller  ist,  dass  die  Liebe  zu  ihm  erst  der  reifern 
und  gelehrigem  Jugend  aufgeht,  das  volle  Verständniss  des- 
selben vielleicht  aber  nur  dem  gereiften  und  gelehrten  Welt- 
undStaatsmanne  sich  erschliesst:  so  ist  derselbe  aus  dem  Kreise 
der  Schulautoren  auszuschliessen,  und  von  den  Lehrplänen  der 
Gymnasien ,  wo  er  noch  als  stehender  Autor  verzeichnet  ist, 
zu  streichen,  und  entweder  gänzlich  den  Universitäten  zurück- 
zugeben und  zu  überlassen ,  oder  nur  für  eine  classis  selecta 
von  Gymnasien  -  Scliülern  oder  für  eigentliche  philologische 
Zöglinge  aufzusparen.  Soll  derselbe  indess  als  Autor  für  die 
statarische  Leetüre  der  Iten  lat.  Sprachklasse  heibehalteu 
werden,  so  möge  er  als  Uebergangs- Autor  für  die  höhere  phi- 
lologische Bildung  und  als  Anknüpfungs-  und  Verbindungs- 
Punct  der  Schul-  und  akademischen  Alterthums -Studien  be- 
nutzt, ausserdem  aber  mit  den  wissenschaftlichen  und  spracli- 
lichen  Lehrohjecten  eines  Gymnasii  in  eine  fruchtbare  Bezie- 
hung gesetzt  werden.  Hierzu  bietet  der  Römische  Historiker  in 
den  zwei  kleinern  Stücken  seiner  köstlichen  Hinterlassenschaft 
selber  die  Hand.  Denn  wie  die  Vita  Agricolae  theils  als  ein 
Meisterstück  der  biographischen  Kunst  selbstständig  und  unüber- 
trefflich dasteht,  und  fiir  die  auf  Gymnasien  anzuregende  histo- 
rische Forschung  und  Darstellung  höchst  fruchtbare  Momente 
darbietet,  theils  aber  als  ein  vollendeteres  Gegenbild  zu  Sue- 
tons  Kaisergeschichten  und  Plutarchs  I*arallelen  zu  lehi-reichen 
Vergleichungen  einladet:  so  ist  die  Germania  eine  zu  alte  ehr- 
iind  glaubwürdige,  und  dal-.er  zu  wichtige  Urkunde  über  die 
Wiege  und  Kindheit  des  Deutschen  Volksthums ,  als  dass  der 
gründlicheGymnasial-Lehrer  bei  seinen  Vorträgen  über  die  va- 
terländische Geschichte  nicht  unbedenklich  von  derselben  aus- 
gehen, oder  auf  dieselbe  zurückkommen  sollte,  was  auch  über 
und  gegen  diese  Urkunde  die  historische  Zweifel-  und  Parado- 
xen-Sucht  der  neuesten  Zeit  ausgesprochen  und  eingewandt 
haben  mag.  Ausserdem  —  und  das  ist  die  Benutzung  des  Ta- 
citus für  allgemeine  sprachliche  Lehrzwecke  —  ist  in  Sprache 
und  Ausdruck  die  gehcimnissvolle  Kürze  und  Tiefe,  gleichsam 
die  contorta  vis  des  Tacitus  von  der  lactea  ubertas  des  Livius 
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und  der  Breite  und  copiösen  Manier  des  Cicero  so  specifisch 
verschieden,  dass  zwischen  jenem  nnd  diesen  ein  Zeitalter  der 
Latinität  und  Elocution  zu  liegen  scheint,  zn  dessen  Anschau- 
ung und  Erkenntniss  der  Sprachzögiing  auf  Gymnasien  in  dem 
letzten  Stadio  seiner  Bildung  wenigstens  vorbereitet  werden  muss, 
um  theils  für  die  Schriftwerke  aus  der  argentea  aetas  einen 
aufgeschlossenen  Sinn  auf  die  Univ.  mitzubringen ,  theils  um 
frühzeitig  vor  dem  Walme  bewahrt  zu  bleiben,  als  sey  mit  Ci- 
cero die  Latinität  abgeschlossen,  und  als  gränzte  die  Verfall- 
zeit des  Römischen  Uepublicanismus  mit  der  Periode  des  Spi-ach- 
Barbarismus  nahe  und  unmittelbar  zusammen.  — 

Die  zweite  Bemerkung  aber  ist  die,  dass  mit  Tacitus  zwar 
spät  aber  desto  dauernder  der  Bund  treuer  Anhänglichkeit  und 
Freundschaft  geschlossen  wird ;  dass  Tacitus,  wie  er  kein  Jüng- 
lings- sondern  Mannes- Autor,  so  auch  kein  Historiker,  kein 
Annalist  oder  Novellist  aus  der  Zeit  und  für  die  Zeit,  sondern 
für  die  Welt  und  das  Leben  ist;  dass  derselbe  zwar  seinem 
Stoffe  und  seiner  Sprache  nach ,  und  als  ein  durch  Raum  und 
Zeit,  in  und  für  die  er  lebte,  bedingtes  Individuum,  seinem 
Jahrhunderte  und  dem  Römerthum  anheim  fällt,  seiner  Dar- 
stellung nach  aber  allen  Jahrhundertem  und  demMenschenthum 
angehört.  —  Denn  wenn  schon  die  Aufgabe,  die  sich  Tacitus 
zu  lösen  genommen,  nämlich  das  allmähliche  Versinken  und 
Ausarten  der  alten  Römer -Tugend  und  republikanischen  Herr- 
lichkeit in  Lasterhaftigkeit  und  Knechtschaft ,  oder  den  üeber- 
gang  des  antimonarchischen  Geistes  im  Volksleben  und  in  der 
Staatsverfassung  nach  seinen  nächstfolgenden  Wirkungen  prag- 
matisch zu  beschreiben  und  zu  schildern,  —  wenn  schon  diese 
Aufgabe  ein  tragisches  Element  einschliesst  und  eine  Katastro- 
phe ankündigt,  die  um  so  anziehender  wirkt,  je  mehr  Analo- 
gien sie  in  dem  allgemeinen  Staats-  und  Völker -Leben  hat, 
und  je  mehr  sie  zu  der  grossen,  hellen  und  glänzenden  geschicht- 
lichen Exposition  des  Livius  gleiclisam  den  dunkeln  Hintergrund 
bildet:  wie  sollte  nicht  erst  die  Art  und  Weise,  wie  diese 
Aufgabe  gelöst  erscheint,  die  historische  Art  und  Kunst  des 
Tacitus  die  denkenden  Köpfe  und  die  fühlenden  Herzen  aller 
Zeiten  und  Jahrhunderte  ergreifen  und  anziehen!  Der  Grund 
ist  dieser.  Tacitus  gehört  nicht  zu  den  epischen  und  plastischen 
oder  zu  denjenigen  Historikern,  die,  wie  Herodot ,  sich  ihrer 
Individualität  bei  der  historischen  Arbeit  und  Coraposition  ganz 
oder  grösstentheils  entäussern  und  dieausgemitteltenund  glaub- 
würdig befundenen  Facta  rein-objectiv,  ohne  subjective  Bei- 
mischung, ohne  Urtheil  und  Reflexion  hinstellen,  sondern  viel- 
mehr zu  denjenigen,  die,  wie  nach  ihm  Johannes  v.  Müller, 
Luden  und  andere,  die  Thatsachen  unter  einen  idealen,  poli- 
tischen und  moralischen  Maassstaab  bringen,  und  Überdieseiben 
von  dem  Standpunct  des  Politikers  oder  Moralisten  absprechen 
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und  aburtheilen ;  Tacitus  gehört  also  zu  den  sogenannten  ethi- 
schen oder  gemüthlichen  Historikern,  oder  zu  denjenigen,  die 
mit  einer  vorherrschenden  Richtung  und  Stimmung  des  Gemü- 
thes  die  Ereignisse  darstellen.  Insofern  nun  diese  Individuali- 
tät des  Tacitus  auch  in  seinen  historischen  Styl  übergegangen 
ist,  und  in  demselben  sich  analog  ausgeprägt  hat,  gehört  die 
Geschichtsdarstellung  desselben  zu  den  raanierirten  im  edlern 
und  künstlerischen  Sinne  des  Worts,  und  da  nun  die  Manier  ei- 
nes Coniponisten  und  Künstlers  etwas  Augenialliges  und  Anzie- 
hendes, die  des  Tacitus  aber,  in  so  fern  sie  auf  einer  moralischen 
Unterlage  beruhet,  etwas  Stärkendes,  Erliebendes  und  Trö- 
stendes hat,  so  erklärt  sich  hieraus,  wie  aus  andern  liistori- 
schen  und  litterarischen  Ursachen,  die  Verehrung,  die  demsel- 
ben zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  politisch -mündigen  Völkern 
durch  Studium,  Uebersetzung  und  Nachahmung  seiner  Werke 
und  Darstellung  zu  Theil  geworden  ist. 

Ob  vorliegende  Verdeutscliung  der  Germania  oder  des  von 
Tacitus  Hand  zu  historisch  -  ethisclien  Zwecken  entworfenen 
kleinen  llundgemähldes  des  alten  Teutoniens,  auf  welches  der 
in  republicanischen  Erinnerungen  lebende  Historiker  herabblickt, 
wie  Zeus  vom  Schlachlfelde  11.  XIII,  1  seqq.  —  denn  er  lässt 
die  „Römer'-'- 

—  —  in  Arbelt  ring-en  und  Elend 
Rastlos  fort ;  und  er  wendet  zurück   die  „weinenden  Augen,'''- 
Seitwärts  liinab  auf  das  Land  „der  edlen  Germanier^'  schauend, 
Welche   hei  Alilcli   arm  leben ,    ein   Volk   der  gerechtesten  3Iän- 

ner.   — 

(Vgl.  Bernhardi's  Sprachwissensch,  S.  328)  —  ob  diese  neue 
Verdeutschung  der  Taciteischen  Germania  aus  einer  gleichen 
Neigung  und  Liebe,  aus  innerm  Bedürfniss  für  die  Urschrift  und 
deren  Erklärung  und  Verbreitung,  wie  frühere  Arbeiten  der 
Art,  hervorgegangen,  oder  durch  andere  Antriebe  u.  Beweggründe 
veranlast  worden  sey,  ist  eine  Frage,  die,  so  wichtig  sie  auch 
für  den  präsumtiven  Werth  der  Arbeit  seyn  mag,  Bec.  nicht 
entscheiden,  sondern  nur  bemerken  will,  dass  der  Verf.  der- 
selben Hr.  Dr.  Klein  sich  dem  unter  den  Anspielen  des  Hrn. 
Prof.  Oertel  zu  Anspach  gebildeten  Gelehrtenvereine  ange- 
schlossen hat,  welcher  eine  Verdeutschung  der  Ilömisclien  Klassi- 
ker —  im  Druck  und  Verlage  von  Fleischmaiin  in  München  — 
beabsicht,  und  zum  Theil  bereits  ausgeführt  hat.  Daher  auch 
der  beigefügte  Generaltitel  des  Buchs:  Sanwütmg  der  röm. 
Klassiker  in  einer  neuen  deutschen  Uebersetzung^  u.  mit  kurzen 
Anmerkungen.  Von  einem  deutschen  Gelchrtenverein.  In  jedem 
Falle  arbeitete  der  Hr.  Verf.  also  im  Auftrage,  was  weder  einen 
unedlen  Beweggrund  einschliesst,  noch  freie  Liebe  und  innern 
Trieb  und  Beruf  zur  Arbeit  ausschliesst ,  um  so  weniger ,  da 
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sich  derselbe  in  der  Vorrede  als  Verf.  der  Uebersctzimg  des 
Agricola  bekennt,  ein  Umstand ,  der  Vorliebe  fiir  seinen  Au- 
tor und  Vertrautheit  mit  dessen  Werken  voraussetzt.  Daher 
verweist  auch  Ilr.  Klein  in  dem  Vorwort  auf  r/fls,  was  er  in 
der  Vorrede  zu  seinem  Agricola  gesagt  habe,  und  meint,  „dass 
die  Verdeutschung  der  Germania  keiner  Vorrede  bediirfe,  es 
sey  denn  des  Bittwortes  an  die  Reccnscnten:  es  nicht  beim  Ta- 
del bewenden  zu  lassen ,  sondern  selber  zu  bessern  und  weiter 
zu  bauen."  — 

Kec, kennt  die  Agricola-Bearbeitung  des  Hrn.  Klein  nicht, 
würde  aber,  auch  wenn  sie  zu  seiner Kenntniss  gekommen  wäre, 
dennoch  denselben  von  der  Pflicht  einer  weitern  Bevorwortung 
und  einer  nähern  Verständigung  zwischen  sich  und  demPublico 
in  Bezug  auf  seine  Arbeit  und  deren  öffentliche  Ausstellung  und 
Preisbewerbung  nicht  wohl  entbinden  können,  imi  so  weniger, 
da  bekanntlich  wenigstens  ein  Dutzend  Uebersetzungen  und 
Erklärungen  der  Germania  —  in  unserm  Vaterlande  erschienen 
sind,  in  welchem  leider!  das  üebersetzungswesen  zu  einem 
litterarischen  Fabrik wesen  herabgesunken  ist,  wie  denn  zur 
Zeit  3  Institute  der  Art  in  München,  Stuttgart  und  Prenzlau 
im  wetteifernden  Gange  sind,  Pflicht  und  Schuldigkeit  wäre 
es  demnach  für  den  Vorredner  gewesen,  wenn  auch  nur  das 
eine  und  andere  zur  Einführung  und  Werthbestimmung  seiner 
Arbeit  anzudeuten,  z.  B.  welche  Vorarbeiten  der  üebersetzer 
benutzt,  wodurch  er  dieselben  zu  übertreff'en  gesucht,  nach 
welchen  Grundsätzen  und  Ideen  er  gearbeitet,  in  wie  weit 
er  sein  Ideal  erreicht,  und  sonach  eine  vollendetere  Arbeit  als 
seine  Vorgänger  geliefert  und  einem  litterarischen  Mangel  und 
Bedürfniss  abgeholfen  zu  haben  glaube  u.  s.  w.  — 

Insonderheit  aber  hätte  der  neue  üebersetzer  der  Germa- 
nia, um  jeden  Schein,  eine  Arbeit  auf  buchhändlerische  Be- 
stellung übernommen  und  zunftgemäss  ausgeführt  zu  haben, 
von  sich  entfernt  zu  halten,  bevorworten  sollen,  in  wiefern  ihm 
die  Bredowsche  üebersetzung,  die  wir  im  Ganzen  für  ge- 
lungen erklären ,  unzulänglich  und  unbrauchbar  für  den  Zweck 
erschienen  sey,  den,  wie  jede,  so  auch  eine  Verdeutschung 
der  fraglichen  Schrift  des  Tacitus  einzig  und  allein  haben  kann 
und  soll,  nämlich  den:  von  ihr,  wie  von  einer  klassischen  Ur- 
schrift ein  möglich  vollkommnes  Nachbild  zu  liefern ,  entweder 
aus  rein  künstlerischem  und  ästhetischen  Triebe  und  Zwecke, 
oder  zur  Förderung  irgend  einer  litterarisch-  wichtigen  Neben- 
absicht. Da  indess  weder  das  Eine  nocli  das  Andere  gesche- 
hen ist,  so  nehmen  wir  des  Verf.  Werk  als  eine  aus  Liebe  zur 
Sache  und  aus  dem  Streben  nach  dem  Bessern  und  Besten  ent- 
standene und  den  Namen  einer  Original  -  Arbeit  ansprechen- 
de Üebersetzung.  Ob  und  in  wie  weit  sich  unsere  Annahme 
rechtfertige,  und  die  in  Frage  stehende  Verdeutschung  den  Na- 
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raen  einer  wahren ,  kräftigen  und  schönen  Original-  Uebersez- 
zung  nicht  iNacMibersetzuni^  einer  Yoriibersetzung  verdiene, 
wird  sich  aus  einer  Nebeneinanderstellung  dieser  und  der 
Bredow  sehen  ergeben ,  die  wir  ungeachtet  ihrer  mehrsei- 
tigen Gezwungenheit,  Steifheit,  Ueberbietung  des  Textes 
und  harter  Annäherung  an  die  bekannte  und  belobte  Vossi- 
sche  Manier  dennoch  für  eine  der  besten  unter  ihren  jüngsten 
Rivalen  erachten,  weil  sie  die  Grundfarbe  ihres  Originals  mit 
einer  gewissen  Selbstständigkeit,  Kraft  und  Wärme  wieder- 
gibt. 

Wir  wählen  zur  Vergleichprobe  und  um  desto  unpartei- 
ischer zu  erscheinen,  den  Anfang. 

I.  Bredoiv. 

„Ganz  Germanien  wird  von  den  Galliern,  den  Rhätiern 
und  Pannoniern  durch  Flüsse,  den  Rhein  und  die  Donau;  von 
den  Sarinaten  und  Dakern  durch  gegenseitige  Furcht  und  Berg- 
höhen geschieden.  Das  Uebrige  urafliesst  der  Oceanus ,  der 
weite  Busen  umfasst  und  unerraessne  Räume  von  Inseln,  wie 
denn  in  neuern  Zeiten  einige  Völker  und  Könige,  die  der  Krieg 
entdecket  hat,  uns  hier  bekannt  geworden  sind.  Der  Rhein  auf 
der  rhätischen  Alpen  unerstiegenem  und  steilem  Gipfel  ent- 
sprungen ,  mit  einer  geringen  Beugung  gegen  Abend  gewandt, 
ergiesst  sich  in  den  nördlichen  Oceanus.  Die  Donau  einem  sanf- 
ten und  gemach  aufsteigenden  Rücken  des  Berges  Abnoba  ent- 
flossen, gehet  durch  mehrere  Völker,  bis  sie  ins  pontischeMeer 
auf  sechs  Wegen  ausströmt;  die  siebente  31ündung  wird  von 
Sümpfen  erschöpft."  — 

II.  Klein. 

„Ganz  Germanien  wird  von  den  Galliern,  Rliätiern  und 
Pannoniern  durch  Flüsse,  den  Rhenus  und  Danubius,  von  den 
Sarmaten  und  Daciern  durch  gegenseitige  Furcht  oder  Gebirge 
geschieden.  Das  Uebrige  umfliosst  der  Ocean,  weite  Busen 
und  ungemessne  Inselräume  umfassend,  wo  neuerlich  einige 
Völkerschaiten  und  Könige  bekannt  worden.  Der  Rhenus  auf 
einem  unzugänglichen  und  steilen  Gipfel  der  Rhätischen  Alpen 
entsprungen,  vermischt  sich,  in  massiger  Biegung  gegen  Abend 
gewandt,  mit  dem  nördlichen  Ocean.  Der  Danubius  einem  sanf- 
ten und  massig  erhobenen  Rücken  des  Berges  Abnoba  entströmt, 
geht  zu  mehreren  Völkern,  bis  er  durch  sechs  Gänge  ins  Ponti- 
«che  Meer  stürzt,  denn  die  siebente  Mündung  wird  von  Süm- 
pfen verschlungen." 

Die  Familienähnlichkeit  beider  Uebersetzungen  sowohl  in 
der  Wort-  als  Satz-Dollmetschung  ist  eben  so  auffallend  als 
unverkennbar,  und  wenn  Nr.  II  von  Nr.  I  dem  genau  prüfenden 
und  vergleichenden  Leser  nur  als  ein  verbesserter  Abdruck  er- 
scheinen dürfte ,  so  möchte  dem  strengern  Kritiker  ein  und  die 
andere  der  versuchten  Besserungen  mehr  scheinbar  als  wahr  und 
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treffend  däuchtcn.  Wahre  Verbesserungen  möchten  seyn: 
Gebirge  fiir  Berghöhen  (montes) ;  unzugänglich  für  unerstiegen 
(inaccessus) ;  sti/rzt  iüv  ausströmt  (crurapit);  verschlungen  für 
erschöpft  (exliauritur).  Dagegen  mochten  nur  sclieinbarc  Ver- 
besserungen scyn:  die  Beibehaltung  der  Römischen  Nominal- 
Formeiiiii  den  Propras,  wie  Dauubius  (oline  zureichenden  Grund 
und  Consequenz),  massige  Biegung  und  massig  erhoben  (modico 
flexu  —  molli  et  clementer  edito  jugo),  anstatt  des  weit  sorg- 
fältigem und  angcmessneren  Bredowschen  —  siehe  oben)  der 
Krieg  hat  offenbart^  aperuit  —  wider  den  Redegebrauch! 
Richtiger  verdeutscht  Bredow:  entdeckt^  wortgemässer  aber: 
eröjfnet.  Gerade  in  der  Copirung  solcher  Begriffs-  und  Wort- 
Schattirungen  zeigt  sich  die  Virtuosität  des  Uebersetzers!  Hie- 
rin sind  Voss  und  F  r.  A.  Wolf  und  wenige  andere  unüber- 
troffene Meister!  Durchs  Gänge  —  sex  meatibus  erumpit  — 
sprachungewöhnlich,  wortgenauer  Bredow  —  auf  (>  Wegen; 
passender  als  beides :  in  sechs  Jf  indungen.  Flüsse  (fluraina) 
ungenau  bei  beiden,  anstatt  Ströme,  welcher  Ausdruck  auch 
der  Sache  angemessner  erscheint.  Warum  endlich  schreibt  Hr. 
Klein  r omanhir cnd Bhe7ius,  und  nicht  auch  Oceanus  wie  Bre- 
dow, da  Ocean  und  der  Oceanus  schon  wissenschaftlich  ge- 
schieden sind  und  selbst  zu  Tacitus  Zeiten  die  mythische  Idee 
von  einem  erdumkreisenden  Gewässer  noch  nicht  völlig  ver- 
wischt war.  —  Eine  andere  durch  Aehnliclikeit  mit  der  Bre- 
dowschen  Vorarbeit  hervorstechende  Stelle  heben  wir  aus  den 
Schluss-Capiteln  aus,  Cap.  44seq.,  überlassen  jedoch,  aus  bil- 
liger Schonung  des  Raums ,  die  Vergleichung  dem  unpartei- 
ischen Leser,  und  bescbränken  uns  auf  einige  Ausstellungen: 
classlhus  valeut ,  sie  sind  durch  Flotten  stark  {^^Q^eix  die  Pro- 
prietät des  Ausdrucks);  est  apud  illos  et  opibus  bonos,  auch  hat 
beiihfien  der  Reichthum  Ehre  —  (warum  nicht  das  völlig  ent- 
sprechende —  auch  steht  oder  ist  bei inEhreJi).  Arma- 

tortmi  manus  facile  lasciviunt  —  leicht  MutMvillen  üben  —  im 
Wortausdruck  zu  schwach^  im  Gedanken  einen  kleinlichen  Ne- 
benbegriff eiuschliessend  (^sie  schuwifen  in  Uebermuth  aus^. 
Cap.  45:  persuasio  adjicit  — ßigl  ^'^  Ueberreduiig  hinzti  (per- 
suasio  ist  die  Selbstüberredung ^  der  herrschende  Glaube^  ßdes 
vulgo  recepta);  insigne  superstitionis,  als  Abzeichen  der  Religion 
(im  Begriff  zu  weit  gefasst  anstatt  als  Sinnbild  des  Aberglau- 
bens); exundant  in  littora,  an  s  Gestade  schwimynen  (vielmehr 
anwogen,  undisferri  et  ejici).  —  Cap.  4ß:  sordes  omnium  ac  tor- 
por  procernm ,  Schmutz  bei  alleti  und  Starrheit  bei  den  Vor- 
nehmen!!; in  Sarmatarum  habitum  foedantur ,  sie  tperden  ge- 
wissermaassen  nach  Art  der  S.  verdorben  —  in  Ausdruck  und 
Sinn  verwässert  und  verfehlt!  —  Wir  schlagen  die  3Iitte  des 
Buchs  auf,  und  finden  dieselbe  Erscheinung  wieder:  mehr 
ängstliches  Anschmiegen  an  das  Bredowsche  Vorbild ,  als  freie 
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iind  kräftige  Nachzeiclinung  des  Urbildes  in  seiner  grossartig 
skizzirenden,  wortkargen  und  gedankenreiclien  Manier.  So 
ist  Cap.  22  ut  apud  quos  plurimum  hiems  occupat  in  ein  Ge- 
schlepp  von  11  Worten  ausgedehnt:  da  bei  ihnen  die  ?neiste 
Zeit  der  U  inter  in  Besitz  nimmt  —  {^da  bei  ihnen  meist  Winter 
herrscht).  Lauti  ciburn  capiunt,  ^e?^ffscÄe/^  weÄme/«  s/e  Speise 
(jiach  dem  Bade  nehmen  sie  das  Mahl  ein  oder  speisen  sie);  diem 
noctemque  continuare  potando  nulü  probrnra,  Tag  und  Nacht 
im  Zechen  anhalten  —  (lateinisch  -  deutsch  !  anstatt:  nnunter- 
brochen  fortzutrinken  oder  fortziizechen  —  ist  keine  Scharide). 
Sirnplices  cogitationes ,  einfache  Gedanken —  (?)  deutliclier: 
aufrichtige  G.  (im  Gegensatz  des  folg.  gens  non  astuta  ,  nee 
callida.)  Bei  dem  Allen  ist  in  vielen  andern  Stellen  das  Streben 
den  (od.  die)  Vorgänger  durcli  Wortwahl,  Begriff-  und  Satz- 
stellung zu  übertretfen  nicht  anders  als  gelungen  zn  nennen, 
und  die  mitunter  latinisirende,  gekiinstelte  und  geschraubte  Ma- 
nier Bredows ,  die  den  Tacitus  nicht  selten  zu  einem  in  kurzen 
und  spitzen  Antithesen  sich  gefällig  spiegelnden  Illietor  ver- 
rückt, glücklicli  vereinfacht  u.  durch  eine  urkräftige  Deut.  Rede- 
weise wieder  veredelt  worden.  Dahin  gehören  vornehmlich  solche 
Stellen,  denen  seit  Bredows  Zeiten  durch  eine  Textes -Berichti- 
gung oder  richtigere  Erklärung  aufgeholfen  worden  ist  (vgl.  die 
Passowsclie  Ausg.  der  Germ,  mit  den  friihern).  Wo  also  der 
neue  Uebersetzer  einen  richtigem  und  bessern  Text  vorfand, 
da  übersetzt  er  auch  richtiger  und  besser,  und  in  so  fern  ist 
seine  Arbeit  allerdings  zeitgemässer  und  brauchbarer,  als  die 
Bredowsche.  Dass  aber  dessenungeachtet  Hr.  Dr.  Klein  nicht 
alle  Schwierigkeiten  gelöst  und  nicht  alle  Dunkelheiten  aufge- 
hellt habe,  beweist  unter  andern  seine  Verdeutschung  der  be- 
kannten und  so  häufig  kritisch  und  exegetisch  beregten  Stelle 
vom  Ursprung  des  Wortes  Germanen  Cap.2,  die  also  verdeutscht 
aber  dennoch  weder  Deutsch  noch  deutlich  geworden  ist:  „So 
habe  Einer  Nation,  nicht  des  Volkes  Name  allmählich  gegolten, 
dass  alle  zuerst  nach  dem  Sieger  aus  Furcht,  bald  von  sich  selbst 
mit  dem  erfundenen  Namen  Germanen  genannt  wurden."  —  Das 
darauf  folgende  Capitel  stimmt  steilenweis  mit  Bredow  wörtlich 
überein.  Wenn  nun  eine  solche  Uebereinstimmung  zweier  In- 
terpretations-Werke nicht  bloss,  wie  bewiesen,  einzelne  Worte 
und  Wendungen,  also  den  äussern  Hede-  und  Grundbau,  son- 
dern auch,  wie  erweislich,  das  innere  Gefüge  lyid  Gelenke 
der  Redesätze,  oder  dasjenige  betrifft,  was  man  das  Colorit 
des  Ausdrucks  nennen  könnte;  so  werden  wir  auf  unser  obiges 
Urtheil  zurückkommen  und  unparteiisch  erklären  müssen,  dass 
die  Kleinsche  Uebersetzung  ohne  die  vorgängige  Bredow- 
sche entweder  gar  nicht  entstanden,  oder  wenigstens  nicht  so, 
wie  sie  geht  und  steht,  gestaltet  und  gehalten  wäre,  dass  sie 
demnach  mit  Verzichtieistung  auf  den  Nameu  und  Werth  einer 
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Original -Arbeit  auch  der  frisclien  und  kräftigen  Liebeswärme 
und  Naturfrisclie  crmangele,  weiche  die  Bredowsche  bevor- 
zugt; dass  sie  aber  dennoch  bei  aller  erkennbaren  Mangelhaf- 
tigkeit für  eine  kritische  Revision  und  berichtigte  Auflage  der 
Bredowsclien  Uebersetzung  gelten  könne,  und  in  dieser  Bezie- 
hung für  die  gebildete  Lesewelt  den  Werth  einer  brauch- 
baren Dolnietschung  habe,  wiewohl  die  Kunst  die  alten  Schrift- 
werke meister-  und  muster- würdig  zu  dolmetschen  durch  die- 
selbe um  keinen  Schritt  weiter  gebracht  worden  sey.  —  Die 
angebängten  Spracli-  und  Sach- Erläuterungen  nebst  Register 
nehmen  152  Druckseiten  ein,  und  zeugen  von  einsichtiger  Wahl, 
fleissiger  Benutzung  der  neuern  Hilfsmittel  und  von  eigener 
schätzbarer  Belesenheit ,  machen  aber  die  von  Bredow  seiner 
Verdeutschung  beigegebenen  Erläuterungen  weder  überflüssig 
noch  entbelirlich  ;  vielmehr  wäre  zu  wünschen  gewesen  ,  dass 
Ilr.  Klein  dieselben  ebenfalls  und  auszugsweise  benutzt,  inson- 
derheit aber  seine  Leser  (philologische  Dilettanten  oder  studi- 
rende  Jünglinge)  mit  einer  Abhandlung  über  die  Quellen, 
Glaubwürdigkeit ,  den  Zweck  und  Werth  der  Taciteischen 
Denkschrift,  so  wie  mit  einer  Karte  der  Taciteischen  Germa- 
nia beschenkt  u.  dadurch  sein  im  Ganzen  verdienstliches  Werk 
noch  gemeinnützlicher  und  für  die  Kenntniss  der  Urgeschichte 
des  Vaterlandes  fruchtbarer  und  förderlicher  gemacht  hätte. 

Reuscher. 


Anleitung  zum  Lateinischschreiben  in  Regeln 
und  Beispielen  zur  UehuJlg.  Zum  Gebrauche  der 
Jugend  von  Joh.  Phil.  Krebs,  Doctor  der  Philosophie  und  Profes- 
sor der  alten  Literatur  am  Herzogl.  Nassauisclien  Gjinnasium  zu 
Weilburg.  5te  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Frankfurt 
a.  M. ,   bey  Brönner.  1828.    VIII  und  664  S.     8.     1  Thlr.  5  Gr. 

An  sich  betrachtet  kann  allerdings  eine  neue  Ausgabe  noch 
nicht  den  vollständigen  Maassstab  für  den  Unwerth  oder  Werth 
eines  Buches  abgeben ;  indessen  lässt  sich  doch  in  den  meisten 
Fällen,  solche  freylich  ausgenommen,  wo  nur  ein  neuer  Titel 
dem  Buche  gegeben  wird  oder  eine  sehr  schwache  Auflage  ge- 
macht ist,  annehmen,  dass  das  Buch  nicht  zu  den  ganz  schlech- 
ten gehöre.  Dagegen  dürften  ////// Auflagen  eines  Buches  wohl 
schon  an  sich  ein  günstiges  Vorurtheil  für  dasselbe  erwecken; 
ein  noch  günstigeres  aber  erweckt  der  Name  eines  Mannes, 
der  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  unter  denjenigen  Gelehr- 
ten genannt  wird,  welche  sich  um  den  Gymnasialunterricht 
durch  Lehre  und  Schriften  bedeutende  Verdienste  erworben 
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haben.  Darüber  viele  Zeugnisse  beyzubringen  würde  ganz  über- 
flüssig seyn.  *) 

Wir  haben  nun  nicht  Gelegenheit  gehabt,  die  vierte  im 
Jahre  1825  erschienene  Ausg.  dieser  Anleitung  mit  der  vorlie- 
genden fünften  zu  vergleichen,  es  ist  diess  jedoch  mehr  als  ein- 
mahl bey  der  dritten,  welche  Hr.  Krebs  im  Jahre  1822  her- 
ausgab, geschehen,  und  wir  haben  hierbey  die  rastlos  nach- 
bessernde Hand  des  Hrn.  Verf.  zu  erkennen  mehrfache  Veran- 
lassung gehabt.  Nach  seiner  eignen  Versicherung  in  der  Vor- 
rede S.  VI  ist  nach  §  274  der  Anhang  zu  der  Lehre  von  den 
Zeiten  der  Verba ,  sowie  in  §  427  und  428  die  Erörterungen 
über  die  üebersetzung  der  Conjunction  dass  neu  hinzugekom- 
men. Auch  ist  in  §  187  das  Verzeichniss  der  Verba,  die  in  ei- 
nerley  Bedeutung  den  Dativus  und  noch  einen  andern  Casus  bey 
sich  haben,  von  31  bis  auf  40  vermehrt  worden  u.  dgl.  m.  Als 
einen  Hauptvorzug  der  vorliegenden  Schrift  haben  wir  immer 
die  Deutlichkeit  und  Fasslichkeit  derselben  anerkannt,  sowie 
die  Methode  des  Hrn.  Krebs  von  der  deutschen  Sprache  aus- 
zugehen und  auf  eine  eben  so  gründliche  als  lichtvolle  Art  zu 
zeigen,  wie  die  derselben  eigenthümlichen  Redeweisen  in  das 
Lateinische  zu  übersetzen  sind.  Nach  diesen  Grundsätzen  ha- 
ben wir  auch  die  neue  Ausgabe  bearbeitet  gefunden.  Die  Re- 
geln sind  kurz  und  bestimmt  ausgedrückt,  hier  und  da  (wie  S. 
344  und  401)  ist  eine  tabellarische  Uebersicht  einzelner  Rede- 
weisen gegeben,  die  Beyspiele.sind  passend  und  —  soviel  wir 
bemei-kt  haben  —  überall  aus  den  Classikern  entlehnt  und  so 
ausgewählt ,  dass  der  Selbstthätigkeit  des  Schülers  noch  im- 
mer Raum  genug  übrig  bleibt.  Endlich  dürfen  wir  auch  nicht 
übergehen,  dass  in  allen  diesen  Beyspielen  nur  der  nachzuah- 
mende Sprachgebrauch  aufgeführt  ist ,  des  seitnern  aber  fast 
gar  nicht  gedacht  wird.  Aus  diesem  Grunde  konnte  auch  auf 
keine  Grammatik  verwiesen  werden,  da  diese  auch  den  seitnern 
Sprachgebrauch  berücksichtigt,  welchen  der  Lateinischschrei- 
bende nicht  zu  kennen  braucht  und  auch  nicht  nachahmen  darf. 
Das  Letztere  können  wir  nicht  missbiliigen.  Die  Hinneigung 
mancher  jungen  Leute  zum  Besondern  und  Gesiuchten,  die  den 
meisten  Jünglingen  so  natürliche  Liebe  zu  dichterischer  Farbe 
ihres  Ausdruckes,  verursacht  hier  so  manche  Fehlgriffe,  dass  der 
Lehrer  nicht  genug  dagegen  auf  seiner  Hut  seyn  und  auf  alle 
Weise  diese  Verirrungen  zu  verhüten  bemüht  seyn  kann.  3Iag 
auch  immerhin  ein  und  der  andre  Ausdruck  gut  und  dem  phi- 


*)  Herr  KR.  Mattliiä  z.  B.  nennt  in  seiner  Abhandlung-  über 
das  Futurum  Exactum  (hinter  der  zweyten  Ausgabe  der  von  ihm 
erläuterten  Ciceronianischen  Reden)  p.  241  die  vorliegende  Schrift  ein 
Über  utilissimus. 
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losopliischen  Spracligesetze  angemessen  seyn  (wie  etwa  ein  po- 
tius  nach  tantiim  übest),  so  sind  wir  doch  nicht  befugt  da  den 
alten  Sprachgebrauch  nach  solchen  Gesetzen  zu  ändern  oder  zu 
verbessern.  Ausführlicher  haben  wir  uns  hierüber  in  diesen 
Jahrbüchern  1821,  III,  1  S.  101  geäussert. 

Ganz  besonders  erweitert  ist  nun  in  dieser  neuen  Ausgabe 
der  letzte  AbscJinitt,  welcher  ein  Verzeichniss  ujiclassischer 
Wörter  tmd  Redensarten  enthält.  Wir  werden  auf  denselben 
gleich  zurückkommen,  da  wir  ihn  in  unsrer  Anzeige  vorzugs- 
weise zu  behandeln  gedenken.  Könnten  Mir  nun  aucli  in  eini- 
gen der  frühern  Abschnitte  hier  und  da  Einzelnes  anmerken, 
hier  und  da  wohl  ein  Wort  oder  einen  Satz  anders  gestellt 
wünschen,  oder  die  Anordnung  der  einzelnen  Bestimmungen  vei- 
ändei't  wissen  wollen;  so  ist  diess  doch  im  Vergleich  zu  dem 
vielen  Guten,  was  das  vorliegende  Buch  enthält,  bey  weitem 
nicht  bedeutend  genug,  um  Gegenstand  vieler  Anmerkungen  zu 
seyn.  So  würde  Rec.  z.  B.  bey  der  Lehre  vom  Conjunctiv  (§ 
298  —  303)  die  in  §  303  a.  E.  gegebene  Bestimmung  eher  ge- 
setzt haben,  als  es  vom  Verf.  geschehen  ist.  Denn  wir  glau- 
ben, dass  die  von  ihm  übrigens  ganz  richtig  hervorgehobene 
Bedeutung  dieses  Modus,  dass  er  überhaupt  gesetzt  werde,  um 
eine  von  einem  Andern  gedachte  Sache  auszudrücken,  mag  sie 
nun  zweifelhaft  seyn  oder  nicht,  die  ganze  Abhandlung  hätte 
eröffnen  müssen.  Jlieran  würde  sich  nun  gleich  ganz  gut  schlie- 
ssen,  Avas  ilr.  Krebs  in  §  ö03  sagt,  dass  die  Mittelsätze  in  ei- 
ner abhängigen  Rede  von  der  Meynung  des  Sprechenden  ab- 
hängig gemacht  werden  müssten,  nicht  aber  von  der  Constru- 
ction,  so  dass  diese  sowolil  im  Indicativ  als  im  Conjunctiv  aus- 
gedrückt werden  könnten,  je  nachdem  sie  aus  der  Persoji  des 
Sprechenden  oder  aus  der  eines  dritten  herkommend  gedacht 
würden.  Passende  Beyspiele  dazu  geben  Gernliard  zu  Cic. 
de  Ofßc.  /,  26,  90;  zu  Cic.  de  senect.  6,  18  und  in  seiner 
Comment.  Grammat.  IFp.  6/.;  M  atthiä  zu  Cic.  pro  leg.  Ma- 
nil.  17,  üO  und  in  der  Abhandlung  de  anacol.  upud  Cic.  in 
Wolfs  liter.  Analect.  III .^  S.  6  ;  Walch  in  den  Emendat.  Liv. 
p.  191—195,  und  Eilend t  zu  Cic.  Brut.  49,  185. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Conjunctionen  quando.,  quia 
und  quoniam  spricht  Hr.  Krebs  von  §  306  —  312  deutlich  und 
bestimmt.  In  einer  neuen  Ausgabe  dürfte  sich  vielleicht  Man- 
ches nach  Wunder's  Beobachtungen  in  seinen  Variis  Lection. 
libror.  aliq.  Cicer.  p.  LXXF  s.  und  p.  XCTI-  CXI  anders  ge- 
stalten, da  man  bis  dahin  auch  vielleicht  die  Lesarten  andrer 
Ciceronianischer  Handschriften  genauer  erforscht  haben  wird. 
Bevor  die  Untersuchung  freylicli  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit  geführt  worden  ist,  dürfte  es  nicht 
rathsam  seyn,  neue  und  nicht  allseitig  genug  erwogene  Sätze 
an  die  Stelle  der  bisherigen  treten  zu  lassen.  —  Bey  si  §  313 

9* 
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wäre  vielleicht  für  Schiller  die  Bemerkung  nicht  ganz  überflü- 
ssig gewesen,  dass  .9/ nicht  für  quum  gebrauclit  werden  dürfte. 
Nur  in  der  Verbindung  mit  einem  Futurum  scheint  si  den  blo- 
ssen Zeitbegriff  auszudrücken ,  der  aber  doch  immer  mehr  im 
Futurum  liegt,  wie  hey  Horat.  Epp.  /,  7,  10:  qiiod  si  bruma 
nives  Albanis  illinet  agris^  oder  auch  wohl  eine  mehrfach  wie- 
derholte Handlung  anzeigt,  wie  Cic.  de  Offic.  /,  15,  47:  sin 
erunt  merita — maior  qnaedam  ciira  adhibenda  est.  Vgl.  J.  Fr. 
H  e  u  s  i  n  g  e  r  zu  // ,  20 ,  10.  Wird  jedoch  eine  wirkliche That- 
Sache  oder  eine  ausgemachte  Wahrheit  zur  Bedingung  aufge- 
stellt, so  passt  oft  in  der  Uebersetzung  unser  da  besser,  weil 
es  Zeit  und  Grund  zugleich  angiebt,  Avie  Cic.  in  Catil.  /,  1,  C: 
etenim  quid  est  iam.,  Caliiina.,  qnod  ioni  a?jipliiis  exspecles.^  si 
iieqne  nox  tenebris  obscurare  coetus  nefarios ,  nee  prioata  do- 
rnus  parietibiis  continere  voces  tiiae  coniurationis  potest  ?  Vgl. 
Günther  in  JVachsjuutJis  Athenäum  /,  2,  2ö6.  —  Ueber 
quum  (§323  —  328)  wird  die  Auseinandersetzung  des  Hrn. 
Krebs  ebenfalls  befriedigen.  Nur  hätte  wohl  der  Zusammen- 
hang beyder  Constructionen  noch  deutlicher,  als  es  in  §  327 
geschehen  ist,  angedeutet  werden  können.  Rec.  hat  diesen 
Unterschied  seinen  Schülern  gewöhnlich  so  erläutert,  dass 
quum  mit  dem  Indicativ  die  bestimmte  Zeit  bedeute,  da  wo.,  da 
wenn.,  in  welcher  Bedeutung  quum  einen  Satz  dem  vorigen  an- 
schliesst.  3Iit  dem  Conjunctive  aber  giebt  quum  den  Zusam- 
menhang mit  dem  Nachsatze  an,  wirkend  oder  bezweckend, 
sowohl  die  blosse  Anzeige  des  Gedankens  einer  dritten  als  ei- 
ner öfters  wiederholten  Handlung.  Demnach  bezeichnet  also 
quum  nicht  die  Zeit  allein ,  sondern  auch  die  Ursache  und  Fol- 
ge einer  Handlung.  Was  nun  aber  den  Gebrauch  betrifft,  so 
ist  derselbe  danach  zu  bestimmen,  ob  der  Erzähler  bald  mehr 
das  in  der  Zeit  Geschehene,  oder  die  Absicht  des  Handelnden 
berücksichtigt.  Bey spiele  zu  dieser  Regel  geben  ausser  Wop- 
kens  in  den  Lect.  Tullian.  II.,  12  p.  303;  Garatoni  zu 
Cic.  pro  Milon.'^b,  m  p.  318,  Orell.  z.  Philipp.  IF,  6  T.  II 
p.  81)  1f  ernsdorf,  und  zu  X,  1  T.  II p.  312;  Görenz  zu  Cic. 
deßnib.  II,  16,  54;  Ellen  dt  zu  Cic  Brut.  36,  138,  vgl.  mit 
Wunderlich  zu  Tibiill.  /,  2,  14. 

Ueber  den  historischen  Infinitiv  (§  385)  ist  der  Hr.  Verf. 
zu  kurz  hinweggegangen.  Die  Construction  hat  anfänglich  für 
Schüler  manche  Schwierigkeit,  hernach  aber  brauchen  sie  die- 
selbe gern  und,  wie  es  wohl  in  solchen  Fällen  geschieht,  zu 
viel.  Eine  etwas  längere  Auseinandersetzung  wäre  also  hier 
wohl  an  ihrem  Orte  gewesen ,  wie  wir  uns  erinnern  eine  recht 
genügende  Darstellung  von  einem  Gelehrten  in  der  Leipzig. 
Literat.  Zeit.  1824  Nr.  118  bey  Gelegenheit  der  Recension  von 
Mohr's  Schrift  über  diesen  Gegenstand  (Meiuingen,  1822.) 
gelesen  zu  haben. 
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Bey  der  Erläuterung  der  Construction  von  tantum  abest  (§ 
456),  wo  Hr.  Krebs  ganz  riclitig  das  potius  verwirft,  haben 
wir  die  Angabe  der  berüclitigten  Stelle  bey  dem  Verf.  des  Buchs 
de  hello  Alexandr.  cop.  22  vermisst,  auf  welche  die  Vertlieidi- 
ger  dieser  Redeweise  ihre  Ansicht  zumeist  begrVinden,  Am 
ausfiihrlichsten  hat  liardili  in  der  Hüdesh.  krit.  Bibl.  1822, 
IV  S.  412  f.  über  diese  Streitfrage  geliandeit,  womit  etwa  ver- 
glichen werden  kann,  was  wir  gegen  Hrn.  Gräfenhan  in  der 
Allgem.  Literat.  Zeit.  18.5  Nr.  117  bemerkt  haben. 

Zu  der  Auseinandersetzung  Viber  dieParticiiiialconstruction 
(§  493  —  518)  würde  liec.  gar  nichts  hinzuzusetzen  haben, 
wenn  er  nicht  eine  Berücksichtigung  derjenigen  Fälle  vermisste, 
wo  kein  Participium  nach  dem  Sprachgebrauche  guter  Lateiner 
stehen  darf.  Einige  solche  Fälle  liat  bereits  Rani  s  hörn  in 
seiner  lat.  Gramynat.  §  172,  g,  S.  482  f.  angeführt,  doch  Hesse 
sich  ausser  diesen  wohl  noch  bemerken,  dass  l)  ein  Participium 
nicht  gesetzt  werden  dürfte,  wenn  es  nicht  einen  Eigenschafts- 
begriff oder  einen  Zustand  ausdrückt,  in  welchem  sich  das 
Substantivum  befindet;  2)  wenn  der  Satz,  welcher  die  Partikel 
enthält,  oder  das  Relativum  irgend  eine  Folgerung  angiebt, 
die  hervorgehoben  werden  soll;  3)  wenn  ein  besondrer  Nach- 
druck auf  der  Partikel  ruht ,  wie  etwa  bey  Cicero  Tuscul. 
Quaesi.  F,  27,  78.*  mulier  es  in  India.,  qmim  est  cuius  earum 
vir  mortuus^  in  certamen  iudiciumqiie  veniunt^  quam  "pliirimiim 
nie  dilexerit:  quae  est  victris,  ea  laeta,  prosequentibus  suis^ 
una  cum  viro  in  rogum  imponitur, 

Ueber  den  Gebrauch  der  Präpositionen  bemerkt  Hr.  Krebs 
§  594  sehr  richtig,  dass  viele  unsrer  Präpositionen  da  ge- 
braucht würden,  wo  im  Lateinischen  ein  Genitiv  gesetzt  werden 
müsste.  Vielleicht  wäre  hier  die  Warnung  nicht  überflüssig 
gewesen,  dass  man  im  Lateinischen  vermeiden  solle,  Präposi- 
tionen von  Hauptwörtern  abhängig  zu  machen.  Bey  guten  Clas- 
sikern  kommen  solche  Beyspiele  selten  vor.  Cicero  schreibt 
O/"«^.  69,  230:  Anlipater  in  prooemio  belli  Punici  und  gleich 
darauf:  nobis  —  in  scribendo  atque  in  dicendo  necessitatis  es- 
cusaiio  non  probatur.  Verrin.  II I^  80,  1 87 :  quae  porro  prae- 
fatio  tuae  donationis  fuit?  Oder  in  längerer  Umschreibung  Cor- 
nelius Nepos  Attic.  9,1:  Secutum  est  bellum  gestum  opud 
Mutinam.  Dahin  gehören  auch  die  castra  nautica  in  Alcibiad. 
8,  3,  die  Heusinger  und  Bremi  ganz  richtig  erklärten. 
Man  vgl.  Schirlitz  in  den  Unterhalt,  aus  dem  griech.  Alterth. 
S.  179  und  Rosenheyn  in  diesen  Jahrbüchern  I,  2  S.  354  f. 

Mögen  diese  Bemerkungen  Hrn.  Krebs  beweisen,  dass 
wir  sein  nützliches  Buch  nicht  ohne  Aufmerksamkeit  durchge- 
lesen haben.  Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  letzten  Theile  des- 
selben, der  das  Verzeichniss  unclassischer  Wörter  und  Redens- 
arten enthält  (S.  581 — 644).     Dieser  Abschnitt  fand  bereits 
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in  der  dritten  Ausgabe  allgemeinen  Beyfall,  und  es  wurde  oft 
auf  ihn  verwiesen.  „Er  hatte  zur  Absicht,"  sagt  der  Hr.  Verf. 
in  der  Vorrede  S.  VI,  „die  immer  noch  bey  uns  sehr  unreine 
und  uncIassischeLatiuität  von  den  rohen  Scliiacken  derMönclis- 
iatinität  zu  reinigen.  Diese  Latinität  saugen  wir  meistens  schon 
mit  dem  ersten  Elementarunterrichte  ein,  und  der  junge  Latei- 
ner hegt  auch  nicht  den  geringsten  Argwohn  gegen  ein  von  sei- 
nem Lehrer  oder  andern  Gelehrten  geliörtes  oder  in  Schriften 
oft  gelesenes  Wort."  —  „Die  Auctorität  solcher  Männer,"  fährt 
er  fort,  „verführt,  unbedenklich  nehmen  wir  es  als  gute,  ächte, 
Münze  an,  brauchen  es  und  pflanzen  es  so  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  fort.  Der  Schulmänner  erste  Pflicht  ist  es,  sowie 
in  der  Muttersprache  vor  dem  Wortgemengsel  aus  allen  Jahr- 
hunderten zu  warnen,  so  bey'm  Lateinischschreiben  vor  dem 
Gebrauclie  unclassischer  Wörter  und  Redensarten.  Ein  voll- 
ständiger Antibarbarus,  wenn  ich  so  sagen  darf,  thut  höchst 
nöthig,  damit  endlich  überall  das  barbarische  Mönchslatein 
ganz  verbannt  und  nur  das  classische  Latein  gelesen  werde. 
Ihr  Schulmänner,  thut  das  Eurige  und  hört  auf  die  nicht,  wel- 
che ,  weil  sie  Gut  und  Schlecht  nicht  zu  unterscheiden  wissen, 
aus  Unwissenheit  und  Bequemlichkeit  das  Gegentheil  predigen 
und  um  der  angenehmen  Predigt  willen  gern  gehört  werden. 
Unsre  Rede  sey  gut  und  rein,  der  ganze  Ausdruck  classisch 
und  gewählt,  ohne  poetische  Kunst  und  gezierten  Schmuck! 
Vor  Allem  aber  sey  sie  in  Formen  und  Fügungen  grammatisch 
richtig  und  treu  der  Sprache  der  besten  Zeit." 

In  diesem  Sinne  spricht  sich  nun  derllr.  Vf.  von§613  —  629 
(S.  572  —  582)  über  Reinheit  und  Eleganz  der  Rede  aus,  stellt 
fest,  dass  die  Schriftsteller  des  goldnen  Zeitalters  uns  im  La- 
teinschreiben Muster  und  Vorbilder  seyn  müssten,  und  giebt 
an,  welche  Regeln  man  im  Allgemeinen  bey  ihrer  Nachahmung 
zu  beobachten  und  wo  man  zu  den  spätem  Schriftstellern  seine 
Zuflucht  zu  nehmen  habe.  Auch  in  der  Allgemeinheit  dieser 
Grundsätze  wird  man  den  practischen  Schulmann  nicht  verken- 
nen. Rec.  erklärt  sich  mit  diesen  Regeln  und  Grundsätzen 
ganz  einverstanden,  wie  diess  auch  aus  den  Bemerkungen  her- 
vorgeht, die  er  in  diesen  Jahrbüchern  an  dem  oben  angeführ- 
ten Orte  und  neuerdings  in  Seebode's  Kritischer  Bibliothek 
1828  Nr.l^  S.  133  niedergelegt  hat.  Wir  würden  also  das 
dort  Gesagte  keinesweges  hier  wiederholen,  wenn  uns  nicht 
eine  gegen  uns  gerichtete  Abliandlung  des  Hrn.  Prof.  Fuss  in 
Lüttich  Veranlassung  gäbe,  unsre  Ansicht  hier  wenigstens 
kürzlich  als  Erwiederung  auszusprechen.  Rec.  hatte  nämlich 
die  Sammlung  lateinischer  Gedichte,  welche  Hr.  Fuss  zu  Köln 
im  J.  1822  erscheinen  Hess,  in  derllildesh.  Krit.Biblioth.  1827, 
I  S.  D9  —109  mit  dem  Lobe  angezeigt,  welches  dem  geistrei- 
chen und  sprachgewandten  Uebersetzer  gebührt,  eich  jedoch 
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zugleich  dahin  geäussert,  dass  die  Latinität  in  der  beygefügten 
Abhandlung  de  lingiiae  lat.  ad  poesin  usu^  deque  poesi  et  poetis 
neolatinis  nicht  rein  und  der  SpracligebraucJi  der  verschied iicn 
Zeitalter  zu  sehr  unter  einander  gemischt  sey.  Belege  zu  die- 
sem Urtheile  hatte  llec.  bey getilgt ,  und  seine  Meynung  ausge- 
sprochen, dass  aucli  fiir  diese  Art  des  Lateinschreibens  Cicero 
das  beste  und  vorzüglichste  Muster  sey.  Gegen  diese  Ansicht 
hat  sich  nun  Hr.  Fuss  in  einem  besondern  Schriftchen ,  vt^el- 
ches  uns  von  einem  gelehrten  Freunde  mitgetheilt  ist,  er- 
klärt*). Rec.  hat  mit  Vergnügen  bemerkt,  dass  der  aclitungs- 
voUe  Ton,  in  welchem  er  selbst  über  Hrn.  Fuss  sich  geäussert 
hatte,  auch  von  diesem  trotz  der  beyderseitigen  Meynungsver- 
schiedenheit  anerkannt  worden  ist,  und  demnach  hat  er  sich 
selbst  ganz  und  gar  nicht  über  den  Ton  des  Hrn.  Fuss  zu  be- 
klagen, er  freut  sich  vielmehr,  hier  wieder  einen  Beweis  zu 
haben,  wie  man  sich  bey  entgegengesetzten  Ansichten  doch 
human  und  würdig  gegen  einander  aussprechen  kann. 

Aber  llec.  muss  doch  bey  seiner  frühern  Behauptung  ste- 
hen bleiben:  er  begreift  noch  nicht,  wie,  um  mit  Hrn.  Fuss 
a.  a.  0.  S.  99  zu  sprechen ,  eine  „tam  rigida  ciceronianae ,  non 
artis  modo  scribendi,  sed  latinitatis  affectatio"  so  viele  Unbe- 
quemlichkeiten mit  sich  führen  sollte.  Er  giebt  gern  zu  — 
wie  auch  bereits  anderwärts  geschehen  ist  —  dass  für  Begriffe 
und  Ausdrücke,  welche  die  ciceronianische  Zeit  nicht  kannte, 
andre  nothwendig  gewählt  werden  müssen,  meint  aber,  dass 
auch  dann  dem  Ausdrucke  doch  immer  eine  ciceronianische 
Farbe  bleiben  könne.  Dass  wir  aber  Cicero's  Schriften  als  das 
Höchste  in  der  lateinischen  mustergültigen  Prosa  betrachten, 
dafür  spricht  das  vollendete  Zeitalter  der  römischen  Sprache, 
in  welchem  Cicero  lebte  und  schrieb ,  dafür  sprechen  die  Zeug- 
nisse ihm  näher  stehender  Männer,  eines  Quintilianus  (Instit. 
Orat.  X,  1,  108),  Catullus  (Carm.  49,  1  —  3),  Fronto  (epp.  ad 
Marc.  I,  1  p.  37  ed.  Francof.,  ad  Ver.  II,  4  p.  121)  u.  a.,  dafür  hat 
sich  endlich  die  Meynung  aller  der  Latinisten  seit  der  Wieder- 
herstellung der  Wissenschaften  entschieden,  welchen  das  Recht 
eines  vollgültigen  Urtheils  von  der  grössten  Mehrheit  der  Zeit- 
genossen zugestanden  wurde.  Die  beyden  ersten  Sätze  wird  uns 
Hr.  Fuss  wohl  zugeben,  weniger  vielleicht  den  letztern,  da 
er  uns  S^.  97  auffordert,  zu  bedenken,  „nullius  ad  haue  diera  iu 


*)  Der  Titel  ist:  Dissertatio  J.  D.  Fuss  (?)■,  versuum  homoeote- 
leutorum  sive  consonantiae  in  poesi  neolatina  usiim  commendatis ,  Herum 
auctiorque  et  emendatior  edita.  Adliaerent  cariiiina  latina  et  alia  et 
Schiller!  nonnulla  latine  reddita,  vaiiaruraque  aetatum  cunsonaiitia 
carmina  selecta,  nee  non  disceptatio  usuin  vocis  Nempe  aliaque  Cicero- 
niana  illui^trans.     Leodii ,  1828.   VIII  und  112  S.  gr.  8. 
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literis  latinis  tantara  fuisse  auctoritatem,  ut  prijicipes  in  illisvi- 
ri  omnes ,  imo ,  ut  unus  vel  latinitatem  eius ,  vel  praecepta  de 
latiaitate  admitteiula  aut  excliidenda,  sine  exceptione  vel  pro- 
baverit  omnino,  vei  scribens  etiam  religiöse  sit  secutus."  Wir 
iiösers  Tlieils  sind  von  einer  solchen  Anmaasslichkeit  aucli  sehr 
weit  entfernt,  da  wir  bloss  im  Sinne  vieler  ausgezeichneten 
Männer  der  frühern  und  der  jetzigen  Zeit  gesproclien  haben, 
von  denen  wir  einstweilen  nur  auf  Mel  anch  tli  on's  Worte  in 
seiner  Rede  de  studio  art.  die.  in  seinen  Dedamat.  T.  I  p.  389 
sq.  und  auf  Matthiä's  Urtheil  in  seiner  Theo?ie  des  lateini- 
schen Styls  Ä.  4  —  7  verweisen  wollen. 

Es  liegt  ausser  dem  Bereiche  dieser  Anzeige,  mehr  als 
diese  allgemeinen  Sätze  gegen  die  Abhandlung  des  Hrn.  Fuss 
anzuführen,  da  wir  ohnehin  später  auf  dieselbe  noch  einmahl 
zurückkommen  müssen,  üeber  andre  Ansichten  desselben  wer- 
den wir  uns  vielleicht  zu  einer  andern  Zeit  erklären ,  nament- 
lich über  den  Anfang  seiner  Abhandlung,  und  über  das,  was 
er  S.  105  —  108  über  den  von  ihm  vielfach  angefeindeten  Ci- 
ceronianismus  sagt.  Dabey  scheint  uns  aber  Hr.  Fuss  beson- 
ders übersehen  zu  haben,  dass  Zusammenstellungen  und  Ver- 
gleichungen  mit  lebenden  Sprachen  auf  eine  todte  Sprache,  wie 
die  lateinische  ist,  nicht  passen,  und  dass  man  in  einer  ausge- 
storbenen Sprache  einen  oder  den  andern  Schriftsteller  notli- 
wendig  als  Muster  des  Sprachgebrauches  anerkennen  muss.  *) 


*)  Rec.  glaubt,  dass  man  an  diesem  Grundsätze  —  namentlich 
in  Schulen  —  sehr  fest  halten  muss.  Denn  die  Nichtachtung  der  la- 
teinischen Sprache,  welche  eine  Zeit  lang  ganz  unverdient  der  grie- 
chischen nachgesetzt  ward  ( vgl.  Heinrich's  Worte  in  der  Praef. 
Cic.  Orat.  pro  Scauro  etc.  p.  XXI) ,  sowie  ein  Einfluss  fremder  Spra- 
chen auf  das  Latein  in  Deutschland  hat  uns  empfindlichen  Schaden  zu- 
gefügt. Das  Letztere  gilt  namentlich  von  der  französischen  Spra- 
che ,  wie  Spalding  zum  Quintilianus  an  mehrern  Stellen  gezeigt  hat, 
und  wir  bereits  mit  einigen  Beyspielen  in  diesen  Jahrbüchern  (1827,  II, 
3  S.  318)  belegten.  Man  kann  das  dort  gerügte  naturae  vegetanti  un- 
möglich billigen ,  da  der  passende  Ausdruck  almae  naturae  so  nahe 
lag.  Dazu  kommt  noch  bey  vielen  eine  auffallende  Neigung  zu  alter- 
thümlichen  oder  poetischen  Ausdrücken,  die  sich  namentlich  in  den 
Schulen  der  Jesuiten  ausgebildet  zu  haben  scheint.  So  liegt  dem  Rec. 
eine  hier  in  Köln  1G20  gedruckte  Schrift  Mich.  v.  Is  seit 's  vor,  de 
hello  Coloniensi  Ubri  IV,  welche  die  Geschichte  der  Truchsessischen 
Unruhen  im  sechzehnten  Jahrhunderte  enthält.  Hier  finden  sich  der- 
gleichen poetische  Stellen  sowohl  als  Wörter  aus  den  verschiedensten 
Zeitaltern,  Gallicismen  und  Germanismen  in  grosser  Anzahl.  Die  Be- 
schreibung einer  Hochzelt  z.  B.  ist  auf  S.  278  ganz  mit  VirgUIanischen 
Redensarten  gegeben,  ohne  dass  diese  als  Verse  gedruckt  sind.  Aehn- 
liche  Stellen  von  dieser  Art  sind :  profundum  silentium  —  amore  demen- 
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Wir  kehren  nun  zu  Hrn.  Krebs  zurück  und  werden  nun 
die  von  ilim  zu  einem  Antibarbarus  gegebenen  lieyträge  mit  ei- 
nigen Uemerkungen  begleiten.  —  Academia  tadelt  derselbe  als 
zu  gewagt  für  diese  neue  Idee,  und  glaubt,  es  sey  den  Alten 
unverständlich  gewesen.  Das  ist  Avohl  wahr,  aber  der  Begriff 
findet  doch  einige  Analogie  mit  dein  der  Specialschulen,  wie 
sie  im  römischen  Kaiserreiche  zu  Athen,  Alexandria  und  Bery- 
tus  blüljten ,  und  die  Umschreibung  mit  Uierarani  sedes  würde 
namentlich  da,  wo  der  Begriff  nur  kurz  angedeutet  seyn  soll, 
nicht  gut  passen.  Eben  so  denken  wir  über  An/totatio  und 
Edüio'.  im  rednerischen  oder  im  abhandelnden  Style  wird  man 
freylich  beyde  Wörter  mit  andern  vertauschen.  Dagegen  wür- 
den wir  das  Wort  textus  unbedingt  verworfen  haben:  ^^^gw 
diess  hätte  Hr.  Krebs  S.  638  besonders  warnen  sollen,  da 
man  ja  dafür  auch  eben  so  kurze  Ausdrücke  brauchen  kann.  — 
Bey  adlmc  bemerkt  Hr.  Krebs  mit  Recht:  „wird  vielfach 
falsch  gebraucht."  Daher  hätte  dieser  Artikel  vielleiclit  noch 
etwas  ausführlicher  seyn  können.  Wenn  es  aber  weiter  heisst, 
„dass  es  unlateinisch  zur  Verstärkung  des  Comparativs  in  der 
Bedeutung  noch  diene,"  so  möchte  diess  wohl  manchen  Schü- 
ler verwirren,  der  es  so  im  Quintilianus  oder  Tacitus  gebraucht 
findet.  Wir  meinen,  dass  die  Beschränkung  hätte  hinzugefügt 
werden  können,  dass  die  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters 
(vgl.  Bremi  zu  Sueton.  Tiber,  c.  44,  Mahne's  Epicrisis  hin- 
ter W  ytteiibacJi  s  Leben  p.  241  Friedemann  und  Frotscher 
zu  Quintilian.  X,  1,  99)  bey  den  Comparativen  adknc  st.  etiam 
gebrauchten.  Den  Gebrauch  des  adlmc  at.  praeterea^  insuper 
hat  Hr.  Krebs  mit  Hecht  nicht  berührt,  da  in  diesen  Stellen 
die  Lesarten  so  sehr  von  einander  abweiclien,  Bey  Cicero 
scheint  derselbe  allerdings  nicht  vorzukommen,  da  in  den  ejip. 
ad  diu.  AFI,  11  u.  im  Lael.  9,  33  neben  adhuc  die  Handschrif- 
ten auch  ad  haec  haben.  Dagegen  scheint  bey  Tacitus  und  an- 
dern spätem  Schriftstellern  der  Gebrauch  für  insuper  nicht 


tatus  —  in  arce  latitaniem  detlnmt  (S.  167)  ,•  Quid  hie  faceret  ?  SoUicitat 
femina,  carotitiUat,  mordet  conscientia  (S.  K)8);  dies  dictus  prae  fori- 
bus  erat  (S.  169)  ;  archivnm  (S.  194)  .  Ilcligionis  alteratio  (  Reiigions- 
wecljsel  S.  257).  Suae  Celsititdinis  beneplucitum  (  d.  i.  le  l»on  plaisir  de 
son  Altesse  S.  200);  Gebhardus  —  ira  implacabili  excanduit,  coepitque 
consilia  captare ,  quomodo  merum  urbis  Imperium  absolutamque  polestatem. 
eins  in  se  transferret  (S.  202) ;  confoedcratus  (S.  204)  u.  s.  w.  Bey  allen 
diesen  Ausstellungen  lässt  sich  dieser  sowie  ähnlichen  Schriften  eine 
gewisse  Leichtigkeit  in  der  Verbindung  der  Sätze  sow  ohl  mit  als  un- 
ter einander  nicht  absprechen.  Um  so  mehr  ist  es  also  nöthig ,  dass 
man  gegen  dergleichen  Sprachmengereyen  und  Germanismen  auf  seiner 
Hut  sey. 
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ungewöhnlich  gewesen  zu  seyn;  ra.  s.  Walch's  Emendat. 
Liv.  p.  190  und  die  ausführliche  Erörterung  eines  Gelehrten  in 
den  Ergänzungsbl.  zur  Jen.  Allg.  Literat.  Zeit.  1822  Nr.  63.  — 
Bey  aequanimitas  für  aequitas  animi  konnte  auch  mit  einem 
Worte  der  Gebrauch  des  aequabilis  und  aequabilitas  berührt 
werden.  Vgl.  Garatoni  zu  Cic.  p.  Milon.  28  p.  277  s.  OreU. 
mit  Fr ots  eher  zu  Quintil.  X,  1,  86.  —  Ueber  «w  hat  Herr 
Krebs  die  richtige  Ansicht,  dass  es  bey  Cicero  nur  in  der 
zweyten  oder  Gegenfrage  gebraucht  würde ,  wie  unser  oder. 
So  steht  es  auch  in  Steilen,  wo  dieser  erste  Fragesatz  muss  hin- 
zugedacht werden,  wie  Tuscul.  Quaest.  /,  6,  10:  an  tu  haec 
non  credis?  de  Offic.  /,  15,  48:  a?i  non  imitari  agros  fertilis., 
qui mutto plus  efferunt.,  quam  acceperunt.^  wo  Beier's,  des  viel 
zu  früh  verstorbenen,  Anmerk.  p.  116  nachzusehen  ist  *),  der 
auch  zugleich  den  spät.  Sprachgeb  erläutert.  Dass  in  den  sonst 
wohl  hieher  bezogenen  Stellen  aus  Cic.  Topic.  20  (21,  82  Ernest.) 
statt  quum  an  —  s?Y,  Mas  auch  bey  Orelli  steht,  aus  einer  gu- 
ten Handschrift  «m/ s^/y^e  zu  lesen  sey,  hat  Zumpt  in  diesen 
Jahrbüchern  1827,  I,  2  S.  111  erwähnt,  sowie  auch^.  Cluefit. 
19,  52  nach  einer  Randbemerkung  in  Lambinus  zweyter 
Ausg.  ecquae  inimicitiae  st.  aii  quae  —  inimic.  zu  lesen  ist,  was 
bey  Orelli  auch  noch  fehlt.  Vgl.  Zumpt 's  lat.  Grammat. 
( S.  287  viert.  Ausg. )  S.  306 ,  fünft.  Ausg.  —  Ueber  auctor 
stehen  hier  gute  Bemerkungen:  auch  hierüber  äusserte  sich 
Bei  er  in  diesen  Jahrbüchern  I,  2  S.  347  kurz  und  bestimmt. 
Vgl.  ausserdem  Ochsner  z.  Olivefs  Eclog.  Cic.p.lö  u.  über 


*)  Da  Rec.  hier  zum  ersten  Mahle  seit  dem  Absterben  Karl 
Beier's,  in  dem  auch  er  einen  sehr  werthen  Freund  betrauert,  des- 
sen Erwähnung  thut,  so  kann  er  nicht  unterlassen,  auch  seinerseits 
eine  Blume  auf  das  Grab  des  Freundes  zu  streuen.  Was  Beier  den 
Schriften  des  Cicero  genützt  habe  ,  lebt  hoffentlich  im  dankbaren  An- 
denken seiner  Zeitgenossen.  Aber  auch  in  der  Rechtsgelahrtheit  be- 
S'.iss  er  nicht  gewöhnliche  Kenntnisse.  Das  ehrenvolle  Urtheil  des  he- 
rühmten  Eduard  Seh  rader  in  der  Kritischen  Zeitschrift  für  Rechts- 
wissensch.  1827 ,  i//,  2  6\  302  dürfte  wohl  nicht  allen  Lesern  der  Jahr- 
bücher bekannt  geworden  seyn  und  wir  fügen  daher  dasselbe  hier  bey: 
„Freude  macht  es  dem  Juristen  hier  (d.  h.  in  der  Ausgabe  der  Ciceron. 
Fragmente)  einem  ausgezeichneten  Philologen  zu  begegnen,  der  mit 
den  Quellen  und  der  Literatur  des  römischen  Rechts  eigentlich  ver- 
traut ,  in  dieselben  nicht  etwa  nur  wie  in  ein  fremdes  ,  nicht  ganz  un- 
bekanntes, Gebiet  hinüberblickt,  sondern  aus  ihnen,  wie  aus  dem 
Seinigen  schöpft.  Möge  diese  Vertrautheit  mit  einem  wichtigen  Theile 
des  Alterthums  immer  häufiger  unter  Philologen  werden ,  so  m  ird  Al- 
terthumskunde  und  Rechtswissenschaft  gewiss  grossen  Kutzen  daraus 
ziehen." 
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den  spätem  Gebrauch  des  Cellarius  Curae  Poster,  p.  80,  ed. 
tert,  —  Bey  civilis  wäre  wolil  mit  einem  Worte  der  Unter- 
schied zwischen  civitas  und  civilitas  ,  gegen  den  Schüler  recht 
oft  fehlen,  anzudeuten  gewesen.  M.  vgl.  die  Ausleger  zu  Cic. 
de  legg.  /,  4,  14  p.  34  Creuz.  —  Unter  elogium^  wel- 
ches als  uulateinisch  fiir  Lobrede  bezeichnet  ist,  wird 
auf  laudatio  verwiesen,  welches  Wort  wir  jedoch  nicht  in 
diesem  Verzeichnisse  gefunden  haben.  Auf  jeden  Fall  wäre 
hier  etwas  über  diesen  Ausdruck  zu  sagen  gewesen,  da 
er  an  Ruhnkenius  einen  so  berühmten  Gewährsmann 
gefunden  hat,  der  freylich  selbst  entschuldigend  hinzu- 
setzt: „serf  temporum  nostrorum  consuetudini  aliqnid  dan- 
dum  fait!-'-  Auch  war  die  Nachahmung  des  französischen 
eloge  hierbey  tadelnd  zu  erwähnen,  wie  llr.  Krebs  mit  Recht 
die  französisch -lateinischen  Ausdrücke  rationabilis^  recommen- 
dare ,  rigorosus ,  traditio  u.  a.  getadelt  hat.  —  Die  Redensart 
est  videre  ist  mit  Recht  als  nachaugusteische  Sprachweise  auf- 
geführt worden.  In  der  bekannten  Stelle  aus  Cic.  de  rep.  /,  38 
dürfte  aber  wohl  mit  Beier  vides  st.  vide  si  zu  schreiben  seyn. 
Vgl.  Allgem.  Schidzeitmig  1828 ,  //  Nr.  20  und  des  Rec.  An- 
merk.  z.  Lucian.  Alex.  36  p.  68.  —  Ueber  forte  hat  der  Hr. 
Verf.,  wie  zu  erwarten  war,  hier  und  §  588  das  Richtige  ge- 
geben. Vielleicht  hätte,  grade  weil  so  oft  in  diesem  Worte  — 
u.  sogar  von  einem  Er nesti  u.  Ruhnkenius  (vgl.  Linde- 
mann zu  den  Vit.  Dmunvir.  etc.  p.  100  und  Matthiä  zu  den 
Exempl.  Eloq.  p.  220)  —  gefehlt  worden  ist ,  noch  mit  wenigen 
Worten  auf  die  Versetzung  dieser  Wortes  aufmerksam  ge- 
maciit  werden  können.  Diess  geschieht  unter  andern  bey  Cic. 
de  Offic.  II.,  20,  70  und  epp.  ad  div.  VII,  7,  10,  wo  grade 
die  erste  Stelle  den  ächten  Begriff  des  forte  recht  deutlich 
macht.  —  Gegen  den  Gebrauch  des  imaginari  konnte  sich  Hr. 
Krebs  noch  stärker  aussprechen  und  zugleich  dem  Schüler  ei- 
nige bessere  Ausdrücke  nachweisen.  Rec.  hat  einige  solche  in 
Seebodes  Krit.  Bibl,  a.  a.  O.  S.  142  zusammenzustellen  ver- 
sucht, womit  auch  Friede  mann 's  Anmerk.  zu  den  Vit.  Ho- 
min.  Excelleiit.  T.  II  P.  1  p.  71  zu  vergleichen  ist. —  Der  Ge- 
brauch von  moralis  für  moralisch  gesinnt  wird  mit  Recht  zu- 
rückgewiesen :  nur  wo  es  auf  Kürze  oder  Bestimmtheit  der  Be- 
griffe ankommt,  darf  es  von  lateinschreibenden  Schülern  ge- 
braucht werden,  wie  auch  neuerdings  Stallbaum  in  der 
Einleitung  zu  Piaton.  Dial.  Select.  p.  XXIII  äusserte.  —  Ue- 
ber solidus  hat  sich  Rec.  bereits  an  andern  Orten  (Jahrb.  1827, 
II,  3  S.  326)  geäussert:  Hr.  Krebs  erklärt  diess  Wort  ganz 
richtig.  —  Wäre  es  nicht  vielleicht  für  Schüler  gut  gewesen, 
die  beyden  Stellen  aus  Cic.  Tuscul.  Quaest.  III,  2 ,  3  und  Phi- 
lipp. F,  18,  50,  welche  auf  den  ersten  Blick  sich  auf  geistige 
Eigenschaften  zu  beziehen  scheinen ,  einer  kurzen  Erläuterung 
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zu  würdigen?  —  ^^Tragicus ^'-  sagt  Hr.  Krebs,  „kommt  bey 
den  Alten  nie  in  der  Bedeutung  traurig  vor."  Sehr  richtig: 
wir  bemerken  noch  mit  E.  W.  Weber  in  seiner  Uehungsschule 
des  lat.  Styls  /,  156,  dass  tragicus  (wie  rgay^oQ  im  Griechi- 
schen: m.  s.  unsre  Anmerk.  zu  Lucian.  Toxar.  II p.  60  f.)  stets 
den  Nebenbegriff  dessen  hat,  was  wohl  einem  Tragiker  Stoff 
darbieten  könnte.  So  bey  Liviiis  I^  46,  vgl.  Lange's  Vin- 
dic.  Tragoed.  Rom.  p.  32.  —  Gegen  versio  und  conversio  hätte 
der  Hr.  V elf.  nach  J.  M.  Heusinger's  Observait.  A7itibarb. 
p.  434  sq.  noch  stärker  auftreten  können. 

Auf  diese  Weise  Iiätten  wir  also  das  Verzeichniss  unlatei- 
nisclier  Redensarten  durchgegangen  und  müssen  wiederholt 
unsre  Freude  über  die  zweckmässige  Bearbeitung  zu  erkennen 
geben.  Einige  Barbarisnien  hat  Hr.  Kr  eb  s  ausgelassen,  die 
wir  Menigstens  oft  bey  Schülern  haben  verbessern  müssen  und 
die  wir  also  hier  nachtragen  wollen.  Vielleicht  tliun  diess 
auch  andre  Beurtheiler;  und  Hr.  Krebs  kann  dann  diese  Be- 
merkungen, mit  seinen  eignen  vereinigt,  einmahl  besonders 
abdrucken  lassen,  was  für  unsre  Prijnaner  ein  recht  nützliches 
Büchlein  seyn  würde. 

Welcher  Schulmann  liätte  nicht  nempe  und  niminim  un- 
zählige Mahle  zu  verbessern  nöthig  gehabt!  Hr.  Krebs  hat 
in  §  588  das  Richtige  über  diese  Partikeln  sowohl  als  über  sci- 
licet  und  videlicet  angegeben,  aber  wie  wir  glauben,  nicht  ge- 
nug Uebungsbeyspiele.  Er  selbst  führt  Web  er' s  Uebimgs- 
sclmle  an,  wo  S.  3  —  5  sehr  gut  von  diesen  Partikeln  gehandelt 
ist  und  aus  welcher  Abliandlung  ihm  mehrere  Beyspiele  zu  Ge- 
bote standen.  Bey  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  bemerken, 
dass  Hr.  Fuss  den  von  uns  angefochtenen  Gebrauch  des  nempe., 
wie  es  in  seiner  Abhandlung  steht,  gegen  uns  von  S.  100  — 105 
zu  rechtfertigen  sucht.  Ohne  dabey  dem  Urtheile  Anderer 
vorgreifen  zu  wollen ,  können  wir  doch  nicht  umhin ,  Folgen- 
des zu  bemerken.  Nempe  kann  nur  im  schlechten  Latein  unser 
nämlkh  seyn:  bey  guten  Schriftstellern  aber  steht  es  im  Dialog 
oder  in  der  Abhandlung  bey  lebhafter  Unterbrechung  des 
Schriftstellers  durch  eine  an  sich  selbst  gerichtete  Frage,  wie 
etwa  unser  nicht  wahr  und  ovxovv  eine  Folgerung  mit  halber 
Frage  bedeuten.  Daher  sagte  bereits  der  Scholiast  zu  Horat. 
Sat.  7,  10,  1  gar  nicht  unriclitig:  nempe  aut  coiifinnantis  aut 
interrogantis  est.  Auch  Heindorf's  Erklärung  zu  dieser 
Stelle  ist  mit  der  gegebenen  Erörterung  sehr  gut  zu  vereinigen, 
wie  sehr  sich  auch  Hr.  Fuss  a.  a.  0.  S.  108  dagegen  sträubt. 
Noch  ausführlicher  bestimmt  Weber  a.a.O.  den  Gebrauch 
des  7iempe.,  videlicet .^  scilicet  und  niminim.,  indem  er  sagt, 
dass  diese  Partikeln  den  Sinn  des  unmittelbar  voihergehende« 
Gedankens  entweder  zu  einem  Nachdrucke  oder  zu  einem  ver- 
traulichen Zugeständnisse  oder  zu  einer  Verhöhnung  wiederho- 
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len.  Für  die  erste  dieser  drey  Gebrauchsweisen  ist ,  beson- 
ders in  Fragwendungren,  nempe  am  gebräuchlichsten.  Vgl. 
Frotscher  z.  QuüilUiafhX^  2,  4*)  und  A.  Grotefend's 
Conimentar.  zu  lat.  StijUlbung.  S.2-i2ff.  Rec.  hatte  nun  frü- 
her a.  a.  0.  besonders  an  drey  Stellen  der  Abhandlung  des 
Hrn.  Fuss  das  7iempe  gemissbilligt.  S.  XVI  schreibt  derselbe: 
„relinquitur  tertia  de  bene  scribcutibus  iudicandi  ratio  :  iiempe 
ut  ad  bonae  aetatis  scriptores  recurramus."  In  der  zweyten 
Abhandlung  schützt  er  diesen  Gebrauch  durch  Cic. Brut.  3,  14; 
6,  21,  und  Partit.  Orat.  ü,  33,  wo  aber  nempe  nach  unsrer 
Ansicht  überall  doch  wohl  bedeutet  ujid  nicht  zur  Erläuterung 
eines  einzelnen  Begriffes  dient  (wie  diess  die  Bedeutung  des 
nämlich  ist) ,  sondern  einen  neuen  Satz  mit  Bezug  auf  das  Vor- 
hergegangene halb  fragend  einleitet.  Hr.  Fuss  musste  in  je- 
ner Stelle  (p.  XVI)  entweder  schreiben:  quae  in  eo  ceniitur 
oder  id  est^  wovon  das  letztere  häufig  so  steht  [Cic.  de  nat. 
Deor.  II,  50,  126,  Cic.de  Senect.  16,  56  und  das.  Gern- 
hard),  um  zwey  Wörter  zu  vereinigen,  die  man  in  einen  Be- 
griff zusammenziehen  kann.  Und  auch  Hr.  Fuss  spricht  von 
der  Beziehung  auf  gute  Schriftsteller ,  als  dem  dritten  Beur- 
theilungsgrunde.  Ferner  w  aren  wir  mit  Hrn.  Fuss  auf  S. 
XXIX  nicht  einverstanden,  wo  seine  Worte  also  lauten:  „nee 
vero  magis  ferendi  sunt,  quibus  placet  de  stylo  poetico  cei'tum 
iudicium  non  daii :  sunt  enim  et  inemini  nie  audire,  qui  sie  sta- 
tuant:  wewjpe  veterum  poetarum  orationem  eiusmodi  esse,  ut 
saepissime  nee  laudare  recentiorum  dictionem  et  multo  minus 
reprehendere  satis  certa  auctoritate  possis."  Hier  halten  wir 
nempe  für  unlateinisch :  besser  wäre  es  wohl  hier  ganz  wegge- 
blieben u.  etwa  nach  veterum  ein  qtiidem.  gesetzt.  Die  von  Hrn. 
F.  aus  Cic.  Tuscul.  Quaest.  F,  5,  12  angeführte  Stelle:  nempe 
negas.,  ad  beate  vivendiim  satis  posse  virtutem.,  scheint  uns  hier 
nicht  angeführt  werden  zu  können:  nempe  ist  dort  unser  gut., 
das  franz.  eh  hien.,  es  folgert  etwas  aus  den  unmittelbar  vor- 
hergegangenen Worten  und  schliesst  mit  raschem  Uebergange 
daran  die  Frage.  Bey  Cic.  Verr.II,  51,  127  lesen  wir:  hämo 
ingeniosus  et  acutus ,  Optiine,  inquit.  j\empe  scriptum  ita  est., 
quot  renuntiati  erunt.  D.  h.  JVun  es  ist  doch  wohl  aufgeschrie- 
ben, wieviele  ihrer  ernannt  sind;  wobey  wir  uns  den  Verres 
denken  können,  wie  er  die  Umstehenden  fragend  ansieht. 
Gleich  darauf  folgt  die  directe  Frage:  quot  ergo  sunt  renun- 
tiati. In  ähnlicher  Beziehung  sind  die  Worte  in  Tuscul.  Quaest. 


*)  Die  von  Hrn.  Frotscher  ang-eführte  Meinung-  eines  Gelehr- 
ten, dessen  genauere  Bezeichnung  ihm  entfallen  Avar,  ist  die  des  Rec. 
der  Iluschke'schen  Ausgabe  des  TIbullus  in  der  Jen.  AUgem.  Literat. 
Zeit.  1820  JVr.  31. 


142  Römische  Litteratnr. 

///,  20,  49  gestellt:  dicat  qiiamlibet:  nempe  eam  dicit.,  in 
qua  virtntis  mala  pars  insit,  d.  h.  er  mag  neuiieu  welche  er  im- 
mer will:  diejenige  nennt  er  aber  doch  wohl  u.  s.  w.  Die  Be- 
deutung unsers  nämlich^  wie  es  gewöhnlich  gebraucht  wird, 
hat  nempe  in  keiner  dieser  Stellen.  Am  richtigsten  ist  in  der 
letzten  jener  drey  Stellen  nempe  von  Hrn.  Fuss  nach  unsrer 
Ansicht  gebraucht  worden,  wo  es  einen  verhöhnenden  Sinn  hat. 
Die  Dichterstellen  ,  welche  Ilr.  Fuss  zur  Bestätigung  sei- 
ner Ansicht  u.  zur  Widerlegung  der  Ilei  nd  orf '  s  clien  Theo- 
rie bey  bringt,  miissen  wir  jetzt  iibergehen.  Aber  wir  können 
nicht  umhin,  auch  hier  unsrer  friihern  Meynung  treu  zu  blei- 
ben, indem  in  allen  derselben  (wie  Ilorat.  Epp.  I,  10,  22;  16 
31;  II,  1,  156;  Propert.  IV,  1,  85  u.  a.)  nempe  stets  in  un- 
willigen, trotzigen  oder  ironischen  Aeusserungen  gebraucht 
wird,  wozu  noch  Burmann  z.  Propert.  /,  3,  61,  Weber  z. 
Lucan.  T.  II  p.  544  und  Ob  bar  ins  z.  Ilorat.  Epp.  /,  10,  22 
p.  42  verglichen  werden  können.  Was  übrigens  die  Stellen  ans 
Muretus  anbetrifFt,  welche  Hi'.  F.  auf  S.  104  anfuhrt,  so 
glauben  wir  bey  aller  Hochachtung  gegen  Muretus  Vorziiglich- 
keit  doch  ihn  hier  eines  Irrthums  beziichtigen  zu  können.  Die 
erste  Stelle  ist  aus  den  Var.  Lect.  XI,  1:  „fore,  ut  duo  illi 
adolescentes  Interim,  dum  imperaturus  est  Tiberius,  icmp. 
premant,  quae  eos  quoque  aliqua  ex  parte  dominos  habitura  sit: 
quandoque  autem  ,  nempe  Tiberio  mortuo ,  quandocunque  tan- 
dem  id  futurum  sit,  eandera  distracturi  sint."  Muretus  hat 
hier  nempe  ganz  wie  ein  französisches  cest  ä  dlre  (  das  hollän- 
dische Wort  ist  uns  nicht  bekannt)  gebraucht  und  zu  seiner 
Entschuldigung  mag  wohl  gesagt  werden,  dass  ihn  das  Streben, 
in  der  Erklärung  jener  taciteischen  Stelle  (Annal.  I,  4)  recht 
deutlich  zu  seyn ,  veranlasst  hat,  von  der  acht  lateinisclieu 
Bedeutung  des  nempe  abzuweichen.  Dasselbe  möchte  auch  von 
den  beyden  andern  Muretischen  Stellen  gelten ,  wo  allerdings 
nempe  ganz  unserm  deutschen  nämlich  zu  entsprechen  scheint. 
Doch  enthalten  wir  uns  des  weitern  ürtheils,  da  wir  die  Stel- 
len selbst  nicht  im  Zusammenhange  einsehen  können.  Hr.  F. 
schliesst  dann  S.  105  mit  folgenden  Worten :  sed  saiis  super- 
qiie  de  particulae  nniiis  ciceronianismo:  quem,  si  meae  hie  la- 
tinitali.,  omnibus  ^  quae  dixi.,  rite  po7ideratis .,  tamen  onines 
nno  ore .,  si  post  multos  variique  ordinis  viros  Heinrichius.,  si 
I)r y opolios  {Kic\istä.dt\)  ?iegei.,  nihilomimis  corifido.,  exemplis 
ex  aurea  aetate  sie  esse  particidae  usum  a  nie  defensuni ,  ut  la- 
tinum  non  esse.,  iam  nemo  ausurus  sit  contendere .,  7iisi^  cui 
latinum  nil  sit.,  quod  non  ciceroniamim.''''  Rec.  glaubt  aber, 
dass  man  ohne  grade  bloss  das  ciceronianische Latein  fiir  Latein 
zu  halten,  mit  der  Beweisführung  des  Hrn.  F.  doch  nicht  über- 
einstimmen kann,  und  es  würde  ihm  daher  lieb  seyn,  auch  die 
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Stimmen  andrer  Männer,  als  der  bereits  angeführten,  über 
diesen  Punct  zu  vernehmen. 

Nach  dieser  zweyten  und  letzten  Abschweifung  kehren  wir 
nun  zu  Hrn.  Krebs  zuriick. 

Als  öfters  falsch  gebrauchte  Ausdrücke  würde  Reo.  ausser 
den  genannten  etwa  noch  folgende  bezeichnen  zu  müssen  glau- 
ben: ad  instar  st.  instar  (m.  s.  Mahne's  Epicrisis  hinter 
WytlenbacJis  Leben  p.  245  Friedem.)^  curiosus  ^  strenuitas, 
hodiermmi  (worüber  man  Frotscher  zu  Quintitian.  X^  1,  95 
nachsehen  kann),  undequaque^  per  quam  ^  rite  (st.  rede:  vgl. 
F  r  i  e  d  e  m  a  n  n  zu  den  Fit.  Homin.  Excellent.  T.  II.  P.  1  p. 
tl),  temper amentum  (was  selbst  Ernesti  in  der  Memoria 
Gellerti  in  den  Opusc.  Orat.  Nov.  Vol.  p.  134  brauchen  konnte : 
vgl.  N  o  1 1  e  n '  s  Lexic.  Antiharh.  p.  759  ed.  tert.).,  sefisibilia  und 
insensibilia  (s.  F  r  i  e  d  e  m  a  n  n  a.  a.  0.  p.  (il  ) ,  u.  dgl.  ra.  Fer- 
ner würde  Rec.  auch  auf  die  Bezeichnung  der  sogenannten  run- 
den Zahlen  und  auf  den  Unterschied  zwischen  millies.,  mille  und 
sescenti.,  sexcenties  aufmerksam  gemacht  haben.  Wir  meynen 
nämlich,  dass  man  sexcenti  und  sexcenties  nicht  gebrauchen 
dürfe,  wo  die  Rede  von  erhabenen  Gegenständen  ist,  dann, 
wo  die  Anzahl,  so  gross  sie  auch  seyn  mag,  doch  nicht  so  hoch 
steigen  kann,  als  die  eigentliche  Bedeutung  jener  Zahlen  ist, 
endlich  da,  wo  jene  Zahlen  viel  zu  wenig  sagen  würden.  Liv. 
z,  B.  konnte  III,  14  nicht  anders  sagen,  als:  mille  pro  uno 
Kaesones  extitisse.,  plebs  querebatiir.,  und  eben  so  wenig  durfte 
Cicero  de  Offic.  /,  31,  114  st.  Aiax^  quo  animo  fiiisse  tradi- 
tur .,  millies  oppetere  mortem.,  quam  contumelias  perpeti  rna- 
luisset .,  schreiben,  sexcefities  oppet.  tnort.  Unter  ille  hat  der 
Hr.  Verf.  nicht  gegen  den  häuligen  Germanismus  bey'ra  Ge- 
brauche dieses  Pronomens  gewarnt.  Gut  lateinisch  ist  es  dann, 
wenn  es  in  Beziehung  auf  ein  vorhergehendes  Substantivum  mit 
einer  neuen  Beziehung  verbunden,  dieser  einen  speciellern  Be- 
griff giebt.  Wir  pflegen  im  Deutschen  wohl  das  Substantivura 
zu  wiederholen ,  was  im  Lateinischen  bisweilen  auch  geschieht, 
wie  Cic.  de  Offic.  III.,  1,2:  Nee  hoc  otium  cum  AJricani  otioy 
und  gleich  daneben,  nee  haec  solitudo  cu7n  illa  comparanda  est. 
Vgl.  Cic.  Divin.  in  Caecil.  II.,  30 :  tiam  quam  omnis  arrogan- 
tia  odiosa  est.,  tuin  illa  ingenii  et  eloquentiae  multo  molestis- 
sima.,  und  andre  Stellen  in  R  a  m  s  h  o  r  n '  s  lat.  Grammat.  S.  336. 
Daher  wird  in  Cic.  Philipp.  III.,  8,  20  richtig  gelesen:  vino  at- 
que  epulis  retentus  est :  si  illae  epulae  potius  quam  popinae  no- 
minandae  sunt. 

Hiermit  schliessen  wir  unsre  Anzeige  einer  werthvollen 
Schrift,  in  der  Hoffnung,  dass  Hr.  K.  in  derselben  den  guten 
Willen  wahrnehmen  werde,  nach  unsern  Kräften  zur  Verbrei- 
tung und  Anerkennung  seines  Buches  zu  wirken.  In  diesem 
Sinne ,  glauben  wir ,    wird  er  auch  die  von  uns  niedergelegten 


144  Geographie. 

Zusätze  und  Bemerkungen  aufnehmen,  als  den  Beweis  vonTheil- 
nahme  eines  Jüngern  Mannes  an  einem  Werke,  das  so  deiitliclie 
Spuren  einer  mehr  als  dreyssigjährigen,  gesegneten  Wirksam- 
keit im  Schuifache  an  sich  trägt. 

Rec.  darf  aber  auch  das  Aeussere  des  Buclies  nicht  über- 
gehen. Man  war  durcli  Hrn.  Brönner's  Ausgaben  lateinischer, 
englischer  und  italiänischer  Werke  bereits  an  eine  ausserordent- 
liche Eleganz  gewöhnt:  wir  müssen  es  aber  mit  vieler  Aner- 
kennung erwähnen,  dass  er  auch  ein  deutsches  Buch  —  und  ein 
Schulb?ich  —  so  sauber  und  schön  in  Druck  und  Papier  auszu- 
statten nicht  verschmälit  hat.  Den  Preis  desselben  kann  man 
auch  nicht  anders  als  billig  linden.  Es  meynte  freylich  neulich 
Jemand,  dass  sich  der  Verleger  dadurch  „einen  papiernen  Eh- 
rentempel'''  erbaute:  wir  sehen  aber  zu  unsrer  Freude,  dass 
Hr.  Brönuer  anders  denkt.  Und  in  der  That  ist  der  Ruf  eines 
Manuzzi ,  eines  Bodoni,  Didot  und  Göschen  denn  doch  mehr 
als  ein  „papierner  Ehrentempel." 

Cöln.  Georg  Jacob. 


Geograpliie. 


Geographie  für  Gymnasien^  Mittelschnlefi  und 
Privatunterricht  ^  nach  natürlichen  Grenzen  und  historisch- 
etatistisch  bearbeitet  von  Theoph.  Friedrich  Dittenberger ,  Stadtpfar- 
rer zu  Heidelberg.  Zweyte  ganz  umgearbeitete  Ausgabe ,  mit  la- 
teinischem und  deutschem  Register ,  nebst  ()  Versinnlic-hungscliar- 
ten.  Mit  Grossherzoglich  Badischem  allergnädigsten  Privilegio  ge- 
gen Nachdruck  und  Nachdrucksverkauf.  Heidelberg,  bey  Chr. 
Friedr.  Winter.  1827.   XXII  u.  434  S.  gr.  8.    Preis  21  Gr.  netto. 

"er  Grundsatz,  von  welchem  der  fleissige  Verf.  bey  Bear- 
beitung des  vorliegenden  Werkes  ausgegangen,  ist  der,  dass 
die  Geographie,  wenn  sie  mit  vollem  Nutzen  für  die  Schüler 
gelehrt  werden  solle,  im  ersten  und  auch  im  zweyten  Kurs  le- 
diglich nach  Natur  grunzen.,  mit  gänzlicher  Beseitigung  der 
politischen  Geogr.  und  der  Statistik,  vorgetragen  werden  müsse, 
und  dass  daher  erst  im  dritten  Kurs  die  letzteren  vorgenommen 
werden  dürften.  Im  Vorworte,  welches  die  Ueberschrift  führt: 
lieber  Geographie  und  geographischen  Unterricht,  spricht  der 
Verf.  zum  Schlüsse  den  Wunsch  aus,  dass  diese  Arbeit  billig 
beurtheilt,  und  der  Standpunkt,  von  welchem  sie  ausgehe,  ge- 
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hörig  gewürdigt  werden  möchte,  und  macht  sich  anheischig, 
die  Mängel,  die  ihm  er fahrne  Geographen  freundlich  darin  nach- 
weisen würden,  gern  und  dankbar  künftig  zu  verbessern. 

Rez.  verkennt  nun  zuvörderst  die  Vorzüge  keinesweges, 
welche  die  Trennung  der  politischen  Verfassung  von  der  eigent- 
lichen Geographie  für  den  ersten  Unterricht  habe.  Allein  lei- 
der muss  er  auch,  nach  seiner  Kenntniss  von  höhern  Unter- 
richtsanstalten, befürchten,  dass  es,  weil  auf  den  meisten  Schu- 
len dieser  so  nöthigen  Hülfswissenschaft  zu  wenig  Zeit  gewid- 
met ist,  vielen  Lehrern  schwer  fallen  werde,  alle  3  Kurse  auf 
die  Art,  wie  sie  der  Verf.  vorschlägt,  vornehmen  zu  können. 

Ferner  räumt  Uez.  recht  gern  ein,  dass  der  Verf.  im  Gawse« 
den  eben  ausgesprochenen  Grundsatz  unverrückt  vor  Augen  be- 
halten ,  auch  vielen  Fleiss  auf  dieses  Werk  verwendet  habe, 
und  dass  sonach  dasselbe  den  bessern  Lehrbüchern  der  Geogr. 
unbedingt  beygezählt  werden  dürfe. 

Wenn  der  Verf.  im  Vorworte  aber  sagt,  dass  es  in  unsern 
Tagen  sehr  leicht  und  gar  keine  Kunst  sey,  ein  blosses  Schul- 
buch der  politischen  Geogr.  zu  schreiben,  wie  sie  in  jeder  Messe 
zu  Dutzenden  erschienen,  —  weil  unsere  ächten  Geographen, 
worunter  er  hier  nur  Galletti^  Gaspari,  Hasselt  (doch  wohl 
Hassel*?),  Ritter  und  Stein  namentlich  anführt,  in  ihren  müh- 
sam gesammelten  treflichen  grössern  Werken  überflüssige  Mate- 
rialien niedergelegt  haben,  aus  welchen  mit  wenig  Mühe  ein 
Auszug  zu  kompiliren  sey,  —  dass  es  aber  dagegen  bis  jetzt,  — 
trotz  der  Menge  der  anwendbaren  Vorschläge,  ja  selbst  der 
wichtigen  Vorarbeiten  —  noch  gar  keine  leichte  Sache  sey ,  aus 
den  vorhandenen  Materialien  für  die  Geogr.  nach  Naturgrän- 
zen  und  die  damit  in  eine  abgesonderte  Verbindung  zu  bringen- 
de Statistik  das  Nothwendige  vom  Unwesentlichen  für  den 
Schulunterricht  zu  scheiden,  und  dem  Lehrer  zur  Erleichterung 
für  seinen  Vortrag  eine  zweckmässige  Vorarbeit  zu  liefern,  die 
den  Schülern  zugleich  zur  Wiederholung  dienen  könne;  so  kann 
Rez.  in  diese  —  etwas  anmaassende  Behauptung,  —  welche  ganz 
den  Anschein  hat,  als  ob  sie  das  Vorzügliche  seiner  Leistung 
auf  Kosten  anderer  verdienstvoller,  aber  der  altern  Methode 
huldigender  Geographen  herauszustreichen  suche,  —  nicht  ein- 
stimmen. Denn  er  lebt  der  Ueberzeugung,  dass  eine  Arbeit 
80  leicht,  oder  so  schwer  wie  die  andere  sey,  dass  zur  Sonde- 
rung beyder  Theile  nichts  weiter ,  als  ein  mit  Umsicht  entwor- 
fener und  mit  Konsequenz  durchgeführter  Plan,  gute  Gebirgs- 
und  Fluss- Charten  und  richtige  Begriffne  von  Politik  und  Sta- 
tistik gehören ,  und  dass  auch  beym  Entwurf  eines  tüchtigen 
Schulbuchs  nach  altem  Schrot  und  Korn  eine  verständige  Aus- 
wahl des  wesentlich  Nothwendigen  aus  der  Menge  der  vorhan- 
denen Materialien  wohl  die  schwierigste  Aufgabe  seyn  möchte. 
Rez.  irrt  wohl  nicht ,  wenn  er  behauptet ,  dass  Niemand  ,  dem 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  PädaQ.  Jahrg.  III.  He/t  10.  JQ 


146  Geographie. 

jene  Begriffe  U.Eigenschaften  abgelien,  ein  gutes  Lehrbucli,  we- 
der nach  der  altern  noch  nach  der  neuern  Methode,  liefern  könne. 

Bey  dieser  Gelegenheit  möchte  es  auch  nicht  ganz  über- 
fllissigseyn, über  die  in  neuerer  Zeit  beliebteuNaturgränzen  einige 
Fragen  aufzuwerfen.  Was  bildet  Natiirgränzen'?  Wie  weit  dür- 
fen solche  ausgedehnt  oder  beschränkt  werden?  Und  sind  sie 
schon  auf  alle  Erdtheile  anwendbar*?  Die  sichersten  Gränzbestim- 
rmingen  geben  offenbar  solclie  Bergketten  und  Landrücken, 
welche  zwischen  den  Sti'onigcbieten  die  Wasserscheide  bestim- 
men. Der  Verf.  ist  daher  zu  loben,  dass  er  in  seinem  Werke 
meistens  dergleichen  Gränzlinien  angenommen  hat.  Schwie- 
riger ist  dagegen  die  zwevte  Frage  zu  beantworten,  weil  die 
Nationen  bey  der  Wahl  ihrer  Wohnsitze  und  bey  ihrer  spätem 
Verbreitung  sich  nur  selten  nach  den  Stromgebieten  gerichtet 
haben-  Und  diese  Verschiedenheit  der  Nationen  rauss  doch 
wohl,  so  weit  es  geht,  den  grössern  oder  geringern  Umfang 
der  einzelnen  Länder  bestimmen.  Leider  giebt  es  aber  in  Eu- 
ropa nur  4  Länder  —  die  Pyrenäische,  Italische  und  Skandi- 
navische Halbinsel,  und  die  Brittischen  Inseln  —  wo  natürliche 
und  Völker -Gränzen  so  ziemlich  mit  einander  übereintreffen. 
Bey  allen  übrigen  muss  dagegen  die  Gränzlinie  nach  Willkühr 
gezogen  werden,  und  darum  findet  man  in  den  Schulbüchern, 
welche  dieser  Lehrmethode  den  Vorzug  geben,  so  mannigfache 
Abweichungen.  —  Desto  leichter  beantwortet  sich  die  dritte 
und  letzte  Frage.  Denn  sie  kann  eigentlich  nur  auf  solche  Erd- 
theile  Anwendung  finden,  welche  uns  bereits  hinlänglich  be- 
kannt sind.  Darum  beruht  diese  Eintheilungsart  bey  fast  ganz 
Afrika,  bloss  mit  Ausnahme  der  Nordküste,  Senegambiens, 
und  des  Kaplandes,  beym  grössten  Theile  von  Hoch -Asien, 
beym  Australlande,  und  vielleicht  auch  bey  einem  Theile  des 
Innern  Amerika's  auf  willkührlichen  Annahmen. 

Endlich  sollte  auch,  nach  des  Rez.  Ansicht,  in  einem 
Lehrbuche,  welches  die  Erdbeschreibung  nach  Naturgränzen 
vorträgt,  auf  die  Topographie  nur  in  so  weit,  als  es  unumgäng- 
lich nöthig  ist,  Rücksicht  jS^enommen  werden,  damit  eines  Theils 
das  Gedächtniss  des  Schülers  —  (man  vergesse  nicht,  dass  diese 
Lehrmethode  nur  für  den  ersten  Kurs  passt)  —  nicht  zu  sehr 
angesti'engt,  und  andern  Theils  auch  Alles,  was  auf  Politik  und 
Statistik  Bezug  hat,  streng  vermieden  werde.  Rez.  kann  es 
demnach,  dieser  Ansicht  folgend ,  nicht  billigen,  dass  der  Vf. 
im  ersten Absclinitte  schon  so  viele  Orte  aufgenommen  hat;  er 
glaubt  vieLnehr,  dass  es  zweckmässiger  gewesen  sey,  wenn 
diese  Orte  erst  in  der  politischen  Abtheilung  beschrieben  wor- 
den wären.  Eben  so  wäre  es  vielleicht  besser  gewesen,  wenn 
der  Verf.  die  Angabe  der  Einwohnerzahl  erst  in  der  letzten 
Abtheilung  beygesetzt  hätte. 

Nach  diesen  Abschweifungen  kehrt  Rez.  zu  seinem  eigent- 
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liehen  Zweck  zurück,  nälimlicli  dem  Leser  zu  zeigen,  wie  der 
Verf.  die  sicli  gemachten  Aufgaben  gelöst  habe.  Zugleich  wird 
er  die  ihm  aufgestossenen  Mängel  —  auch  wohl  hin  und  wieder 
Gebrechen  —  nach  dem  billigen  Wunsche  des  Verf.  sine  ira  et 
studio  nachzuweisen  nicht  ermangeln. 

Das  Werk  zerfällt  in  3  Hauptabschnitte:  l)  allgemeine  Ein- 
leitung, 2)  Darstellung  de^^  Erde  nach  ISaturgränzen  und  S)  po- 
litische Geographie. 

Die  allgemeine  Einleitung  (S.l — 61)  besteht  wiederum  aus 
3  Abschnitten,  nähmlich  A)  Geographische  Fofkenntmsse(ß.l  — 
30)  mit  folgenden  8  §§  :  J^ie  Erde  vnd  ihre  Betrohner.  Ge- 
stalt und  Bewegung  der  Erde.  Grösse  des  Erdkörpers.  Der  Ho- 
7'izont  und  die  Ilimnielsgegenden.  Der  trockene  Theil  der  Erd- 
oberfläche^ oder  das  Land.  Die  auf  der  Oberfläche  des  trocke- 
nen Landes  vorhandenen  Gewässer.  Das  U  eltmeer  oder  der 
Ozean.  Die  Atmosphäre.  —  B)  Erdglobus  (S.  30  —  40)  mit 
folgenden  5  §§:  Künstliche  Erdkugel  und  ihre  Hauptlinien.  'Äo- 
nen und  Klimate.  Ekliptik.  Anwendung  des  Globus.  Die  Char- 
ten. —  C)  Eintheilung  der  Erdoberfläche  (S.  50  —  61)  mit  2  §§  : 
Entdeckungen  ;  Erdtheile ;  Hauptmeere ;  Hauptabdachungen 
der  Erdoberfläche ;  Stromgebiete  tmd  Strombecken;  Produkte. 
—  Eintheilung  der  Menschen  nach  Menschenstämme  (warum 
nicht  lieber  Ilauptrassen '?)  7iach  Völkern,  nach  SpracheJi  und 
nach  Religionen. 

Der  Leser  ersieht  schon  aus  denUeberschriften  der  einzel- 
nen §§,  dass  der  Verf.  zum  Vortrag  der  mathematischen  und 
physischen  Geogr.  sich  einen  neuen  Weg  vorgezeichnet  habe. 
Denn  zum  Gebiet  der  mathera.  G.  gehören  nur  aus  der  ersten 
Abtheilung  die§§  2,  3  und  4  und  dann  der  ganze  2teAbschnitt; 
zu  der  physischen  G.  hingegen  aus  dem  ersten  Abschnitt  die 
§§  1,  5,  (i,  7  u.  8,  so  ^yie  Verschiedenes  aus  dem  dritteii  Ab- 
scJinitt.  —  Der  zur  mathem.  Geogr.  gehörige  Theil  der  Astrono- 
mie ist  in  12  Zeilen  abgefertigt  worden.  —  In  §  1 ,  wo  auch 
schon  von  den  verschiedenen  Wohnorten  der  Menschen  gehan- 
delt wird,  heisst  es  unter  andern:  ^..Flecken  sind,  deren  Ein- 
wohner, neben  Ackerbau  und  Viehzucht,  auch  Handwerke  und 
Handel  treiben.  Wo  in  diesen  Märkte  gehalten  werden,  iVf«/Ä-/- 
flecken.'-'-  Mit  dieser  Definition  werden  nicht  alle  Geographen 
zufrieden  seyn.  Denn  viele  Orte  haben  Jahrmarktsrecht,  ujul 
sind  dennoch  nichts  als  Dörfer.  Und  wie  viele  Dörfer  giebt  es 
gegenwärtig  nicht,  wo  man  zahlreiche  Handwerker  findet,  oh- 
ne dass  sie  Flecken  oder  Marktflecken  genannt  werden  diirfen? 
Zu  dem  Begriff  eines  Marktfleckens  gehören  demnach  nicht  bloss 
Jahrmärkte  und  Handwerker,  sondern  auch  gewisse  städtische 
Rechte,  und  insonderheit  die  Befugniss  der  Einwohner,  sich 
Bürger  nennen  Zjjv^ürfen.  Auch  müssen  wirkliche  Marktflecken 
siqh  durch  Anlage  u,ud  städtische  Bauart  wenigstens  zum  TheU 
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vor  den  Dörfern  auszeichnen.  —  Ferner  theilt  hier  der  Verf. 
die  Städte  nur  in  Berg-,  Handels-  und  Seestädte  ein.  Warum 
übergeht  er  aber  die  Fabrik- und  Ackerstädte  ?  —  Die  Beweise, 
dass  die  Erde  sich  um  dieSonne^  u.  die  Sonne  sich  nicht  um  die 
Erde  drehe,  sucht  man  vergeblich.  —  Der  Verf.  unterschei- 
det zwar  bey  Betrachtung  der  Erdoberfläche  Landhöhen  oder 
Erdbuckel  von  etwa  1000  F.  und  Hochebenen  bis  zu  8  —  9000 
F.  Höhe,  aber  unrichtig  ist,  dass  er  nur  die  erstem  Plateau's 
nennt,  da  doch  diese  Benennung  jeder  Ebene,  die  nicht  Tief- 
land ist,  zukommt.  Von  Humboldt  bezeichnet  ja  selbst  alle 
Hochebenen  Amerika's  auf  dem  Rücken  der  Anden  mit  diesem 
Nahmen.  Ferner  ist  hier,  trotz  aller  Ausführlichkeit,  das  Stu- 
fenland nicht  beachtet  worden.  Auch  werden  nicht  alle  Leser 
der  Klassification  der  Gebirge  beystimmen.  Denn  nach  dersel- 
ben ist  eine  Anhöhe  50  — 100,  und  ein  Hügel  bis  1000  F.  hoch, 
alle  andere  Erhöhungen  über  1000  F.  werden  Berge,  und  bis 
zu  10,000  F.  und  drüber  Alpen  genannt.  Es  ist  jedoch  dabey 
nicht  bemerkt,  ob  die  Höhe  vom  Meeresspiegel,  oder  von  der 
Ebene  (oder  dem  Fusse)  gerechnet  werden  soll.  Rez.  glaubt 
seiner  Seits ,  dass  der  Unterschied  zwischen  Hügel  und  Berg, 
wenigstens  im  gemeinen  Leben ,  nicht  sowohl  auf  der  absolu- 
ten Höhe,  als  vielmehr  auf  der  Lage  beruht.  Denn  ein  auf  einer 
Hochebene  von  2  bis  3000  F.  Seehöhe  sich  erhebender  100  F. 
hoher  Gipfel  wird  sicher,  obschon  er  dann  eigentlich  Berg  ge- 
nannt werden  sollte ,  nur  als  Hügel  gelten,  zumahl  wenn  in  sei- 
ner Nähe  bedeutend  höhere  Gipfel  sich  befinden.  Noch  weniger 
möchte  die  Anwendung  des  Nahmens-^/;jew  auf  alle  höhere  Ge- 
birge passen.  Denn  nur  solche  Berggipfel  dürfen  auf  dieses 
Beywort  Anspruch  machen,  welche  reich  an  Pflanzen  und  Wai- 
den sind,  und  kein  Geolog  wird  kahle  Gebirge,  und  wenn  sie 
noch  höher  sind,  Alpen  nennen.  Warum  hat  der  Verf.  nicht 
lieber  das  so  bezeichnende  Wort  ^ocÄ^e^jVg'e  dafür  gewählt?  — 
Eben  so  stellt  der  Verf.  bey  Bestimmung  der  Qualität  der  Ge- 
birge keinen  Stich  haltende  Hypothesen  auf.  Nach  ihm  muss 
nähmlich  ein  Hauptgebirg  über  30,  ein  Miltelgebirg  an  20 — 30, 
und  ein  kleineres  Gebirg  bis  10  MI.  lang  seyn.  Aber  dieSerra  de 
Caldeirao  (Monchique)  im  südlichen  Portugall,  welche,  nach 
Bory  de  S.  Vincent,  als  ein  für  sich  bestehendes  Gebirgs- 
System  angesehen  werden  muss,  hat  nur  eine  Länge  von  16 — 17 
Ml.  und  muss  doch  als  ein  Hauptgebirge  gelten.  Dagegen  ha- 
ben die  Apenninen  bekanntlich  eine  Ausdehnung  v.  180  MI.,  und 
sind  dennoch  nur  ein  Ast  der  Alpen  ,  mithin  ein  Nebengebirge. 
—  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Bestimmung  der  Länge  des  Laufs 
derFliisse.  Flüsse  von  10  —  60  Ml.  sind  nach  ihm  Küstenflüsse, 
von  60  — 200  Ml.  kleine  Flüsse ,  von  200  bis  400  Ml.  mittlere^ 
und  bis  400  Ml.  und  drüber  grosse  Flüsse.  Nach  diesem  Maass- 
stabe Bind  also  die  Themse,  Severne,  Scheide  u.  s.  w.  nur  Kü- 
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stenflüsse,  und  Europa  hat  nur  2  frrosse  Ströme,  die  Wolga  und 
die  Donau.  Selbst  der  mächtige  St.  Lorenz  in  Nord -Amerika, 
wenn  man  ihn  als  denAbfluss  des  Ontario- Sees  betrachtet,  wäre 
nur  ein  kleiner  Fluss,  und  der  Orinoko,  Francisco,  Tocantines, 
Magdalena  u.  s.  w.  dürften  nur  als  Flüsse  mittlerer  Grösse 
gelten. 

Der  2te  Abschn.  beschäftigt  sich,  wie  schon  oben  bemerkt, 
lediglich  mit  der  Erklärung  der  vornehmsten  Lehrsätze  der  ma- 
them.  Geogr.,  so  weit  solche  mit  dem  Globus  in  Beziehung  ste- 
hen. Doch  hat  sicli  der  Verf.  dabey  ziemlich  kurz  gefasst, 
und  sich  meist  auf  das  Unentbehrliche  beschränkt.  Darum 
sticht  auch  dieser  Abschnitt  sehr  ^e^^*ii\  den  vorigen  ab,  wo  bey 
den  Vorkenntnissen  der  phys.  Geogr.  hin  und  wieder  eine  an 
Weitschweifigkeit  gränzende  Ausführlichkeit  vorherrscht. 

Im  3ten  Abschn.  wird  von  den  geographischen  Vorkennt- 
nissen im  Allgemeinen  gesprochen.  Ueber  die  Eintheilung  und 
Klassification  der  Europäischen  Gebirge  Hesse  sich  manches  erin- 
nern; aber  noch  immer  sind  die  Geologen  darüber  nicht  einig, 
welche  darunter  auf  den  Rang  der  Hauptgebirge  Anspruch  ma- 
chen dürfen,  und  so  mag  dieselbe  auf  sich  beruhen.  x\ber  ge- 
tadelt rauss  es  dagegen  werden,  dass  er  von  den  Gebirgen 
Hoch -Asiens,  Altai,  Mustag  und  Mussart,  mit  einer  Zuversicht 
spricht ,  als  ob  sie  schon  völlig  erforscht  wären.  —  Von  den 
Anden  wird  gesagt,  dass  sie  aus  Süd-Amerika  über  die  Land- 
enge von  Darien  durch  das  /wwe;e  von  Nord -Amerika  ziehen. 
Aber  sie  streichen,  wenn  anders  die  Charten  richtig  sind,  auch 
hier,  wie  in  Süd -Amerika,  längs  der  Westküste  hin,  und  drin- 
gen nirgends  ins  Linere  ein.  Denn  weder  die  Alleghanys  noch 
das  Landeshaupt  dürfen  als  Nebenzweige  derselben  angesehen 
werden.  —  Unter  den  Hauptsprachen  Europa's  ist  auch  eine 
Sarmatische  angeführt.  Wo  soll  diese  zu  Hause  seyn?  die  Poh- 
lische kann  nicht  darunter  gemeint  seyn  ,  da  sie  hier,  wie  es 
sich  von  selbst  versteht,  als  ein  Hauptdialekt  der  Slawischen 
bemerkt  wird. 

Der  2te  Hauptabschnitt  (S.  62 — 244)  handelt  von  der  Geo- 
graphie nach  Naturgränzen ,  ohne  dass  ilim  jedoch  ein  beson- 
derer Titel  gegeben  worden  ist. 

Europa  (S.  62  — 190).  Der  Flächenraum  utisers  Erdtheils 
soll  kleiner  seyn ,  als  der  Australiens.  Da  aber  demselben  seine 
natürlichen  Gränzen  gegen  Asien  (nähmlich  das  Ural-Gebirge 
mit  dem  Landrücken,  der  denKüstenfluss  Ilmba  noch  an  Europa 
überweist,  der  Kaspische  See  und  der  Kaukasus)  gegeben  wor- 
den sind,  so  steigt  sein  Areal,  wie  er  auch  hier  bestimmt  wird, 
auf  wenigstens  180,000  □  ML  Da  aber  ferner  der  Australiens, 
nach  Hassels  Berechnung,  nur  etwa  159,000  Q  MI.  beträgt,  so 
gebührt  Europa  der  Vorrang  vor  Australien.  —  Sehr  zweck- 
mässig wird  Europa  durch  Wasserscheiden  in  die  nördliche  und 
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südliche  Abdachung  abgetheilt ,  und  zwar  vermittelst  des  Kan- 
tabrischen  Gebirgs,  der  Pyrenäen,  der  Sevennen,  des  Mont- 
Pilas,  Cote  d'Or,  Jura,  (sollte  heissen  mit  dem  Jurat,)  der  Alpen, 
des  Schwarzwalds,  der  Alb,  Fichtelgebirge,  des  Böhmerwalds, 
der  Sudeten,  Karpathen,  des  Pohlischen  LandrVickens ,  der 
Alaunischen  und  Waldaischen  Berge  und  des  Russischen  Land- 
rückens bis  zum  Ural.  Hier  fehlen  also  noch  die  Fränkischen 
Landrücken  und  das  Mährische  Gebirge.  Mit  der  nördlichen 
Abdachung  hat  es,  mit  Ausnahme  Finnlands  und  der  Skandina- 
vischen Halbinsel,  so  ziemlich  seine  Richtigkeit.  Aber  der  süd- 
lichen steht,  wenn  man  auch  die  Flussgebiete  desEbro,  Po  und 
Dniester  weiter  nicht  beachten  will,  das  Stromgebiet  der  nach 
O.  fliessenden  Donau  entgegen,  welches  wegen  seines  grossen 
Umfangs  wohl  eine  besondere  Auszeichnung  verdient  hätte.  — 
Die  Wolga -Gebirge  sollen,  vom  Kaukasus  aus,  weit  nach  N. 
hinauf  gehen.  Diess  ist  wohl  eine  unerwiesene  Behauptung. 
Denn  in  N.  des  Kaukasus  breitet  sich  ja  die  weite  Kaukasische 
Steppe  aus ,  welche  vom  Kaspischen  See  bis  zum  Schwarzen 
Meere  reicht,  und  offenbar  einst  Meeresgrund  gewesen  ist.  — 
Unter  den  Küstenflüssen  hat  Rez.  nur  die  Pregel  vermisst,  v/el- 
cher  aber  doch  ein  Platz  gebührt  hätte,  weil  dieEyder,  der 
Hucar,  Arno,  Strymon  etc.  aufgezählt  worden  sind.  —  Bey 
den  Producten  hätten  unter  den  Fischen  auch  die  Thunfische 
und  Sardellen  erwähnt  werden  sollen.  —  Die  Bevölkerung  wird 
hier  nur  zu  206  Mill.  angeschlagen.  Da  sie  aber,  bey  der  en- 
gern, die  untere  Wolga  ausschliessenden,  Begränzung,  schon 
im  J.  1825,  nach  Hassel,^  auf  208,850,000  Köpfe  stieg,  so  kön- 
nen für  das  J.  1827  gewiss  wenigstens  220  31111.  gerechnet 
werden. 

Spanien  oder  Pyrenäische  Halbinsel  (S.'Tl  —  81).  Dass  die 
Halbinsel  im  Innern  eine  ausgedehnte  Hochebene  sey,  wird 
nicht  erwähnt.  Bey  Aufzählung  der  Gebirge  hat  der  Verf.  we- 
der Bory  de  S.Vincent,  nocliAntillon  benutzt.  Denn  er  bezeich- 
net die  Gebirge  Guadarama ,  von  Toledo  und  Morena  nur  als 
Nebenzweige  des  Iberischen  Gebirgs  und  erwähnt  die  Sierra 
Nevada  nur  nebenbey.  —  Unter  den  Küstenflüssen  hätten  auch 
Nalon,  Segura,  Guadaluviar,  Hucar  und  Llobregat  genannt  wer- 
den können.  —  Frankreich  0(\.Q^v  West- Alpen  oder  Sevetmen- 
latid  (S.  82  —  89).  Der  Flächenraum  (10,000  D  MI.)  und  die 
Volksmenge  (28 Mill.)  sind  offenbar  zu  hoch  angeschlagen,  weil 
die  nördlichen  Departements,  so  weit  solche  zu  den  Stromgebie- 
ten des  Rheins,  der  Maas  und  der  Scheide  gehören,  davon  ab- 
gerechnet werden  müssen  ,  und  die  der  Lage  nach  zu  Frank- 
reich gehörigen  Gebietstheile  (Savoyen,  Wallis,  der  südliche 
Theil  des  Kant.  Waad,  und  die  Normannischen  Inseln)  bey  wei- 
tem keinen  vollen  Schadenersatz  gewähren.  —  Nantes,  obschon 
es  an  der  Loire  selbst  liegt,  ist  sonderbarer  Weise  zum  Ge- 
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biet  der  Küstenflüsse  gczof^cii.     Und  Calais  gehört  ja  der  Lage 
nach  schon  zu  den  INiederlanden.  —    Italien  oder  kind- Al}>€n- 
land  (S.  90 — 100).  Unter  den  Küstenfliissen  hat  Rezv  d.  13  g. 
Ml.  langen  Ofanto  vermisst.  Der  Mont-Uosa  hat  hier  cinellöhe 
von  lo,()0()Fuss  erhalten.  Indess  ist  ihm  in  der  dem  Werke,  bey- 
gegebenen  Gebirgs- Tabelle  die  allem  Vermuthen  nach  richti- 
gere Hohe  von  14,580  F.  beygesetzt  worden.    Hey  Sizilien  ist 
östliche  statt  loestliche  Abdachnng  zu  lesen.     Und  vmter  den.  Li- 
parisclien  Inseln    hätte  die  gleichnahmigc  Ilauptinsel  mit  der 
auch  denselben   Nahmen  luiirenden  Hauptstadt  besonders  be- 
merkt werden  sollen.     Auch  hätte  bey  der  Maremna  von  Siena 
ihre  grosse  Ausdehnung  (überlOOQ  311.)  angeführt  werdenkon- 
nen.     Uebrigens  hat  diese  Halbinsel  für  das  bey  Frankreich 
beschriebene  Savoyen  durch  den  Schweizer  Kanton  Tessino,  das 
obere  Gebiet  der  Etsch  und  Istrien  nebst Friaul  und  dem  Deut- 
schen Litorale  reichen  Schadenersatz  erhalten,  und  «o  ist  sie 
in  ihrer  ganzen,    derselben  von  der  Natur  angewiesenen  Aus- 
dehnung dargestellt  worden.    —    Deutschlcmd  oder  Nord-^Al- 
peidand  (S.  100  — 149).   Dieses  hat,  nach  des  llez.  Ueberzeu- 
gung,  durchaus  eine  zu  grosse  Ausdehnung  bekommen.  Denn  es 
umfasst  nicht  allein  die  Stromgebiete  der  Scheide,  des  Rheins 
mit  der  Maas,  der  Weser,  Elbe  und  Oder  nebst  dem  KR.  Dä- 
nemark, sondern  auch  das  obere  Donau -Gebiet  bi§  zur  Gränsse 
!Ung.arns  hinab ,  nur  mit  Ausnahme  der  von  der  Drau,  Sau  und 
-Leytha  bewässerten  Landschaften.     Ist  diess  aber  eine  Abthei- 
lung nach  Naturgränzen'?  Zwar  fühlt  Rez.  recht  gut,  dass  das 
;ausgedehnte  Strombecken  der  Donau,  weil  es  von  so  verschiede- 
nen Nationen  bewohnt  wird,  und  weil  es  erst  mit  der  Mündung 
des  Lech  einige  Breite  gewinnt,  bey  der  Eintheilung  nach  Na- 
turgränzen  der  grösste  Stein  des  Anstosses  ist;   er  weiss  über- 
diess,  dass  noch  kein  Geograph,  der  beym  ersten  Unterricht 
den  Naturgränzen  vor  den  politischen  den  Vorzug  giebt,  dieses 
Stromgebiet  als  ein  besonderes  Land  zu  behandeln  sich  erlaubt 
hat;    gleichwohl  ist  er  der  Meinung,  dass  es,  wenn  jene  Einthei- 
lung nicht  Spielerey  seyn  soll,  schlechterdings   als  ein  beson- 
.  deres  Ganzes  dargestellt  werden  inüsse,  und  höchstens  wegen 
seines  grossen  üinfangs  in  das  obere  und  untere  zerlegt  werden 
könne.     Ueberdiess  hält  Rez.  dafür,  dass  es   nichts  schaden 
würde,  wenn   auch  das  Stromgebiet  des  Rheins  mit    dem  der 
Scheide  als  ein  eignes  Land  angenommen  werden  sollte. —  Der 
Deutschland  in  diesem  Umfange  gegebene  Flächeninhalt  voin 
15,000  n  MI.  scheint  eher  zu  gering  als  zu  hoch  zu  seyn.  — ^Ui^- 
ter  den  Vorgebirgen  wird  die  Spitze  von  Skagen  als  das  einzige 
angeführt.      Aber  der  Verf.  hat  dabey  das    Kap  Arkona  auf 
Rügen  ausser  Acht  gelassen.      Das  nördliche  Deutschland  soll 
auch  e/«?^e Sandstrecken  und  '/i»e«/^e,Sürapfein  sich  fassen.  Der 
Wahrheit  jbu  Ehren  hätte  aber  der  Verf.  sagen  sollen:  ciusge- 
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dehnte  Sandstrecken  und  zahlreiche  Sümpfe  und  Moore  zum 
Theil  von  bedeutendem  Umfang.  Und  Rez.  hat  wohl  nicht  nö- 
thig,  wegen  dieser  Behauptung  nähern  Beweis  zu  führen.  — 
Die  Volksmenge  ist  nur  zu  42  Mill. ,  also  bey  der  gegebenen 
Ausdehnung  um  3  bis  4  Mill.  zu  niedrig,  angeschlagen.  —  Im 
Donau 'Gebiet  ist  auch  Wunsiedel  einrangirt,  obschon  dieser 
Ort  an  der  Rösla,  einem  Nebenflüsschen  der  Eger,  liegt.  Im 
Rhein -Gebiet  sucht  man  unter  den  Nebenflüssen  dieses  Stroms 
die  Nahe,  Erft  etc.  vergeblich.  Auch  sind  bey  keinem  der  ge- 
nannten Nebenflüsse  deren  Nebengewässer  genannt,  und  Reuss, 
Linth,  Ziehl,  Ens,  Kocher,  Jachst,  Saale,  Rednitz,  Tauber, 
Saar,  Sur,  Sambre,  Urthe,  Dommel  etc.  sind  erst  in  den  ün- 
terabtheilungen  aufgezählt  worden.  Im  Elbe -Gebiet  werden 
unter  den  Nebenflüssen  dieses  Stroms  bloss  die  Moldau  mit  der 
Beraun  und  Eger  nahrahaft  gemacht.  Allein  bey  grösserer  Kon- 
sequenz würden  auch  Luschnitz ,  Watawa  und  Sazawa  nicht 
vergessen  worden  seyn.  Endlich  hätte  die  an  Schwedens  Kü- 
ste liegende  Insel  Bornholm  aucli  bey  Skandinavien  beschrieben 
werden  sollen.  —  Gross -Britanieti  oder  die  Nordsee- Inseln 
(S.  150—160).  Der  berühmte  Riesendaram  soll  aus  30,000  Ba- 
saltsäulen bestehen.  Wer  hat  sie  aber  gezählt?  Im  §  Einwoh- 
ner heisstes:  „Die  Bewohner  dieser  Inseln  stammen  von  den 
alten  Gelten  oder  Caledoniern  ab ,  aus  welchen  sich  im  Laufe 
der  Zeit  durch  Vermischung  mit  den  Römern,  Normännern  und 
Angelsachsen  die  jetzige  Brittische  Nation  gebildet  hat."  Die- 
ses passt  wohl  auf  das  Gros  der  Brittischen  Nation,  auf  die  Eng- 
länder, aber  keinesweges  auf  die  Walliser  oder  Kymmren,  auf 
die  Hochschotten  und  Irländer,  welche  sich  fast  unvermischt 
erhalten  haben ,  und  noch  heut  zu  Tage  ihre  alten  Sprachen 
reden.  Uebrigens  werden  die  Inseln  zweckmässig  nach  ihren 
Abdachungen  dargestellt.  Der  Lage  wegen  hätten  auch  hier 
die  Faröer- Inseln  und  Island  aufgenommen  werden  sollen.  — 
Skandinavien  oder  Kiölenland  (S.  161  — 165).  Der  Flächenraum 
wird  zu  16,000,  also,  weil,  wie  aus  der  Angabe  der  Gränzea 
hervorgeht,  das  Russische  Lappland  nicht  mit  hieher  gezogen 
worden  ist,  um  wenigstens  2000  Q  Ml.  zu  hoch,  angegeben. 
Sehr  willkührlich  werden  auch  die  Inseln  Faröer,  Island  und 
Spitzbergen  mit  besonders  bemerktem  Flächenraum  dazu  gezo- 
gen. S.  162  heisst  es:  „Wegen  des  sandigen,  steinigten  und 
eisenhaltigen,  auch  hie  und  da  sumpfigten  Bodens  ist  kaum 
der  24te  Theil  angebaut"  Das  angegebene  Verhältniss  des 
urbaren  Bodens  hat  allerdings  seine  Richtigkeit,  allein  an  die- 
sem geringen  Anbau  ist,  nach  dem  Urtheil  der  neuern  Reisen- 
den, nicht  sowohl  der  sterile  Boden,  als  vielmehr  der  Man- 
gel an  Uär^den  Schuld ,  weshalb  der  grösste  Theil  der  Ober- 
fläche ,  ohne  Rücksicht  ob  er  kulturfähig  sey  oder  nicht ,  mit 
Wald  bedeckt  bleibt.  Selbst  die  bevölkertste  Provinz  des  Reichs, 
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Schonen,  könnte,  bey  vollkommener  Benutzung  aller  kulturfä- 
higen Läntlereyen,  die  doppelte,  wenn  nicht  die  dreyfache  Volks- 
zahl ernähren.     Auch  die  Bevölkerung  ist  nur  zu  3^  Mill.,  mit- 
hin um  einige  1 00,000  Kopfe  zu  niedrig,  angegeben.  —  Fohlen 
oder  Nord-Karpathe7iland   (  S.  167 — ITO).    Dieser  Abschnitt 
hat,  indem  er  die  Flussbecken   der  Weichsel,  Pregel  und  des 
Wieraen  umfasst,  eine  naturgemässe  Begränzung  erhalten;  doch 
hätten  noch  die  Orte  Libau  und  Windau  hieher  gezogen  werden 
sollen.     Der  Flächengehalt  von  5700  G  Ml.  möchte  wohl  etwas 
zu  niedrig  seyn.     Nicht  bloss  die  hier  wohnenden  Deutschen 
sind    grösstentheils  Protestanten,    sondern   auch  die    in  Ost- 
Preussen  ansässigen  Litthauer.  —    Russland  oder  Uralland  (S. 
170 — 179).  Diesen  ungeheuren  Landstrich,  demeinFIächenraura 
von  mehr  aic  92,000  □  Ml.  zugetheilt  ist,  wVirde  Rez. ,  wegen 
des  so  unverhältnissmässigen  Umfangs ,  in  2  oder  noch  lieber  3 
Ländermassen   zerlegt   haben,    und  zwar  ])  in  das  nördliche 
Uralland,  welches  die  ganze  nördliche  Abdachung  in  sich  schlie- 
ssen;  2)  in  das  südliche  Uralland,  welches  das  ganze  Strom- 
gebiet der  Wolga  mit  den  übrigen  in  den  Kaspischen  See  sich 
ausmündenden  Flüssen  begreifen;  u.  3)  in  das  Dnieperland,  das  die 
Flusssysteme  des  Don,  des  Dniepers,  des  Dniesters  u.  des  Kuban 
befassen  könnte.     Denn  dass  dieser  so  ausgedehnte  Landstrich 
nur  Einem  Herrscher  gehorcht,  das  kann  hier  für  keinen  aus- 
reichenden Grund  gelten,  denselben  als  ein  Ganzes  darzustel- 
len. —  Auch  hier  wird  wiederhohlt,  dass  das  Wolga -Gebirge 
vom  Kaukasus  an  nach  N.  streiche.     Aber  dieses  Gebirge  be- 
ginnt erst,    wie  jede  gute  Charte  nachweist,    am   nördlichen 
Ende  der  Kaukasischen  Steppe,  in  der  Nähe  der  Quellen  des 
Flusses  Sarpa,  und  steigt  von  da  an  nun  nach  N.  hinauf.     An- 
statt die  2i>es</ecÄe  Abdachung  muss  es  heissen :    nördliche.  Die 
hier  beschriebenen  Städte  Windau  u.  Libau  gehören,  wie  schon 
gesagt,  der  Lage  nach  zu  Pohlen.     Flussgebiet  des  Dniepers, 
Dieser  Strom  soll  bey  Kiew  bereits  3000  F.  breit  seyn,  gleich- 
wohl wird   der  dort  über  denselben  führenden  Schiffsbrücke 
nur  eine  Länge  von  1400  F.  gegeben.     Wie  geht  das  zu?  — 
Ungarn  oder  Süd  -  Karpatheiiland  (S.  179  — 184  ).    Dieses  be- 
greift nicht  nur  das  ganze  Donau -Gebiet  von  der  Gränze  Nie- 
der-Oesterreichs   an  bis  zum  eisernen  Thore  hinab,  mit  Ein- 
schluss  der  Gebiete  der  Baab,  Drau  und  Sau,  sondern  auch 
den  Küstenstrich  längs  des  Adriatischen  Meers  von  Istrien  an  bis 
nach  Cattaro  hinunter,  also  die  Ungarischen  Länder,  Sieben- 
bürgen, Servien  und  Bosnien,  Dalraatien,  den  grössten  Theil 
von  lUyrien  und  Steyermark  und  Theile  von  Nieder -Oester- 
reich  und  Tyrol.     Der  Flächengehalt  soll  8400  Q  Ml.  betragen. 
—  Türlcey  oder  Hämus  -  Halbinsel  (S.  184  — 190).    Auch  hier 
wird  der  unpartheyische  Leser  bey  dem  angenommenen  Umfang 
eher  auf  politische  als  auf  Naturgränzen  schliessen.   Denn  die- 
ser Landstrich  fasst  nicht  allein  die  Griechische  Halbinsel,  son- 
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der«  auch  das  untere  Gebiet  der  Donau  vom  eisernen  Thore  an, 
also  die  ganze  Europäische  Türkey  bloss  mit  Ausnahme  von 
Bosnien  und  Servien  in  sich ,  wozu  noch  die  loniscJien  Inseln, 
denen  nur  eine  Volkszahl  von  18Ü,00(»  (  statt  230,01)0)  K.  ge- 
geben wird,  kommen.  Rez.  aber  hält  dafür,  dass,  wenn  Euro- 
pa einmahl  nach  Natur^jränzen  dargestellt  werden  soll,  auch 
die  Griechische  Halbinsel,  zu  welcher  nicht  bloss  das  eigent- 
liche Griechenland,  sondern  auch  Thrakien,  Makedonien,  Al- 
banien u.  Dalraatien  mit  den  Ionischen  Inseln  zu  rechnen  sind, 
vom  Donaubecken  getrennt,  und  als  ein  fürsich  bestehendes  Gan- 
zes behandelt  werden  miisse. —  Ueberhaupt  scheint  in  diesem 
Abschnitte  eine  besondere  Fliichtigkeit  zu  walten.  In  Morea 
ist  nicht  einmahl  die  heutige  Hauptstadt  Tripolitza,  und  eben  so 
wenig  der  Haven  Navarin  aufgenommen,  und  auf  der  Ionischen 
Insel  Zante  sucht  man  auch  deren  Hauptstadt  mit  1J),IM)0  Einw. 
vergeblich.  Der  Hauptort  der  Mainotten  heisst  ferner  nicht 
Maina,  sondern  Skutari,  nach  andern  Zitries.  Aber  was  dem 
aufmerksamen  Leser  am  unerwartetsten  vorkommen  möchte, 
ist,  dass  der  Verf.  selbst  die  an  der  Asiatischen  Rüste  liegen- 
den Inseln  des  Griechischen  Archipelags,  als  Rhodos,  Sa- 
nios ,  Skios  (das  hier  noch  immer  130,000  Einw.  zugetheilt  be- 
kommen hat)  und  andere,  welche  jedes  geograph.  Handbuch, 
das  nichts  von  Naturgränzen  weiss  ,  als  Asiatische  Inseln  auf- 
zählt,  hier  zu  Europa  gezogen  hat. 

Beym  Schlüsse  dieses  Abschnitts  muss  Rez.  noch  bemer- 
ken, dass  die  den  Städten  beygesetzten  Einwohnerzahlen  häu- 
fig aus  älteren  Angaben  entlehnt,  ujid  mithin  schon  durch  neuere 
verdrängt  worden  sind.  So  hat  hier,  um  nur  einige  Bey spiele 
aufzustellen,  Madrid  noch  168,000,  Antequera  40,000,  INions 
9000,  Perugia  16,000,  Cittavecchia  12,000,  Reggio  (in  Kala- 
brien)  16,000,  Ancona  17,000,  Cagliari  35,000,  Sassari  30,000, 
Sigmaringen  3000,  Baden  in  Oesterreich  6000,  Brunn  20,000, 
Stuttgart  23,0(M),  Frankfurt  a.  M.  60,000,  Liraburg  (i.  d.  Nie- 
derlanden) 8000,  Solingen  9000,  Quackenbriick  4700,  Ilano- 
ver  23,000 ,  Nordhausen  und  Burg  jedes  7000 ,  Dover  4000, 
Norwich  37,000,  Harwich  3000,  Nottingham  34,000,  Yoik 
18,000,  Hüll  20,000,  Dublin  196,000,  Lim erik  50,000,  Chri- 
stiania  11,«!00,  Lemberg  42,000,  St.  Petersburg  336,000,  3Ios- 
kau  328,000,  Saratow  7000,  Pesth  48,000,  Debretzin  38,000, 
Laibach  20,000,  Ragusa  6800,  Janina  50,000,  Skutari  (in  Al- 
banien) 16,000  Einw.  etc. 

Asie7i  (S.191 — 214).  Auch  hier  kommt  dieser  Erdtheii 
hinsichtlich  seines  Areals,  das  nur  zu  700,000  D^^l^-  angeschla- 
gen wird ,  viel  zu  kurz  ,  da  er  von  neuern  Geographen  z.  B. 
Hassel  auf  818,700  DMl.  berechnet  wird.  Auch  hier  ver- 
schweigt der  Verf.,  dass  wir  von  den  Gebirgen  Hoch -Asiens 
noch  fast  gar  nichts  Näheres  wissen*     Unter  den  Landseen  leh- 
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len  der  Uramich  ,  das  todte  Meer,  die  Chinesischen  Seen  etc. 
S.  193  sagt  der  Verf.:  „der  lleichthnm,  die  Mannigfaltigkeit  und 
die  Güte  der  Produkte  ist  in  diesem  Weittheile  grösser,  als  in 
jedem  andern,  obgleich  der  Anbau  des  Landes  sehr  veriiach- 
lässfgt  nn'/d.'-''  Wenn  derselbe  aber  dabey  an  China  und  Japan 
gedacht  hätte,  so  winde  er  nur  gesagt  haben  :  grössten  Tlieils. — 
Dieser  Erdtheil  wird  zuvörderst  in  Mord -Mittel-  und  Siid-yVsien 
eingetheilt.  Und  auch  die  Unterabtheilnngen  sind  im  Ganzen 
dieselben,  -wie  man  sie  in  jedem  geogr.  Ilandbuche findet.  Die 
T)edeutendsten  Abweichungen  sind  die,  dass  das  ganze  Strom- 
gebiet des  Indus  zu  Vorder -Indien,  und  der  Kreis  von  Nert- 
schinsk  zumTungusenlande  gerechnet  wird.  Rez.  hoffte  wenig- 
stens ,  dass  Syrien  zu  Arabien  geschlagen  w  orden  seyn  würde, 
von  welchem  es  der  Lage  nach  einen Theil  ausmacht;  allein  er 
fand  diese  Hoffnung  nicht  bestätigt.  —  In  der  Beschreibung 
Tungusiens  sind  Rez.  verschiedene  Irrungen  aufgefallen.  Das 
Land  soll  nur  an  einzelnen  Orten  zum  Ackerbau  tauglich  seyn. 
Ist  dieses  Land  aber  bereits  so  genau  erforscht,  dass  man  diess 
so  apodiktisch  niederschreiben  darf?  Auch  findet  diese  Be- 
"hauptung  wenigstens  auf  die  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  berVihra- 
ten  Ufer  des  Amur  keine  Anwendung,  weshalb  auch  die  Chine- 
sen so  Iiohen  Werth  auf  diese  Besitzung  legen.  Die  Tungusen, 
nähmlich  die  Stämme ,  die  gewöhnlicher  Manschuren  genannt 
werden,  sollen  zum  Theil  Nomaden  seyn  u.  von  Jagd  u.  vom  Zo- 
belfange leben ,  auch  meistens  als  Anhänger  des  Lama  gelten. 
Aber  nachTimbowsky  sind  jetzt  die  Manschuren  durchgehends 
ansässig,  und  keinesweges  Lamaiten,  sondern  Schamanen.  — 
Der  Flächenraum  Japans  ist  nur  auf  8000  OMl.  geschätzt.  — 
Von  der  Bevölkerung  China's  heisst  es:  „China  ist  ausserordent- 
lich bevölkert,  und  man  schätzt  seine  Einwohnerzahl  weit  über 
100  Mill."  Richtiger  sollte  es  heissen:  sehr  verscliieden  von 
1-15  b.  SSOMill.  —  Makao  wird  auch  hier  nur  emo,  Halbinsel  ge- 
nannt. Dagegen  ist  die  in  deren  Nähe  liegend«,  von  gefürch- 
teten Seeräubern  bewohnte  Inselgruppe  erwähnt.  —  Die  Grö- 
sse Vorder -Indiens  mit  Einschluss  von  Thibet  und  des  ganzen 
Stromgebiets  des  Indus  ist  nur  zu  85,000  0^^1-  bestimmt.  — 
In  Persien  sind  Abuschahr  und  Bender -Abassi  als  2  besondere 
Städte  beschrieben,  obschon  es  nur  verschiedene  Nahmen  eines 
und  desselben  Orts  sind. 

Afrika  (S.215  —  224).  Dieser  Erdtheil  wird  hier  nur  in 
Nord-  und  Süd -Afrika  unterschieden.  Die  Unter -Abtheilungeu 
bieten  von  den  gewöhnlichen  nur  wenig  Abweichungen  dar.  In 
dem  von  den  Gebirgen  handelnden  §  heisst  es:  „Afrika  wird  von 
W.  nach  O.  von  einer  grossen  Gebirgskette  durchschnitten,  in 
W.  Sierra  Leona  und  Kong-Gebirge,  in  der  Mitte  die  Monds- 
gebirge, in  O.  die  Ilabessinischen  Alpen  genannt ,  durch  welche 
die  ungeheure  Halbinsel  in  den  nördlichen  und  südlichen  Theil 
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zerfallt."  Darf  man  aber  diese  noch  durch  Nichts  erwiesene 
Hypothese  in  einem  Lehrbuche  schon  als  eine  ausgeraacliteWahr- 
heit  aufstellen  1  Wenn  der  Niger,  wie  Clapperton  behauptet, 
sich  wirklich  in  den  Meerbusen  von  Benin  ausmündet ,  so  ist 
der  Zusammenhang  der  Gebirge  Kong  und  AI  Komry  oder 
Mondsgebirge  eine  physische  Unmöglichkeit.  —  Der  Marawi 
wird  hier,  obschon  seinen  Umfang  noch  kein  Europäer  gesehn, 
viel  weniger  bestimmt  hat,  der  grösste  See  Afrika's  genannt. 
Und  doch  ist  es  leicht  möglich,  dass  die  Seen  Tsat  und  Aqui- 
longa  ihn  an  Ausdehnung  übertreffen,  oder  wenigstens  die 
Wage  halten.  —  Die  Bevölkerung  wird  (wohl  eher  zu  hoch 
als  zu  niedrig)  zu  140  Miil.  angeschlagen.  —  Die  Ureinwohner 
Nubiens  sollen  von  brauner  Farbe  seyn;  aber  nach  Burkhardt 
und  andern  sind  sie  mehr  schwarzbraun.  Unter  den  Orten  ist 
der  wichtige  Handelsplatz  Schendy  vergessen  worden.  —  Die 
Zahl  der  Oasen  in  der  Sahara  ist  sehr  genau  auf  32  festgesetzt. 
Sollte  man  nicht  glauben,  diese  Wüste  gehöre  schon  zu  den  völ- 
lig erforschten  Ländern?  Der  Niger  gilt  hier  noch  als  Step- 
penfluss. 

Amerika  (S.225 — 240).  Von  den  Gebirgen  sagt  der  Verf. : 
„Von  seiner  Südspitze  zieht  sich  das  sehr  hohe  Gebirge  Cordil- 
leras  oder  Andes"  etc.  Diess  ist  ein  unpassender  Ausdruck. 
Denn  Anden  ist  bekanntlich  der  Kollektivnahme  des  ganzen  Ge- 
birgs  in  seiner  ganzen  Breite.  Der  Nähme  Cordilieras  hinge- 
gen bezeichnet  lediglich  das  eigetitliche  Hochgebirge  oder  den 
Kern  des  Gebirgs.  Das  Gebirge  Landeshaupt  in  Nord-Amerika 
ist  gar  nicht  erwähnt  worden.  Die  Zahl  der  Einwohner  schätzt 
der  Verf.  auf  50  bis  (jO  Mill. ,  was  wohl  für  jetzt  noch  zu 
viel  seyn  möchte.  Denn  42  Millionen  möchte,  wie  Rez.  glaubt, 
wohl  noch  das  Maximum  seyn.  —  Das  Fort  S.  Juan  d'üUoa 
folgt  hier  gleich  auf  die  Beschreibung  der  HSt.  Mexico,  da  es 
doch  erst  weiter  unten  bey  Vera  Cruz  hätte  seinen  Platz  be- 
kommen sollen.  —  Süd -Amerika  wird  nur  in  das  nördliche, 
in  Brasilien ,  in  die  Westküste  und  in  den  südlichen  Theil  ab- 
getheiit.  Als  die  Quelle  des  Marannon  wird  noch  der  See  Lau- 
ricocha  betrachtet.  —  In  Brasilien  sind  Olinda  und  Fernam- 
buco  als  nur  JEin  Ort  angeführt.  Aber  Olinda  ist  ja  die  alte 
jetzt  sehr  öde,  undFernambuco  oderRecife  die  we?/e  Hauptstadt 
der  Kapitanerie,  und  beyde  Orte  liegen  |  Stunde  von  einander 
entfernt.  Bey  der  Einwohnerzahl  der  meisten  Städte  sind 
Schäfers  übertriebene  Angaben  zu  Grunde  gelegt  worden. 
Bey  der  Westküste  wird  nicht  einraahl  berichtet,  dass  der 
grösste  Theil  derselben  fast  gar  keinen  Hegen  kenne.  —  Der 
la  Plata- Strom  wird  nicht  durch  den  Zusammenfluss  des  Pa- 
raguay und  Parana,  sondern  erst  weiter  unten  durch  die  Verei- 
nigung des  Uruguay  mit  dem  Parana  gebildet.  —  Die  unter 
30^,  40'  S.  Br.  liegende  Stadt  S.Juan  de  la  Froutera  wird  hier 
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schon  zu  Patagonien  gerechnet,  wahrscheinlich  um  in  diesem 
Abschnitte  doch  wenigstens  einen  Ort  nahmhaft  machen  zu 
können. 

Australien  (S.  241  —  244).  Der  Flächeninhalt  wird  auf 
185,000,  also  wahrscheinlich  um  25,000  Q  M.  zu  hoch  ange- 
nommen. Beym  Australland  —  das  hier  noch  Neu- Holland 
genannt  wird  —  vermisst  man  die  meisten  neuern  Entdeckun- 
gen. Die  einzelnen  Inselgruppen  werden  hier  keinesweges  in 
die  innere  und  äussere  lleihe  unterschieden,  obschon  der  erste 
Blick  auf  die  Charte  solche  andeutet.  Die  12,000  Q  M.  grosse 
Insel  Neu -Guinea  hat  hier  gar  nur  A  Mill.  Einwohner  erhalten; 
dagegen  sind  den  Sandwichs -Inseln  noch  immer  400,000  Ein- 
wohner zugetheilt  worden. 

Zum  Schlüsse  dieses  Theils  bemerkt  Rez.  noch,  dass  die 
einzelnen  Länder,  zumahi  die  Europäischen,  in  folgender  Ord- 
nung dargestellt  werden:  1)  Lage,  Grösse,  Gränzen;  2)  Ge- 
birge; 3)  Gewässer;  4)  Rlima;  5)  Produkte;  6)  Einwohner, 
und  7)  Eintheilung,  bey  welcher  natürlich  die  Flussgebiete 
zur  Norm  dienen.  Bey  den  grössern  Stromgebieten  sind  wieder 
deren  Gränzen  (aber  nicht  der  Flächenraum),  so  wie  die  darin 
liegenden  Seen,  die  erheblichsten  Nebenflüsse  des  Ilaupt- 
stroms  u.  s.  w.  nahmhaft  gemacht,  worauf  die  Ortsbeschrei- 
bung folgt. 

Der  dritte  Hauptabschnitt  begreift  die  politische  Geogra- 
phie (S.  245  —  301).  In  der  Einleitung  zu  diesem  Abschnitte 
erfährt  man  erst ,  dass  die  Erdbeschreibung  in  die  mathema- 
tische, physische  und  politische  eingetheilt  werde.  Dann  folgt 
die  Erklärung  des  Begriff's:  Staat ^  so  wie  das  Nöthige  über 
die  verschiedenen  Regierungsformen,  über  Benennung  und  Ti- 
tel der  Staatsoberhäupter,  über  politische  Eintheilung,  Ver- 
waltung, Kriegsmacht,  Handel,  Münzen  u.  s.  w.  S.  247  drückt 
sich  der  Verf.  so  aus :  „Die  Begränzung  des  Flächenraums,  der 
zu  einer  Stadt,  einem  Flecken  oder  Dorf  gehört,  heisst  Bann 
oder  Gemarhung'-'-.  Nicht  auch  Flur  und  Weichbild'i  Ferner: 
„In  der  politischen  Geogr.  hat  man  in  Absicht  der  einzelnen 
Wohnorte  besonders  auf  Residenzen  oder  Hoflager  der  Regen- 
ten, auf  Haupt-  und  Provinzialstädte,  Fabrik-  und  Handels- 
städte, Seestädte  mit  Häven  oder  Rheeden,  und  Festungen  zu 
merken."  Ob  ein  Ort  Residenz,  Haupt-  oder  Provinzialstadt 
sey,  gehört  der  politisch.  Geogr.  allerdings  ausschliesslich  an. 
Aber  mit  den  aus  den  verschiedenen  Gewerben  und  Nahrungs- 
zweigen entspringenden  Beynahmen,  als  Fabrik-,  Handelsstadt 
u.  s.  w.  hat  die  polit.  Geogr.  an  sich  nichts  zu  schafften,  son- 
dern sie  sind  mehr  ein  Gegenstand  des  ersten  Hauptabschnittes. 
Auch  ob  ein  Ort  Festung  sey  oder  nicht,  hätte  bereits  in  jenem 
bemerkt  werden  sollen,  weil  sonst  mehrere  Orte,  die  nichts 
als  Festungen  sind,  z.  B.  Silberberg,  Friedrichsort,  Wilhelms- 
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stein  u.  s.  w.,  gar  nicht  in  der  Erdbeschreibung  nach  Naturgrän- 
zen  erwähnt  werden  dürften. 

Staaten  der  Europäischen  Mächte  ( S.  252  —  329 ).  Ist 
nicht  Macht  in  dem  Sinne ,  in  welchem  es  hier  genommen  wird, 
ein  Synonymum  von  Staat'?  Jedem  Staat  sind  zwei  Abtheilun- 
gen gewidmet,  nähmlich  a)  historische  Momente,  und  b)  ge- 
genwärtiger Zustand.  In  letzterm  werden  in  gedrängter  Kürze 
Nähme,  Lage,  Gränzen,  Areal,  Einwohnerzahl,  Religion, 
Unterrichtsanstalten,  Ackerbau,  Industrie,  Handel,  Münzen, 
Verfassung,  Staatseinkünfte,  Kriegsmacht  und  Eiiitheilung  er- 
örtert ;  doch  sind  in  der  letztern  die  Provinzen  eines  Staats  nur 
nahmentlich  angeführt.  Hierauf  folgen  die  Nahmen  der  dazu 
gehörigen  Städte,  welche  bereits  im  zweyten  Hauptabschnitt 
beschrieben  worden  sind.  Hin  u.  wieder  sind  indess  auch  welche 
aufgenommen  worden,  die  man  in  jenem  nicht  findet.  Und 
diesen  ist  gemeiniglich  in  parenthesi  die  Zahl  der  Einwoliner 
beygesetzt  worden.  Von  den  hier  aufgenommenen  statistischen 
Angaben  darf  llez.  natürlich  nur  solche  ausheben,  welche  von 
den  gewöhnlichen  bewährten  bedeutend  abweichen,  oder  eine 
Berichtigung  erheischen.  Portugal.  Unter  den  Einwohnern 
sollen  sich  über  200,000  (*?)  geistlichePersonen  befinden.  Has- 
sel bes^tiramt  aber  deren  Zahl  nur  auf  44,000,  was  für  eine  Be- 
völkerung von  etwa  3  jMill.  gerade  genug  ist.  Nur  300  Mittel- 
schulen. Die  zu  30,000  Mann  Linientruppen  und  30,000  Mann 
Miliz  angegebene  Kriegsmacht  möchte  wohl  zu  hoch  seyn.  — 
Spajiien.  Die  hist.  Elemente  schliessen  mit  der  Befreyung  des 
Königs  durch  Französische  Truppen  und  gedenken  der  neue- 
sten traurigen  Ereignisse  mit  keiner  Sylbe.  Ueber  SOOO  Klö- 
ster. Die  11  Universitäten  sollen  jetzt  13,000  Studirende  zäh- 
len. Unter  den  Handelsstädten  vermisst  man  Valencia,  AJican- 
te,  Mutaro,  Bilbao  und  St.  Ander.  Die  Kriegsmacht  ist  rich- 
tig zu  47  —  57,000  M.  aber  die  Seemacht  zu  10  Schiffen  wohl 
gar  zu  niedrig  berechnet.  —  Frankreich.  Bevölkerung: 
30,600,000  K.  Warum  hier,  wo  genaue  Volkszählungen  vor- 
liegen, nur  runde  Summen'?  Unter  den  Einwohnern  soll  es  3 
Mill.  Protestanten  geben.  Diese  Summe  ist  wohl  um  mehr  als 
die  Hälfte  zu  hoch.  Auch  bey  der  Kriegsmacht  mögen  sich 
Irrungen  eingeschlichen  haben ,  denn  die  Infanterie  ist  liier  auf 
210,000  (also  um  48,000  M.  zu  hoch)  und  die  Kavallerie  auf 
30,000  (also  um  12,000  M.  zu  niedrig)  berechnet.  In  den  De- 
partements Crcuse,  Aix,  Nieder- Alpen,  Lot-Garonne,  Cor- 
reze,  Indre,  Vendee  undCotes  du  Nord  findet  man  keinen  ein- 
zigen Ort  angemerkt.  —  Italien,  Roms  Weltherrschaft  soll 
.106,000  n  JVI.  mit  150  Mill.  Einw.  umfasst  haben.  Gab  es  aber 
zu  jener  Zeit  schon  Volkszählungen?  Die  Zahl  der  Jesuiten - 
Kollegien  soll  hier  schon  auf  30  steigen.  Eine  ei-freuliche  Aus- 
sicht für  die  Zukunft !  —    Sardinien^  I?6r,FläcIieurau^i^(23a9 
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□  M.)  ist  etwas  zu  hoch,  die  Volkszalil  (4,017,000  S.)  hinge- 
gen um  mehr  als  150,000  S.  zu  niedrig.  Als  Ilauptfestungen 
möchten  auch  wolil  Genua,  Tortona  und  Pignerol  anzusehen 
seyn.  Was  hier  in  der  Eintlieilung  schlechthin  das  Fiirsten- 
thum  Piemont  genennt  wird,  ist  nur  der  Theil  desselben^  wel- 
cher die  lientige  Provinz  Turin  bildet.  Bey  der  Insel  Sardi- 
nien lieisst  es:  „lleichsstände,  ans  dem  Adel,  Deputirten  und 
Geistlichkeit  bestellend."  Bey  den  Deputirten  fehlen  ofl'enbar 
die  Worte:  der  Städte.  —  Parma.  Die  Seelenzahl  zu  415,000 
K.  ist  zu  niedrig.  Das  Militär  aber  zu  ofiOO  M.  viel  zu  hoch 
angeschlagen.  —  Modena,  Avahrscheinlich  mit  Massa -Carara. 
Hier  ist  das  Militär  nur  zu  1300  M.  angegeben.  —  Liicca.  — 
Toscana.  Dass  das  Fürstenthujn  Piombino  ein  Schutzstaat  Tos- 
cana's  ist,  hätte  billig  bemerkt  werden  sollen.  —  Kirchenstaat. 
Die  Staatseinkiinfte  sind  auf  12  Mill. ,  also  um  2  Mill.  Gulden 
zu  hochgeschätzt.  —  S.  Marino.  —  Beyde  Sizilien  (2019  Q 
M.  ({,890,000  Einwohner).  Das  Areal  ist  wahrscheinlich  et- 
was zu  hoch,  die  Volkszahl  dagegen  um  2.30,000  K.  zu  niedrig. 
Dass  hier  die  Industrie  bedeutend  und  die  Fabriken.,  besonders 
in  Seide  und  Wolle,  blühend  sind,  wird  Mancher  als  eine  gro- 
sse Neuigkeit  erachten.  Unter  den  Handelsstädten  hat  der 
Verf.  Parghelia,  Manfredonia,  Gallipoli,  Catanea,  Syrakus 
und  Trapani  vergessen.  —  Schweiz  (=  874  D  M.  1,800,000 
Einw.  ).  Erstere  Angabe  ist,  wie  gewöhnlich,  etwas  zu  hoch 
und  letztere  etwas  zu  niedrig.  Die  Kantone  Waad  und  Genf 
sollen  ganz  reforjnirt .,  die  Kantone  Luzern  ,  Freyburg,  Solo- 
thurn,  Tessino ,  Schwyz,  Wallis,  Uri  und  Unterwaiden  ^aras 
katholisch  seyn.  Ersteres  ist  gar  flicht.^  letzteres  nur  zutn  Theil 
gegründet.  Denn  der  K.  Waad  umfasst  auch  4  kathol.  Gemein- 
den mit  3000  und  der  K.  Genf  gar  21  kathol.  Pfarreyen  mit 
17,000  S.  Eher  konnten  noch  Zürich,  das  nur  in  2  Gemein- 
den (Rheinau  und  Dietikon)  800  Katholiken  zählt,  u.  Schafhau- 
sen, weil  hier  nur  in  der  Gemeinde  llamsen  200  Katholische 
leben,  als  ganz  reformirte  Kantone  genannt  werden.  Dagegen 
darf  man  auch  wieder  Freyburg  und  Solothurn  nicht  für  ganz 
katholische  Kantone  ausgeben.  Denn  der  erstere  begreift  auch 
den  Bezirk  Mnrten  mit  5200,  und  letzteres  das  Amt  Buchegy- 
berg  mit  4200  refonnirten  Einwohnern.  Dafür  hätte  noch 
Zug  als  ein  reinkatholischer  Kanton  aufgezählt  werden  sollen. 
Industrie  und  Manufakturen  werden  liier  nur  nicht  unbedente?id 
genannt.  Rez.  weiss  aber  nicht  anders ,  als  dass  sie  in  den  K. 
Zürich,  Thurgan  ,  S.Gallen,  Appenzell,  Glarus,  Aargau  und 
Neuenburg  sehr  bliihetid  und  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Die 
den  einzelnen  Kant,  gegebene  Volkszahl  bedarf  bey  mehrern 
einer  Berichtigung,  von  welchen  hier  aber  nur  die  vorzüglich- 
sten bemerkt  werden  können.  Bern  hat  nicht  388,000,  sondern 
348,000,  Frey  bürg  nicht  70,000,   sondern  86,000,   Solothuru 
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nicht  48,000,  sondern  56,000,  Basel  nicht  47,500,  sondern 
51,000,  Schaihausen  nicht  30,000,  sondern  nur  27,000,  S.Gal- 
len nicht  140,000,  sond.  160,000,  Aargau  nicht  144,000 ,  sond. 
152,000,  Tessin  nicht  90,000,  sond.  98,000,  Waad  nicht  150, 
000,  sond.  165,000,  und  Genf  nicht  44,000,  sond.  51,000  Ein- 
wohner. —  Deutschland  (=  11,781  D  M.  30,300,000  Einw.). 
Das  Areal  ist  wahrscheinlich  etwas  zu  hoch ,  die  Volksmenge 
dagegen  um  2  —  300,000  Kopie  zu  gering.  Unter  den  Han- 
delsstädten im  Innern  wird  man  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Miin- 
den,  Ulm,  Regensburg  u.  s.  w.  vergeblich  suchen.  —  Baiern. 
Die  Volkszahl  (3,743,000  S.)  ist  gegenwärtig  schon  um  100,000 
K.  wieder  gestiegen.  —  KR.  Sachsen.  Der  Flächengehalt  (300 
□  M. )  ist  um  25  O  M.  zu  hoch.  Die  Kriegsmacht,  welche  im 
Jahre  1825  in  13,307  Mann  bestand,  wird  hier  nur  zu  9000  M. 
angegeben.  —  Der  Satz:  „i*«>s^/. Schönburg. -Waldenburg'sche 
Güther  5|  D  M.,  42,500  Einwohner  mit  der  Stadt  Glau- 
chau", ist  unrichtig.  Denn  die  gegenwärtig  unter  die  zwey 
Aeste  Waidenburg  und  Hartenstein  vertheilten  Besitzungen 
der  Fürstl.  Linie  haben  gleichnahmige  Hauptorte,  und  die 
Stadt  Glauchau  gehört  den  zwey  gräflichen  Linien  Hinter - 
Glauchau  und  Penig,  deren  aber  hier  gar  nicht  Erwäh- 
nung geschieht.  —  Hanover.  Die  Zahl  der  Katholiken ,  wel- 
che Hassel  auf  242,000  K.  berechnet,  ist  hier  nur  zu  160, 
000  angenommen.  Bentheim,  Meppen  und  Emsbüren  hätten 
als  Standesherrschaften  bezeichnet  werden  sollen.  —  Würtem-' 
berg.  Die  Volkszahl  (1,505,000  S.)  ist  schon  um  50,000  K.  zu 
niedrig.  Die  Staatseinkünfte  sind  zu  9,666,000  Gulden,  und 
das  Militär  ist  zu  18,995  M.  angegeben.  Doch  hätte  dabey  be- 
merkt werden  sollen,  dass  der  Friedensstand  jetzt  auf  5,000 
M.  herabgesetzt  ist.  —  Baden  (1,108,000  Einw.).  —  Kur- 
Hessen.  Die  Staatseinkünfte  sind  nur  zu  5  Mill.,  also  um  1 
Mill.  zu  niedrig  angesetzt.  Zum  Schlüsse  wird  auch  die  Land- 
grafschaft Hessen -Homburg  abgehandelt.  —  »S.  Weimar -Ei- 
senach. Die  Bevölkerung  (205,000)  ist  um  13,000  S.  zu  niedrig. 
—  S.  Meiningen  (hier  fehlt  der  Beysatz:  Hildburghausen).  Die 
Volkszahl  beträgt  nicht  116,000,  sondern  138,000  K.  —  S.  Al- 
tenburg. Das  Land  enthielt  bis  zum  Jahre  1826  allerdings  25^ 
QM,  Allein  seit  der  Vertheilung  der  S.  Gotha -Altenburgi- 
schen  Lande  beträgt  der  Flächenraum  kaum  noch  23^  Q  Meile. 
Das  Bundes -Kontingent  ist  hier  nur  zu  550  M.  angenommen.  Es 
rauss  aber  wenigstens  900  M.  betragen.  Von  dem  blühenden 
Ackerbau  wird  auch  nichts  erwähnt.  Kamburg  gehört  nicht 
mehr  hieher,  sondern  zu  S.  Meiningen  -  Hildburghausen.  — 
S.  Koburg-  Gotha.  Hier  hat  sich  ein  arger  Druckfehler  einge- 
schlichen. Es  heisst  nähmlich:  „Es  liegt  im  Main-  u.  Saalege- 
biet." Die  Herrschaft  Baumholder  im  Mosel-  und  Nahegebiet 
ist  47  DM.  gross  mit  147,800  Einw.,  worunter  11,000  Katho- 
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liken,  900  Juden,  die  übrigen  evangelisch  sind.  Dieser  Satz, 
wenn  er  ganz  richtig  seyn  soll ,  muss  aber  heissen:  Es  liegt  im 
Main-,  Weser-  u.  Saalgebiet  und  das  Fürstenth.  Lichtenberg 
im  Mosel  -  und  Nahegebiet.  Das  Ganze  ist  48^  Q  ^^^-  gross  mit 
147,800  Einw.  u.  s.  w.  Im  Fiirstenth.  Lichtenberg  hätte  wenig- 
stens die  Hauptstadt  S.  Wendel  genannt  werden  sollen.  — 
BraunscJuveig. —  Aassau.  —  Meckle?iburg -  Schwerin.  Die  Be- 
völkerung (403,000  Einw. )  ist  schon  um  18,000  K.  zu  niedrig. 
—  Mecklenburg  -  Sir ehlils.  Die  angenom.  Volksmenge  (00,000) 
ist  wahrscheinlich  noch  zu  hoch.  —  Anhalt.  Der  lleligionsver- 
änderung  des  Herzogs  von  Anhalt -Kotlien  ist  nicht  gedacht 
worden,  —  Holstein- Oldenburg.  Die  Einkünfte  sind  nur  zu 
1,200,000  Gulden ,  also  otfenbar  zu  gering,  angeschlagen.  Bey 
den  übrigen  kleinen  Staaten,  so  wie  bey  den  freyen  Städten 
ist  Meiter  nichts  zu  erinnern,  ausser  dass  dem  Gebiet  von 
Frankfurt!!  wohl  übertrieben  eine  Volkszahl  von  62,000  K.  ge- 
geben worden  ist.  —  Oesterreich  ^=  12,077  Q  Ml. ,  also  eher 
zu  niedrig  als  zu  hoch,  u.  28,665,000  Einw.,  mithin  wenigstens  1^ 
Mill.  zu  wenig,  da  man  bereits  im  J.  1824  30,007,000  S.  zählte. 
Auch  die  Zahl  der  Protestanten  (3,560,000)  ist  um  170,000  zu 
niedrig  angegeben.  Unter  den  Landhandelsstädten  hätten  auch 
Mailand,  Verona,  Linz,  Brunn,  Pressburg,  Debretzin,  Sem- 
lin,  Ilermanstadt  u.  s.  w.  einen  Platz  verdient.  Die  Angabe 
der  Staatseinkünfte  (180  Mill.  Guld.)  ist  ^c^en  die  Hassel- 
sche  um  50  Mill.  zu  hoch.  Den  vornehmsten  Festungen  wer- 
den, sonderbarer  Weise,  auch  Grätz,  Semlin  und  Herraan- 
stadt  beygezählt.  Allein  der  Verf.  Avürde  auf  jeden  Fall  der 
Wahrheit  näher  gekommen  seyn,  wenn  er  dafür  Prag,  König- 
grätz,  l'heresienstadt ,  Josephstadt,  Ofen,  Peterwardein,  Te- 
nieschwar,  Essek  und  Raab  aufgenommen  hätte.  Illyrien  hat 
hier  nur  430  D  Ml.  und  897,000  Einw.  In  der  üebersicht  des 
KR.  Lo/nbardey-  Venedig  werden  65,000  Deutsche  in  den  7  Ge- 
meinden gerechnet.  Aber  diese  7  Gemeinden  zählen  wohl  kaum 
20,000  (nach  einigen  nur  15,000)  M.  Und  die  13  Gemeinden 
mit  50,000  Einw. ,  die  schlechthin  Nachkommen  der  Cimberu 
genannt  werden  —  diess  sind  doch  wohl  auch  Deutsche?  — 
kommen  erst  bey  der  Prov.  Vicenza  vor.  Galizien  ist  endlich 
gar  zu  flüchtig  behandelt,  denn  man  erfährt  hier  nicht  einmahl 
die  Nahmen  der  Kreise.  —  Preussen.  Unter  den  Einwohnetn 
(über  12  Mill.)  sollen  sich  nur  10,000  Franzosen  befinden. 
Nach  andern  steigt  aber  deren  Zahl  auf  40,000.  Stralsund  ge- 
hört wohl  nicht  zu  den  Festungen  des  ersten  Ranges,  wohl  aber 
Erfurt,  Minden,  Neisse,  Glaz  und  Torgau.  Die  Bevölke- 
rungsangaben der  Provinzen  sind  durchgängig  nach  frühern 
Zählungen  gemacht.  —  Niederlande.  Unter  den  Einwohnern 
(5,880,000)  sollen  sich  4,092,000  Katholiken,  1,625,000  Prote- 
stanten und  85,000  Mennoniten  befinden.     Aber  nach  Hassel 
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beläuft  sich  die  Zahl  der  Protestanten  auf  1,970,000  (worunter 
320,000  Lutheraner)  und  die  der3Iennoniten  auf  115,000.  Von 
der  natürlichen  Eintheilung  iu  den  nördlichen  und  südli- 
chen Theil  weiss  der  Verf.  nichts,  er  wirft  vielmehr  aus 
beyden  Theilen  die  Provinzen  ohne  Ordnung  unter  einander. 
Von  den  einzelnen  Provinzen  werden  Süd-  und  Nord -Brabant, 
Limburg  und  Geldern  Herzogthüraer,  Lüttich  ein  Fürstenthum, 
Ost-  und  West -Flandern,  Hennegau  und  Namur  Grafschaften, 
und  die  übrigen  schlechtweg  Provinzen  genannt.  Da  der  Prov. 
Holland,  wegen  ihrer  Unterabtheilung  in  JNord-  und  Süd-Hol- 
land ,  2  Nummern  (9  u.  10)  gegeben  worden  sind ,  so  hat  der 
Verf.,  um  die  Zahl  18  nicht  zu  übersteigen,  die  Prov.  Ant- 
werpen (mit  15|  D  Ml.  und  2(;0,000  Einw.)  in  die  Prov.  Namur 
gesteckt,  dieser  zwar  ihren  richtigen  Flächenraum  (67  Q  Ml.) 
und  die  wahre  Bevölkerung  von  15(),000  Seelen  gelassen,  aber 
statt  der  Städte  Namur,  Dinant  und  Philippeville,  die  Orte 
Antwerpen,  Tornhout,  Lier,  Mecheln  und  Gheel  einrangirt. 
Der  ganze,  ein  drolliges  Quid  pro  quo  darbietende,  Abschnitt 
lautet  —  damit  der  Leser  sich  überzeuge,  dass  Rez.  dem  Vf. 
nicht  Unrecht  thue  — folgendermaassen:  „12)  Grafschaft  Na- 
mur (Namurcum)  67  D  Ml.  156,000  Einw.  in  3  Distr,  Antwer- 
pen (Anvers),  llSt.  und  F.  Tornhout,  Lier,  Mecheln  (Ma- 
lines ).  Kanal  von  Antwerpen  und  Löwen.  Flk.  Gheel  (7020 
Einw. )  schon  im  7ten  Jahrh.  durch  die  heil.  Nymphea  ge- 
gründet." —  Den  Provinzen  ist  übrigens  Flächenraum  u.  Volks- 
menge, letztere  aber  nach  frühern  Zählungen,  beygesetzt.  Das 
Grossherzogth.  Luxemburg  hat  hier  nur  eine  Grösse  von  102 
□  Ml.  Endlich  ist  auch  nicht  bemerkt ,  dass  der  König  die 
bisherige  Standesherrschaft  Bouillon  käuflich  an  sich  gebracht 
hat.  —  Gross  -  Britanien.  Die  Zahl  der  Katholiken  wird  für 
England  und  Schottland  auf  i  Mill.  für  Irland  aber  auf  6  Mill. 
berechnet.  Zahl  der  Klöster  =  55.  Die  Staatseinkünfte  sind 
(wohl  um  87  Mill.  zu  hoch)  zu  630  Mill.  Gulden  angenommen. 
In  England  werden  sowohl  die  7  vormahligen  Königreiche  als 
die  40  Shires  nahmentlich  genannt.  Der  Insel  Helgoland  sind 
nur  900  Einw.  zugetheilt.  Die  Besitzungen  in  den  fremden 
Erdtheilen  haben  hier  nur  einen  Flächengehalt  von  83,000  (?) 
bekommen,  weil  die  Nord- Amerikanischen  Kolonien  nur  mit 
38,000  n  Ml.  angesetzt  worden,  und  die  Australischen  Kolo- 
nien rein  vergessen  worden  sind.  Die  richtige  Grösse  aller  Be- 
sitzungen steigt  auf  wenigstens  179,000  D  Ml.  —  Däne- 
mark.  Areal  (2,467  □  Ml.)  und  Bevölkerung  (1,856,000)  sind 
zu  niedrig  berechnet.  Die  hier  befolgte  Eintheilungsweise  ver- 
räth  keine  Konsequenz.  Denn  das  Reich  zerfällt:  a)  in  die  In- 
seln mit  3,  b)  in  die  Halbinsel  Jütland  mit  4  Stiftsämtern,  und 
c)  in  die  Herzoglhüraer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg.  — 
Schweden.  Die  Volksmenge  (3,506,000)  ist  zu  niedrig.    Unter 
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den  Handelsstädten  hätte  Gefle  wohl  eher  eine  Aufnahme  ver- 
dient, als  Murstrand.  Die  Einkünfte  sind  auf  20  Miil.  Gulden, 
mithin  wohl  zu  hoch,  j;;eschätzt.  Die  Landmacht  wird  zu  00,000 
M.  angesetzt.  Ist  darunter  bloss  das  stehende  Heer  zu  verste- 
hen, so  ist  diese  Zalil  zu  hoch,  ist  aber  Landwehr  und  Reserve 
mit  darunter  begrilFen,  so  ist  sie  viel  zu  niedrig.  —  liussland. 
Unter  den  Handelsstädten  hätten  wohl  Taganrock,  Kherson, 
Abo  und  Libau  eine  Stelle  verdient.  Die  Staatseinkünfte  sollen 
sich  über  200  Mill.  Gulden  belaufen,  was  wolil  übertrieben  ist. 
Den  einzelnen  Gouvernements  ist  weder  Areal  noch  Bevölke- 
rung beygesetzt.  Bey  der  Eintheiluug  wird  ,  sonderbarer  Wei- 
se, die  alte  Gränze  gegen  Asien,  welche  die  vorraahligen  Rei- 
che Kasan  und  Astrakhan  zu  Asien  schlägt,  zu  Grunde  gelegt. 
Berdiczew  hat  hier  nicht  weniger  als  24,000  Einw.  erhalten. 
Soll  aber  wohl  heissen:  2400?  Das  Land  der  Donischen  Kosa- 
ken prangt  hier  mit  2  Mill.  Einw.  (?)  —  Fohlen.  Der  Schluss 
der  historischen  Momente  lautet  allzukurz:  „Im  Pariser  Frie- 
den 1825  Avird  das  Herzogthum  Warschau  Russisch."  Es  hätte 
aber  doch  wohl  bericlitet  werden  sollen,  dass  es  erst  im  Jahre 
1807  aus  dem  Preussischen  Pohlen  gebildet  wurde,  dass  im  J. 
1809  auch  ein  grosser  Theil  von  Galizien  dazukam,  und  dass 
im  J.  1815  ein  beträchtlicher  Theil  davon  unter  dem  Nahmen 
Herzogth.  Posen  an  Preussen  zurücktiel.  Unter  den  Einw.  sol- 
len sich  100,000  Protestanten  ,  50,000  Tataren  und  220,000  Ju- 
den befinden.  —  Freystaat  Krakau.  —  Türhey.  Der  Flächen- 
inhalt wird  hier  sehr  genau  zu  41,344  D  Mi.  bestimmt,  und  die 
Bevölkerung  sehr  freygebig  auf  34  Mill.  (worunter  16^  Mill. 
Mahomedaner,  8^  Mill.  Christen,  2,(500,000  Armenier,  1  Mill. 
Juden)  geschätzt.  —  Die  Raubstaaten  Algier,  Tunis  und  Tri- 
polis werden  als  Bestandtheile  des  Türkischen  Reichs  ange- 
führt; ja  noch  mehr,  die  Städte  Marokko,  Murzuk  und  Fez  in 
Afrika  stehen  hier  in  der  Reihe  der  Osmanischen  Festungen. 
Wie  drollig!!  —  Ionische  Inseln. 

Asiatische  Staaten  (S.  330  —  343).  Die  historischen  Mo- 
mente sind  bloss  im  Allgemeinen  angedeutet  und  nur  Ost -In- 
dien hat  seine  besondern  erhalten.  —  Tatarey  oder  Turkestan. 
Die  Volksmenge  wird  zwar  hier  höher  als  anderv.^rts,  nähm- 
licli  zu  8  Mill.  angenommen ,  doch  möchte  diese  Schätzung  der 
Wahrheit  vielleicht  näher  kommen,  als  diejenigen,  welche  nur 
von  2  bis  3  Mill.  sprechen.  Aber  ein  arger  Verstoss  ist  der, 
dass  zum  Usbeckenlande  nicht  allein  die  grosse,  sondern  auch 
die  Meine  Bukharey  oder  Kaschgar  gerechnet  wird,  welche  be- 
kanntlich schon  seit  geraumer  Zeit  China  unterworfen  ist.  Auch 
sind  dem  Lande  Chiwa  (das  doch  nur  300  Q  Ml.  enthält)  sehr 
freygebig  3  Mill.  Einw.  zugetheilt  worden.  —  Arabien.  Die 
Einw.  (12 — 14  Miil.)  sollen  grösstcn  Theils  iMahomedaner  seyn. 
Hat  hier  der  Verf.  wohl  an  die  Wahabis  gedacht?  —  Zu  den 
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Türkischen  Besitzungen  rechnet  der  Verf.  auch  den  Staat  Je- 
men (!),  Aus  welchem  Grunde*?  Das  Land  ist,  wie  gewöhn- 
lich, in  die  5  Haupttheile  Jemen,  Oman,  Lachsa,  Nadsched  u. 
Hedschas  ahgetheilt.  Doch  sollten  hiilig  auch  die  Halbinsel 
des  Bergs  Sinai  und  die  grosse  Syrische  Wüste  als  besondere 
Haupttheile  betrachtet  werden.  —  Persien  d.  h.  Iran ,  Afgha- 
nistan und  Beludschistan.  Die  Kriegsmacht  des  eigentlichen 
Persiens  wird  noch  zu  200,000  M.  angeschlagen,  aber  der  kaum 
beendigte  Krieg  mitllussland  hat  zur  Gnüge  gezeigt,  dass  diese 
Angabe  viel  zu  hoch  sey.  Die  Afghanen  lässt  der  Verf.  von 
den  alten  3Iedern  abstammen.  Aber  ist  diese  Vermuthung 
schon  so  erwiesen,  um  als  eine  ausgemachte  Wahrheit  vorge- 
tragen werden  zu  können*?  Die  Hauptstadt  Beludschistans,  Ke- 
lat,  soll  8000  F.  über  dem  Meeresspiegel  liegen.  Ist  diess 
nicht  ein  Druckfehler'?  • —  Ost -Indien.  Aus  der  Schilderung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  ergiebt  sich,  dass  bloss  Vorder- 
indien darunter  zu  verstehen  sey.  Die  Beschreibung  ist  aber 
so  flüchtig,  dass  unter  den  Brittischen  Vasallenstaaten  bloss 
die  des  Guikowar  und  des  Holkar  und  Oude  mit  Nahmen  ange- 
führt, und  die  übrigen,  selbst  Golkonda,  Mysore,  Travankore 
u.Nagpor  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  sind.  —  Hinter- 
Indien. Der  Ausdruck:  Eintheilung  in  b  Reiche  ist  unrichtig, 
weil  die  Halbinsel  Malakka  kein  für  sich  bestehendes  Reich 
bildet,  sondern  aus  mehrern  unter  sich  unabhängigen  Gebie- 
ten besteht,  was  auch  allerdings  bey  der  Beschreibung  dieser 
Halbinsel  zugestanden  wird.  Die  Bewohner  des  Reichs  Assam 
sollen  keine  Europäer  unter  sich  dulden.  Diess  hat  sich ,  seit- 
dem sie  durch  dieBritten  vom  Joche  der  Birmanen  befreyt  wor- 
den sind ,  wohl  geändert.  Birman  hat  noch  seinen  vorigen  Flä- 
chenraum und  auch  noch  10  —  11  Mill.  Einw.  behalten.  Aber 
die  Kriegsmacht  ist  nur  zu  45,000  M.  und  500  Kriegsbooten  an- 
gegeben. Die  Stadt  Arrakan  wird  hier  noch  zu  Birman  ge- 
rechnet. —  Ost -Indische  Liselgrnppe.  Die  gewöhnlichen  An- 
gaben ,  aber  dabey  äusserst  flüchtig.  —  Chinesisches  Reich  = 
252,448  D  Ml.  293  Mill.  Einw. ,  wovon  257,8r>0,000  auf  das  ei- 
gentliche China  kommen.  Die  Eintheilung  der  Mongoley  ist 
nach  alter  Weise  in  Scharra-u.Kalkas-Mong.,  inSoongarey  und 
Koschotay  entworfen.  —  Japanisches  Reich  =  8  —  12,000  D 
Meil. ,  etwa  45  Mill.  Einw. ,  wovon  39  Mill.  auf  Niphon  und 
800,000  auf  Jesso  gerechnet  sind.  Der  Inselgruppe  Bonin,  so 
wie  der  Niederlassungen  auf  Karafta  (Sachalien)  wird  gar  nicht 
gedacht. 

Afrikanische  Staaten  (S.  343  —  347).  In  Ansehung  der  hi- 
storischen Momente  verweist  der  Verf.  auf  Asien  und  das  Os- 
manische  fteich.  —  In  diesem  Abschnitt  findet  man  folgende 
Rubriken.  Marokko.  —  Biledulgerid.  —  Sahara.  —  Nubien  = 
12— 14,000  G  Ml,  2—4  Mill.  Einw.    Der  Verf.  hätte  bemer- 
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ken  sollen,  dass  Nieder  -  NuLien  big  nach  Sennaar  hin- 
auf, selbst  Dongola  nicht  ausgenommen,  aus  lauter  kleinen  Ge- 
bieten bestehe ,  welche  jetzt  säinmtlich ,  mit  Kinschluss  von 
Seunaar  und  Kordofan,  der  Oberbothmässigkeit  des  Türkischen 
Statthalters  von  Aegypten  unterworfen  sind.  Zwar  wird  die- 
ses von  den  in  den  Wiistcn  zu  lieyden  Seiten  des  Nils  hausen- 
den Beduinenstämmen  versichert,  doch  ist  wohl  sehr  die  Fra- 
ge, ob  sie  noch  jetzt  den  Befehlen  des  Pascha's  wiiklich  ge- 
horchen. —  Habessinien.  —  Adel  und  Ajan.  —  Nigritien  oder 
Sudan.  Die  neuern  Entdeckungen  der  Britten  sind  hier  noch 
nicht  benutzt.  —  Se?iegambien.  Die  neue  blühende  Brittische 
Niederlassung  Bathurst  hat  hier  noch  keinen  Platz  gefunden. 
—  Ober -Guinea.  —  Nieder-  Guinea  oder  Kongo.  —  Kapland. 
Inseln  im  W.  von  Afrika.  Ascension  wird  hier  noch  als  eine 
Portug.  Besitzung  betrachtet.  Diess  kann  aber  nicht  seyn,  da 
auf  derselben  gegenwärtig  eine  Brittische  Kolonie  besteht.  - 
Ostküste.  —  Das  Lmere  vo?i  Afrika.  —  Inseln  in  O.  von  Afrika. 

Amerikajiische  Staaten  (S.  348  — 361)-  I.  Nord -Ame- 
rika. Der  erste  Abschnitt  führt  die  Ueberschrift:  BrittaJii- 
sche  Staate 71.  Ei!  ei!  Seit  wenn  sind  denn  die  Brittischen 
Besitzungen  in  N.  A.  zu  besondern  Staaten  erhoben  worden? 
Vom  Mutterlande  abhängige  Gebiete  dürfen  doch  wohl  nicht 
auf  den  Nahmen  Staat  Anspruch  machen"?  Das  Brittischc 
Nord-Amerika  hat  hier  eine  Ausdehnung  von  121,000  D  Meil. 
erhalten,  weil  auch  Labrador ,  New -Wales  und  das  ganze  In- 
nere von  Nord- Amerika  in  N.  der  Kanadischen  Seen,  mit  der 
Nordwestküste  dazu  gerechnet  wird.  Die  Zahl  der  Einw.  ist 
aber  nur  zu  800,000  angegeben.  —  Nord-  Amerikanische  Frey- 
staaten. Areal  (sehr  oberflächlich)  über  100,000  D  Ml.  Ein- 
wohnerzahl beynahe  11  Mill.  Im  Jahre  1824  zählte  man  be- 
reits 12,400,000  S.  Den  einzelnen  Staaten  und  Gebieten  ist  die 
Volkszahl  v.  J.  1820  beygefügt.  Dass  aber  das  Gebiet  Florida 
nicht  weniger  als  341,000  Einw.  empfangen  hat,  ist  wohl  nur 
einem  Druckfehler  zuzuschreiben.  —  Aus  den  historischen  Mo- 
menten scheint  hervorzugehen,  dass  die  4  Freystaaten  Loui- 
siana, Missuri,  Missisippi  und  Alaburaa  aus  der  Landschaft 
Louisiana  eri-ichtet  worden  seyen.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Denn 
die  2  letztern  liegen  am  linken  Ufer  des  Missisippi  und  gehör- 
ten früher  zu  Georgien.  —  Me.vico  =  10,000  D  Ml.  7  Milk 
Einw.  Die  20  Staaten  werden  nahmentlich ,  jedoch  ohne  An- 
gabe des  Flächenraums  und  der  Volkszahl ,  angeführt.  —  Mit- 
tel-Amerika =  11,000  □  Ml.  1,300,000  Einw.  Die  Nahmen 
der  einzelnen  Staaten  werden  hier  nicht  angegeben.  — 
II.  Süd -Amerika.  Dieser  Abschnitt  beginnt  mit  den  histori- 
schen Momenten.  S.  356  heisst  es:  vi^'n  nähralichen  Jahre 
wurde  Peru  als  unabhängiger  Staat  erklärt,  u.  später  in  Ober- 
und  Nieder -Peru  getheilt."    Wie  unrichtig!  Denn  Peru  wurde 
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schon  im  J.  ITITS  bey  Errichtung  der  Vize -Königreiche  in  das 
Obere  und  Niedere  abgesondert.  Letzteres  bildete  seitdem 
nur  für  sich  das  Vize -KR.  dieses  Nahmens,  welclies  jetzt  den 
Freystaat  Peru  ausmacht,  und  das  erstere  wurde  unter  dem 
Naliinen  Intendanz  Charcas  oder  Potosi  zum  V.-KR.  la  Plata 
gescliiagen  ,  und  hat  sich  nun  unter  dem  Nahmen  Bolivia  oder 
Bolivar  auch  zu  einem  besondern  Freystaat  proklamirt.  —  Co- 
lumbia =  63,500  D  Ml.  3^  Mill.  Einw.  ( letztere  Angabe  ist 
wolil  zu  hoch).  Die  12  Staaten  oder  Departem.  sind  nicht  ge- 
nannt. —  Peru.  Der  Beysatz  Nieder-  ist  überflüssig.  Auch 
hier  erfährt  man  weder  die  Zahl  noch  die  Nahmen  der  Provin- 
zen. —  Ober- Peru ^  das  erst  in  der  Beschreibung  Bolivar  ge- 
nannt wird.  —  Chile.  Die  Bevölkerung  wird  auf  nicht  geringer 
als  2,288,000  K. ,  worunter  1,300,000  (?)  Spanier,  geschätzt. 
Diese  Zahl  ist  aber  wohl  viel  zu  hoch.  —  la  Plata  =  68,000  U 
Meil. ,  1|  Mill.  Einw.  —  Paraguay.  —  Bey  allen  diesen  Staa- 
ten sind  die  Nahmen  der  Provinzen  nicht  berücksichtigt  wor- 
den. —  Brasilien.  Die  übertriebene  Angabe  der  Volkszahl  zu 
5  —  6  Mill.  hat  wahrscheinlich  Schäfer  veranlasst.  Hier  ist 
das  Reich  nur  in  11  Gouvernements  (Para,  Maranhao,  Fernam- 
buco,  Bahia ,  Rio -Janeiro,  Rio  grande,  S.  Paulo,  Minos- 
Geraes,  Gojaz,  Matto  grosso  und  Seara)  abgetheilt.  Soviel 
aber  Rez.  weiss ,  ist  diese  Eintheilung  nicht  mehr  gebräuch- 
lich. Auch  hat  Seara  (Siara)  nie  ein  besonderes  Gouvernement 
gebildet.  In  diesem  Gouv,  ist,  ausser  der  Hauptstadt  gl.  N., 
noch  ein  Ort  Amcata  mit  26,000  Einw.  aufgenommen,  den  Rez. 
noch  nicht  kennt,  auch  auf  keiner  Charte  gefunden  hat.  — 
Guiana.,  nur  die  Brittischen,  Niederländischen  und  Französi- 
schen Niederlassungen  begreifend.  —  Freye  Indianerländer. 
Ohne  nähere  Angaben,  wo  sie  zu  suchen  sind.  Es  ist  bloss  ge- 
sagt, dass  sie  in  verschiedenen  Staaten  zerstreut  liegen  und 
über  1  Mill.  Einw.  zählen.  Wer  hat  sie  aber  gezählt?  —  Pa- 
tagonien. —  III.  West -Indien  in  12  Zeilen  und  der  Neger- 
staat Haity  in  2  Zeilen  abgefertigt. 

Australische  Staaten  (S.  361).  Die  ganze  Schilderung  die- 
ses Abschnitts  ist  in  folgenden  Worten  enthalten :  „Dieser  Erd- 
theil  mit  seinen  Inseln  gehört ,  ausser  der  4516  D  Ml.  grossen 
Ostküste  von  Neu -Holland,  und  der  Insel  van  Diemensland, 
über  1200  D  Ml.  gross  ,  wo  sich  Brittische  Kolonien  befinden, 
der  Statistik  eigentlich  noch  nicht  an.  Die  einzelnen  Tlieile 
sind  oben  S. 241  —  244  beschrieben.  Städte:  a)  in  Neu-Hol- 
land:  Sidney,  Bathurst,  Windsor,  Paramatta;  b)  auf  der  In- 
sel van  Dieraensland  oder  Tasmanien:  Hobarttown,  Brigton." 
Letztere  Stadt  ist  Rez.  noch  nicht  bekannt.  Auch  hält  er  da- 
für, dass  die  Sandwichs -Inseln  und  die  Sozietäts- Inseln  bereits 
als  Staaten  betrachtet  werden  dürfen ,  und  dass  die  Marianen 
als  Spanische  Kolonien  liätten  bezeichnet  werden  sollen. 


Dlttenberger :  Geographie  für  Gymnasien  ctc,  16T 

Den  Bcschluss  des  Werks  machen :  1)  eine  Gebirgs-Tabelle  (S. 
362  —  303),  gegen  deren  Ausdehnung  sich  manches  einwenden 
Hesse,  da  hier  alle  Gebirge,  mit  welchen  das  Innere  von  Asien  u. 
Afrika  —  jedoch  bis  jetzt  leider  nur  erst  auf  den  Charten  — 
angefüllt  i>«t ,  in  Reih  und  Glied  geordnet  sind.  —  2)  Eine  Hö- 
hen- Tabelle  (S.  364  —  366),  welche  alle  5  Erdtheile  nach  der 
Reihe  vornimmt,  und  nach  aufsteigender  Höhe  eingerichtet  ist. 
In  Europa  sind  153 ,  in  Asien  31 ,  in  Afrika  10 ,  in  Amerika  41 
und  in  Australien  i)  Punkte  ausgehoben  worden.  —  3)  Eine 
Fluss  -  Tabelle  (S.  367  —  371),  welche  mit  dem  in  der  Einlei- 
tung untergelegten  Maassstab  nicht  recht  übereinstimmen  will, 
weil  selbst  Eyder,  Xucar,  Arno,  Tiber  u.  s.  w.  als  bedeutende 
Flüsse  hier  ihre  Stelle  gefunden  haben.  In  Asien  wird  der  Ti- 
gris als  ein  Hauptfluss  bezeichnet ,  obschon  er  nichts  weiter  als 
ein  Nebenfluss  des  Euphrats  ist.  Dagegen  ist  in  Süd-Amerika 
der  Tocantines ,  ungeachtet  er  sich  durch  den  rechten  stärkern 
Arm  unmittelbar  ins  Meer  ausmündet,  als  ein  Nebenfluss  des 
Marannou  behandelt ,  weil  sein  kleinerer  linker  Arm  sich  mit 
den  Gewässern  des  Marannon  vermischt.  —  4)  Ein  9  Seiten 
langer  Index  aller  Lateinischen  Benennungen,  und  5)  ein  53  S. 
langes  Register.  Ausserdem  folgen  noch  unmittelbar  auf  die 
Vorrede  a)  ein  Inhaltsverzeichniss ;  b)  eine  Erläuterung  der 
Versinnlichungscharten;  c)  eine  Erläuterung  der  vorkommen- 
den wichtigsten  Abkürzungen  (diese  hat  der  Verf.  gar  nicht  ge- 
spart, ja  hin  und  wieder  so  häufig  angewendet,  dass  das  Ver- 
stehen erschwert  wird  — );  und  d)  ein  Druckfehler  -  Verzeich- 
niss ,  das  jedoch  leider  nicht  vollständig  ist.  — 

Bemerklich  rauss  nun  auch  noch  Rez.  machen,  dass  der 
Vf.  in  der  Geogr.  nach  Naturgränzen  nicht  allein  den  Land- 
schaften u.  Städten ,  sondern  auch  den  meisten  Gebirgen,  Seen 
und  Flüssen  ihre  Lateinischen  Benennungen,  und  zwar  überall 
in  besondern  Anmerkungen  beygefügt  hat.  LTnd  dass  diese 
Nahmen  in  grosser  Menge  vorkommen,  beweist  schon  der 
oben  genannte  Index. 

Eben  so  ist  nrfch  zu  erwähnen,  dass  der  Verf.,  um  auch 
den  Lehrern,  welche  sich  bey'm  Unterricht  auf  den  ersten 
Kurs  beschränken  müssen,  die  Auswahl  aus  den  in  der  Topo- 
graphie dargestellten  Orten  zu  erleichtern,  denjenigen  Städten, 
welchen  er  in  dieser  Hinsicht  den  Vorzug  ertheilt ,  ein  Stern- 
chen vorgesetzt  hat.  Jedoch  scheint  Rez.  diese  Auswahl  nicht 
immer  ganz  passend  getroff"en  worden  zu  seyn.  Denn  so  sind 
bey  Spanien ,  um  nur  ein  Beyspiel  anzuführen,  die  Städte  Gra- 
nada und  Jaen  ohne  Stern  gelassen  worden. 

Endlich  muss  Rez.  sich  auch  darüber  missfällig  äussern, 
dass  der  Verf.  bey  Aufzälilung  der  Produkte  so  häufige  Wieder- 
hohlungen  für  nöthig  gehalten  hat.     Denn  man  findet  solche 
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niclit  allein  bey  Beschreibung  jedes  Erdtheils,  sondern  auch 
bey  den  einzelnen  Ländern,  ja  nicht  selten  bey  deren  Unterab- 
theüungen  aufgezählt.  Dass  nun  dergl.  Wiederhohlungen  den 
Schüler  wenigstens  langweilen  müssen  ,  wo  nicht  gar  vom  eifri- 
gen Studium  der  Geogr.  abschrecken  können ,  ist  eine  ausge- 
machte Sache.  Desshalb  räth  Rez.  dem  Verf.  dringend  an,  bey 
einer  neuen  Aufl.  diesen  Uebelstand  zu  vermeiden,  und  dafür 
lieber  die  von  neuern  Geographen  mit  Glück  befolgte  Methode 
anzunehmen,  nach  welcher  die  gewöhnlichen  Erzeugnisse  in 
der  allgemeinen  Einleitung  nach  den  Zonen,  und,  wo  solches 
nöthig,  nach  den  Breitengraden  aufgestellt,  in  der  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Landschaften  aber  nur  solche  nachgehohlt 
werden,  welche  denselben  eigeJithümlich  sind. 

Papier  und  Druck  dürfen  nicht  getadelt  werden.  Insbe- 
sondere ist  zu  rühmen,  dass  der  letztere,  zumahl  in  den  zwey 
letzten  Hauptabschnitten,  so  kompeudiös  eingerichtet  worden 
sey.  Denn  häufig  zählt  man  56  bis  57  Zeilen  auf  einer  Seite, 
und  16  bis  22  Sylben  auf  einer  Zeile.  Druckfehler  sind  auch 
nicht  im  üebermaass  vorhanden. 

Rez.  könnte  nun  schliessen,  wenn  er  nicht  sich  für  ver- 
pflichtet erachtete,  dem  Leser  auch  nocli  über  den  Inhalt  der 
dem  Werke  beygegebenen  Versinnlichungscharten  Bericht  zu 
erstatten.  Diese  sind  zwar  nur  lithographirt,  aber  so  fein  ge- 
zeichnet und  gestochen  ,  dass  sie  mit  jedem  Kupferstich  wett- 
eifern können.  Ueberdiess  ist  das  Papier  von  ausgezeichneter 
Schönheit.  Jede  der  5  ersten  Tafeln  ist  8  —  9  Zoll  breit  u. 
7  —  8  Z.  hoch.  Die  erste  Tafel  ist  der  Breite  nach  gespalten.  Die 
obere  Hälfte  enthält  H  Figuren,  die  zur  Erläuterung  der  mathe- 
matischen Geogr.  dienen.  Die  untere  Hälfte  stellt  den  Fall 
des  Rheins  und  des  Neckars  von  ihren  Quellen  an  dar.  (Die 
Höhe  der  Rheinquelle  ist  zu  547T  F.  und  die  der  Neckarquelle 
zu  2448  F.  angenommen.)  Bey  dem  Rhein  sind  bis  nach  Kölln 
lu'nab  20  und  bey'm  Neckar  7  verschiedue  Höhen -Punkte  nie- 
dergelegt. —  Die  zweyte  Tafel  ist  der  Länge  nach  gespalten. 
Die  eine  Hälfte  besteht  wieder  aus  3  Figuren,  von  denen  die 
erste  die  Sonnenbahn  oder  Ekliptik  und  die  schiefe  Stellung 
der  Erde;  die  zweyte  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf 
die  5  Zonen,  und  die  dritte  den  Umschwung  der  Erde  um  sich 
gelbst  und  um  die  Sonne  durch  eine  Maschine  versinnlicht.  Die 
andre  Hälfte  stellt  die  Vegetations-Gränzen  in  den  Alpen  vor 
Augen,  und  reicht  vom  Spiegel  des  Vierwaldstädter  See's  bis 
zum  Gipfel  des  M.  Rosa  hinauf.  —  Die  dritte  Tafel  führt  den 
Titel:  ^^Gränzen  einiger  Produkte  in  Europa^  nach  den  Brei- 
iensraden  von  S.  nach  N.'-'-  Es  ist  Schade,  dass  auf  diesem 
('härtchen  die  Südspitze  Griechenlands  und  die  Inseln  Sizilien 
und  Kandia  fehlen.  Sie  beginnt  mit  dem  Zuckerrohr  und  der 
Papierstaude  im  38^  ßr.    und  endigt  mit  den  Farrenkräutern 
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unter  7C  Br.  Warum  sind  aber  nicht  noch  im  ZH^  die  Dattel- 
palmen einrangirt  worden'?  Wein,  Mais,  Kastanien  und  wilde 
Oelbäurae  haben  im  50"  ihre  Gränze  erhalten.  Aber  der  Wein 
gedeiht,  wie  Meissen  und  Naumbiirjif  lehren,  auch  noch  unter 
dem  51**.  —  Die  vierte  Tafel  cntliält:  ])  Darstellung  der  Län- 
ge von  20  Strömen,  und  2)  Darstellung  des  Flächenraums  eben- 
falls von  20  Strömen.  Erstere  ist  durcli  Linien,  letztere  durch 
Quadrate  angedeutet.  Dieser  Flächenraum  ist  zugleich  durch 
Zaiilen  angegeben ,  welche  Rez.  Jiier  niitzutheilen  fiir  schick- 
lich hält,  i)  Marannon  88,405,  Plata  71, (»65,  Obi  63,536, 
Lorenz  62,330,  Missisippi  53,536,  Jenisei  47,001,  Iloangho 
33,686,  Nil  32,620,  Wolga  30,154,  Ganges  20,224,  Donau 
14,423,  Dnieper8534,  Don  6088,  Rhein  3598,  Elbe  2800, 
Oder  2072,  Po  1410,  Weser  874,  Tiber  410  und  Ems  234 
□  Meilen.  Sind  aber  die  Quellen  des  Nils  und  des  Iloangho 
schon  so  genau  erforscht ,  dass  man  sich  an  eine  Berechnung 
des  Flächeninhalts  ihres  Stromgebietes  wagen  dürfte*?  Auch 
bey'm  Missisippi  ist  diese  Berechnung  noch  eine  schwierige 
Aufgabe,  weil  dessen  von  den  Mexikanischen  Gebirgen  her- 
abkommende Nebenflüsse  noch  nicht  genau  bis  zu  ihren  Quel- 
len hinauf  bekannt  sind.  Dann  ist  es  ein  Uebelstand,  dass  der 
Vf.  bey  der  Angabe  der  Länge  des  Laufs  nicht  dieselben  Strö- 
me gewählt  hat.  Denn  statt  des  Lorenz,  Jenisei,  Iloangho, 
Nil,  Ganges,  Weser,  Tiber  und  Ems  sind  dort  Irtysch,  Lena, 
Tajo,  Weichsel,  Rhone  und  Themse  aufgenommen.  Auch 
hat  hier  der  Missisippi  einmahl  eine  Länge  von  952  und  das 
andere  Mahl  von  nur  647,  so  wie  der  Marannon  einmahl  von 
6'J4,  und  das  zweyte  Mahl  von  622  Meilen  erhalten.  In  der 
obern  Ecke  derselben  Charte  ist  noch  das  Stromgebiet  der  Do- 
nau dargestellt,  ohne  dass  jedoch  die  Nebenflüsse  benannt 
worden  sind.  —  Die  fünfte  Tafel  ist  wiederum  der  Länge  nach 
getheilt.  Die  eine  Hälfte  bietet  eine  Vergleichung  des  Flächen- 
inhalts von  24  Staaten  dar,  und  zwar  ebenfalls  nach  Quadra- 
ten. Die  zweyte  Hälfte  enthält  dagegen  eine  Vergleichung  der 
Grösse  und  P'olksmenge  mehrerer  Staaten.  Dieser  Titel  ist 
aber  nicht  richtig  gewählt.  Denn  man  findet  auf  derselben  nur 
die  Angabe,  wieviel  Menschen  in  15  Staaten  auf  1  □  M.  kom- 
men. —  Die  sechste  Tafel  endlich  bringt  eine  Höhen -Charte 
od.  eine  bildlich  vergleichende  Darstellung  der  wichtigsten  Ber- 
ge und  anderer  Punkte  der  Erde,  nach  ihrer  Erhebung  über 
die  Meeresfläche  dar.  Auf  dieser  allerdings  sehr  instruktiven 
9^  Z.  hohen  und  12  Z.  breiten  Charte,  auf  welcher  zu  bey- 
den  Seiten  die  aufsteigende  Höhe  von  1000  zu  1000  Fuss ,  auf 
die  Weise ,  wie  auf  gewöhnlichen  Charten  die  Breitengrade  an- 
gegeben sind ,  thürmen  sich  rechts  mehrere  der  vornehmsten 
Berge  der  alten,  und  links  die  der  neuen  Welt  übereinander. 
Dabey  ist  zugleich  die  Höhe  mehrerer  Orte  als  in  der  alten 
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Welt  von  Heidelberg,  Karlsruhe,  Greenvvich,  Basel,  Nürnberg, 
Bern,  Madrid,  Urseren,  der  Alpen,  Hospitäler,  und  in  der 
neuen  Welt  von  Caraccas ,  Loxa,  Mexico,  Bogota  und  Quito," 
so  wie  auch  unter  verschiedenen  Breitengraden  die  Schneegrän- 
ze  angedeutet  worden.  Der  höchste  Gipfel  der  alten  Welt  wird 
hier  statt  Dholagir,  Dhavvalagen  genannt.  Der  höchste  Vulkan 
der  alten  Welt  ist  hier  der  12,000  F.  hohe  Pic  de  Teyde,  und 
der  der  neuen  Welt  der  18,000  F.  hohe  Cotopaxi.  —  Rez. 
schliesst  diese  etwas  lange  Beurtheilung  mit  der  Versicherung, 
dass  der  Preiss  dieses  20  Bogen  starken,  enggedruckten  Werks, 
zumahl  wenn  mau  auf  die  6  beygegebenen  Charten  Rücksicht 
nimmt,  äusserst  billig  gestellt  sey. 

Dr.   Weise. 


Geschichte. 


Lehrbuch  der  Staatengeschichte  des  Alterthums 
und  der  neuern  Zeit  iür  deut.  Gjinnas.  Von  Chr.  Friedr. 
Ferd.  HaackCy  Rector  zu  Stendal.  Dritte  verLesserte  und  venu. 
Auflage.  Stendal ,  Lei  Franzen  und  Grosse.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 
Erster  Tlieil.  Alte  Geschichte^  mit  geogr aphi" 
schen  Einleitu7igen.  1824,  VI  und  238  S.  Zweiter  Tli. 
Mittlere  und  neue  Geschichte.  1825.  XII  u.  492  S. 
Dazu:  Synchr onistische  Tabellen  zum  Lehrbuch 
der  Staatengeschichte  von  Chr.  Fr.  Ferd.  Haacke  gehörig.  1824. 
Drei  Tahellen  für  die  alte,  zwei  für  die  mittlere  und  zwei  für 
die  neue  Geschichte. 

Äowohl  der  Name  des  in  der  Schul-  und  Gelehrten -Welt 
rühmlich  bekannten  Verfassers,  als  auch  der  wiederholte  Ab- 
druck des  vor  uns  liegenden  Geschichtswerkes  scheint  für  die 
GVite  U.Brauchbarkeit  desselben  zu  zeugen.  — Auch  hat  Hr.  Re- 
ctor Haacke  dieses  Zeugniss  dadurch  zu  ehren  luid  in  einem 
erhöheten  Grade  zu  verdienen  sich  bemüht ,  dass  er  in  der  ge- 
genwärtigen dritten  Auflage  seines  bist.  Lehrbuchs  theils  den 
Quellennachweis  erweitert,  theils  die  Griechische  Geschichte 
ausführlicher  behandelt  hat.  Wenn  er  indess  in  Ansehung  die- 
ses letztern  Punctes  in  dem  kurzen  Vorbericht  oder  vielmehr 
Vorworte  bemerkt ,  „dass  die  beigefügten  u.  durch  den  Druck 
unterschiedenen  Zusätze  von  denen,  die  ihrer  nicht  bedürfen, 
leicht  überschlagen  werden  können,"  so  wissen  wir  nicht, 
wie  wir  diese  Bemerkung  mit  der  lehr-  inid  schriftstelleri- 
schen Besonnenheit  und  Einsicht  des  würdigen  und  verdienten 
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Mannes  in  Einklang:  bringen  sollen.     Denn  ein  anf  ein  wohler- 
MOgenes  Lelirbediiriniss  ökonomisch  angelegtes  u.  berechnetes 
Schulbuch  darf  nichts,  was  überschlagen  werden  könnte,  also 
nichts  Ueberflüssiges;    sondern  soll  eher  zu  wenig  als  zu  viel 
enthalten.     Ja!    wenn  irgend  wo  das  nc  quid   nimis!    als  eine 
goldene   Ilausregel   zu  empfehlen   seyn    dürfte,   so  ist  es  bei 
Abfassung  von  historischen  Schulbüchern ,    die  zur  Zeit  durch 
die  Masse  u.  Magazinirung  der  in  ihnen  aufgestapelten  Materia- 
lien alle  Schranken  der  Lehrgebicte  zu  durchbrechen  und  die 
einzig  richtige,     auf  Klassenstufen  zu  basirende  Lehrmetho- 
dik der  Geschichte  für  Schulen  zu  untergraben  drohen.  Möch- 
ten wir  doch,  wie  in  andrer,  so  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  der 
historiographisch.  Lehrweisheiteines  Gatterer,  Schlözer, 
Spittler,   Wachler  und   anderer  zurückkehren,  die  in  all- 
gemeinen Zügen  und  grossartigen,  d.  h.  durch  irgend  eine  cha- 
rakteristische Idee  gehobenen  und  gleichsam  colorirten  Ent- 
würfen für  das  Lern-  und Lehrbedürfniss  auf  Schulen  und  Uni- 
versitäten sorgten,    die  nur  historische  Lineamente  und  Skiz- 
zen zu  Papiere  brachten  und  in  den  Druck  gaben,   die  Füllung 
und  Färbung  der  Umrisses  dem  mündlichen  Vortrage  und  der 
individuellen  Lehrfreiheit  überlassend!     Auch  unser  Verfasser 
würde  theiis  die  so  eben  gerügte  Bemerkung  beseitigt ,   theils 
manche  Parthien  seines  Lehrbuchs  kürzer  gefasst,   überhaupt 
mehr  an  sich  gehalten  haben ,  wenn  er  ein  bestimmtes  und  ab- 
zugrenzendes  Lehr-    und  Klassen -Gebiet   im  Auge   behalten, 
und  sein  Lehrbuch  nicht  mit  dem  vagen  Titel  „/'«r  deutsche 
GymnasieJi'-''  versehen  hätte.     Denn  wenn  gleich  der  erfahrene 
«nd  geübte,    d.  h.  mit  dem  Umfange  und  der  Bestimmung  des 
hist.  Gymnasial -Unterriclits  methodologisch  vertraute  Lehrer 
nicht  einen  Augenblick  iiber  die  Benutzung  des  Ha  a  ck  eschen 
Lehrbuchs  und  den  Grad  seiner  Brauchbarkelt  in  Zweifel  seyn 
kann,   so  wird  doch  z.  B.  der  junge  und  angehende  Lehrer  der 
Hlten  Geschichtsklasse  mit  sich  uneins  seyn  und  bleiben,    ob 
und  in  wie  weit  er  von  dem  ihm  dargebotenen  hist.  Gymnasial - 
Lehrbuche  Gebrauch  machen  könne  und  dürfe.     Wir  benutzen 
indess  diese  Wendung,    die  unsere  kritische  Berichterstattung 
genommen ,  um  einer  solchen  Verlegenheit  sofort  zu  begegnen, 
indem    wir  dem   fraglichen  Lehrbuche  der  Staatengeschichte 
und  zwar   zunächst  dem  Isten  Tlieile,    welcher  die  alte  Ge- 
schichte   enthält,    seinen    didaktischen   Standpunct   anweisen, 
und  hiermit  zugleich  den  nach  Hilfsmitteln  suchenden  und  in 
der  historischen  Litteratur   noch   unbewanderten  Lehrer    vor 
MissgrifFen  verwahren.     Denn  irren  wir  nicht ,    und  berechtigt 
uns  eine  15jährige  praktische  Erfahrung  auf  dem  Felde   des 
hist.  Schulunterrichts  zu  einiger  Competenz   des  Urtheils ,    so 
dürfte  das  gedachte  Lehrbuch  mehr  für  Schüler  ^    als  für  Leh- 
rer ^   insonderheit  aber  für  den  Lehrer  der  II  und  III  histori- 
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sehen  Klasse  auf  Gymnasien  ein  bi'auclibares  Vorliereitungs- 
buch — jedoch  nur  für  den  ersten  Anlauf  —  seyn, —  Für  Schule?' 
enthält  dasselbe  ein  Detail  (vornehmlich  der  äussern  Staaten- 
gescliichte ) ,  das  tlieils  den  Präparations-  und  Repetitions- 
Fleiss  erschwert,  theils  das  Interesse  des  mündlichen  Lehr- 
vortrages schwächt;  jene?i,  eben  weil  es  Detail  und  zwar  ein 
leicht  auseinander  fallendes,  nicht  zu  einem  leicht  übersehli- 
chen  Ganzen  oder  zu  fruchtbaren  An-  und  üebersichten  verar- 
beitetes Detail  ist ;  dieses,  weil  es  dem  Unterrichte  des  Lehrers 
zu  viel  und  gerade  dasjenige  vorweg  nimmt,  was  derselbe  am 
leichtesten  zu  liefern  vermag,  nämlich  einzelne  chronische  und 
factische  Notizen.  Denn  wenn  der  historische  Schulunterricht 
seine  volle  Wirkung  auf  Geist  u.  Gemüth  des  zu  Unterrichtenden 
äussern,  namentlich  aber  zur  Vorübung  in  der  Kunst  dienen  soll, 
den  freien  Vortrag  des  Lehrers  entweder  ganz  frei  oder  epito- 
niatorisch  aufzufassen,  und  demgemäss  ganz  oder  theilweise  zu 
reproduciren ,  so  muss  dem  Lehrling  ein  gewisses  Fach- und 
Register- Werk  gegeben  und  dem  Lehrer  die  angemessne  Aus- 
füllung und  Bekleidung  desselben  überlasen  werden.  Und  ein 
Lehrbuch  der  Geschichte  für  Schulen  wird  um  so  vollkommner 
seyn,  je  vester  und  kräftiger,  je  pragmatisch -gebundener  und 
für  eine  bestimmte  Bildungs-  und  Klassen -Stufe  zusammenge- 
haltener das  Fach-  und  Dach -Werk  ist,  das  in  demselben 
lichthell  und  wohnlich  aufgestellt  und  aufgeschlagen  ist.  — 
Für  Lehrer  in  de?-  ersten  Geschichtslclasse  dürfte  das  Lehrbuch 
aber  d esshalb  weniger  brauchbar  seyn,  weil  es  bei  allem  sei- 
nen Reichthum  an  politischen  Thatsachen  und  deren  ins  Ein- 
zelne gehenden  Darlegung  doch  manches  höchst  wichtige  und 
lehr-  und  wissenswerthe  entweder  gar  nicht  oder  nicht  in 
zweckmässiger  Ausführlichkeit  enthält,  wohin  wir  unter  andern 
das  Verfassungs-,  Religions-  und  Cultur- Wesen  der  Völker 
des  Alterthums ,  so  wie  die  Darstellung  des  specifischen  Un- 
terschiedes des  orientalischen  und  occidentalischen  Völkerle- 
bens ,  endlich  die  Schriftstellerkunde  rechnen.  Denn  die  Ge- 
schichte des  Alterthums  ist  die  Pforte ,  die  in  das  Ileiligthum 
der  klassischen  Autoren  einführt,  und  wer  den  Iiistorischen 
Schlüssel  zu  derselben  nicht  hat,  wird  manchen  gepriesenen 
Autor  vielleicht  als  eine  erhabene  Trümmer  einer  grossen  Ver- 
gangenheit anstaunen,  aber  zum  Studium  desselben  weder 
Kraft  noch  Licht  in  sich  fühlen.  — 

Wenn  daher  Hr.  Rector  H  a  a  c  k  e  kein  Lehrbuch  für  irgend 
eine  bestimmte  Lehrstufe  und  Klasse  ausarbeiten  wollte,  so 
musste  er  sich  auf  den  Titel  ^för  Mittelklassen^  insonderheit 
zum  Frivatgebrauch  für  Lehrer'-''  beschränken;  denn  so  brauch- 
bar sein  Buch  auch  für  den  Wiederliolungsfleiss  des  Schülers 
secyn  mag,  so  eignet  es  sich  doch  im  eigentlichen  und  eugera 
l^inne  uiclit  für  die  Schule  und  Klasse  entweder  als  Leitfaden 
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zur  weitern  mündlichen  Entwickclnn^,  oder  gleichsam  als  Au- 
tor und  Text  zur  Erklärung  und  Comnientirung  von  Seiten  des 
Lehrers.  Hätte  dagegen  der  Hr.  Vf.  alles  das,  was  an  Noti- 
zen aus  der  Kriegs-  und  Regenten -Geschichte  der  mVindliche 
Vortrag  zu  geben  und  zu  dem  Grunde  eines  Compendiiim's  zu 
ergänzen  hat,  von  seiner  Arbeit  ausgeschieden,  auf  der  an- 
dern Seite  in  dieselbe  mehr  Thatsachen  und  Resultate  aus  den 
Innern  Lebens-  und  Staats- Verliältnissen  der  Völker  aufge- 
nommen, so  würde  er  auch  nicht  nöthig  gehabt  haben  auf  seine 
Lehrbücher  der  Griech.  und  Römischen  Antiquitäten,  als  auf 
Hilfs-  und  Ergänzungs- Bücher  für  das  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte, hinzuweisen,  zumahl  da  das,  was  in  den  vulgären 
Lehrbüchern  der  Antiquitäten  als  ein  wissenschaftliches  Ganze 
aufgestellt  ist,  theils  aller  wissenschaftlichen  Idee  und  Form 
entbehrt,  theils  und  wenigstens  für  Schulen  dem  Lehrgebiet 
der  Geschichte,  aus  dem  es  sich  abgesondert  und  verloren 
hat,  wieder  vindicirt  werden  sollte.  Möchte  es  daher  dem 
thätigen  Verf.  gefallen ,  bei  einer  neuen  Ausgabe  seines  Lehr- 
buchs dasselbe  mit  den  gedachten  antiquarischen  Compendien 
zu  Einem  organischen  Ganzen  zu  verarbeiten  und  in  demsel- 
ben vornehmlich  alles  dasjenige  recht  anschaulich  hervortreten 
zu  lassen,  was  sich  als  das  innere  Staatsleben  der  klassischen 
Völker  ankündigt.  Zum  Muster,  nach  welchem  der  Vf.  seine 
neue  Arbeit  zu  modificiren  haben  würde,  empfehlen  wir  Hee- 
re n's  treffliches  Handbuch  der  Geschichte  des  Alterthums.  — 
Uebrigens  hat  das  Haackesche  Lehrbuch,  auch  Avie  es  jetzt 
gearbeitet  liegt,  und  indem  es  in  einer  gewissen  Mitte  zwischen 
den  ihm  verwandten  Werken  von  Bredow,  Eichhorn, 
Presch  u.  a.  steht,  bereits  sein  Publicum  gefunden  und  wird 
es  ferner  finden,  wiewohl  wir  es  überhaupt  nur  zu  den  mittel- 
mässigen  Producten  auf  diesem  Felde  der  Litteratur  zählen, 
und  demselben  weder  in  materieller  noch  formeller  Beziehung 
einen  durchgehenden  und  wesentlichen  Vorzug  vor  seinen  Ri- 
valen beimessen  können;  am  wenigsten  möchte  dasselbe  aber 
mit  andern  und  neuerlich  erschienenen  Lehrbüchern  der  alten 
Geschichte,  z.  B.  mit  dem  mehrseitig  ausgezeichneten  von  El- 
len dt  eine  zu  seinem  Vortheile  ausschlagende  Vergleichung 
bestehen.  Zum  Erweis  dessen  bedarf  es  keiner  durchgreifen- 
den Kritik ,  die  der  ersten  Auflage  bereits  durch  andere  kriti- 
sche Blätter  geworden  ist,  sondern  nur  eines  hier  und  da  ein- 
schlagenden Obelus.  —  Wir  wählen  zu  dieser  kritischen  Re- 
cognition  die  allgemeine  nur  10  Seiten  befassende  Einleitung, 
in  deren  Bearbeitung  sich  der  Verf.  am  freiesten  bewegen  und 
theils  den  denkenden  und  methodischen  Lehrer,  theils  den  um- 
fassenden Geschichtskenner  bekunden  konnte.  — 

Vergebens  sehen  wir  uns  nach  einer  präcisen  Erklärung 
des  Begriffes  Geschichte  um;  vergebens  nach  einer  genauen  Er- 
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örterung  und  üntersclieidung  Toii  Erzählung  und  Beschreibung, 
und  eben  so  vergeblich  nach  einer  gründlichen  Eintheilung 
theils  der  historischen  Disciplinen  überhaupt,  theils  der  eigent- 
lichen oder  politischen  Geschichte.  Eben  so  unvollständig  und 
unbestimmt  ist  die  Definition  vom  Staat  (ein  Verein  von  Men- 
schen, die  Menschenrechte  zu  sichern),  so  wie  von  Verfassung 
(die  Innern  Einrichtungen  machen  die  Verfassung  des  Staates 
aus!  *?).  Noch  unbefriedigender  sind  die  6  Zeilen,  welche  die 
ünentbehrlichkeit  und  den  Nutzen  der  Geschichte  darlegen 
sollen,  worüber  doch  der  Verf.  schon  in  RVihs  Propaedeutik 
eine  ampla  messis  fand.  —  Die  neueste  Geschichte  soll  eine 
Geschichte  des  Tages,  und  die  mittlere  Geschichte  von  der 
Art  seyn,  dass  sie  sich  im  Vortrage  von  der  neuern  Europ. 
Staatengeschichte  nicht  füglich  trennen  lasse:  so  wenig  gilt  al- 
so dem  Verf.  das  Mittelalter  als  ein  für  sich  bestehendes  und 
charakteristisch  abgeschlossnes  Ganze  (Siehe  jedoch  Th.  II, 
Einleitung).  Die  Wichtigkeit  der  Sagengeschichte  ist  kaum 
angedeutet,  geschweige  ausgeführt;  eben  so  die  Periodologie 
(das  Mittelalter  schliesst  mit  der  Entdeckung  von  Amerika  — 
als  wenn  ein  erst  100  Jahre  später  universal -wirksam  u.  wich- 
tig v/erdendes  Ereigniss  ein  ganzes  Zeitalter  abdämmen  und  ab- 
marken könnte!);  als  Hilfswerk  für  Mythologie  wird  die  Com- 
pilation  von  Fiedler ,  weder  Voss  nochCreuzer  empfoh- 
len, noch  sonst  ein  Wink  zur  Orientirung  auf  diesem  labyrin- 
thischen Hypothesen -Felde  gegeben. 

In  Verfolg  des  ersten  Lehrabschnitts  heisst  es :  Die  Quel- 
len der  alten  Geschichte  seyen  zuverlässiger  als  die  der  neuern 
(eine  unerweisliche  Behauptung);  als  Hilfsmittel  zur  Kenntniss 
der  alten  Geschichte  wird  Galetti's  Gesch.  d.  St.  u.  V.  d. 
Alterthums  angeführt  (durchaus  nicht  erapfehlungswerth,  wo- 
gegen wir  Beck 's  Namen  und  Hauptwerk  vermissen). 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Geschichte  der  altern  Babylo- 
nier  und  absolvirt  sie  höchst  dürftig  in  fünf  kurzen  Paragra- 
phen: also  von  Indien  und  Heeren's  Forschungen  und  ge- 
haltvollen Resultaten  keine  Spur!  Das  scheint  demnach  der 
Grundübelstand  des  Werkes  auch  in  seiner  erneuerten  und  ver- 
besserten Gestalt  zu  seyn,  dass  das  Neuere  und  Bessere  weder 
im  Inhalt  noch  in  der  Darstellung  benutzt  ist,  dass  die  Völker 
und  Staaten  des  Orients  mit  Dürftigkeit  behandelt  und  ober- 
flächlich abgefertigt  werden,  dass  selbst  die  geographischen 
Notizen  sich  nicht  über  3Iannert's  Compendium  erheben, 
dass  die  Anordnung  und  Ausführung  der  einzelnen  Parthien  we- 
der durch  wiederholte  Uebersichten  und  passende  Uebergänge 
vest  und  lichtvoll  gehalten,  noch  mit  Ebenmässigkeit  ausge- 
führt sind  (wie  denn  z.  B.  das  Verzeichniss  der  Symmachien 
Athens  und  Sparta's  im  Pelop.  Kr.  zwar  den  Kenner  des  Thucy- 
dides,    aber  weniger  den   historischen  Methodiker  verräth); 
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endlich,  dass  der  historische  Styl  des  Verf.  ein  sehr  trockner 
und  dabei  zerstückelnder  Lehrstyl  ist,  der  ohne  irgend 
eine  Farbe,  Frische  und  Lebendigkeit  sich  eben  so  fern  hält 
von  der  Kräftigkeit  und  Gedrängtheit  eines  Bredow,  als  von 
der  Gewandtlieit,  Fülle  und  >Vänne,  welche  die  Lehrbücher 
von  Pölitz  auszeichnet.  Und  doch  sollte  ein  historisches 
Lehr-  und  Schulbuch,  wie  in  seinem  Inhalte  gewählt ,  so  auch 
in  Form  und  Ausdruck  mit  möglicher  Sorgfalt  gearbeitet  und 
gefeilt,  und  für  Lehrer  und  Schüler  gleich  anregend,  Styl  bil- 
dend ,  kurz  mustergiltig  seyn !  — 

Die  Anzeige  der  Quellen  ist  mehr  einseitig  als  durchge- 
hend und  nicht  wohl  geeignet ,  den  Lehrling  zum  eigenen  Quel- 
lenstudium anzuleiten  und  anzuregen.  Zu  dem  Ende  war  eine 
Charakteristik  der  Haupt  -  Quellenschriftsteller  unerlässlich !  — 
Doch  wir  brechen  ab  und  wenden  uns  zum  zweiten  Theil  des 
Werks. 

Wenn  dieser  2te  Theil  den  ersten  an  Bogenzahl  übertriiFt, 
so  ist  nicht  sowohl  dieser,  sondern  vielmehr  der  Umstand  be- 
raerkensvverth  und  erfreulich,  dass  Grösse  und  Umfang  doch 
in  den  gemessnen  Grenzen  eines  handlichen  Schulbuches  ge- 
blieben ,  da  genannter  2ter  Theil  die  überschwengliche  Masse 
der  Begebenheiten  des  sogenannten  Mittelalters  und  der  neuern 
Zeit  bis  auf  das  Jahr  1818  umfasst.  Diese  allerdings  zweck- 
mässige und  löbliche  materielle  Beschränkung  eines  für  Schul- 
und  Unterrichts -Zwecke  bestimmten  Buches  (denn  ein  Schul- 
buch muss  compendiarisch  in  Form  und  Inlialt  seyn )  hat  der 
Hr.  Verf.  theils  durch  epitoraatorische  Kürze  und  Gedrängtheit 
des  Dargestellten  und  der  Darstellung  theils  dadurch  zu  errei- 
chen sich  bemüht,  dass  er  die  neue  Auflage  nur  mit  wenigen 
Abänderungen,  und  unerheblichen  Zusätzen  und  Ergänzungen 
nur  in  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  und  der  neusten  Zeit,  zu 
verbessern  und  zu  erweitern  sich  veranlasst  sah.  Um  aber  die 
materielle  und  formelle  Kürze  und  Gedrängtheit  des  Verf.,  zu- 
gleich aber  auch  in  einem  Beispiele  zu  zeigen,  nach  welchen 
Grundsätzen  derselbe  eine  historische  Arbeit  für  den  Schulbe- 
darf einrichtet,  wählen  und  stellen  wir  den  Uten  Abschnitt  S. 
56  aus,  der  auf  dieser  und  den  4  folgenden  Seiten  die  Ge- 
schichte des  Mohammed  und  der  Araber  skizzirt  enthält.  — 
Er  lautet,  wie  folgt:  ,,Der  merkwürdige  3Iann  —  heisst  es  § 
55  —  der  in  diesem  Lande  als  Keligionsstifter  auftrat,  und  der 
Gründer  eines  der  grössten  Weltreiche  wurde,  Mnhamed  war 
570  geboren ,  und  zeigte  von  Jugend  auf  viel  JN  achdeiiken  und 
eine  feurige  Phantasie.  Das  Unglück  des  bedrängten  Vater- 
landes, das  daraahls  von  Persern  und  llabessiniern  geschmälert 
ward,  ging  ihm  zu  Herzen,  und  er  hielt  sich  berufen  der 
Retter  desselben  durch  einen  neuen  Glauben  zu  werden.  Auf 
das  Volk  wirkten  seine  Orakel,  und  seine  Flucht  nach  Medina 
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d.  16  Juli  622,  wozu  Partheigeist  ihn  nöthigte,  war  der  Anfangs- 
punct  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit.  Seine  Parthei  vermehrte 
sich ,  und  nach  7  Jahren  vermochte  er  mit  seiner  begeisterten 
Schaar  seine  Feinde  in  Mecca  zu  besiegen.  Nun  forderte  er 
Annahme  des  Islam,  die  in  Arabien  willig  erfolgte,  weil  seine 
Gesetze  dem  Charakter  der  Nation ,  seine  Lehre  dem  Glau- 
ben der  Väter  gemäss  war.  Auch  zu  den  Nachbarn  trugen  die 
Gläubigen  den  Islam  mit  dem  Feuer  der  Begeisterung,  die  eine 
neue  Lehre  einflösst.  Der  Feldhauptmann  Chalid  eroberte  mit 
etwa  4500  Gläubigen  die  Länder  zwischen  dem  Tigris  und 
dem  Mittelmeer,  die  damahls  Persern  und  Griechen  gehörten. 
Die  Christen,  mit  Ausnahme  der  Mönche  schonte  er,  wenn  sie 
sich  dem  Tribut  unterzogen.  Muhamcd  starb  an  Gift  632  u.  s. 
w."  —  Wir  bemerken  zur  Kritik  diesses  Passus  nur  Ein  und 
das  Andere. 

Abgesehen  davon,  dass  das  Geburtsjahr  Mohammeds  hi- 
storisch ungewiss,  dass  das  Häuflein  Gläubiger,  das  die  Län- 
der zwischen  dem  Tigris  und3Iittelmeer  erobert,  ein  Arabisches 
Mährchen  ist,  dass  die  Unterdrückung  des  Landes  durch  Per- 
ser undllabessinier  weder  so  allgemein  noch  so  bedeutend  war, 
um  in  dem  Mohammed  einen  Moses  zu  erwecken,  dass  die  Be- 
hauptungen: seine  Lehre  Mar  dem  Glauben  der  Väter  gemäss 
und  die  neue  Lehre  flösste  Begeisterung  ein,  sich  theihveise 
aufheben,  dass  der  Zug:  Moh.  zeigte  viel  Nachdenken,  flach 
und  ausdruckslos,  dass  Partheigeist —  Islam —  Chalif,  Koran 
u.  s.  w.  weder  an  und  für  sich  für  hist.  Lehrjünger  verständ- 
lich, noch  genügend  erklärt  sind,  dass  das:  nun  forderte  er 
Annahme  u.  s,  w.  ungehörigen  Orts  steht:  so  düifte  die  ganze 
Stelle  wohl  eine  von  den  vielen  im  Buche  seyn,  die  weder  von 
dem  Schauplatze,  noch  von  dem  Helden  der  Begebenheit,  noch 
von  der  energischen  Kraft  und  erschütternden  Thätigkeit 
desselben  nicht  einniahl  eine  klare  Vorstellung,  geschweige 
eine  verhältnissmässig  deutliche  und  vollständige  Beschrei- 
bung, geschweige  eine  das  Jugendgemüth  anregende  und  er- 
greifende Schilderung  liefern.  —  Rec.  würde  die  unter  den 
obigen  Titel  gehörige  Materie  —  in  Form  einer  historischen 
Chrie  —  etwa  so  angeordnet  haben:  A)  die  Araber  vor  und 
zur  Zeit  Mohammed' s ;  B)  die  Aruber  (Mohammedaner)  nach 
Mohamjned.  —  I)  Ansicht  vom  Lande  oder  Schilderung  der 
Arabischen  Halbinsel  —  nach  Ritters  meisterhafter  Vorarbeit. 
II)  Ansicht  vom  Volke  oder  Schilderung  des  Arabischen  Volks- 
stamraes  in  seiner  hervorstechendsten  physischen  und  raoral. 
Eigenthümlichkeit  zur  Zeit  des  M.  (ebenfalls  nach  Ritters 
Musterbehandlung).  III)  Ansicht  von  dem  politischen^  religiö- 
sen ujid  bürgerlichen  Zustande  der  gleichzeitigen  Hauptvölker 
(insonderheit  der  Perser,  Byzantiner,  der  Christen  und  Juden), 
um  hieraus  wie  aus  der  sittlichen  und  religiösen  Versunkenlieit 
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und  Verworrenheit  des  Arabischen  Volkes,  wenn  nicht  die 
Nothwendigkeit  doch  die  Natürliclikeit  einer  neuen  Rcligions- 
stil'tun^  darzuthun.  IV)  Mohammeds  Auftritt  (Geburt,  Fami- 
lien-Stamm, Standes- Verhältnisse,  Charakter,  Lehre,  Le- 
ben u.  s.  w.  —  Mohammed  muss  dem  Jüngling  als  Orientale, 
als  Emir,  als  Enthusiast,  Prophet,  Fiirst  und  Papst  seines  Lan- 
des und  Volkes  erscheinen,  als  ausserordentlicher  3Iensch,  als 
eine  universalhistorische  Person,  als  ein  nothwendiges  Glied 
in  der  Kette  der  Dinge,  als  ehi  Werkzeug  in  der  Hand  der  die 
Menschheit  erziehenden  Vorsehung,  wobei  obgleicli  in  sehr 
untergeordneter  Beziehung  und  Bedeutung  zu  Moses  und  Chri- 
stus). V)  Verbreitung  von  Mohammeds  Lehre  (Islam,  Koran, 
aus  welchem  den  Schülern  einige  Stellen  mitzutheilen)  durch 
Arabien ,  über  «S  Erdtheile.  VI)  Herrschaft  der  Mohamtneda- 
wey  (Chalifen,  Chalifate),  VII)  Welterschütternder  und  welt- 
bildender Einßuss  des  Mohammedanis mus  u.  s.  w. ,  —  kurz  das 
Ganze  sei  eine  in  zweckmässigen  Einzelnheiten  durchgeführte 
synchronistische  Monographie  des  Entstehens,  Wachsthums, 
der  Blüthe,  des  Verfalls  der  Arabisch -mohammedanischen  Re- 
ligionsherrschaft mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Momen- 
te ihres  meteorartigen  Steigens  und  Sinkens.  —  So  wenig  Reo. 
diese  chrienartige  Disposition  zur  Grundlage  einer  Musterbe- 
handlung des  historischen  Stoffs  für  die  Schule  unbedingt  em- 
pfehlen kann  und  mag,  so  glaubt  er  doch  die  Bedingungen  und 
Grundsätze  gegeben  und  vorgezeichnet  zu  haben,  tinter  und 
nach  tcelchen  er  selbst  sein  Material  für  seine  historische  Ite 
Kl.  abzuhandehi  pflegt,  und  wenn  er  den  Wunsch  ausspricht, 
dass  diess  in  ähnliclier  Form  auch  unter  ähnlichen  Verhältnis- 
sen geschehen  möge,  so  hat  er  die  Erfahrung  für  sich,  dass 
nur  durch  Hervorhebung  des  Wesentlichen  und  Charakteristi- 
schen, Erhebenden  und  rein  Menschlichen,  in  der  Menschen - 
und  Völker -Geschichte  ein  heilbringendes  bist.  Studium  auf 
Gelehrtenschulen  gefördert  und  erzielt  werden  kann.  —  Herr 
Rect.  Ilaacke  würde  sich  daher  noch  verdienter  um  seine  und 
die  Gymnasial- Jugend  des  Vaterlandes,  für  die  er  geschrieben, 
gemacht  haben,  wenn  es  ihm  gefallen  hätte,  in  seine  politische 
oder  Staaten -Geschichte  mehr  Elementar -Notizen  aus  der  Sit- 
ten-, Religions-,  Kunst-,  Cultur-  und  Verfassungs -Geschichte 
der  Völker  aufzunehmen,  auch,  wie  in  dem  Iten  Th.  des  Lehr- 
buchs, die  Quellen  anzudeuten;  überdiess  mehr  Gemähide  und 
Gruppen  von  Thatsachen,  die  den  gesellschaftlichen  Zustand 
und  den  allgemeinen  Gang  des  Völkerlebens  charakterisiren, 
als  ein  Aggregat  von  minder  bedeutenden  Facten  aus  der  Re- 
genten-und  Kriegshistorie  aneinander  zu  reihen;  dabei  stets 
den  Hausbedarf  und  das  Interesse  der  historisch  zu  unterrich- 
tenden Jugend  im  Auge  zu  behalten,  und  jenen  eben  so  wenig 
durch  UeberfüUung  zu  gefährden,  als  dieses  durch  Entziehung 
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des  mittelst  Vortrag  und  Darstellung  zu  entbindenden  Wärme- 
stoffs zu  kälten  und  niederzuschlagen.  Hätte,  wie  gesagt,  Hr. 
llect.  Haacke  mehr  fiir  das  eigene  Lehrbedürfniss,  und  weni- 
ger für  das  allgemeine  Lesebedürfniss  gearbeitet,  so  würde 
sein  Buch  als  Schulbuch  an  Werth  und  Brauchbarkeit  gewon- 
nen haben.  So  m  ie  es  jetzt  liegt,  eignet  es  sich  weniger  zu  ei- 
nem Lehrbuche,  als  Grundlage  und  Gerippe  für  den  mündlichen 
Vortrag  und  als  ein  Ersatzmittel  der  Dictata,  sondern  vielmehr 
zu  einem  Lese- und  Ilepetitions- Buche  für  Schüler,  d.  h.  für 
Scliolaren  der  I  und  H  historischen  Klasse  auf  Gymnasien.  Und 
wie  dasselbe  in  materieller  Hinsicht  ein  mit  Urtheil  und  Beson- 
nenheit angelegter  Auszug  aus  den  Handbüchern  von  Eich- 
horn, Rotteck,  Pölitz  u.a.  oder  wenigstens  eine  Vorbe- 
reitung auf  diese  und  andere  Staatengeschichten  (ausführlichere) 
zu  seyn  scheint:  so  nähert  es  sicli  auch  in  formeller  Beziehung 
denselben,  wenigstens  erinnert  der  Styl  an  die  Lebhaftigkeit 
und  rhetorische  Gewandtheit  jener  Historiker,  und  hat  wesent- 
liche Vorzüge  vor  der  im  li^w  Th.  herrschenden  Magerkeit  und 
Trockenheit.  —  Von  der  Benutzung  anderer  und  neuerer  Histo- 
riker, eines  Luden,  Rülis,  Rehm  u.  a.,  zeigt  sich  wenig 
Spur,  und  doch  lag  diePfliclit  und  derGenuss  der  Vergleichung 
und  Benutzung  gleich  nahe!  Die  Periodeneintheilung  ist  mehr 
oberflächlicli  als  tief,  und  beruhet  eben  so  Menig  als  der  bei- 
gegebene Tabellen -Entwurf  auf  neu  erforschten  oder  alt- be- 
währten Grundsätzen.  Unerlässlich  Mar  zur  vorläufigen  An- 
und  Uebersicht  des  Ganzen,  und  wenn  auch  nur  als  Capitel- 
Ueberschrift  ein  der  jedesmaligen  Special- Geschichte  voran- 
zustellendes Summarium  der  epochemachenden  Personen  und 
Begebenheiten,  oder  eine  Periodik  nach  biographischen  Prin- 
cipien  und  Momenten,  worüber  Schlözer  in  seiner  Vorstel- 
lung der  Universal -Historie,  wenn  auch  in  derber  und  barok- 
ker  Manier,  doch  eben  so  viel  Wahres  als  Beherzigungswer- 
thes  für  jeden  Schulhistoriker  gesagt  hat. 


Kleinere  Schulschriften, 


Staat^  Schule  und  Haus  müssen  in  ihr en  Strebun- 
gen eins  seyn^  wenn  das  Werk  der  Jugendbil- 
dung gedeihen  soll.  Eine  Schulrede  von  J.  C.  Leber. 
Hantschkc.  Progr.  Elberfeld,  Schönian'sclie  Buchliandlung.  1827. 
16  (8)   S.  gr.  4. 
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Wesen  und  Zweck  des  Gymnasialunterrichtes. 
Eine  Zuschrift  an  das  f^rössere  Publikum.  Nebst  einer  Beylagc  aus 
Dr.  Martin  Luthers  Schrift  an  die  Ilatbsherrn  aller  Städte  üeutscb- 
lands  etc.  Von  Dr.  Joh.  Carl  Leberecht  Ilantschke ,  Oberlehrer  an 
dem  Gymnasium  zu  Elberfeld.  Elbcrfeld,  Scbönian'scbe  Buch- 
handlung. 1827.  26  S.  gr.  8.  geh.  6  Gr. 

M*ic  Sclnilrede  des  Hrn.  Dr.  Ilantschke,  die  einen Theil  des 
Elberfelder  Ilerbstprogr.  vom  J.  1827  ausniaclit,  und  die  be- 
sonders erschienene  Zuscliril't  an  das  grössere  Publikum  kön- 
nen ihres  Terwandten  Inlialtes  und  Ursprungs  wegen  füglich 
mit  einander  verbunden  werden.  Sie  sind  unverkennbar  aus 
lokalen  Verhältnissen  des  Gymnasiums  zum  Publikum  hervor- 
gegangen, welchem  direkt  und  indirekt  Mangel  an  gehöriger 
Würdigung  und  allseitiger  Förderung  der  Gyninasialstudien  zur 
Last  gelegt  wird.  Aber  auch  anderwärts  fehlt  es  leider!  noch 
immer  in  beydcr  Hinsicht,  und  der  behandelte  Gegenstand  hat 
sonach  nicht  bios  für  Elberfeld  Interesse. 

Die  allseitige  Förderung  der  Gymnasialbildung  macht  das 
eigentliche  Thema  der  Schulrede  aus,  mit  der  richtigen  Wür- 
digung der  Gymnasialstudien  insbesondere  beschäftigt  sich  die 
Zuschrift  an  das  grössere  Publikum.  Wenn  nun  der  Hr.  Verf. 
in  ersterer  Hinsicht  nicht  nur  für  Elberfeld  Treffendes  gesagt, 
sondern  auch  Manches  berührt  hat ,  was  anderwärts  ebenfalls 
beachtet  zu  werden  verdient,  so  ist  ihm  in  der  andern  Hinsicht 
beydes  misslungen.  Das  Elberfelder  Publikum  kann  und  wird 
es  nicht  gleichgültig  aufgenommen  haben ,  was  ihm  über  die 
ausgezeichnete  Sorgfalt  des  Preussischen  Staates  für  Bildung 
tüchtiger  Staatsbürger  aus  allen  Klassen  in  der  Schulrede  tref- 
fend zu  Gemüthe  geführt  wird;  es  muss  die  Schulzwecke  eh- 
ren, die  in  Rücksicht  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  ange- 
geben werden,  und  hat  allen  Grund,  auf  Beseitigung  der  Hin- 
dernisse bedacht  zu  seyn ,  welche  die  häusliche  Erziehung  der 
öffentlichen  in  den  Weg  legt.  Anderwärts  sind  die  Bemühun- 
gen Preussens  für  die  gesammte  Jugend  bildung ,  und  die  Gym- 
nasialbildung insbesondere,  bekannt;  wenn  jedoch  der  Hr. 
Verf.  sagt,  dass  aus  der  Schule,  und  aus  einem  Gymnasium 
insbesondere,  die  Bildner  der  Jugend,  die  Lehrer  des  Volkes, 
die  Bürger  und  Unterthanen,  die  erwerbende  und  handelnde 
Klasse,  die  Geschäftsleute  für  alle  Verzweigungen  des  staats- 
bürgerlichen Lebens,  die  Berather  des  Fürsten,  die  Träger  und 
Stüzen  des  l'hrons  hervorgehen  sollen ,  so  verträgt  sich  diese 
Forderung  allerdings  mit  dem  Elberfelder  Gymnasium,  an  wel- 
chem, nach  dem  übrigen  Inhalte  des  Prograiums,  Bürger-  und 
Gelehrtenschule  lokaler  Verhältnisse  MCgen  vereinigt  sind, 
aber  sie  ist  nicht  einmal  für  die  Preussischen  Gymnasien  ailge- 
meia  geltend,  viehveniger  allgemein  gültig.    Darum  ist  es  auch 
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nur  relativ  richtig ,  dass  die  höhere  oder  gelehrte  Schule  die 
dereinstigen  Staatsbürger  mit  den  für  alle  Fächer  und  Zweige 
des  staatsbürgerlichen  Lebens  erforderlichen  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  auszurüsten  liabe.  Allgemein  lässt  sich  diess  nicht 
behaupten ,  und  eben  so  wenig  diesem  Hauptzweck  die  Sorge 
für  frühzeitige  Begründung  staatsbürgerliclier  Gesinnungen  in 
den  jugendlichen  Geuiüthern  als  Aufgabe  geradezu  coordiniren. 
Wenn  ersteres  den  Unterricht  angeht,  so  fordert  die  ihm  zur 
Seite  stehende  Erzieliung  doch  alier  Orten  mehr  als  das  lez- 
tere,  ohne  damit  ein  örtliches  und  zeitliches  Bedürfniss  der 
besondern  Beachtung  staatsbürgerlicher  Gesinnungen,  oder  die 
Einbildung,  Anmaassung,  Dünkelhaftigkeit,  Aufgeblasenheit, 
Kechthaberey  und  Widerseziichkeit  unserer  Jugend,  nur  nicht 
überall  als  JN  ach  wehen  früherer  Verirrungen  eines  durch  unge- 
wöhnliche Zeitereignisse  veranlassten  Freyheitsschwindels,  in 
Abrede  stellen  zu  wollen,  eben  so  wenig  als  das  dringendste 
Bedürfniss  kräftiger  Ankämpfung  ge^tn  solche  und  ähnliche 
Entartungen  für  Schule  und  Haus  zu  misskennen.  Diese  trauri- 
gen Erscheinungen  haben  gar  zu  häufig  ihre  nächste  und  Haupt- 
veranlassung in  verkehrter  häuslicher  Einwürkung,  welche  über- 
haupt den  Bemühungen  der  Schule  nach  des  Hrn.  Verf.  Ansicht 
theils  aus  gänzlicher  ünbekanntschaft  der  Eltern  mit  dem  We- 
sen und  Zweck  eines  Gymnasiums ,  theils  aus  vorurtheilsvollen 
spiessbürgerlichen  Lebens-  und  Bildungsansichten,  theils  aus 
Mangel  eines  allgemeinen  Schulsinnes  und  Widerstreben  gegen 
den  Erziehungsernst  der  Schule  hemmend  entgegentritt.  Ander- 
wärts finden  sich  diese  Dinge  mit  ihren  unseligen  Ergebnissen 
wohl  auch,  aber  man  schweigt  manchmal  lieber  dazu,  als  dass 
man  sich  öffentlich  bey  schicklichen  Gelegenheiten  darüber 
ausspricht,  um  es  mit  den  bösen  Leuten  nicht  zu  verderben, 
die  man  ohnehin  nicht  mehr  ändere.  Der  Herr  Verf.  hat  den 
Gymnasien,  welche  mit  tlenselben  oder  mit  verwandten  Hera- 
raungen zu  kämpfen  haben,  ein  nachahmungswerthes  Beyspiel 
gegeben,  sich  darüber  vor  versammelten  Schülern  und  Leh- 
rern, Gönnern  und  Freunden,  Begründern  und  Vorstehern  der 
Schule  mit  Offenheit  und  treffenden  Bemerkungen  zu  erklären, 
üeberhaupt  rauss  diese  Schulrede,  ungeachtet  einzelner  Aus- 
stellungen, jeden  Schulmann,  dem  es  mit  seinem  Amte  Ernst 
ist,  freundlich  ansprechen. 

Unbefriedi-'t  hingegen  legt  der  Scliulmann  die  Zuschrift 
an  das  grössere  Publikum  aus  den  Händen,  und  diess  nicht  et- 
wa darum,  weil  ihm  nichts  geboten  wird,  das  er  nicht  schon 
wiisste,  sondern  weil  sie  der  Absicht  nicht  entspricht,  die  sie 
sicli  selbst  vorsezt,  mag  man  nun  zunächst  an  El  b  er  fei  d  und 
die  Umgegend  oder  an  einen  weitem  Kreis  denken,  wo  es  an 
richtigem  Urtheil  über  die  Würksamkeit  eines  Gymnasiums  ge- 
bricht.    Denn  will  man  diese  mit  dem  Hrn.  Verf.  durch  dieBe^ 
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stimmaiig  desjenigen  kenntlich  maclien,  was  Wahres  nnd  Fal- 
sches an  der  Ansicht  sey ,  als  ob  aiii"  einem  Gymnasium  nur 
Griechisch  und  Lateiniscl»,  oder  heydes  docl»  vorzugsweise, 
mit  Ilinlansezung  anderer  Sprachen  «ind  WissenscIiaTtcn,  ge- 
lelirt  und  gelernt,  folglich  nur  die  IJildung  des  eigentlichen 
Studirenden  oder  des  sogenannten  Gelehrten  bezweckt  würde; 
so  liesst  man  am  Ende,  anstatt  iiber  Wesen  und  Zweck  des 
Gymnasiaiunterrichts  belehrt  zu  werden,  eine  Apologie  desGrie- 
einsehen  und  Lateinischen  gegeniiber  einem  verstockten  Publi- 
kum, das  wahrscheinlich  alles  nach  augenblicklichem  iVuzeu 
oder  auch  nach  Procenten  zu  bemessen  gewöhnt  ist.  Diesem 
Theildes  grössern  Publikums  wird  es  dann  auch  ziemlich  gleich- 
gültig seyn,  woher  wir  unsere  Gymnasien  haben  und  wie  sie  ge- 
worden sind ;  erdenkt  vielleicht  gar,  der  geschichtliche  Ur- 
sprung derselben  sey  nicht  der  Gesichtspunkt  zu  ihrer  richtigen 
Würdigung,  denn  sonst  hätte  man  sich  von  dem  Trivium  und 
Quadrivium  niemals  entfernen  dürfen.  Er  kann  es  zugestehen, 
dass  durch  Griechisch  und  Lateinisch  die  Denkkraft  geübt  und 
gestählt  werde,  und  dennoch  die  Nothwendigkeit  der  alten  Spra- 
chen fürGewerhsbefähigung  und  allseitige  Entwicklung  der  Gei- 
steskräfte läugnen.  Er  braucht  den  Gymnasien  den  gesteiger- 
ten Denkstoff  nicht  anzustreiten,  ohne  darum  ihren  ganzen  Lehr- 
kreis zur  Erlangung  geistiger  Fähigkeit  für  unentbehrlich  zu 
halten.  Er  mag  den  Einfluss  der  Griechen  und  llömer  auf  die 
Bildung  von  ganz  Europa  glauben,  aber  er  Mird  es  nicht  ein- 
räumen, dass  der  Gymnasiast  an  den  Griechischen  u.  Römiscliea 
Meisterwerken  der  Sprache  Deutsch  lerne.  Eben  so  wenig  be- 
weisst  ihm  die  Erleichterung  der  sogenannten  neueren  Sprachen 
neben  der  Erlernung  der  Griechischen  und  Lateinischen,  oder 
gar  die  Ungewissheit  unserer  künftigen  Lebensverliältnisse.  So 
kann  in  Elberfeld  und  so  auch  anderwärts  selbst  derjenige  Theil 
des  grösseren  Publikums  denken,  welcher  für  die  sogenannten 
Kealien  eingenommen  ist;  und  wer  alles  Heil  für  Gymnasien  in 
die  klassischen  Sprachen  sezt,  wird  liinwiederum  die  angeprie- 
sene Verbindung  mit  Elementar-  und  Mittel-  oder  Bürgerschule 
unstatthaft  finden.  Ueberhaupt  lässt  sich  die  Würksamkeit  der 
Gymnasien  durch  die  Betrachtung  der  einzelnen  Unterrichisge- 
gcnstände,  auch  wenn  sie  vollständig  wäre,  niemals  befriedi- 
gend darstellen,  so  gewiss  die  Schulen  niclit  lediglich  Anstaitcji 
zur  Entwicklung  der  Erkenntnissseite  der  menscldichen  Geistes- 
thätigkeit  sind,  und  ohne  pelitio  principii  kann  man  selbst  bey 
dieser  Einseitigkeit  nicIit  einmal  versteckter  Weise  die  beste- 
hende Einrichtung  eines  einzelnen  Gymnasiums  zuGrunde  legen. 
Die  auf  dem  Titel  bezeichnete  Zugabe  mag  auf  sich  beru- 
hen, weil  daraus  im  Grunde  doch  nicht  mehr  hervorgeht,  als 
dass  die  alten  Sprachen  (Griechisch,  Hebräisch  und  Lateinisch) 
um  des  Evangeliums  willen  gelernt  werden  sollen»  und  mithin 
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entweder  nur  der  Tlieolog  so  etwas  zu  wissen  braucht  oder  alle 
und  jede  christliche  Seele. 

Rastatt.  Prof.  Dr.    JVinnefeld. 


Gymnasien  sind  Voj- schulen  der  Weisheit.  Rede, 
bey  seiner  feierlichen  Einführung  als  Direktor  des  königl.  kathol. 
Gymnasiums  in  Briiunsberg  am  30  Ottober  1827  gebalten  von 
Gideon  Gerlach.  Braunsberg ,  gedruckt  bey  G.  D.  Feyerabend. 
25  S.  kl.  8. 

In  dieser  Rede  nimmt  der  Hr.  Verf.  aus  seiner  neuen  Stel- 
hmg  als  Direktor  der  Anstalt  die  passende  Veranlassung,  über 
die  Aufgabe  der  Gymnasialbildung  seine  Ansicht  auszusprechen, 
um  seinem  Streben  ein  festes  Ziel  vorzuzeichnen ,  und  Lehrer 
und  Schiller  zur  treuen  MitwVirkung  einzuladen  ,  damit  das  be- 
gonnene Werk  glücklich  gelinge.  Insofern  nämlich  die  Gymna- 
sien lediglich  für  den  wissenschaftlichen  Beruf  vorbereiten  sol- 
len, und  der  wahrhaft  wissenschaftlich  Gebildete  der  Weise  ist, 
so  müssen  sie  durch  Unterricht  die  vollkommenste  Einsicht  und 
durch  Erziehung  die  vollendete  That  bey  den  Zöglingen  möglich 
zu  machen  streben.  Jenes  wie  dieses  Ziel  wird  per  enumera- 
tionem  partium  in  dem  Sinne  einer  wissenschaftlichen  Vorschule 
anschaulich  gemacht,  und  der  lezte  Halt  des  Ganzen  in  wah- 
rer Gottesfurcht  gefunden.  Neues  ist  in  der  Ausführung  dieser 
Ansichten  eben  nichts  gesagt,  aber  was  gesagt  ist,  das  ist  in 
Rücksicht  des  Inhaltes  wahr  und  in  Rücksicht  der  Darstellung 
durch  klaren  Ausdruck,  ernste  Haltung  und  liebevolle  Gemüth- 
lichkeit  durchweg  ansprechend.  Ref.  hat  die  Rede  mit  all'  der 
Theilnahme  gelesen,  die  eine  Folge  verwandter  Ansichten  über 
die  Angelegenheiten  des  Lehrerberufs  ist.  Möge  das  Gymna- 
sium unter  der  neuen  Leitung  den  herzlichen  Wünschen  des 
Hrn.  Gerlach  entsprechen! 

Rastatt.  Prof.  Dr.    JVinnefeld. 
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Katechismus  der  deut  sehen  Vaterlandshunde^ 
vom  Hofrath  und  Professor  Gallctti.  Leipzig,  Baumgartncrsclie 
Buchhandlung.  1826.  XU  und  181  S.  kl.  8.  br.  12  Gr. 

▼  V  ir  leben  —  leider!  —  in  einem  Zeitalter  der  litterarischen 
Mode -Waaren  und  Galanterie  -  Arbeiten,  und  des  Kleinhandels 
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und  Hausirens  mit  beiden.  Der  Geist  gestrenijer  Wissenschaf- 
ten, welcher  vordem  in  der  Form  schwerer  Qiiartanten  und  Fo- 
lianten erschien,  die  nur  in  Staats-  und  Gelehrten -Bibliotlie- 
ken  Aufnahme  und  ein  Quartier  fanden,  wird  jetzt  in  Sedez- 
Forraate  gegossen,  auf  Taschenbücher  gefüllt  und  in  Etui- Aus- 
gaben abgezogen,  die  ihren  l'latz  in  den  Cabiiietten  der  Dilet- 
tanten, und  in  den  Boudoirs  und  auf  den  Toiletten  der  Damen 
suchen  und  finden.  Und  wenn,  nach  Hufeland,  ein  Ilaupt- 
triumpfder  neuem  Kochkunst  die  Kunst  ist,  Nahrungssaft  in  der 
cojicentrirtesten  Gestalt  in  den  Kiirper  zu  bringen:  so  scheint 
es  ein  für  die  litterarische  Productions- Kunst  und  die  damit 
verbundenen  geistigen  Nahrungs-  und  lleslaurations -Anstalten 
des  lOteu  Jahrhunderts  vorbehaltener  Triumpf  zu  seyn ,  die 
Wissenschaften  durch  Auspressen  und  Einkochen  derselben  als 
Consommees,  Gele'es  oder  als  wohlriechende  Essenzen  zuzube- 
reiten, und  diese  wie  andere  dergleichen  vermeintlich  leichtere 
und  verdaulichere  Nahrungssäfte,  den  Magen  vorbei,  sofort 
ins  Blut  der  Leser  und  Liebliaber  zu  schicken.  Daher  denn  die 
gangbaren  und  beliebten  Quintessenzen  und  Kraftauszüge  aus 
Göthe's,  Schiller's,  Jean  Paul's,  Ilerder's  u.a.  Wer- 
ken unter  dem  anlockenden  Titel:  Geist!  Daher  die  vielen 
spottwohlfeilen  Kunsttheorien,  wie:  in  -1  Wochen  Französisch 
sprechen  und  schreiben  zu  lernen,  so  wie  die  mancherlei  ent- 
hüllten Geheimnisse  — •  der  Bierbrauer,  der  Taschenspieler; 
daher  die  endlose  Reihe  von  Lehr-  und  Leitfäden,  von  Com- 
pendien  und  Breviarien;  die  sich  einander  iiberrennende  Folge 
von  Encyclopädien  und  Keal- Wörterbüchern;  daher  die  Legion 
von  Zeit-  und  Tagesschriften,  die  Alles  liefern  und  in  den  Kauf 
mitgeben,  nur  die  kostbare  Zeit  zum  Lesen  nicht;  die  Massen 
und  Ballen  gesammelter  und  sämmtlicher  Werke,  die  einzeln 
schon  llepositorien  füllen;  und  daher  denn  endlich  auch  —  die 
Katechismen  aller  möglichen  Künste  und  Wissenschaften,  denn 
diess  ist  der  neueste  und  jüngste  Titel,  unter  welchem  die  Sy- 
steme des  menschlichen  Wissens  zu  Elixiren  und  Lebenswas- 
sern destillirt  und  feil  geboten  werden.  Vorausgesetzt,  dass 
diese  katechetischen  Modeartikel  einen,  wejin  aucli  nur  relati- 
ven, Werth  und  ihr  kauflustiges  Publicum  haben,  also  einem 
geistigen  Zeitbedürfnisse  abhelfen:  so  gebührt  der  Baum gü/l- 
nei  sehen  BucJihandlnng  in  Leipzig  das  Verdienst,  dieselben  zu- 
erst in  Bestellung  gegeben,  in  Umlauf  gesetzt  inid  in  Aufnahiue 
gebracht  zu  haben.  Denn  eben  diese  Buchhandlung,  die  auch 
den  vorliegenden  Gal  le  1 1  ia,chen  Katechismus  zum  Druck  be- 
sorgt und  in  Verlag  genommen  hat,  bietet  in  der  demselben 
angehängten  buchhändlerischen  Anzeige  an  drei  Dutzend  solche 
Katechismen  aus ,  worunter  auch  Katech.  für  Kindbetterinneii^ 
Neuvermählte^  iür  Reiter ^  für  Bierbrauer^  so  wie  Katech.  der 
Höflichkeit^   der  Mythologie ^   der  Homöojjathie .,  der  Griechi- 
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sehen  Alterthümer  ^  der  Aesthetik^  der  Algebra  u.  s.  w.  figuri- 
ren  und  paradiren  —  das  Stück  im  Durclischnitt  zu  12  Gr.  — 
Also,  wie  gesagt,  die  Wissenschaften  iu  einer  ISussschaale  ,  die 
Künste  in  Broschüren  concentrirt!  Der  Geist  der  Gelehrsam- 
keit in  Kraft- Dosen  verdichtet  und  gereicht,  Ragouts  gebraut 
von  Andrer  Sclimaus!  0  goldenes  Zeitalter  der  Litteratur,  wo 
die  Olympischen  Musen  Hand  in  Hand  mit  den  niedern  Haus- und 
Erden -Göttern  gelien,  und  an  der  Tafel  Mercurs  schmausen! 
Fern  sey  es  von  uns,  mit  diesem  „Scherz  in  Ernst"  das 
Verdaramungsurtheil  sowohl  diesen  Katechismen  als  ähnlichen 
Popularisi/ungs -\ ersuchen  gelehrter  Kenntnisse  zu  sprechen! 
Denn  das  ist  und  sey  das  endliche  Ziel  der  Gelehrsamkeit  und 
Wissenschaft,  dass  beide —  in  ihren  Resultaten  und  Wirkun- 
gen —  volksthünilich  und  praktisch  werden,  dass  sie  aus  dem 
Kasten -Monopol  zu  einem  Geraeingut  für  die  Menschheit  sich 
veredeln!  Aber  stark  und  nachdrücklich  müssen  wir  uns  erklä- 
ren gegen  die  u7ipopulcire  Weise,  wie  dieses  —  wenn  nicht  über- 
haupt in  den  Bauiiigärtnerschen  Artikeln,  die  in  ihrer  Anzahl 
und  Folgenreihe  eher  den  Schein  einer  buchhändlerischen  Spe- 
culation,  als  den  Geist  eines  gemeinnützigen  Unternehmens  ver- 
rathen ,  —  doch  wenigstens  in  dem  vorliegenden  Beispiele  ge- 
schehen ist.  Denn  unpopulär  nennen  wir  mit  Recht  eine  Schrift 
und  einen  Schriftsteller,  die  weder  einen  volksmässigen  Zweck^ 
nocli  einen  volksmässigen  Gehalt,  ja!  nicht  einmahl  ein  volks- 
mässiges  Publician  haben.  —  Dass  diess  der  Fall  sey  mit  Gal- 
letti  und  der  vorbetitelten  Schrift,  die  zwar  seinen  Namen 
trägt  —  aber  ihn  gewiss  nicht  auf  die  Nachwelt  bringen  würde, 
wenn  derselbe  nicht  schon  durch  gediegenere  Werke  gesichert 
und  geborgen  wäre  —  wird  sich  leicht  ergeben ,  wenn  wir  die 
Eigenschaften  und  Vorzüge  eines  Katechismus  wie  er  seyn  soll, 
mit  dem  Gallettischen,  d.h.  mit  einem,  wie  er  nicht  seyn 
soll,  vergleichen. —  Hier  nur — denn  das  genügt  für  den  Zweck 
der  Ki'itik  —  einige  Grundzüge  dieser  Vergleichung.  — 

I.  Ein  Katechismus  soll  i/i  Fragen  imd  Antworten  gefasst, 
soll  ein  Volks  -  Fragbüchlein  seyn.  —  Allein  der  Gallettische 
Katechismus  ist  so  wenig  in  Fragen  und  Antworten,  oder  in 
einem  lebendigen  Wechselgespräch  abgefasst,  dass,  wenn  ein 
Paar  Anfangs  -  und  Schlussblätter  herausgeschnitten  werden, 
der  übrige  Text  eine  fortlaufende  Rede  und  Beschreibung  ist. 
Die  Frageform  desselben  ist  nicht  der  leicjit  und  nett  gearbei- 
tete Rahmen ,  sondern  ein  kaum  scheinbares  Stiftchen  des  ge- 
stalt-  und  geschmacklosen  Ganzen,  das  auf  etwa  10  —  12  Fra- 
gen eine  176  Seiten  lange  Antwort  gibt.  —  So  wenig  daher  — 
und  der  Vergleich  ist  noch  ehrenvoll!  —  Cicero's  Tusculanen 
Platonische  Dialogen  sind,  so  wenig  ist  Gailetti's  Vaterlands- 
kunde ein  Katechismus. 

II.  Ein  Katechismus  soll  die  Anfangsgründe  oder  Haupt- 
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sätze  einer  Wissenschaft  oder  Kunst  in  dialogischer  Form  dar- 
legen  —  denn  er  ist  ein  Katecluinienen -,  d.  h.  ein  Lelirlings- 
Buch,  wobei  es  gleichgiilti;?  ist,  ob  die  zu  Unterrichtenden  bür- 
gerlich raVuldijj  oder  unmündig  sind:  genug  wenn  sie  es  geistig 
und  •wissenschaftlich  sind.  —  Der  Katechismus  von  Galletti 
aber  ist  eine  ziemlich  \oll«*tändige  ,  für  die  erste  Lehrklasse  ei- 
nes Gyranasii  ausreichende  Geographie  v.  Deutschi.,  mit  einem 
so  reichen  topischen  Detail,  dass  man  vor  der  Masse  der  be- 
schriebenen Marktflecken,  Dörfer,  Schlösser,  Ruinen,  Arbeits- 
häuser, Nähnadel-  und  anderer  Fabriken,  dass  man  vor  dieser 
geograpliischen  Anticaglie  kaum  das  eigentliche  Länder-  und 
Volksbild  erblicken  würde,  wenn  überhaupt  ein  solches  aufge- 
stellt wäre.  Wie  daher  dem  Katechismus  die  katechetiscl« 
Form,  so  fehlt  ihm  auch  der  katechetische  Inhalt. 

in.  Kin  Aatechismiis  soll  —  seinem  Gehalt  nach  —  init 
psychologischer  Lehrklugheit  und  einer  volksthümlichen  Sprache 
und  Manier  abgefasst  seyn.  Galletti  oder  sein  Katechismus- 
Macher  (denn  fast  glauben  wir,  dass  der  ehrwürdige  Greis  nur 
den  Namen  zum  Kinde  gegeben)  hat  weder  sein  Lese- Publicum 
und  dessen  individuelle  Kräfte  und  Bedürfnisse  im  Auge,  noch 
auch  die  Sprache  in  der  erforderlichen  Gewalt !  Zwischen  dem 
nüchteren  und  einförjnigen  Lehrstyl  dieses  und  der  anziehenden 
und  geist-  und  gedankenreichen  Lebendigkeit  eines  Zschok- 
ki  sehen  Volksbuches  —  welch  ein  Abstand!  Quantum  distant 
aera  lupinis ! 

IV.  Ein  katechetisches  Lehrbuch  soll  ?nit  Liebe  ?md  Begei^ 
sterung  neu  und  frisch  ^  wie  aus  Einem  Guss ,  geformt  und  ge-- 
bildet  seyn.  Das  Gallettische  ist  nur  ein  Abguss  oder  ein 
epitomirter  Abdruck  seines  grössern  Lehrbuchs  (der  sogenann- 
ten anschaulichen  Geographie),  was  der  Leser  dem  Referenten, 
der  das  letztere  bereits  kritiscli  gewürdigt  hat  —  vergl.  Jbb. 
II  S.  247  ff.  —  auf  seine  Autorität  glauben  w  ird. 

V.  Ein  Ratechismus  soll  tvenig,  aber  das  ff  enige  7nit  JVahl 
und  Einsicht.,  mit  fVahrheit  und  Treue  geben.,  und  wenn  er  ein 
geographischer  ist  ^  keine  Hcdb  wahr  heilen  und  Irrthümer  ver- 
breiten lind  gleichsam  volksmässig  machen.  —  In  w  ie  weit  diese 
Forderungen  erfüllt  sind,  wird  aus  den  kleinsten  Proben  erhel- 
len, die  wir  —  raumschonend  —  mittheilen.  —  Wenn  Sorau 
eine  gut  gebaute  Stadt  genannt  wird,  S.  HS,  welches  Praedicat 
wird  Berlin  erhalten*?  Eben  daselbst  wird  Guben  als  die  ge- 
werbreichste  Stadt  der  Niederlausitz  aufgeführt,  und  doch  hat 
Cottbus  ihr  längst  den  Vorzug  abgerungen.  Von  Cottbus  selbst 
heisst  es:  es  sey  von  Abkömmlingen  von  Wenden  und  Franzosen 
bewohnt,  und  habe  ein  Waisenhaus!  —  Was  soll  die  Cottbus- 
ser  Jugend  denken,  wenn  man  ihr  diese  Charakteristik  ihrer 
Vaterstadt  vorhält.  Trefflicher  noch  wird  Spremberg  als  eine 
Stadt  charakterisirt,  wo  ein  Fräuleinstift  seinen  Sitz  hat!  (!*?) 
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als  wenn  eine  Versorguiig'sanstalt  für  Fräulein,  selbst  wenn  die- 
selbe von  Belang  wäre,  eine  Fluss-  und  Fabrikstadt,  iiberliaupt 
aber  einen  städtischen  Wohnplatz  charakterisiren,  d.  h.  physio- 
gnomisch  —  aucii  nur  schattiren  könnte — !  Von  Magdeburg 
wird  gemeldet:  dem  Unterrichte  sind  das  Paedagojriura,  die 
Domschule,  2  Gymnasien  u.  a.  gewidmet  (also  4  und  meiirere 
Gelehrtenschulen!).  Doch  genug  des  Nichtigen,  Flüchtigen  und 
Irrthümlichen ! 

VI.  Endlich  soll  ein  Katechismus  klare  u?id  deutliche  Be- 
griffe —  entweder  in  synthetischer  oder  analytischer  Form  — ■ 
enthalten.  Wie  es  hiermit  stehe,  zeigt  das  8te  oder  Schluss- 
Capitel,  wo  unter  der  Aufschrift  gegenwärtige  Verfassung  von 
Deutschland  folgende  Fragen  gestellt  und  nothdürftig  beant- 
wortet worden  sind:  l)  Wie  verhalten  sich  die  Deutsclien Bun- 
desstaaten in  Hinsicht  auf  Volkszahl**  2)  Wie  viele  Einwoliner 
zählen  die  bedeutendsten  Deutschen  Städte"?  3)  Wie  unterschei- 
den sich  die  Bewoliner  Deutschlands  in  Hinsicht  ihrer  Herkunft'? 
4)  Wie  unterscheiden  sich  die  Deutschen  in  Hinsicht  auf  ihr  Ge- 
werbe'? 5)  Wo  blühen  die  Künste'?  ß)  Wo  die  Wissenschaften 
vorzüglich*?  7)  Wie  werden  die  Bewohner  Deutschlands  regiert'? 
Antiv.:  Durch  1  Kaiser,  5  Könige,  8  Grossherzöge,  10  Herzöge  — 
«.  s.  w.  —  Denn  ohe  jam  satis !  rufen  wir  und  mit  uns  gewiss 
die  Leser,  deren  Geduld  wir  durch  weitere  Auszüge  missbrau- 
chen würden.  Armes  Deutschland!  Also  das  ist  deine  Verfas- 
sung! So  erscheinst  du  vor  dem  Volk,  von  deinen  Historiogra- 
phen  charakterisirt!  Das  sind  deine  Lehr-  und  Lese-Bücher, 
deine  Katechismen !    Longe  fuge !  Rcuscher. 


JÜloquentium  vir  oruni  narr  atione s  de  vitis  homi- 
num  doctrina  et  vir  tute  ex  celle  nt  ium.  Collegit 
et  in  usiim  juvenum  liberalibus  studiis  operantium  edidit  Carolas 
Hernie.  Frotscher,  Pliilos.  Dott.  priv.  in  Univers.  litt.  Lips.  et  AA. 
LL.  Mag.  schul.  ]Nicol.  Lips.  Coli.  III,  Biblloth.  Senat,  praefect.  II, 
SOG,  oeconom.  Lips.  sodal.  Seminar,  reg.  Sax.  philo!,  et  soc.  Lat. 
lenens.  sodal.  lionor.  Vol.  I.  Lipsiae.  1&20".  Sunitus  ferit  et  vennm- 
datllartniannus.  28G  S.  Vol.  II.  ib.  eod.  416  S.  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

Zwar  eine  leichte,  aber  doch  nützliche  Art  von  Schriftstel- 
lerei.  Wenigstens  dem  lleferenten  hat  die  wiederholte  Lesung 
dieser  ■ —  ihm  seit  seinen  akademischen  Jahren  bekannten  — 
Biographieen  grossen  und  vieKäitigen  Genuss  gewährt.  Von  den 
meisten  derselben  gilt:  Magna  laus,  laudari  alaudato  viro.  Lind 
vielfach  lehrreich  werden  sie  allen  den  Srudirenden  seyn,  queis 
meliore  luto  Titan  praecordia  iinxit.  Wie  überhaupt  das  intuerl 
in  vitas  liominum  tanquam  in  speculum  Meit  bildender  ist,  als 
alle  Paränesen,  so  besonders  für  Jünglinge.    Es  genüge,   auf 
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SO  manche  in  diesen  Bioj^raplaeen  vorkommende  Data  zur  Ge- 
schichte und  Charakteristik  der  Schule  Pl'orta  und  der  Leipzi- 
ger Thomasschule  (wie  nämlich  diese  Anstalten  in  friilierer  Zeit 
heschaffen  waren),  auf  dieMethode,  welche  die  geschilderten 
Männer  beim  Lesen,  beim  Studireii  iiberliaupt,  beim  Erklären 
der  Classiker  und  der  Bibel,  so  wie  im  Allgemeinen  beim  Un- 
terricht und  bei  der  Erziehung  der  Jugend,  befolgten,  auf  die 
—  zum  Theil  vortreffliclien  —  Charakterzuge  und  merkwürdi- 
gen Schicksale  der  geschilderten  Männer  und  den  wesentlichen 
Einfluss  ,  Avelchen  diese  Schicksale  auf  ihre  Bildung  liatten,  auf 
so  viele  unterhaltende,  literarliistorische,  pädagogische  und  an- 
derweitige Anekdoten,  woran  besonders  die  N  iklas' sehe  Bio- 
graphie Gesner's  reich  ist,  auf  so  vieles  Interessante,  was 
nebenher  über  andere  Männer,  mit  denen  die  geschilderten  in 
Berührung  kamen,  als  über  den  Rect.  Freitag  in  Pforta,  llect. 
Köhler  in  Anspach,  Ritter  J  oh.  üav.  Michaelis  in  Göttin- 
gen, und  andere,  auch  Holländische,  Gelehrte  vorkommt,  auf 
die  sinnreiche  Anwendung  vieler  Aussprüche  der  Classiker  auf 
allerlei  Fälle  im  Leben,  so  wie  auf  manche  treffende  Bemerkung 
über  den  Weith  und  Einfluss  eines  gründlichen  Studiums  der 
Humanitäts- Wissenschaften  und  über  andere  wissenschaftliche 
Gegenstände  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Ein  Namen-  und 
Sach- Register,  worin  das  Gleichartige  zusammengestellt  wäre, 
dürfte  wo!  eine  wünschenswerthe  Zugabe  zu  der  ganzen  Samm- 
lung gewesen  seyn. 

Im  Vol.  I  ist  enthalten :  I)  Vita  Jo.  Jac.  Reiskii.  Scripsit 
Jo.  Georg.  Eccius  (denn  so,  nicht  Eckius,  schrieb  sich 
der  Prof.  Eck  zu  Leipzig).  II)  Ejusdem  vita^  ab  Sam.  Frid. 
Nath.  Moro  scripta,  p.  27  IF.  (Bei  I  und  II  liätte  noch  Man- 
ches aus  Reis  ke's  Deutsch  geschriebener  Autobiographie,  wel- 
che nach  seinem  Tode  seine  Gattin  herausgegeben ,  zur  Erläu- 
terung in  den  Anmerkungen  ausgehoben  werden  können).  III) 
Memoria  Jo.  Aug.  Krnestii.  Scripsit  Aug.  Guil.  Ernesti,  p. 
79  ff.  (Ausser  diesem  Leipziger  üniversitäts- Programm,  wel- 
ches auch  ins  Deutsche  übersetzt  worden  v.  Carl  Gfr.  Kütt- 
ner  (Frankfurt  und  Leipzig  1782.),  sollten  auch  noch  andere 
Schriften  auf  J.  A.  Ernesti  benutzt,  wenigstens  angeführt, 
seyn ,  als :  C  a  r.  L  u  d  o  v.  B  a  u  e  r  i  Fornmlae  ac  disciplinae  Er- 
nestianae  indoles  et  conditio  Vera.  (Lips.1782,  wo  auch  p,  115  ff. 
die  eben  gedachte  Denkschrift  wieder  abgedruckt  ist) ,  auch 
Deutsch  von  Strodtmann,  unter  dem  Titel:  Bauers  ivahre 
Natur  ufid  Beschaffenheit  der  Erncstischen  Lehrart.  Flensb. 
u.  Leipz.  1785.  8.  (Wilh.  Abr.  Teller)  /.  ^7.  Ernesti s  Ver- 
dienste um  die  Theologie  und  Religion ,  ein  Beitrag  zur  theo- 
log. Litteraturgeschichte  der  neuern  Zeit.  Berl.  1783.  Zusätze 
zu —  Teller  s  Schrift  über  Ernesti  s  p^erdietiste ,  von  J.  Sal. 
Semler.  Halle  1783.  Jo.  Frid.  Neumanni  Progr.  de  J.  J. 
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Ernestio  ejusque  meritis^  cutn  in  Immanitatis  Uteras,  tum  in 
eariim  in  scholis  disciplinain.  Gorlic.  P.  I.  II,  1783.  4.  Jo.  van 
V  o  o  r  s  t  orat.  de  J.  A.  Ernestio ,  optinio  post  Hugonem  Gro- 
iium  duce  et  magistro  interpietum  hioti  Foederis^  publice  ha- 
bita  d.  VIII  Febr.  1804.  Lu^d.  Bat.  1804.  Oß  S.  4.  Hinsiclit- 
licli  des  aus  der  nielirgedachteii  Memoria Ernestii  mitgetheilteu 
Verzeichnisses  der  zahlreichen  Schriften  dieses  grossen  Gelehr- 
ten hätte  sich  Hr.  F rot  scher  ein  besonderes  Verdienst  erwor- 
ben, wenn  er  diejenigen  Schriften,  welche  sich  auf  Em  esti- 
sche beziehen,  oder  durch  sie  veranlasst  worden  sind,  mit  an- 
geführt hätte,  z.  E.  die  auf  Ernesti's  Inslitutio  interpretis 
N.  T.  sich  beziehenden  reichhaltigen  Abhandlungen  von  M-o- 
rus  und  Eichstädt;  die  Fortsetzung  der  Theologischen  Bi- 
bliothek durch  Döderlein  und  Andere.  P.  lOÜ  sollte,  beiGe- 
legenlieit  des  Tadels,  welchen  Ernesti  von  seinen  ehemali- 
gen Schillern  erfuhr,  J  o  h.  F  r  i  e  d  r.  W  o  1  f's  Sendschreiben  an 
J.  J.  G.  Scheller  ^  die  in  dessen  Vorrede  zu  seinem  Int.  Wörter- 
buche befindlichen  unbilligen  Kritiken  über  den  sei.  1).  Ernesti 
betreffend.  Leipz.  1184.  4  Bogen  in  8.  (rec.  im  Lausitz.  Magaz. 
1784  S.  285  ff.)  nicht  fehlen.  Einige  andere  Ergänzungen  wird 
J.  G.  M  e  u  s  e  1 '  s  Lexikon  der  —  verstorbenen  teutschen  Schrift- 
steller. Band  III  S.  ]5()ff.  darbieten.)  IV)  Petri  Burinanni 
Oratio  funebris  in  obilum  Jo.  Georg.  Graevii.,  p.  131  ff.  V)  l)av. 
Kuhnkenii  Elogium  Tiber.  liemsterh/sii,  p.  205  ff.  (Die Ten- 
denz dieser  Biographie  bestimmte  ihr  Verf.  in  der  Vorrede  zur 
ersten  Ausgabe  derselben  —  Lugd.  Bat.  17(>8  —  so:  Periectam 
Critici  fomiara  in  Tiberio  Hemsterhusio  spectavi.  Und  hiermit 
ist  zugleich  ihr  grosser  Werth  für  studirende  Jünglinge  hinläng- 
lich angedeutet.  IN  ach  der  edit.  II,  castigatior,  welche  ib.  1189 
erschien,  ist  sie  hier  abgedruckt.  Es  macht  dieses  Elogium  auch 
die  Hälfte  folgender  Schrift  aus:  Vitae  Duumvirorum  doctrina 
et  meritis  excellentium^  Tib.  Ilemsterhusii  et  JJac.  liuhnkenii  etc. 
Lips.  1801.  8.,  wovon  Fr.  Lindemann  eine  neue  Ausg.  Lips. 
1822  und  Fr.  Theodor  llink  eine  Uebersetzung  mit  vielen 
eigenen  Zusätzen  besorgte  (unter  dem  Titel :  Tiberius  Henister- 
huys  und  JJavid  Ruhnken.  Biographischer  Abriss  ihres  Lebens^ 
für  Freunde  der  Humanität  uJtd  des  Studiums  der  Allen  insbe- 
sonderebearbeitet. Konigsb.  1^01).  Von  den  übrigen  Ausgaben 
dieses  Elogii,  welches  auch  in  Tib.  Hemsterhusii  Oratt.  sepa- 
raiim  ed.  Friedemann.  Viteb.  1822  auf  XXXII  Seiten  wie- 
der abgedruckt  i>t ,  s.  1)  a  v.  11  u  h  n  k  c  n  i  i  Opuscuta  orator.  phi- 
lol.  crit.  nunc  piimuni  cottjnnctim  ed.  Lugd.  Bat.  1807  p.  3J>-74. 
Zur  Ergänzung  dieses  Elogii  hätten  auch  die  Anecdoia  Jlem- 
sterhusiana.1  e.r  schedis  MSS.  in  bibliotheca  Lugd.  Bataoa  ser- 
vatis  collegit^  dispos.  et  ed.  Jac.  Geel.  P,  I.  Lugd.  Bat.  1825. 
mit  gebraucht  werden  können.)  VI)  J  o.  Jac.  Keiskii  de  vita 
sua  conimentariolum^  p.  273  ff. 
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Vol.  II  hat  auch  den  besondern  Titel:  Jo.  Aug.  Erne- 
stii  Narratio  de  Jo.  Matthia  Gesnero  (aus  Ernesti  üpusc. 
orator.  recus.  Lugd.  Bat.  1767.)  et  Jo.  Nie.  Niciasii  de  eo- 
dem  Gesnero  epistola  famüiaris  (ad  Jerein.  Nie.  Eyiinffium,  von 
8.79  an,  aus  J.  M.  Gesneri  Biograph.  Acad.  Gotling.  Vol. 
III.  Gotting.  ITfiO  p.  1  —  180).  In  usum  juvenum  liberalibus 
studiis  operantiuni  cdidit  etc.  Accedit  Memoria  Gesneri  ab  J  o. 
Dav.  iMicliaele  scripta  [\on  p.  341  an,  aus  Biograph.  Acad. 
Gotling.  Vol.  I.  Hai.  17()8).  Diese  Memoria  ist  durch  eine 
körnige  Kiirze  ausgezeichnet,  aber  nicht  frei  von  Wiederho- 
lungen, die,  bei  einem  festern  Plane  des  Ganzen,  vermie- 
den werden  konnten ,  und  nicht  durchaus  in  classischem  La- 
tein geschrieben.  Zu  den  meisten  Bemerkungen  und  Kritiken 
aber  in  dem  vom  Herausgeber  versprochenen  Commentar  zu  der 
ganzen  Sammlung  wird,  ausser  der  Eckischen  vita  Reiskii, 
die  Niclas'sche  Biographie  Gesner's,  welche  iibrigens  unge- 
mein sachreich  ist,  Veranlassung  geben,  besonders v.  S.251  an. 
Die  Arbeiten  von  Morus,  Ernesti,  Ruhnken,  Burmann 
ragen  durch  ihre  stylistische  Form  über  die  Niclas'sche  soweit 
empor,  quantum  lenta  solent  inter  viburna  cupressi.  Die  An- 
merkungen des  Herausgebers,  mitunter  auch  andrer  Gelehrten, 
unter  dem  Texte  der  sämmtlichen  Biographieen  enthalten  theils 
Varianten,  welche  die  versclnedenen  Ausgaben  einiger  unter  ih- 
nen darbieten,  theils  Literar- Notizen  ,  theils  historische  oder 
antiquarische  Erläuterungen,  besonders  auch  Nachweisungen  der 
in  den  Biographieen  häufig  berücksichtigten  Stellen  aus  Classi- 
kern,  theils  Belege  zu  den  im  Text  enthaltenen  Aeusserungen, 
theils  (aber  im  Ganzen  viel  zu  selten)  die  Angabe  paralleler 
Stellen  in  mehrern  Biographieen  eines  und  desselben  Mannes, 
theils  endlich  auch  Berichtigungen,  z. E.  in  Vol.  I  p. 49,  61,  81, 
145,  Vol.  II  p.  49.  Bei  den  Bemerkungen  p.  146  fg.  über  Erzie- 
hung vergl.  Lange  Orot,  de  severitate  scholae  Portensis.  Die 
Stelle  p.  257  nee  posse  hominem  quidquam  accipere.,  nisi  datum 
eifuerit  divinitus ,  ist  ans  Job.  Ev.  3,  27  und  die  Worte  p.  319 
meruimus  hoc  de  fratre  nostro  aus  Gen.  42,  21. 

Die  Sammlung  ist  übrigens  auf  weissem  Papier  recht  gut 
gedruckt  und  im  ersten  Vol.  ziemlich  frei  von  Satzfehlern.  Ira 
zweiten  steht  p.  1^0  canditatum .^  p.  238  hoc  ftiit  statt  fugit.^ 
p.  256  quoties  —  ad  illos  (wol  st.  alios)  esset  visurus.,  p.  356 
plucra  st.  pTdcra.1  ebendas.  si  quis  ipso  arbilrio  (st.  arbitro)  in- 
genii  uteretur .,  p.  363  ianquani  alia  (st.  aliqua)  Scabies  schola- 
stica.  P.  S34  ist  nach  den  Worten  inter  scribendum  vero  das 
Komma  sinnstöreud. 

J.  D.  Schulze. 
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Katechismus  der  Rhetorik  nach  Quintilian,  v.  Dr.  Ferd.Phl- 
lippi,  Grossherz. -Sachs.  Hofrath(e).  Motto:  Fungar  vice  cotis  etc. 
Horat.  Lcipz.  b.  Bauingärtner.  1826.  VIII  u.  232  S.  gr.  8.  geh.  18  Gr. 

Es  ist  diess  gerade  der  40ste  unter  den  in  dem  nemlichen 
Verlage  erschienenen  Katechismen  so  vieler  Wissenschaften. 
Quinctilianns  liegt  dabei  zum  Grunde  und  ist  sehr  frei,  d.  i. 
planlos  benutzt ;  Vieles  ist  unllhührlich  weggelassen  oder  aufge- 
nommen; nur  Weniges  ist  ziemlich  genau.  Die  geschmacklose 
Einkleidung  der  Belehrungen  in  Fragen  und  Antworten  verlei- 
tete, y\\c  man  vermuthen  kann,  zu  unnützer  Weitschweifigkeit 
(da  es  denn  an  unzähligen  Stellen  so  Iieisst,  wie  S.  132:  „Die 
Corrcction.  Was  ist  die  Correction ?'•'■),  und  diente  nur  dazu,  die 
üebersicht  und  Behaltbarkeit  des  Ganzen  zu  erschweren.  Bald 
scheint  übrigens  der  Verf.  für  Anfänger  gearbeitet  zu  haben, 
bald  für  Geübtere,  bald  für  Studirende,  bald  für  Nichtstudi- 
rende;  so  wenig  ist  eine  bestimmte  Classe  von  Lesern  ins  Auge 
gefasst.  Man  findet  daher  in  diesem  3Jachwerk  ex  omnibus  ali- 
quid, ex  toto  nihil.  —  Der  Verf.  hätte  von  seinem  grossen  Mu- 
ster Quinctilianns  vor  allen  Dingen  gehörige  Anordmuig  des  Gan- 
zen und  seiner  Theile  lernen  sollen.  Dann  würde  er  nicht  so 
vieles,  was  zusammengehört,  von  einander  getrennt  haben.  So 
ist  von  der  Wahrscheinlichkeit,  welche  die  Erzählung  haben 
müsse,  S.  25  unter  der  Frage:  Darf  man  in  dergleichen  Gemälde 
jeden  Umstand  nach  Belieben  aufnehmen'?  und  S.  :;0  wieder  un- 
ter der  Frage:  Wie  muss  die  Narration  beschaffen  seyn*?  ge- 
handelt. Vom  Styl  in  der  narratio  ist  S.  31  If.  umständlich  die 
Rede,  da  doch  S.  77  der  „Elocution"  ein  eigner  Abschnitt,  „drit- 
tes Buch"  genannt,  gewidmet  ist;  und  S.  1({0  ff.  wird  wieder  in 
einem  neuen  Kapitel  von  den  verschiedenen  Arten  des  Styls  ge- 
handelt. Auch  die  Beweisführung  hat  ihren  eigenen  Abschnitt 
S.  42  ff.,  obgleich  von  derselben  bereits  unter  der  „Narration" 
S.  40  fg.  luit  gehandelt  worden.  Von  der  gehörigen  Stellung  und 
Aufeinanderfolge  der  Beweise  ist  ebenfalls  zweimal  die  Rede, 
S.  ()3  und  76.  So  wird  auch  S.  79  an  zwei  verschiedenen  Stel- 
len dasVerhältniss  der  Gedanken  und  des  Ausdrucks  durch  das 
Verhältniss  zwischen  Geist  und  Körper  erläutert.  S.  114  wird 
schon  die  Frage  beantwortet:  Wodurch  unterscheiden  sich  die 
Figuren  von  den  Tropen*?  da  doch  S.  128  ein  eigenes  Kapitel 
von  den  Figuren  folgt.  Unter  „Prolepsis"  S.  132  findet  sich  noch 
ein  Nachtrag  zu  dem  „Artikel  vom  Exordium",  S.  15  ff.  —  Un- 
verhältnissmässig  kurz  ist  von  der  Disposition  gehandelt,  nera- 
lich  blos  auf  zwei  Seiten,  während  der  einzige  „zweite  Artikel'' 
im  zweiten  Kapitel  des  ersten  —  von  der  Invention  handelnden  — 
Buches,  „von  der  Narration"  überschrieben,  S.  23  —  42  ein- 
nimmt. —  S.  83  werden  über  die  Lehre  vom  Erhabenen  einige 
Schriften  nachgewiesen.     Warum  aber  blos  über  diesen  Gegen- 
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stand  der  Redekunst,  und  sonst  Viber  keinen?  Aus  Allem  er- 
hellet die  Planlosigkeit  des  Werkes. 

Manches,  uas  darin  empfolen  wird,  ist  offenbar  unsittlich, 
und  hätte  daher  nicht  aus  den  alten  Uhetoren  beibehalten  wer- 
den sollen.  So  heisst  es  S.  S:  „Der  Redner  niuss  wissen,  wel- 
che Tugend  seinen  Zuhörern  fi'ir  die  höchste  gilt,  und  welches 
Laster  sie  empört,  um  beide,  nach  den  Umständen,  an  der  Per- 
son, von  welcher  er  (in  einer  Rede  der  demonstrativen  Gattung) 
spricht,  zu  finden,"  Nach  S.  19  soll  man,  um  die  Gunst  der 
Zuhörer  zu  gewinnen,  dasjenige,  was  sze  lobenswerth  finden, 
herausheben!  S.  43  steht  geschrieben:  „Scheint  das  Gerücht 
oder  die  allgemeine  Meinung  dem  Redner  ITir  seinen  Zweck  vor- 
theilhaft,  so  liegt  es  am  Tage,  dass  er  den  Werth  des  Rufs  im 
Allgemeinen  erheben  muss.  Er  wird  das  Sprichwort:  \ox  po- 
puli  vox  ])ei  als  völlig  wahr  anpreisen"  u.  s.  w,  S.  (18  fg.  wird 
ein  ähnlicher  vom  Verfasser  sogenannter  „rhetorischer  Gewalt- 
streich oder  gewaltsamer  rhetorischer  Kunstgriff"  mit  Beifall  er- 
M'ähnt.  Mit  solchen  Stellen  contrastirt  nun  gar  sehr  dieAeusse- 
rung  Seite  71:  ,,IIier,  wie  überall,  fährt  man  besser  mit  der 
Wahrheit,  als  mit  der  Lüge. "• 

Der  Verf.  schliesst  S.  148  seine  Anweisung  mit  der  Zerglie- 
derung einer  Rede  aus  Liv.  XXI1I,9.  Darauf  folgt  S.15T:  „Bei- 
spielsammlung  zu  dem  Katechismus  der  Rhetorik",  und  zwar 
A)  (fünf)  „Beispiele  (aus  J.  Engel,  Jacobi,  Sallustius, 
Katharina  Fonk  und  v.  Kotz  ebne)  in  unmittelbarer  Be- 
ziehung auf  die  im  Vorhergehenden  erläuterten  Fragen",  wie- 
der mit  vorgesetzten  Fragen,  z.  E.  Zu  welcher  Gattung  von  Re- 
den gehört  das  nachstehende  Bruchstück?  Welcher  iutegrirende 
Theil  einer  Rede  ist  in  dem  nachstehenden  Beispiel  übergangen 
und  warum?  B)  Rhetorische  Musterstücke  über  die  wichtig- 
sten Abschnitte  des  31enschenlebens  als  Gegenstand  der  Nach- 
ahmung (S.  188  ff.  nemlich  eine  Taufrede  von  Herder,  eine 
Abendmahlsrede  von  Mörlin,  eine  Schulrede  von  Matthiä, 
eine  Taufrede  und  eine  Grabrede  von  Jacobi  und  eine  maure- 
risclie  Dankrede  am  Johannisfeste).  C)  Rhetorische  Fragmente 
(von  L.  Tiek  —  Avelches  füglich  wegbleiben  konnte  — ,  von 
Jean  Paul,  Swift,  E.  Wagner,  Moritz  und  Engel) 
S.  213  ff.  Jedoch  sind  auch  im  Katechismus  selbst  viele  —  oft 
mehrere  Seiten  hindurch  fortlaufende  —  Stellen  aus  Lateini- 
schen, Französischen  und  Deutschen  Schriftstellern  (die  letz- 
tern jedoch  ohne  Nachweisung  der  Schriften,  aus  denen  sie  ge- 
nommen sind),  die  meisten  aus  Jean  Paul,  zur  Erläuterung 
mitgetheilt ,  und  diese  ausgehobenen  Stellen  sind  vielleicht  das 
Beste  am  ganzen  Buche.  Aber  Mehreres  in  den  Lat.  und  Franz. 
Stellen  ist  sonderbar ,  und  Vieles  zu  frei  und  paraphrasirend 
übersetzt.  So  S.  29  die  Stelle  Liv.  XXVI,  18,  desgleichen 
S.  30  das  Stück  aus  Flechier's    Leichenrede  auf  Turenne. 
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Wie  schwerfällig  und  sprachwidrig  sind  Uehersetzungen ,  wie 
folgende!  S.  93:  „was  mir  jetzt  gesagt  zu  werden  nothwendig 
Bcheint"  (quae  dicenda  hoc  tempore  arbitror).  S.  103:  „Diese 
Beschäftignngen  —  bilden  das  irdische  Glück  aus"  (secundas  res 
ornant).  S.  111:  „Freiheit  (Frechheit*?)  wurde  durch  Tapfer- 
keit unterdrückt  (überwältigt'?)"-  (oppressa  virtute  andacia  est). 
Eben  so  unbehülflich  ist  der  Ausdruck  auch  anderwärts.  S.113: 
„Der  mittlere  Styl  ist  mit  Anmuth  und  Sorirfalt  in  der  Wahl  des 
Ausdruckes  —  geziert.'-'-  Ebendas. :  Verlebendigung  der  Rede. 
„Der  heulende  Sturm''  heisst  S.  117  eine  Metapher,  welche  das 
^m\\Y\f\\Q.  vergeistigt.  S.  129:  Figurendes  (st.  zur  Anregung  oder 
Beschäftigung  des)  Vorstellnngsvermögens.  S.  136:  Figuren  für 
(st.  zur)  Erregung  des  Gemüthes.  S.  138:  Die  Ironie  muss  Fein- 
heit besitzen.  S.  36:  Der  Styl  darf  nicht  aus  reinen  Verstandes- 
begriffen bestehen  (st.  Ausdrücke  enthalten,  die  solche  Begriffe 
darstellen).  S.5:  eine/?/«j^ßcAe  Eintheilung  (st.  eineEinthl.  in 
fünf  Theile).  S.  64:  Cicero  icirft  die  Beschuldigung  —  dadurch 
über  den  Haufen.  Was  ist  doch  S.  38  sor^e  Ausmahlung  derGe- 
fülile?  Der  Verf.  scheint  dieses  Adjectiv  liebgewonnen  zu  haben. 
S.  79  sagt  er:  „Je  mehr  der  Gegenstand  zu  dem  Gefühle  spricht, 
desto  zarter  müssen  die  Gedanken  seyn'-',  und  S.  85:  „Es  ist  ^^/^- 
sflr^,  jemanden  offen —  zu  loben."  Ebend.:  „Piiiiius  erhebt  sehr 
Zfly^  die  Wohlthätigkeit  desTrajan."  MehrFranz.,  als  Deutsche, 
Wortfügung  ist  S.  8:  warnen  vor  Unsinn  (st.  vor  Uns.  warnen), 
S.  61:  erwiesen  göttliclie  Ehre  den  Männern  (st.  den  M.  göttl. 
Ehre).  Mehr  nach  Lateinischer  Art  ist  S.  15  gesagt:  Was  ist 
das  Geschäft  des  Exordiums*?  Sonderbar  ist  es,  dass  die  Lat. 
Kunstausdrücke  —  nicht  etwa  in  Parenthese  den  Deutschen  bei- 
gesetzt, sondern  —  mit  Deutscher  Endung  vor  den  Deutschen 
aufgefülirt  sind  oder  damit  wechseln,  z.E.  JVarration,  Confirma- 
tion  oder  Beweisführung.  (Beiläufig,  wie  seltsam  klingt  die  Fra- 
ge S.  42:  „Worin  besteht  die  Confirmation'?''  Sollte  man  nicht 
bei  diesen  Worten  eher  an  die  geistliche  als  an  die  rednerische 
Confirmation  denken*?)  Von  der  Art  ist  auf  S.37  Prägnanz  des 
Ausdruckes.  Argumenta  sind  bald  durch  „Argumente",  bald 
durch  „Beweisgründe"  und  „Schlüsse"  wiedergegeben. —  S.88, 
wo  von  Schönheit  des  Ausdruckes  die  Rede  ist,  ist  offenbar  Cor- 
rectheit  (elegantia),  nicht  ornatus,  gemeint.  Die  Erklärung  von 
Tropus  S.  113  und  von  Metapher  S.  115  ist  fast  gleichlautend. 
Cicero  lieisst  S.  121  noch  immer  ohne  Bedenken  Verf.  der  Rede 
pro  Marcello. 

Der  Verf.  schreibt  PubliÄ-um,  CorreAtion,  Communi^ation, 
SubjeA-tion,  ImpreAation ,  und  doch  richtig  Synekdoche. 

Satzfehler  finden  sich  in  Menge.  So  S.  22  Esodium^  S.  39 
Naration,  S.  14  gemeinlick,  S.  43  ein  Gerücht^  dass  (st.  das)y 
S.  46  Anzeichen  st.  Anzeigen.^  S.  56 :  Kein  Fürst  erschlafft  (st. 
erschafft)  Talente^   S.  74  ins  Unglück  geraden  (st.  geruthen), 


Fhllippi :  Katechismus  der  Rhetorik.  193 

S.79  durch  die  Geschichte  oder  der  (st.  die')  Naturlehre^  S.88 
die  Belagerung  von  Veja  (st.  Veji)^  S.  95  Protosis  st.  Protasis, 
S.  100  rythmisch  st.  rhythmisch^  S.  132  und  ist  dem  Wesen  nach 
sie  vertvandt  (st.  und  sie  ist  dem  Wesen  nach  verw.^,  S.  141  V7t(0 
st.  vjto.  Auch  die  in  den  Noten  unter  dem  Texte  befindlichen 
Lat.  Stellen  sind  oft  fehlerhaft  abj^edruckt.  So  steht  S.  61  In- 
dices  infestitum  reo  vener ant  statt  judices  infesti  turn  reo  ven.^ 
S.  122  gremium  sniun  et  totum  tribunalis  (st.  tribunal)  implevit. 
Unzähligemal  steht  ein  Komma  zwischen  dem  Suhject  oder  Ob- 
ject  und  dem  Prädicat,  desgleichen  vor:  oder ^  und^  wann  die 
eine  oder  die  andere  Conjunction  blos  Begriffe,  nicht  Sätze, 
trennt,  und  so  auch  vor  dem  Genitiv,  wann  dieser  unmittelbar 
nachdem  regierenden  Substantiv  folgt.  In  der  (S.  93  ange- 
führten) Stelle  Cic.  Phil.  I,  1 :  Antequam  de  republica  etc.  steht 
nach  arbitror  ein  Kolon  statt  eines  Komma  und  nach  breviler  ein 
unnützes  Komma. 

J.  D.  Schulze. 


Handbuch  zur  Kunde  vonDeutschla?id  u.  Preussen. 
Ein  Hülfsmittel  zur  zweckmässigen  Behandlung  beyder  Länder; 
für  Schule  und  Haus;  in  besonderer  Beziehung  auf  ^.  Hälsig' s  (^,') 
Lehrer (s)  am  Seminar  zu  Breslau,  Wandebarte  von  Deutschland; 
gearbeitet  v.  Christian  Goltlieb  Scholz(^,)  Rector  zu  INeisse.  Erstes 
Heft.  Breslau  in  der  Kunst-  und  Bucliliandlung  bey  J.  D.  Grüson 
und  Comp.  1827.  XIV  und  107  S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Die  Vorrede  giebt  zuerst  Aufschluss  über  die  Entstehung 
dieses  Buchs.  Der  Verf.  hatte  nähmlich  sich  beym  Unterricht 
in  der  Geographie,  Geschichte,  Naturgeschichte  und  Natur- 
lehre der  Weltkunde  von  Harnisch  bedient,  aber  dabey 
wegen  der  zu  grossen  Kürze  dieses  Werks  sich  genöthigt  gese- 
hen, bey  seinen  Vorbereitungen  noch  Vieles  niederzuschreiben, 
und  ganze  Abschnitte  weiter  auszuführen,  wodurcli  nun  gegen- 
wärtiges Handbuch,  jedoch  ohne  die  Absicht,  diese  Arbeit  in 
Druck  zu  geben,  entstand.  Als  aber  nun  die  Verlagshandlung 
eine  Wandcharte  von  Deutschland  und  Preussen  herausgeben 
wollte,  wurde  er  von  derselben  um  Mittheilung  seiner  eigenen 
Wandcharte  zu  diesem  Zweck  angegangen.  Da  ihm  aber  seine 
Charte  hierzu  nicht  genügte,  so  theilte  er  dafür  seine  Hefte  mit, 
wonach  die  auf  dem  Titel  genannte  Wandcharte  verbessert  wurde. 
Kaum  war  diese  Charte  zu  Stande,  so  wurde  er  von  der  Ver- 
lagshandlung ersucht,  ihr  diese  Hefte  ganz  als  Kommentar  zur 
Charte  zu  überlassen ;  und  dieses  Verlangen  hat  der  Verfasser, 
weil  Charte  und  Buch  mit  einander  in  engster  Beziehung  stehen, 
nicht  von  der  Hand  weisen  können,  weshalb  er  dieselben,  nach 
nochraahliger  Ueberarbeitung ,  wobey  mehrere  der  vorzüglich- 
sten Hülfsmittel  —  die  auch  nahmenllich  aufgeführt  werden  — 

Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Pädag.  Jahrg.  111.  Htjt  10.  ^^ 
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benutzt  wurden,  zum  Druck  überliess.  —  Dann  enthält  die  Vor- 
rede auf  8  Seiten  eine  kurze  Gebrauchsanweisung  für  Anfänger 
im  Lehramte,  und  scliiiesst  mit  der  Bemerkung,  dass  dieses 
Handbuch,  theils  weil  die  Charte  früher  a ollendet  worden  sey, 
als  dessen  Druck,  theils  weil  die  Verlagshandlung  die  Anschaf- 
fung des  Buchs  auch  den  weniger  Bemittelten  erleichtern  wolle, 
hefiweise  erscheine.  Nach  der  Versicherung  des  Verf.  sind  dem- 
nach, ausser  dem  vorliegenden,  noch  2  Hefte  zu  erwarten. 

Dieses  Heft  ist,  wie  Rez.  recht  gern  einräumt,  im  Ganzen 
mit  grossem  Fleisse,  und  dabey  mit  einer  solchen  Ausführlich- 
keit behandelt,  welche  in  einem  Schulbuche  nur  sehr  selten  sich 
vorfinden  mag,  ja,  wie  Rez.  befürchtet,  von  vielen  Lehrern  der 
Geographie  in  einigen  Abschnitten,  vornehmlich  in  den  §§,  wel- 
che die  Landseen,  Kanäle  und  Moorstriche  darstellen,  für  gar 
zu  weitschweifig  erklärt  werden  möchte.  Gleichwohl  bewährt 
auch  dieses  Buch  das  alte  Sprichwort:  „Es  ist  nichts  Vollkom- 
menes auf  der  Welt.'-'  Denn  trotz  der  grossen  Brauchbarkeit 
desselben,  muss  Rez.,  wenn  er  anders  gerecht  seyn  will,  ver- 
schiedene Ausstellungen  machen.  Die  wichtigste  darunter  ist 
die,  dass  der  Verf.  sich  bey  der  Ausarbeitung  keine  feste,  nie 
zu  überschreitende  Gränzlinie  gezogen  hat.  Auf  dem  Titel 
hat  er  nähmlich  Deutschland  und  Preussen  als  die  einzigen  Ge- 
genstände des  Werks  bezeichnet.  Und  hätte  er  nur  diese  Aus- 
dehnung stets  vor  Augen  behalten,  so  würde  ihm,  als  einem 
Preussen,  —  da  jeder  von  dem  Staate,  welchem  er  angehört, 
am  ausführlichsten  zu  sprechen  weiss  und  zu  sprechen  berech- 
tigt ist  —  durchaus  kein  Vorwurf  gemacht  werden  können,  und 
um  so  weniger,  da  Ost-  und  West -Preussen,  ja  zumTlieil  jetzt 
selbst  Posen,  gewissermaassen  als  Deutsche  Länder  angesehen 
werden  können,  obschon  sie  nicht  zum  Deutschen  Bunde  ge- 
hören. Aber  bey  den  Flüssen  sind  nicht  allein  der  Po  mit  sei- 
nen von  den  Alpen  herabfallenden  Nebenflüssen,  so  wie  über- 
haupt alle  Gewässer  des  Oesterreich.  Königreichs  Lombardey  - 
Venedig,  sondern  auch  die  Zuidersee,  die  Scheide,  Vechte 
und  andere  Niederländische  Gewässer,  ingleichen  auch  alle  zu 
Fohlen  gehörige  Nebenflüsse  der  Weichsel  beschrieben  worden, 
und  sonach  hat  der  Verf.  das  sich  gesteckte  Ziel  nicht  wenig 
überschritten.  —  Die  übrigen  Ausstellungen  werden  sich  am 
schicklichsten  der  Anzeige  des  Inhalts  anreihen  lassen. 

Das  vorliegende  Heft  umfasst  nur  drey  Abtheilungen.  Der 
erste  Abschn.  (S.  3 —  11)  begreift  ausser  der  Einleitung  Nah- 
men, Lage,  Gränzen,  Grösse  und  Eintheiliing. —  In  der  Ein- 
leitung heisst  es  gleich  anfangs:  „Wenn  gleich  Deutschland  au 
Naturschönheiten,  Reiz  und  Anmuth  minder  reichlich  ausge- 
stattet ist,  als  die  benachbarte  Schweiz  und  das  milde  Italien 
mit  seinem  üppigen  Boden  u.  seinen  herrlichen  Dattel-^  Ananas-^ 
Orangen-  und  lleissfelderu  u.  s.  w."     Aber  das  milde  Italien  be- 
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sitzt,  soviel  Rez.  weiss,  keine  Dattel-  und  Ananas  -  Felder,  weil 
solche  der  heisseii  Zone  angehören,  und  die  wenigen  in  Nea- 
pel und  Sizilien  vorkommenden  Dattelpalmen  sind  noch  immer 
Fremdlinge,  die  ihr  Vaterland  nicht  vergessen  können.  Richti- 
ger würde  der  Verf.  gesagt  haben:  fnt't  seinen  Orangen-,  Oliven- 
vnd  Mandelbaum  -  Hainen  und  seinen  Reissfeldern.  —  Ferner 
heisst  es:  „wenn  auch  Schwedischem  Eisen  ein  höherer  Werth 
bey  gelegt  wird  als  Deutschem;"  hier  hat  der  Verf.  nicht  an  das 
Steyerische  Eisen  gedacht!  Unter  den  Produkten  Deutschlands 
wird  zwar  der  Braunschweigische,  aber  nicht  der  noch  vorzüg- 
lichere Böhmische  Hopf e 71  genannt.  Und  des  so  wichtigen  Obst- 
baues, der  ausgebreiteten  Pferde-,  Rindvieh-  und  Schafzucht, 
welche  doch  so  bedeutende  Summen  in  die  Wagschale  der  Aus- 
fuhr werfen,  wird  mit  keinem  Worte  gedacht.  Auch  möchte 
die  Behauptung,  dass  es  kein  Land  gebe,  in  welchem  Schlacht- 
feld so  an  Schlachtfeld  gränze,  wie  in  Dtschl.,  manches  ^e^^u. 
sich  haben.  Man  denke  nur  an  die  Niederlande  und  an  Ober- 
Italien!  —  Dass  die  längsten  und  kiirzesten  Tage  stets  den  21 
Jun.  und  21  Dez.  fallen ,  ist  eine  Behauptung ,  die  jeder  Kalen- 
der Lügen  strafen  wird.  —  Der  Flächenraum  wird  nur  zu 
12,000  OMl.  angegeben.  Aber  diess  ist  nur  der  von  den  Deut- 
schen Bundesländern.  Wo  bleibt  der  der  3  übrigen  Preuss.  Pro- 
vinzen? Da  diese  aber  hier  mit  beschrieben  werden  sollen,  so 
hätte  deren  Flächenraum  auch  mit  dazu  gerechnet  werden  sol- 
len. Und  so  erhöht  sich  doch  wohl  das  Areal  auf  13,700  0^11.'? 
In  der  zur  Vergleichung  beygesetzten  Arealgrösse  der  übrigen 
Europ.  Staaten  hat  Dänemark  mit  Island  durch  einen  Druckfeh- 
ler nur  425  QMl.  erhalten.  —  Im  Artikel:  Eintheilung,  wer- 
den noch  immer  die  Anhaltischen  Länder  nur  Fürstenthümer, 
Lippe,  Schaumburg  und  Schwarzburg  nur  Grafschaften,  und 
die  Reussischen  Lande  nur  Herrschaften  genannt.  Auch  die 
Aufzählung  der  Besitzungen  der  Sachs. -Ernestinischen  Linie  — 
sie  werden  nähmlich  als  FürUenthilmer  Altenburg,  Weimar, 
Gotha,  Eisenach,  Meiningen,  Hildburghausen  und  Koburg  in 
Reihe  und  Glied  gestellt,  —  ist  ungeographisch.  Denn  die  vor- 
mahligen  Besitzungen  des  Herzogs  v.  S.  Hildburghausen  mach- 
ten grössten  Theils  einen  Bestandtheil  vom  Fürstenth.  Koburg, 
und  die  altern  Länder  des  Herz,  von  S.  Meiningen  gehörten 
theils  zum  Fstth.  Koburg,  theils  zur  Grafschaft  Henneberg. 

Zweyter  Abschn.  (S.  12  —  43)  Von  den  Höhen,  mit  den 
Ünter-Abtheilungen:  Bodenhöhe;  südliche  und  südöstliche  Ge- 
birge; südwestliche  Gebirge;  nördliche  Gebirge;  östliche  und 
nordöstliche  Gebirge;  westliche  Gebirge;  Vorgebirge;  einzeln 
liegende  Berge;  tabellarische  üebersicht  einiger  Berge.  Sehr 
zweckmässig  unterscheidet  hier  der  Verf.  Gebirgsland ,  Hoch^ 
land  (Plateau)  und  Tief-  oAer  Niederland,  wozu  noch  als  Ueber- 
gang  vom  Hoch  -  zum  Tieflande  das  Stufenland   kommt.   — ' 
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Säramtliche  Gehirge  Deutschlands,  selbst  die  Sudeten,  den 
Harz  und  das  Siebengebirge  rechnet  er  zum  System  der  Alpen. 
Als  die  Verbindung  des  Schwarzwaldes  und  der  Alb  mit  den 
Rhätischen  Alpen  betrachtet  er  den  Höhenzug  zwischen  dem 
Bodensee  und  Basel,  welcher  die  Wasserscheide  zwischen  Rhein 
und  Donau  macht;  als  die  Verbindung  der  Alb  mit  dem  Fichtel- 
gebirge den  Fränkischen  Landriicken,  welcher  das  Flussgebiet 
der  Donau  von  dem  des  Main  scheidet;  als  die  Verbindung  des 
Harzes  mit  dem  Thüringer  Walde  das  Diingebirge  und  das  hohe 
Eichsfeld.  Freylich  wenn  Höhenzüge  und  Landriicken,  die  Was- 
serscheiden bilden,  als  ausreichende  Verbindungsmittel  zwi- 
schen 2  wirklichen  Gebirgen  gelten  sollen,  so  sind  sämmtliche 
Gebirge  des  Europäischen  Kontinents  nichts  als  Fortsetzungen 
der  Alpen,  ja  es  dürfte  nicht  schwer  fallen,  auch  alle  Asiati- 
schen Gebirge  an  diese  anzureihen.  —  Unter  den  einzelnen 
Bergen  hat  Rez.  die  Elm  im  Braunschweigischen  vermisst.  Der 
Zoptenberg  in  Schlesien  dagegen  wird  erst  als  ein  Nebenzweig 
der  Sudeten,  dann  auch  als  ein  isolirter  Berg  aufgeführt. — 
Die  tabellarische  üebersicht  enthält  48  Berggipfel  und  deren 
Seehöhe  in  runden  Summen  vom  Ortles  -  bis  zum  Jakobsberg 
im  Wesergebirge  herab.  Doch  darf  diese  Tabelle  nicht  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  machen. 

Dritter  Abschn.  (S.  44  — 107)  Deutschlands  Getvässer^  mit 
nachstehenden  Unter- Abtheilungen:  Abdachung  und  Wasser- 
scheiden; Deutschlands  Meere;  Flüsse;  Wasserverbindungen 
oder  Kanäle;  Binnen- oder  Landseen;  Moore,  Sümpfe  oder 
Moräste.  Dieser  Abschnitt  ist  der  ausführlichste,  und  wird 
wohl  von  Seiten  des  Lehrers,  wenn  er  das  Gedächtniss  seiner 
Schüler  nicht  gar  zu  sehr  anstrengen  will,  mancher  Abkürzung 
bedürfen.  Dennoch  wird  man  hin  und  wieder,  zumahl  in  der 
Darstellung  der  Flusssysteme,  einen  gleichmässigen  Maassstab 
vermissen.  Am  dürftigsten  ist  die  Donau  weggekommen.  Denn 
liier  fehlen  die  Nebenflüsse:  Blau,  Mindel,  Günz,  Paar, 
Laber,  Vils,  Roth,  Hz,  Erlach,  Ips,  Trasen,  Zwettel,  Fischa 
U.S.  w. ,  welche  eben  sowohl  als  die  beym  Rhein  angefxihrten 
kleinen  Flüsse  Aah,  Alb,  Glatt,  Wiesen,  Biers,  Zorn,  Moder, 
Queicli ,  Speier,  Isenach,  Pfrim,  Selz  u.  s.  w.  die  Aufnahme 
verdient  hätten.  —  Dass  das  Adriatische  Meer  mehrere  Deut- 
sche Flüsse  aufnehme,  war  Rez.  neu,  weil  er  ausser  dem  Gränz- 
fluss  Isonzo  nur  einige  unbedeutende  Bäche  kannte.  Der  Verf. 
hilft  sich  aber  weiter  unten  damit,  dass  er  alle  zwischen  Istrien 
und  dem  Po  befindlichen  Küstenflüsse  aufzählt  und,  freygebig 
genug,  Deutschland  zutheilt.  —  Der  Rhein  hat  durch  einen 
Druckfehler  eine  Länge  von  175  (st.  125)  Ml.  bekommen.  — 
Bey  der  Oder  liätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  sie  uter  allen 
Deutschen  Strömen  das  geringste  Gefälle  habe.  Auch  tritt  sie 
nicht  unterhalb,  sondern  oberhalb  Thorn  in  dasPreuss.  Gebiet. — 
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Die  Ucker  und  Persante  sollen  nicht  schiffbar  seyn ,  im  Wider- 
spruch mit  Andern,  z.  IJ.  mit  v.  Restorff  (S.  dessen  topogra- 
phische Beschreib,  von  Pommern).  —  Unter  den  Kanälen,  die 
übrigens  nur  zu  vollständig  aufgezählt  sind,  da  selbst  der  aus 
der  Elster  abgeleitete  Flossgral)en  niclit  vergessen  worden  ist, 
fehlt  docJi  der  Steckenitz- Kanal  zwischen  dem  See  von  Müllen 
und  der  Klbe. 

So  viel  fiir  diessmahl!  Ueber  den  m irklichen  Werth  des 
ganzen  Buchs  kann  Rez.  natiirlich  nicht  eher,  als  bis  die  Vibri- 
gen  Hefte  erschienen  sind  ,  aburtheilen.  Er  schliesst  mit  dem 
Wunsche,  dass  der  Verf.  in  der  begonnenen  Weise  fortfahren, 
dabey  aber  das  sich  anfangs  gesteckte  Ziel  stets  unverrückt  vor 
Augen  behalten ,  und  auch  die  Topographie  nicIit  vernachlässi- 
gen möge. 

Druck  und  Papier  sind  ohne  Tadel,  aber  eine  sorgfaltigere 
Korrektur  ist  höchst  wünschenswerth. 

Dr.   Weise. 

Cornelius  JVepos.  Zum  Gebrauch  der  ersten  Anfäng-er  mit  kur- 
zen grammatischen  und  historischen  Anmerkungen ,  wie  auch  mit 
einem  Wörterbnche  versehen,  von  J.  Chr.  Meinecke.  4te  Aull. 
Lemgo,  Hofbuclih.  1825.  284  u.  (das  Wörterb.)  156  S.  8.  1  Thlr. 
Doch  wird  auch  die  Ausgabe  ohne  das  Wörterbuch  für  16  Gr., 
und  letzteres  allein  fiir  8  Gr.  verkauft. 

Da  die,  von  dem  im  Jahre  1807  verstorbenen  A.  Chr.  Mei- 
necke, besorgte  Schulausg.  des  Corn.  Nepos  in  diesen  Jahrbb. 
bisher  noch  nicht  beurtheilt  worden  ist,  so  dürfte  es  wol  nicht 
ausser  dem  Bereich  dieser  kritischen  Blätter  liegen ,  ihrer  mit 
einigen  Worten  zu  gedenken ,  indem  es  einer  resp.  Hofbuclih. 
in  L.  gefallen  hat ,  im  Jahre  1825  eine  neue  4te  Aufl.  von  der- 
selben zu  veranstalten  *). 

Mit  Recht  rauss  man  sich  wundern ,  dass  diese  neue  Auf- 
lage als  eine  völlig  unveränderte  erscheint,  da  eine  zeitgeraässe 
Umarbeitung  durchaus  nothwendig  gewesen  wäre,  wenn  diese 
für  die  Zeit  ihres  ersten  Erscheinens  nicht  ganz  unbrauchbare 


*)  Die  erste  Aufl.  erschien  1791 ,  die  zweite  1819  und  1820,  die 
dritte  1823.  Alle  sind  unverändert  nach  der  ersten  abgedruckt,  ja  die 
drei  letzten  stimmen  so  mit  einander  überein ,  dass  man  sie  für  eine 
halten  möchte,  welche  nur  den  Titel  dreimal  verändert  habe.  Ueber 
die  vierte  Aufl.  kann  man  die  Anzz.  in  Beck's  Rcpert.  1825,  IV  S.  326 
und  in  der  Allg.  Schulzeit.  1826,  11  L.  B!.  45  vergleichen.  Die  erste 
Aufl.  wurde  in  der  Neuen  allg.  Deut.  Bibliothek  Bd.  I  St.  2  S.  357,  in 
der  Oberdcut.  allg.  Lit.  Zeit.  1793  Bd.  I  S.  337  ff. ,  und  in  der  Allg. 
(Halliöch.)  Lit.  Zeit.  1793  Bd.  IV  S.  56S  beurtheilt.  [Anm.  d.  ßcd.] 
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Schnlausg;abe  auch  den  gegenwärtigen  Bedürfnissen  nur  eini- 
gerraaassen  geniigen  sollte.  Laut  Titel  und  Vorrede  des  verst. 
Verf.  war  sie  fü?  die  ersten  Anfänger  zum  Behvf  der  Vorbe- 
reiUing  zu  den  Lektio?ie?i  bestimmt.  Die  Anmerkungen,  >velclie 
dem  Schiller  ziini  Verständniss  dieses  Schrijtstellers  behülflich 
sein  sollen^  erscheinen  gegenwärtig  als  grösstentheils  unbrauch- 
bar, und  da  sie,  statt  zu  erklären,  meist  nur  wörtliche  und  oft 
unpassende  Uebersetzung  geben,  befördern  sie  die  dem  Schü- 
ler so  eigenthümliche  Säuniniss  in  Gebrauch  des  Wörterbuchs 
und  der  Grammatik,  und  werden  nicht  selten  Ursache,  dass 
derselbe  die  Eigenthümlichkeiten  und  unleugbaren  Schwierig- 
keiten dieses  Schriftstellers  völlig  übersieht.  — 

Um  des  Lesers  ürtheile  nicht  vorzugreifen  giebt  Rec.  fol- 
gende Proban  aus  den  Anmerk.  zu  dem  ersten  Paragraphen:  — 
„  wow  dubito:)  ick  glaube  wol.  Hierauf  hann  nun  quin  mit  dem 
Nom.  u.  Cofij.  oder  der  Acc.  c.  I.  folgen.  Attice.)  also  dem 
T.  P.  Atticus.,  desseti  vorzüglichste  Lebensumstände  Nep.  am 
Ende  dieses  Buchs  selbst  eizählt^  dedicirte  der  Ferf.  s.  v.  excell. 
imp.'-''^  wobei  der  Verf.  hätte  bemerken  sollen,  dass  dieLebens- 
beschreib.  d.Att.  nicht  zu  diesen  vit.  excell.  imp.  gehören  könne, 
weil  sonst  auffallen  rauss,  dass  Nep.  sein  Buch  demAtt.  zueignet, 
dessen  Tod  er  beschreibt,  ^^persojiis)  der  Abi.  v.  dignus  reg. 
Uebrigens  will  sunimorum  vir.  perso?iis  tvirklich  mehr  sage?i^  als 
wenn  es  Messe  summ,  viris."-  Doch  genug!  Dass  dem  Schüler  fer- 
ner gesagt  wird:  saltasse  stehe  für  saltavisse,  cantasse  für  can- 
tavisse,  obrutus  komme  von  obruo  u.  s.  w.,  ist  unnöthig  ,  indem 
die  Grammatik  darüber  bessere  Auskunft  giebt.  —  Dasselbe 
gilt  noch  weit  mehr  von  den  beigefügten  syntaktischen  Bemer- 
kungen, wobei  ebenfalls  weit  zweckmässiger  auf  eine  Gramma- 
tik verwiesen  worden  wäre.  Unrichtig  sind  folgende  Bemerkk. 
zu  Them.  1 :  Der  Römer  könne  nur  sagen  natum  esse  ex  aliqua^ 
da  de  aliqua.^  ab  aliqua  u.  aliqua  nat.  esse  eben  so  häufig  vor- 
kommt; ferner:  dass  bei  laudi  ducilur  zu  ergänzen  sei  esse, 
woher  der  Dat.  kotmne;  ferner:  die  so  häufige  Ergänzung  von 
negotium.^  z.B.  Milt.  1  hei  prospera  futura:  nach  quo:  der  Ge- 
nitiv bei  periius  erklärt  durch  negotium  Paus.  1 ,  das  ebenfalls 
nach  quid.^  u.  nach  quid  causae  supplirt  wird.  Widersprechend 
ist  Miltiad.  5  bemerkt  bei  etsi  videbat:  .^.^Wir  sehen ^  dass  hier 
keiner  vo?i  den  Fällen  ist,  wo  etsi,  ivie  jede  andere  Partikul 
(sie)  einen  Conj.  regirt,'-'-  und  dagegen  bei  quamvis:  es  regire, 
wie  jede  Partikul,  eigefitlich  eitie7i  Indikativ.  Unverständ- 
lich ist  Milt.  2  „qui  miserant:  gehört  zu  eorum,  daher  (?) 
hat  hier  qui  kei?ien  Conj.  bei  sich,  obgleich  einer  vorherging.'"''  — 
Falsch  ist  officium  ühers.  (Att.  c.  4)  durch  „Bescheidenheit.'-'' 
Schwierige  Stellen  sind  unerläutert  oder  leicht  berührt:  z.  B. 
namque  arbores  mullis  locis  erant  rarae  (Milt.  5),  „sie  liefer- 
ten ein  Treffen.     Dabei  kam  es  ihnen  sehr  zu  statten ,  dass  hin 
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tind  wieder  Bäume  standen;  so  wurden  sie  also  einmal  von  dem 
Gebirge^  andrer  Seits  durch  die  llüume  sicher  gestellt  und  ge- 
deckt.'-'' Hier  nimmt  der  Verfasser  weder  an  der  ungescliickten 
Durcheinanderwerfiiug  der  Gedanken,  wie  sie  sich  in  s.  Texte 
findet,  Anstoss,  noch  fällt  ihm  der  Widerspruch  der  Worte: 
arb.  rarae  und  des  unmittelbar  folgenden  arb.  tractu^  noch  die 
Scliwierigkeit,  sich  gegen  Reiterei  hinter  nur  einzelnstehenden 
Bäumen  zu  vertheidigen ,  auf.  Die  Sacherklärungen  sind  vor 
Allem  mangelhaft,  und  Att.  (5  \\e,Ae.v  praes  noch  manceps^  noch 
anderwärts  subscribere .,  praetor.,  aedilis.,  quaestor .,  consul  er- 
läutert, und  praefectura  übersetzt  durch  .^^Amt  der  Präfecten^ 
u. /iT-ße/ec^z/s  im  Wörter  buche  genannt:  .,.,Aufseher.,  Vorsteher'-^, 
z.B.  classis^  Admiral:  regis.,  ein  königlich  persischer  Ge?ieral  und 
Rom7na7ideur  !'•'•  —  Unerörtert  sind  die  Ausdrücke  sistere  vadi- 
inonium ,  causam  agere ,  jus  dicere  u.  s.  w. ,  und  hei  den  Namen 
Caesar,  Brutus,  Antonius  ist  nichts  bemerkt.  Chronologische 
Angaben  fehlen  meist  oder  sind  nacli  Jahren  der  Welt  citirt. 

Die  geograph. Bemerk,  sind  oft  falsch:  z.B.  Olympia:  eine 
Stadt  in  dem  Ländchen  Elis  genannt.,  ivo  ma?i  die  Olympischen 
Spiele  seit  3228  ab  orbe  gefeiert;  da  bekanntlich  Olympia  nur 
der  heil.  Hain  war;  Milt.5  ist  ein  Berg  Pßwos  st.  Farnes  genannt. 

Die  deutsche  Sprache  ist  oft  fehlerhaft,  z.  B.  wegen  c.  Dat. 
und  der  Ausdruck  nicht  selten  veraltet  und  provinciell.  Die  In- 
haltsanz.  vor  den  Lebensbeschr,  sind  ungleichmässig  abgefasst. 

Sinnentstellende  Druckfhl.  sind  unter  vielen  andern:  S.  17 
Anm.  1  Simons  Sohn  st.  Cimons^  S.  ()5  potius  st.  potitus.,  S.  208 
opes  st.  opus.,  S.  99  aberbium  st.  adverbiu.n.,  S.  11  muss  ut  weg. 
2JrQv^(ovos  (sie)  Cim.  2.  4.  st.  2tQv^6vog. 

Das  Wörterbuch  erscheint  bei  oberflächlicher  Durchsicht 
schon  völlig  mangelhaft,  und  es  fehlen  unzählige  Wörter,  z.  B. 
acumen.,  alicubi.,  Arabicus.,  Arretinus.,  adscisco.,  adspergo.,  ad- 
spicio.,  adspectus .,  auctoramentum,  autem.,  cadus .,  parricida, 
perfugio.,  Perinthus.,  Phidias.,  Philenius.,  jwema.,  propraetor^ 
prout ,  protinus ,  pubes ,  Publius ,  pus ,    qtie ,   quominus  etc. 

Die  Bedeut.  der  Wörter  sind  schlecht  angeordnet  und  die 
Angabe  der  Stellen  ist  mangelhaft.  Reo.  hebt  nur  ad  hervor, 
„ad,  2m;  2)  bei.,  der  Zeit  nach."-  Hier  fehlt  ad  adventura.  Bei: 
zu  fehlt:  Them.  25.  5. 1.  Cim.  21. 1.  fehlt  dieBed.  bis  in.,  bis 
%u.  Iphic.  3.  ad  senectutem ,  ad  nostram  memoriam ,  ad  extr. 
aetatem,  ad  eura  finem,  ad  internecionem :  ferner  an:  ad  Rho- 
dios,  ad  exteros  testimonium  dare:  die  Bedeut.  bei  dem  Orte 
nach:  ad  quintum  lapidem  sepultus:  gemäss:  ad  nostram  con- 
üuetudinem.  Eben  so  unvollständig  sind  sämmtliche  Präpositio- 
nen behandelt,  und  imter  andern  Wörtern  fehlt  suscipio.,  teneo., 
und  das  Verb,  titi.,  was  Nep.  so  mannigfaltig  brauclit,  Druck- 
fehler sind  unter  vielen  andern  besonders  in  Bezug  auf  die  pro- 
sodischen  Zeichen:  x.^.  populiscttum  Tür  populisciitu?n.,  irritus 
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für  irritus ,  Lacedaetnö/its ,  Menestheus  für  Menestheus ,  mu- 
liebris  für  ebris^  expröhro^  exilis  ^  Decetia^  commüto^  — 
bei  Tiribacus ,  Tisogoras ,  iransfuga  fehlen  die  Zeichen.  Für 
Artabazus  steht  Artabatus  ^  für  perfuga  —  perfiigo^  für  di- 
mitto  —  demitto^  compositio  für  composito^  Archeas  für 
Archeas  u.  s.  w. 

Rec.  glaubt,  dass  diese  Proben  hinreichen  werden,  um  zu 
zeigen,  wie  die  neue  unveränderte  Herausgabe  dieses  Meineck- 
sclien  Nepos  zur  Zeit  völlig  unnütz  und  von  Seiten  einer  resp. 
Verlagshandlung  nicht  wol  zu  verantworten  sei.  Auch  ist  der 
Preis  für  diese  unbedeutende  Ausgabe  noch  zu  hoch  gestellt. 
Druck  und  Papier  ist  im  Ganzen  zu  empfehlen. 

Ernst  Struve. 


Abhandlung* 


Beitr äge    zu   einer  neuen  Bearbeitung   der   An- 
thologia  Latina. 

XXerrn  Bardili's  vor  kurzem  in  diesen  Jahrbüchern  (Bd.  111  S.  216 
ff.)  niitgetheilte  Abhandhing  über  eine  neue  Ausgabe  der  Anthologia 
Latina  hat  mich  veranlasst,  in  diesen  Tagen  meine  kleine  Sammlung 
von  Excerpten  aus  verschiedenen  Handschriften  vorzunehmen  und  zu 
sehen ,  ob  sich  unter  diesen  etwas  finde ,  Avas  als  ein  Beitrag  zur  all- 
mälichen  Vervollständigung  des  literarischen  Apparats  für  diess  Unter- 
nehmen dienen  könnte.  Was  ich  fand,  will  ich  hier  kurz  aufführen, 
in  der  Ueberzeugung,  dass  nur  auf  diese  Art,  wenn  Einzelne  ihre  auch 
noch  so  kleinen  Entdeckungen  bekannt  machen ,  etwas  Umfassenderes 
gewonnen  werden  kann,  vielleicht  dass  reichere  Besitzer  ebenfalls  ihre 
Speicher  öffnen.  Im  Voraus  will  ich  erwähnen,  dass  bei  der  mir  fernlie- 
genden Aufzählung  der  neuern  Leistungen  für  jene  Gedichtsammlung 
Hr.  Bardili  einen  trefflichen  Aufsatz  des  Hrn.  Prof.  Passow  über 
denselben  Gegenstand  nicht  gekannt  hat ,  der  sich  in  der  Allgemeinen 
Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruber  (Th.  IV  S.  262  —  268)  findet. 
Gleicherweise  ist  ihm  entgangen ,  dass  für  die  Priapeia ,  auf  die  ich 
weiter  unten  zurück  kommen  werde,  nicht  unwichtiges  von  Hrn.  For- 
te r  g  in  seiner  Ausgabe  von  dem  Hermaphroditus  des  Antonius  Panor- 
mila  geleistet  worden  ist,  so  wie  auch  Hr.  Prof.  Weichert  in  sei- 
nen so  gehaltreichen  Programmen  mehrere  Gedichte  der  Anthologia 
Latina  erläutert  hat;  so  z.  B.  II,  251  (de  China  II  p.  8),  II,  238 
und  239  (de  Turgido  Alpino  p.  16);  II,  65  (de  Valgio  Rufo  p.  14); 
II,   226  ideDomitio  Marso  p.  20);   II,    247  (ibid.  p.  21).     Endüch. 
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durfte  die  BelianiUung  cinip^cr  Eiiigramnie  von  Or eil  und  Jacobs  in 
ihren  Lateiniticlicn  poetischen  Chrcstomathieeii  nicht  ganz  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden.  Zu  S.  21!)  ist  hinsichtlich  der  Sal- 
inasischen  Handschrift  zu  bemerken,  dass  sie  allerdings  auf  der 
königl.  Bibliothek  zu  Paris  sich  befindet,  im  gedruckten  Catalog  aber, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  nicht  verzeichnet  ist.  Dass  sie  eine 
ik  neue  genaue  Collation  wolil  verdient,  werden  folgende  Lesarten  zei- 
gen, die  von  Burraann,  obgleich  in  ihr  befindlich,  gar  nicht  oder 
ungenau  angeführt  worden  sind.  Freilich  ist  zu  erwähnen,  dass  die 
Handschrift  von  Fehlern  wimmelt  und  einen  sehr  unwissenden  Abschrei- 
ber verräth.  Ich  thcile  die  Varianten  in  der  Folge  mit,  wie  sich  die 
Gedichte  im  Codex  selbst  finden.  Die  erste  Stelle  nimmt  ein  Burm. 
Anthol.  Lat.  Lib.  I  ep.  171.  Vs.  3  ccrcm  —  mundis.  Vs.  6  Ad  —  ni- 
tiscit.  V  s.  8  redolentque.  Vs,  9  vcrib :  qiie.  Lib.  III  ep.  81.  Vs.  1  Artis 
opisquc  tua  (tuae  fehlt).  Vs.  11  excmplo  (^bei  Burmann  ist  hier  ein 
Druckfehler).  Vs.  19  alternas.  Vs.  2^  tunica.  Vs.  29  unianimcs.  Vs. 
30  Haercnitendi  ( sie ) ,  Vs.  47  Ja  appetunt.  Vs.  73  Dixit  adque. 
Vs.  80  redit  si  poscit.  Vs.  82  desit.  Vs.  84  omnis.  Vs.  91  nautorum.  Nach 
Vs,  99  folgt  zunächst  folgende  Zeile:  ISon  vires  alias  conversaque  nomi- 
na  sentis  Caede  locis.  Vs.  102  facta.  Vs.  108  retines.  Vs.  109  clauco, 
Lib.  I  ep.  146  Vs.  3  sacro.  4  Et  insignis  —  vivebat.  10  pendit.  16  ne 
quid.  Lib,  I  ep.  147  Maborti  iudicium  Paridis,  Vs.  3  viso  —  nomen. 
6  tunc  uno.  12  pascentis.  15  Ursa.  35  sentcniiam  vertit.  37  eveniam.  Lib. 
I  ep,  170  u,  s.  w.  —  Da  ich  aber  einmal  von  diesem  theiis  durch  an- 
dere Vorzüge  theiis  durch  sein  Alter  wahrhaft  ehrwürdigem  Codex 
spreche  (er  stammt  nach  sichern  Kennzeichen  aus  dem  7ten  Jalirhun- 
dert ')  ),  so  scheint  mir  hier  auch  der  Ort  zu  sein,  um  ein  für  allemal 
die  unlängst  erhobenen  Zweifel  über  das  Alter  des  Pervigilium  Veneris 
zu  heben.  Diess  Gedicht  existirt  zu  Paris  in  zwei  Handschriften ,  eben 
unserer  Saumaise'schen  und  dann  in  Nr.  8071,  welche  eben 
die  membranae  Thuaneae  ist,  die  Heins,ius  und  Burmann  in  der 
Römischen  Anthologie  so  oft  erwöhnen.  Es  ist  nun  wunderbar  zu  se- 
hen,  wie  dasselbe  Gedicht  bald  dem  Catull,  bald  dem  im  I5ten  Jfilir- 
hundert  lebenden  luterpolator  Seneca  Camers  zugeschrieben  worden  ist; 
letztere  Muthmaassung,  der  auch  Hr.  Bardili  keinen  Glauben  zu 
schenken  vermochte ,  ist  nun  wohl  auf  immer  beseitigt.  Die  von 
L  i  p  s  i  u  s  (Elect.  1,  5)  erwähnte  Handschrift  des  Pythoeus  ist  nun  eben 
der  Cod.  Thuan.  8071,  wie  diess  die  genauste  Vergleichung  zeigt,  und 
von  dessen  übrigem  Inhalt  ich  ebenfalls  hier  einiges  bericliten  will. 
Die  Handschrift  ist  überhaupt  von  der  höchsten  Wichtigkeit;  sie  ent- 
hält mehreres ,  was  sich  nur  in  ilir  findet,  oder  wovon  sie  wenigstens 
die  älteste  Abschrift  giebt,  und  es  dürfte  für  den  Liebhaber  solcher 
Sachen  nicht  ohne  Werth  sein,  die  Bestandtheile  dieses  trciFlichen 
Buches  näher  kennen  zu  lernen.      Diese   sind   folerende  :    Juvenals  Sati' 


*)  Diess  bestätigt  auch  Fr,  üsann  in  der  Allg.  Schulzeit.  1828,  II 
Nr.  116  S.  959  f.  [Anni.  d.  Red.] 
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Ten  in  einer  von  der  geMcHinlichen  abweichenden  Ordnung,  Opuscula 
Eugenii,  Auszüge  aus  Martial,  das  Epithalamium  des  Catull  L\II  ( s. 
Jbb.  Bd.  I  S.  423.)  und  min  eben  die  Beiträge  zur  Anihologia  Latina, 
aber  auch  in  einer  ganz  verschiedenen  Ordnung:  Lib.  II  ep.  2()8.  Vs. 
1  canculo.  4  tollere  certat.  5  jyroiectus.  Lib.  V  ep.  1C5.  III,  183.  Vs.  2 
Titrumque.  5  ncc  per  loca.  6  casta  marita  viris.  III ,  178.  Vs.  1  sexu.  2 
leUum.  4  solertis.  7  mirabilis  artem.  III,  179.  Vs.  2  Quemfido.  3  Quam 
super.  6  lapsa  gracili.  8  pinnis  persecuisse.  10  funus.  III,  181.  Vs.  2  vulgu 
auribus.  Z  Siat  lactuque  potens.  ^  Nam  Ura  aequali  ambo  moderamlne  Ubram. 
6  socia  astemperat.  8  T'ox  atrum  canat  an  lyraqiie  sola  sonet.  V,  66.  Vs.  3  re- 
dimito.  V,  84.  haus  omnium  mensuum.  Vs.  1  honorißco  indoctus  iam  men- 
sis  comictu.  9  Malus  adblantis  nate  dicatus  honori.  10  senta.  16  recreant. 
17  degerlt.  Lib.  I  cp.  90.  Hierauf  folgt  das  Pcrvigilium  Veneria  und 
nach  einer  langen  Reihe  von  Epigraiuiuen  aus  der  Anthologie  machen 
des  Ovidius  Halieuticon  und  des  Gratius  Cynegeticon  den  Beschluss.  Aus 
diesem  Codex  dürfte  mehr  wesentlicher  Nutzen  für  die  Anthologie  zu 
ziehen  sein  ,  als  aus  dem  S  au  ma  is  e  '  s  eben,  weswegen  ich  auch 
von  dem  Thuaneus  mir  eine  vollständige  Vergleichung  angefertigt  habe. 
Ein  Wolfenbüttler  Codex  des  Catullus  (Nr,  283  bei  Ebert)  ent- 
hält nach  dem  16tcn  Gedicht  dieses  Dichters  die  beiden  bekannten 
Epigramme  des  Furius  Bibaculus  mit  folgenden  Abweichungen  von  der 
Burmannschen  Lesart;  Anthol.  II  ep.  238  Vs.  1  fere —  catotini.  2  ni- 
mio  assilas  et  cylios.  3  videt  ortalosque  lapi.  6  Qua  celibrua  calculus  et 
tros  farris.  8  senectas.  ep.  239.  As.  1  Ecironis.  3  unum.  4  optimumque.  5 
Omnis  —  questiones.  7  En  cor  enoccatis  en  lecum  catetis.  Eine  zweite 
Handschrift  desselben  Dichters  auf  derselben  Bibliothek  (Nr.  170  bei 
Ebert)  enthält  auf  dem  letzten  Blatt  Anthol.  III  ep.  177.  Vs.  3  vinoque 
(wie  sehr  oft  Juno  und  vino  verwechselt  worden  ist).  5  letum  sie  iuno 
ait.  6  aquas.  8  Quae.  IV  ep.  92.  Versus  Augusti  ut  aiunt.  Vs.  1  dum  lu- 
dit  in  Ilebro.  3  traheremur.  6  flammis  peperi.  Von  den  Priapejis  zu 
sprechen  giebt  uns  L  essin  gs  Wort  (Werke  1  S.  282.  Berlin  1771.) 
die  Erlaubniss :  „Da  sind  sie  doch  einmal :  und  besser  ist  überall  bes- 
ser. Kann  sich  hiernächst  kein  Arzt  mit  Schäden  beschäftigen ,  ohne 
seine  Einbildungskraft  mit  dem  Orte,  oder  den  Ursachen  derselben  zu 
beflecken'?"'  Ausser  drei  Wolfenbüttler  Handschriften  (bei  Ebert  Nr. 
703,  704,  705.)  und  den  Varianten  einer  unbekannten  Handschrift,  die 
Lindenbruch  seiner  Ausgabe  beischrieb  (s.  Lessing  a.  a.  O.  S.  287.) 
eirhielt  ich  aus  demselben  Rehdigerschen  Codex,  aus  dem  ich  eine  Col- 
Ifiition  der  Silven  des  Statins  mitgetheilt  habe  (s.  jetzt  noch  Alb  recht 
Wach  1er  Tlwmas  Rehdiger  und  seine  Büchersammlung  S.  54.)  Lesar- 
t«!n  zu  den  dort  allein  enthaltenen  83sten  und  85stcn  Priapischen  Ge- 
dichten. (Diese  Handschrift  ist  demnach  von  einer  andern  vollständigen 
in  derselben  Bibliothek  zu  unterscheiden,  die  Les  sing  a.  a.  O.  S. 
'185  und  Wach  1er  S.  40  s.v.  Calpurnius  erwähnt  haben.)  Vorzügliche 
Ausbeute  für  diesen  Theil  der  Appendix  Virgiliana  (denn  in  dieser  Be- 
ziehung glaubte  ich  auch  auf  diese  Auswüchse  des  menschlichen  Gei- 
stes Rücksicht  nehmen  zu  müssen )  gab  mir  die  königl.  Bibliothek  in 
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Paris,  wo  Cod.  8236,  6206,  8232  und  8205  diese  Sammlung  vollstän- 
dig enthalten,  während  Nr.  8207  nur  das  83ote  Gedicht  darbietet.  — 
Das  Gedicht  Est  et  non.  Vir  bomia ,  de  rosis  nascentibus ,  {Pseudo-) 
Octaviani  versus  in  laudcm  f'irgilii  enthalten  Cod.  Paris.  7936  und  7927. 
Reiche  Beiträge  zur  Anthologie  gieht  iiber  auch  vorzüglich  Cod.  Pa- 
ris. 8069  (früher  ein  Thuaneus)  und  Cod.  Guelferbytamis  (früher  Ilelm- 
stadiensis)  ,  den  Wernsdorf  vieifacli  benutzt  (s.  jetzt  über  diesen 
Theil  der  viclenthaltenden  Handschrift  Ebert  Nr,  917).  Zwei  Ele- 
gieen  des  sogenannten  Albinovanus  hat  die  oben  erwähnte  Rehdi- 
g  e  r  s  c  h  e  Handschrift  des  Statins. 

Zum  Schluss  dieses  kleinen  Aufsatzes  theile  ich  eine  Elegie  mit, 
welche  in  einem  dritten  Wolfenbüttler  (frülicr  Corvinianischcn)  Codex 
des  CatuU  (bei  Ebert  Kr.  168),  am  Ende  desselben  sich  befindet. 
Trotz  vielem  Nachsuchen  habe  ich  nicht  finden  können,  dass  sie  ir- 
gendwo gedruckt  väre,  und  so  mag  sie  so  lange  für  ein  dvtaöozov 
gelten,  bis  ein  kundigerer  Literator  mich  eines  bessern  belehrt. 

Schon  Wernsdorf  kannte  sie,  dessen  Bemerkung  hier  gleichsam 
als  Einleitung  vorangehen  möge :  „In  Codice  Ms.  bibliothecae  Guelfer- 
byt.  triumviris  Amorum,  Catullo,  Tib.,  Prop.,  anuexa  legitur  Elegia  ad 
Deliam,  antiqua  manu  scripta,  quae  incipit:  Delia  feminei  specimen 
venerabile  sexus.  Hane  quia  elegantem  planeque  ad  veterum  genium 
compositam  reperiebam,  parura  aberat,  quin  liis  Amatoriis  adiungercm. 
Sed  intercedebat  suspicio  non  levis,  esse  a  recentiore  poeta,  fortasse 
Italo ,  saeculi  XIV,  vel  XV'  scriptam,  quem  curiosiiis  investigare  non 
vacabat."  (Poet.  Lat.  Min.  T.  VI  P.  I  p.  248.)  Ich  gebe  sie  genau 
nach  dem  Codex  nur  mit  berichtigter  Interpunction: 

Delia  feminei  specimen  venerabile   sexus , 

O   desideriis  Delia   prima   raeis ! 
Quid   prius   aggrediar  de   te  ?      quae    ( cod.   que )    exordia  sumam  ? 

Singula  si  referam ,    quis   mihi  finis   erit? 
O   superis  dilecta  Deis,    cui  Gratia  servit  5 

Et  Venus  et  Veneris  iam   superatus  Amor! 
O  merito   coeleste   genus,    divina  propago^ 

Tu  licet  humanis  conspiciare  locis. 
Ordine  iuncta  tribus,    quamvis  postrema  venires, 

Prima  tarnen  Phrygio   iudice  dicta  fores.  10 

Lumina  siderea   subter  radiantia  fronte 

Qui  videat ,    longas  marmoreasque  manus , 
Flaventemque  comam ,    corpus  ,    gressumque  severum  , 

Dixerit  (cod.  dixerat}:    o   summo   digna  puella  Jove ! 
Tune   humiles  habitare  potes  pulcherrima  terras ,  15 

Perpetuo    aethereis   conspicienda   choris? 
Tune  potes  cupidi  contemnere   furta  Tonantis  ? 

Forma   quidem  magnis   convenit  ista  Deis. 
Ecce  tibi  volucrem  timeo  niveunique   iuvencum , 

Ecce  tibi  aurcolas  in  gremio  pluvias ,  20 
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Et  qiiodcuhque  Jovem   vertit,    quodcunque  refinglt 

Iniiuinerisque   modis   iiig-eniosus   Amor. 
Tu   tarnen   immotum  retines    (cod.  retinens)  fortissima  pectus, 

Praesidio   sanctae  fulta  pndicitiae, 
Divitias   animi   stabiles   mentisque  recessus,  25 

Excolis  et  veri  gaudia  summa   boni. 
Te  minor  est,    quae   certa  mori,    quae   (qnod?)  fida  marito; 

Mors,   ait,    ipsa  animi  mors  tibi  testis   erit. 
Inclyta  seque  tibi  siimmittat  Portia  Bruti, 

Ilaec  licet  ardentes  hauscrit   ore   faces.  30 

Iure   Minerva  suas   igitur   tibi   contiilit  artes, 

Iure   suum  (corf,   suam)   tribuit  Cypria  victa  dccus, 
Cynthia  propositum ,     claram   Saturnia  sortem, 

Pegasides  linguae  dulce  dedere  melos. 
Rara  pudicitiae  viget  et  concordia  forinae;  35 

Tu   tarnen  amplexa  es,    Delia,    utrumque   decus. 

Dresden   am  20  September  1828.  JuliuS    Sill'lg. 


Miscellen. 


V  on  den  Memoires  de  VAcademie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Peters- 
bourg  ist  1826  der  lOte  Th.  avec  l'historie  de  rAcademie  pour  les  an- 
nees  1821  et  1822  [48  und  820  S.  4.  mit  2  Charten  und  25  Kpftf.  5 
Thlr.  16  Gr.]  erschienen,  v elcher,  wie  überhaupt  die  Denkschriften 
dieser  Akademie,  für  Mathematik ,  Naturgeschichte,  und  Orientalische 
Literatur  im  weitern  Sinne,  wichtig  ist.  In  philologischer  Hinsicht 
enthf^lt  er:  1)  Memoire  sur  les  Tragiques  Grecs,  par  Mr.  le  president 
d'Ouwaroff,  welches  besonders  darauf  dringt,  dass  man  die  drei  Tra- 
giker Aeschylos,  Sophokles  und  Euripides  nicht  einzeln  jeden  für  sich, 
als  drei  einzelne  Epochen  bildend ,  betrachte ,  sondern  sie  vereinigt 
als  die  Blüthe  der  Griechischen  Tragödie  auffasse ,  und  zugleich  über 
den  Ursprung  und  allgemeinen  Charakter  der  Griechischen  Tragödie 
überhaupt  sich  verbreitet.  2)  Memoire  sur  les  iles  et  la  coiirse  consa- 
crees  ä  Achille  dans  le  Pont-  Euxin  ,  avec  des  eclairissemens  sur  les  anti- 
quites  du  littoral  de  la  Sarmatie  et  des  recherch.es  sur  les  honneurs  que  les 
Grecs  ont  accordes  ä  Achille  et  aux  autres  heros  de  la  guerre  de  Troie  par 
H.  Köhler,  welches  besonders  für  die  Erläuterung  des  Strabo  und  Pto- 
lemäus  sehr  wichtig  und  dessen  Hauptinhalt  in  Beck's  Repertorium 
1828  Bd.  II  S.  8  — 15  angegeben  ist. 


Der  in  diesen  Jahrbüchern  II  S.  394  erwähnte,  in  der  llofbiblio- 
thek  zu  AVien  befindliche  Codex  rescriptus  aus  Bobbio  ist  in  neuerer 
Zeit  von  einem  gelehrten  Pressburger ,  Stephan  Ladislaus  End- 
licher, genauer  untersucht  worden,    welcher  34  sehr  alte  u.  höchst 
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interessante  Edita  und  Inedita  darin  gefunden  hat.  Die  letztern  sollen 
aliniälig  herausgtj^eben  werden,  und  den  Anfang  hat  Endlicher 
bereits  geuiaelit  mit  Prisciani  grammalki  de  Laude  Imperatoris  Anaslasii, 
et  de  Pondcribus  et  Mcimiris  carmina.  Jlternm  nunc  prlmum,  alterum 
plenius  cdidit  St.  L.  Endlicher.      Wien,  bei  Schalbacher.  1828. 

In  Oxford  wurde  im  vorigen  Jaiire  der  Preis  für  die  besste  poeti- 
sche Schulübung  dem  Lehrgedicbt  von  T.  L.  C  1  a  u  g  h  t  o  n  :  Machinae 
vi  vaporis  impulsae,  ertheilt.  Das  Mechanics'  Magazine  1828  S.  384  fin- 
det darin  den  Beweis,  dass  der  Sihisigeist  auf  dieser  „rostigen"  Uni- 
versität anfange  eine  praktisclie  Uücksicht  zu  nehmen ,  fragt  aber,  wie 
man  Kurbeln,  Stämpel,  Cylinder  u.  s.  w.  in  Lateinischen  Hexametern 
besingen  könne ,  ohne  knarrende  Verse  zu  liefern. 


Zu  Bordeaux  hat  man  unter  einem  Pavillon  der  ehemaligen  In- 
tendanz auf  einem  länglichen  Viereck  von  grauem  Marmor  folgende 
Lateinische  Inschrift  gefunden:  TVTELAE.  AVG.  C.  OCTAVIVS. 
VITALIS.  EX.  VOTO.  POSVIT.  L.  D.  EX.  D.  D.  DEDIC.  X.  KAL. 
IVL.  IVLIANO.  II.  ET.  CRISPIN.  COS.  Diese  der  Schutzgöttin  von 
Bordeaux  geweihte  Inschrift  ist  besonders  wegen  ihres  Zeugnisses  für 
das  zweite  Consulat  des  Julianus  wichtig,  da  dasselbe  immer  in  Zwei- 
fel gezogen  worden  ist. 

Durch  die  unter  der  Leitung  von  Langlais  hei  Havre ,  in  der  Ge- 
gend des  Römischen  Theaters  von  Lillebonne ,  angestellten  Kachgra- 
bungen hat  man  vor  kurzem  die  Statue  einer  Römischen  Dame  gefun- 
den ,  Avelche  in  schönem  Stil  gearbeitet  ist.  Kopf  und  Hände  sind  ab- 
gebrochen,  aber  zugleich  mit  aufgefunden  worden. 


Ueber  die  verlorene  Kunst  der  Alten,  Purpur  zu  färben,  bemerkt 
ein  Aufsatz  im  Median.  Magazine  Nr.  252,  14  Juni,  S.  336,  dass  man 
sie  zur  Zeit  Beda's  (nach  dessen  histor.  eccles.')  noch  in  England 
trieb ,  ja  dass  C  o  1  e  noch  1685  ein  A'erfahrcn  beschrieb  ,  aus  Purpura 
lapillus  eine  Art  Scharlachfarbe  zu  erhalten.  M  o  n  t  a  g  u  in  dem  Sup- 
plement zu  seiner  TestaceaBritannica  hat  andere  Bemerkungen  darüber 
mitgetheilt.  Eine  Art  von  Scharlachfarbe,  nur  minder  schön  und  min- 
der haltbar ,  giebt  Scalaria  Clathrus ,  eine  noch  schlechtere  Planorbis 
Comeus. 


Der  Architektur ,  Bildhauerei ,  Mahlerei ,  Musik  und  SchifFbau- 
kunst  der  Alten  hat  Dubais  im  Mechanics'  Magazine  Nr.  250 ,  31  Mai, 
S.  291  eine  grosse  Lobrede  gehalten,  und  zwischen  den  Erzeugnissen  al- 
ter und  neuer  Zeit  aus  jenen  Fächern  interessante  Vergleichungen  an- 
gestellt. Er  meint  unsere  Gothischen  Bauten  seyen  nur  elende  Stein- 
massen und  Ameisenhaufen  gegen  die  Ruinen  von  Babylon  und  die 
Pyramiden  in  Aegypten,  die  Peters-  oder  Paulskirche  nur  Schatten  in 
Vergleich  mit  den  Ruinen  Griechischer  Tempel,    die   Triumphbogen 
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zu  London  und  Paris  mit  den  Römischen  gar  nicht  Zu  vergleichen,  kein 
kaiserlicher  oder  königl.  Pallast  neben  das  goldene  Haus  des  Nero  zu 
stellen.  In  der  Bildhauerei  erklären  unsere  grössten  Bildhauer  (selbst 
Canova)  die  Alten  für  unerreichbar,  obschon  von  ihren  grössten  Mei- 
sterwerken (von  Praxiteles  undPhidias)  nichts  erhalten  ist.  Auf  die 
Mahlerei  der  Alten  können  vir  nur  aus  den  Ruinen  zweier  Landstiidt- 
chen,  Pompeji  und  Herculanura ,  schliessen,-  aber  keine  Landstadt  hat 
bei  uns  an  ihren  Mauern  ähnliche  Meisterwerke  aufzuweisen ,  und 
Anekdoten  ,  wie  die  vom  Apelles  und  Zeuxis ,  erzählt  man  auch  von 
den  Meisterwerken  unserer  ersten  Mahler  nicht.  Kenntniss  und  Studium 
der  Musik  ist  bei  uns  lange  nicht  so  verbreitet,  als  bei  den  Griechen, 
wo  jeder  nur  etwas  gebildete  Mensch  Musiker  war.  Unsere  grössten 
und  feinsten  Musiker  begnügen  sich  mit  halben  Tönen ,  w  ährend  der 
Grieche  Viertel -Töne  in  seinen  Noten  unterschied;  und  die  Musik  ei- 
nes Volks,  von  welcher  man  die  Mythen  von  Arion  und  Orpheus  ersin- 
nen konnte ,  musste  vorzüglich  seyn.  Ptolemäus  baute  ein  Schiff  von 
420  Fuss  Länge  und  7200  Tonnen  Ladung,  und  das  Schiff,  auf  wel- 
chem unter  Caligula  der  grosse  Obelisk  nach  Rom  geschafft  wurde, 
hatte  ausser  dem  Obelisk  allein  1140  Tonnen  Ballast:  in  Vergleich  mit 
ihnen  ist  selbst  der  Columbus  der  Amerikaner  eine  Kleinigkeit.  — — 
Viele  dieser  Behauptungen  sind  allerdings  übertrieben,  namentlich  was 
über  die  Schifffahrt  der  Alten  gesagt  wird ,  avo  der  Verfasser  die  Um- 
schiffung von  Afrika  aus  den  Trümmern  Spanischer  Schiffe ,  die  man 
zur  Zeit  des  Plinius  im  rothen  Meere  fand,  und  aus  den  nach  Deutsch- 
land verschlagenen  Indischen  Schiffen  beweist.  Aber  zu  beachten 
sind  die  Zeugnisse  aus  Clemens  Alexandrinus ,  Aelian,  Marcellinus, 
Seneca  und  Diodor,  durch  welche  zu  beweisen  gesucht  wird,  dass  die 
Alten  Amerika  kannten. 


In  London  ist  erschienen :  The  Temple  of  Jupiter  in  the  Island  of 
Aegina,  nach  Turners  bekanntem  Geraählde  von  J.  Pye  gestochen. 
1  Pf.  11  Seh.  6  P.  —  In  Neapel  hat  der  Canonicus  von  Jorio  einen 
neuen  Wegweiser  durch  Herculanum :  Notizie  su  gU  Scavi  di  Ercolano 
(122  S.  mit  5  Kpftfln.)  herausgegeben. 


In  Paris  hei  Fruger  erscheint  von  L  ap  i  e  ,  Vater  und  Sohn,  ein 
Atlas  universel  de  gcof^raphie  ancienne  et  moderne,  50  Charten  mit  Text. 
Jeden  Monat  soll  eine  Lieferung  von  zwei  Charten  und  einem  Bogen 
Text  ausgegeben  werden  [die  erste  ist  im  Juli  erschienen],  welche  3 
Franken ,  auf  Velinpapier  6  Fr.  kostet.  —  Ebendaselbst  ist  der  7te  Bd. 
von  Malte  -  Brun's  Precis  de  la  Geographie  universelle  erschienen. 
—  In  Delft  und  Dortrecht  hat  f.  G.  van  Kunopen  den  ersten  Bd.  einer 
Gerschiedenis  van  Griekenland  etc.  herausgegeben,  welche  die  Geschich- 
te der  Griechischen  Staaten  bis  zur  Zeit  des  Persischen  Kriegs  enthält, 
und  interessante  Vergleichungen  der  altern  Institutionen  und  Sitten  mit 
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der   neuern  Zeit  anstellt.        Ausser    den  Quellen  sind  dazu   die  Werke 
von  Heeren,  Müller,  Ciavier,   Gillies   und  Mitford  benutzt  worden. 

Nach  xM  o  r  e  a  u  de  J  o  n  n  e  s  Berechnung  [  s.  Jbb.  III,   4  S.  102. } 
kostete  in  Rom  unter  üiocletian: 

Ein  Liter  alter  Wein   von   besster  Qualität      .        10  Frank.  90  Cent. 
Ein  Liter  Falerner,   Picener,   Tiburtiner,   Salcr- 

ner ,   Arniinier,   Surentiner,    Sotiner      .      .         13  —  50    — 

Ein  Kiliosrainm  (2  Pfd.)   Rindfleisch    ...  2  —  40    — 

Ein  Kiliof^r.  Lamm-,   Ziegen  -  od.  Schweinfleisch    3  —  CO    — 

Ein  Kiiiogr.  Schinken 6  —  — 

Ein  Kiliogr.  Seefische  der  bessten  Art  ...  5  —  40    — 

Ein  Kiliogr.  Honig  von  der  bessten  Qualität  .18  —  — 

Ein  Kiliogr.  Oehl 18  —  — 

Ein  Kiliogr.  Essig 2  —  70    — 

Ein  gemästeter  Pfau 56  —  25    — 

Eine  gemästete  Gans 45  —  — 

Eine  Ente  oder  ein  Kaninchen 9  —  — 

Ein  Repphuhn 6  —  '5    — 

Ein  Kohlkopf  von  der  bessten  Art    ....  0  —  90    — 

Ein  Paar  Calcei 33  —  75    — 

Ein  Feldarbeiter  täglich 5  —  60    — 

Ein  Maurer  oder  Schneider  täglich         ...        11  —  25    — 

Ein  Mosaikarbeiter  täglich 13  —  50    — 

[Aus  der  Biblioth.  Italiana ,  April  S.  46.J 


Die  Meinung,  dass  die  Hesperiden-  Gärten  der  Alten  in  der  Nähe 
von  Berenices  zu  suchen  scyen  [Jbb.  IV  S.  231.],  hat  der  Franzose 
Facho  [Jbb.  VI  S.  131.]  vor  kurzem  in  einer  Sitzung  der  geogra- 
phischen Gesellschaft  in  Paris  bestritten  und  diese  Gärten  auf  die  Spitze 
des  Vorgebirges  Phycus  gesetzt.  Er  stützt  sich  dabei  vorzüglich  auf 
die  Beschreibung  des  Skjlax  und  auf  einige  Stellen  im  Herodot,  Lu- 
can  u.  A.  Auf  jenem  Vorgebirge  nämlich,  in  der  Nähe  eines  alten  von 
den  Phöniciern  häufig  besuchten  Hafens,  fand  er  dieselben  Bäume  und 
Gesträuche,  die  Skylax  in  seiner  Beschreibung  angiebt,  so  wie  auch 
die  übrigen  topographischen  Details,  die  jener  über  diese  Gärten  an- 
führt und  die  man  nirgends  anderswo  in  der  Cyrenaica  antriff't. 


Böckh's  Staatshaushaltunff  der  Athener  ist  in    einer  Englischen 
Uebersetzung  in  zwei  Bänden  erschienen. 


Den  Freunden  symbolischer  Deutung  in  der  Griechischen  Mytho- 
logie wollen  wir  Hans  Georg  Nägeli's  Vorlesungen  über  die  Mu- 
sik,  mit  Berücksichtigung  der  Dilettanten  (^Stattgart,  Cotta.  1826.  gr.  8. 
1  Thlr.  16  Gr.) ,  empfohlen  haben ,  da  sie  eine  ganz  neue  Deutung  von 
der  Fabel  des  Apollo  u.  derDaphne  geben.  Die  hierher  gehörige  Stelle 
ist  folgende:    „Die  Kunst  erscheint  dem  Menschen  und  wirkt  auf  ihn 
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unter  der  Form  des  Raums  als  Plastik  oder  bildende  Kunst ,  und  un- 
ter der  Form  der  Zeit  als  Musik.  Dort  erzeugt  sie  in  ihm  Aftecte,  hier 
Stimmungen.  DerAffect  ist  der  Stimmung  entgegengesetzt;  er  ist  bin- 
dend, sie  entbindend ;  er  sondernd,  sie  amalgimirend ;  der  Affect  hebt 
die  Stimmung  auf,  die  Stimmung  vernichtet  den  Affect.  Der  Affect 
berulit  auf  dem  Grundbedürfnisse  der  Liebe ,  die  Stimmung  auf  dem 
Grundbedürfnisse  der  Lust,  beide  Worte  im  philosophisch  allgemein- 
sten Sinne  genommen ;  die  Liebe  zieht  an ,  die  Lust  macht  frei.  Je- 
nes Anziehen  ist  der  Grundcharakter  der  bildenden  Kunst,  dieses  Frei- 
machen ist  die  Grundeigenschaft  der  Musik.  —  —  —  Apollo ,  der 
Leiergott,  ist  in  der  Liebe  unglücklich.  Er  vermag  nicht  die  Daphne 
einzuhohlen;  wie  er  sie  haschen  will,  entstaltet  sie  sich  ihm  als  Ge- 
genstand seiner  Liebe ,  seines  Affects.  Die  Bedeutung  ist  offenbar  ganz 
einfach  diese:  Die  Stimnmng  als  das  Leben  (die  Lebensweise)  des  Lei- 
ergottes kann  sich  mit  dem  Affect  nicht  vermählen.  So  bleibt  dem 
Apoll  nur  die  Leier.  Mit  dieser  besuchte  er ,  wie  die  Mythologie 
sagt,  öfters  die  Erde;  ohne  darauf  die  irdische  Liebe  zu  finden.  Dann 
sagt  die  Mythologie  weiter:  schnell  wie  ein  Gedanke  war  er  wieder 
bei  den  Göttern.  Auch  diess  ist  für  uns  symbolisch  klar.  Nothwen- 
dig  muss  der  Leiergott,  das  personificirte  musikalische  Princip  ,  auf- 
und  absteigen ,  zwischen  Himmel  und  Erde  hin  -  und  herschweben. 
Denn  dieses  Schweben,  dieses  Auf-  und  Absteigen  ist  eben  dem  Wesen 
nach  Musik ,  so  wie  ihr  Endeffect  die  Erhebung  zum  Himmel  ist." 


Die  von  dem  König  der  Niederlande  in  Brüssel  ernannte  Commis- 
sion  zur  Beförderung  der  Bekanntmac'hung  der  vaterländischen  Ge- 
echichtmonumente  und  der  Abfassung  einer  National- Geschichte  hat 
den  Beschluss  gefasst  unter  dem  Titel:  Scriptores  rertim  Bclgicarum  eine 
Sammlung  von  Chroniken  herauszugeben ,  in  denen  überall  die  Spra- 
che des  Originals  beibehalten  und  der  Text  mit  Noten ,  Zusätzen  und 
Registern  begleitet  wird.  Die  erste  Reihenfolge  soll  etwa  30  Bände 
ausmachen  und  folgende  Schriften  enthalten :  1)  eine  Reimchronik 
von  Nicol.  de  Clercq  in  Flaniändischer  Sprache;  2)  den  Johann  von  Bra- 
bant;  3)  den  Johann  von  Heeln ,  welcher  in  Flamändischen  Versen  die 
Geschichte  von  Brabant  schrieb;  4)  die  diplomatische  Geschichte  von 
Bral)ant  von  Peter  zu  Thymo ,  in  einem  Gemenge  von  Flamändischer, 
Französischer  und  Latein.  Sprache  geschrieben;  5)  die  Brabantische 
Geschichte  von  Dinterus ;  0)  den  Johann  Molinet;  7)  die  Erzählung  von 
den  Unruhen  in  Gent  unter  Carl  V,  von  einem  Augenzeugen;  8)  Ban- 
denesVs  Tagebuch  über  die  Reisen  Carls  V;  9)  Anton  von  Lalain's  Be- 
schreibung der  Reise  Philipps  des  Schönen  nach  Spanien ;  10)  die  Chro- 
niken von  Mucidus  und  Saint  -  Bavon  und  einen  Theil  der  Chronik  von 
Brando. 


Zu  Voltaire's  und  Rousseau's  Schriften  ist  in  Paris  bei  C.  L.  F. 
Fanckoucke  1828  auf  70  S.  in  8.  ein  Nachtrag  erschienen,  nämlich 
Lettres  de  Voltaire  et  de  J.  J.  Rousseau  a  C.  J.  Fanckoucke ,    cdileur  de 
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Vencyclopedie  methodique.  Die  Briefe  berühren  freilich  nur  freundschaft- 
liche und  GescliiUtsangelegenlieiten ,  aber  spiegeln  auch  hierin  den 
Geist  heider  Männer  ah.  Der  Herausgeber ,  C.  L.  F.  Panckoucke ,  als 
Uehersetzer  des  Tacitus  u.  s.  w.  wohl  bekannt,  hat  das  Schriftchen  den 
Manen  seines  Vaters  {€.  J.  Panckoucke)  gewidmet  und  auch  eine  Le- 
hensbeschreibung  desselben  vorausgeschickt.  Beigelegt  ist  ein  litho- 
graphierter Brief  Voltairc's ,  als  Facsimile  seiner  Handschrift. 


Todesfälle. 


Aren  28  Mai  starb  zu  Selb  bei  Wunsledel  der  Pfarrer  und  Senior  M. 
Andreas  Schumann,  ehemals  Professor  am  Gymnasium  in  Baireuth,  im 
71sten  Jahre. 

In  demselben  Monat  zu  Paris  der  Abt  Halma,  der  bekannte  Ucber- 
setzer  der  Astronomie  und  Geographie  des  Ptolemäus. 

Den  19  Juli  zu  Sorau  der  vierte  Lehrer  und  Cantor  Schwerdtfeger 
am  Gymnasium. 

Den  24  Juli  zu  Kreutznacli  der  dasige  Oberlehrer  Eichhoff  am 
Gymnasium. 

Den  17  Aug.  zu  Salzwedel  der  Subrector  des  dasig.  Gymnasiums 
Dr.  Friedr.  JVilh.  Solbrig ,  im  32sten  Lebensjahre. 

,  Zu  Sobernheim  ist  vor  kurzem  der  Director  des  dasigen  Progym- 
nasiums  Otto  plötzlich  mit  Tode  abgegangen. 

In  Paris  ist  der  älteste  Professor  der  Universität  Jac.  Nie.  Mou- 
chard ,  87  J.  alt  gestorben.  Er  hat  eine  Sammlung  Lateinisch  ge- 
schriebener Gedichte  und  Fabeln  hinterlassen. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 


iVRNSBERG.  Der  Lehrer  Gerling  beim  Gymnasium  ist  Pfarrer  in  Cör- 
becke  geworden.  Statt  seiner  wurde  der  Schularatscandidat'ßrüg-g-e- 
mann  als  Oberlehrer  und  an  Plassmann's  Stelle  [Jbb.  VH  S.  117.]  der 
Schulamtscand.  Stieve  angestellt ,  eine  neuerrichtete  dritte  Lehrstelle 
aber  dem  bisher.  Hülfslehrer  am  Progymnasium  in  Dorsten ,  Pider, 
übertragen. 

Berlin.  Am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  hat 
der  Director,  Consistorialrath  Dr.  BcUermann  am  6  Octbr.  sein  Amt  nie- 
dergelegt und  der  bisher.  Mitdirector  Küpkä  ist  zum  Director  der  An- 
stalt ,  der  Oberlehrer  desselben  Gynin. ,  Prof.  Dr.  Kibbeck  aber  zum 
Director  des  Friedrich  -  Werder'schen  Gymn.  [Jbb.  VI  S.  373.  ]  ernannt 
Jahrb.  f.  Flut.  u.  Pädag.  Jahrg.  111.  Heft  10.  j^ 
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worden.  Der  Dir,  Bellcrmann  schrieb  zur  Niederlcgnng  seines  Amtes 
das  Prog^rainm :  Eückblickc  mif  die  Iclzlen  25  Jahre  des  grauen  Klosters 
zu  Berlin.  Er  hat  142  Lehrer  zu  CoUegen  gehabt  und  während  seines 
Directorats  5086  Schühir  iramatriculiert ,  776  aus  Selecta  entlassen. 
Am  Joachimstliarschen  Gymnasium  wurde  der  Schulamtscandidat 
Seebeck  [Jbb.  VII  S.  356.  ]  als  Alumnen -Inspector  angestellt.  Am  7 
Octbr.  feierte  der  Prof.  und  Mitdirector  des  Cölnischen  Realgymnas. 
Dr.  H.  V.  Schmidt  sein  funfzigjähr.  Amtsjubiläum,  erhielt  bei  dieser 
Gelegenheit  das  allgenipine  Ehrenzeichen  erster  Classe,  und  wurde 
mit  seinem  ganzen  bisher.  Diensteinkommen  von  1324  Thlrn.  in  den 
Ruhestand  versetzt.  Die  Universität  zählte  im  Sommer  dieses  Jahres 
1631  Studierende,  darunter  430  Ausländer,  549  Theol. ,  563  Juristen, 
306  Medic.  und  213  Philos.  Vgl.  Jbb.  VI  S.  264.  Für  den  Winter  d. 
J.  haben  112  akademische  Lehrer  [47  ordentliche  und  33  ausserord. 
Professoren,  1  Akademiker  und  31  Privatdocenten]  22  theologische, 
51  juristische,  75  medicinische  ,  15  philosophische,  13  mathematische, 
31  natnr\\issenschaftliche,  16  kameralistische,  14  geschichtliche  und 
geographische ,  4  kunstgeschichtliche  und  29  philologische  Vorlesun- 
gen angekündigt.  Dem  Verzeichniss  der  Vorlesungen  hat  Hr.  Professor 
Böckh  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  (8  S.  4.)  vorausgeschickt, 
in  welcher  er  seine  frühere  Behauptung,  dass  in  Athen  der  Areopag  das 
Gericht  über  Mörder,  welches  er  früher  ausübte,  durch  Ephialtes  ver- 
lor, aber  ZMischen  Olymp.  88,  2  und  92^  wiederbekam,  gegen  die 
Einwendungen  in  Schutz  nimmt ,  welche  Meier  im  Rhein.  Mus.  f.  Phi- 
lol.  II  S.  264  ff.  gemaclit  hatte. 

Bielefeld.  An  die  liier  neu  zu  errichtende  Gewerbschule  wird 
der  Dr.  Carte  aus  Rinteln  berufen  Averden ,  welcher  zugleich  den  ma- 
thematisch-physikalisdien  Unterricht  übernehmen  soll,  für  welchen 
ein  ausserord.  jährl.  Zuschuss  von  200  Thlrn.  aus  allgemeinen  Staats- 
fonds bewilligt  worden  ist. 

Brai  NSBERO.  Am  Gymnasium  sind  in  Folge  der  Ernennung  eines 
neuen  Directors  [  Jbb.  VI  S.  378.  ]  mehrere  Veränderungen  eingetreten. 
Der  Oberlehrer  Biester  ist  in  die  erste,  der  Oberlehrer  Dr.  Kruge  in 
die  zweite  Oberlehrerstelle  aufgerückt.  In  die  dritte  Oberlehrerstelle 
wurde  am  15  Juni  d.  J.  der  Dr.  Fricdr.  Bumke  als  neuer  Lehrer  einge- 
führt. Noch  soll  eine  vierte  Oberlehrerstelle  errichtet  werden ,  für 
welche  der  Lehrer  Lingnau  bereits  designiert  ist.  Als  ausserord.  Hülfs- 
lehrer  ist  der  M.  Saage  eingetreten.  Zum  Examinator  der  kathol. 
Abiturienten  in  der  Religion  wurde  der  kathol.  Religionslehrer  Ditki 
ernannt.  Das  Lehrerpersonale  besteht  demnach  jetzt  aus  dem  Director 
Dr.  Gcrlach;  den  Oberll.  Biester  (Ord.  in  I),  Dr.  Kruge  (Ord.  in  II), 
Dr.  Bumke  (Ord.  in  III)  und  Dr.  Lawerny;  dem  kathol.  Religionslehrer 
Ditki;  den  Lehrern  Li« »Tißu  (Ord.  in  IV) ,  Lilicnthal  (Ord.  in  V)  und 
Saage  (Ord.  in  VI);  dem  evangel.  Pfarrer  Kräh;  dem  Zeichenlehrer 
Höpffner;  dem  Schreiblehrer  Prengel  und  dem  Gesanglehrer  Lindaner; 
welches  in  wöchentl.  195  Lehrstunden  unterrichtet.  Das  Programm  zu 
den  öffentl.  Prüfungen  (am  11  — 13  Aug.  d.  J.    Königsberg,  gedr.  bei 
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Hartung^.  23  S.  4.)  enthält  auf  (i  Seiten  eine  Abliandl.  des  Dr.  liumke: 
De  Fato  Ilomerico. 

ISiiAirxscHWEiG.  Das  durch  Fricdcmantis  Abgang-  [Jbb.  VI  S.  378.] 
erledigte  Directorat  des  hics.  Obergy""iasiunis  ist  dem  Conrector  AVü- 
ger  in  Wolfenbüttel  übertragen  worden. 

I^KKSLAU.  Am  katliol.  Gymn.  ist  der  Scliulamtäcandidat  Gebauer 
als  Oberlehrer  angestellt  worden. 

CüLiv.  Am  Jesuiter  -  Gymnasium  ist  der  Schulamtscand.  Rhein- 
städtcr  als  Hülfslehrer  angestellt  worden. 

Cösiiix.  Zu  den  üffentl.  Prüfungen  im  Gymn.  zu  Michaelis  d.  J. 
hat  der  Director  Dr.  Otto  Moritz  Müller  durch  ein  Programm  eingela- 
den, welches  ausser  den  gewöhnlichen  Schulnachrichten  (S.  21 — 28) 
dessen  Anrede  an  die  obern  Classen  des  Gymn.  gesprochen  am  Tage  der 
Durchreise  Sr.  K.  II.  des  Kronprinzen  von  Preiisscn  am  25  Juni  d.  J.  (  S. 
3  —  6)  und  S.  9  —  20  Obscrvationes  de  vi  et  usu  verborum  quorumdam  La- 
tinorum  enthält,  welche  letzteren  zum  grossen  Theil  gegen  die  in  die- 
sen Jahrbüchern  enthaltene  Recension  von  MüUer's  Ausgabe  von  Cic, 
ürat.  pro  Sextio  (Bd.  V  S.  123  fl.)  gerichtet  sind  und  eine  Art  Anti- 
kritik derselben  bilden. 

Dresden.  Am  Cadetten- Hause  ist  in  die  durch  IIasse''s  Abgang 
[Jbb.  VlI  S.  355.]  erledigte  Professur  der  Professor  Förster  aufgerückt, 
dessen  Lehrstelle  aber  dem  bish.  Professor  Chalybäus  an  der  Landes- 
echule  in  Meissen  [Jbb.  I  S.  244.]  übertragen  worden. 

Duisburg.  Am  9  Juni  dieses  Jahres  ist  das  neue  Gymnasialge- 
bäude eingeweiht  und  dem  Gymnasium  überwiesen  worden. 

Elberfeld.  Zum  Lehrer  der  Matliematik  und  Physik  am  hies. 
Gymnasium  ist  Hr.  Mieding  ernannt  worden. 

Halberstadt.  Gegen  die  Mitte  des  Sommers  1827  wurde  der 
Lehrer  Kretschmar ,  nachdem  er  einige  Jahre  den  matheiuatij^chen  und 
physikalischen  Unterricht  in  den  obern  Classen  und  einige  geo- 
graphische Stunden  in  den  untern  Classen  besorgt  hatte ,  von  sei- 
nen Lehrstunden  entbunden.  Michaelis  desselb.  Jahres  trat  der  Schul- 
amtscandidat  Baron  Mex.  Zoller  von  Brand  sein  Probejahr  an.  Er 
übernahm  den  mathematischen  Unterricht  in  Selccta  und  Prima ,  und 
erwarb  sicli  durch  seine  gründlichen  Kenntnisse  in  den  mathem.  Wis- 
senschaften so  wie  durch  seine  Methode ,  dieselben  auf  eine  fassliche 
und  Theilnahme  erweckende  Weise  mitzutheilen,  die  allgemeine  Liebe 
und  Achtung  seiner  Schüler.  Leider  verliess  er  die  Anstalt  schon  nach 
einem  Vierteljahre,  um  eine  Stelle  bei  einer  Saline  in  Westphalen,  die 
ihm  für  den  Augenblick  wünschenswerth  seyn  musste,  anzutreten.  Sei- 
ne Lehrstunden  versah  der  Candidat  Meinecke  bis  Joliannis  1828,  wo 
er  das  Rectorat  der  Stadtschule  zu  Gentin  übernahm.  Die  mathem. 
Lehrstunden  in  den  beiden  obern  Classen  sind  seitdem  dem  Collaborator 
Duhm,  übertragen ,  der  schon  früher  diesen  Unterricht  in  den  übrigen 
Classen  mit  gutem  Erfolge  besorgt  hatte.  —  Zu  Micliaelis  1827  bezo- 
gen 13  Gymnasiasten,  die  sämmtlich  dasZeugniss  Nr.  11  erhielten,  die 
Universität.      Zu  Ostern  1828  verliesseu  15  Gymnasiasten ,    einer  mit 
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dem  Zengnisrse  Nr.  I,  die  übrigen  mit  Nr.  II,  die  Anstalt,  Zu  der 
feierlichen  Entlassung  derselben  lud  der  Director  Dr.  Maass  durch  ein 
Programm  ein,  Avelches  eine  Epistola,  observationcs  in  Q.  Horatii  Flacci 
locos  quosdam  contincns  ad  f  iriim  Eruditissimum  L.  S.  Obbarium,  Gymnasii 
Rudolphopolitani  Professorem  missa  des  Oberlehr.  Theodor  Schmid  enthält. 

Halie.  Die  Universität  zählte  im  Sommer  d.  J.  1316  Studierende, 
wovon  951  zur  theol. ,  232  zur  Jurist. ,  51)  zur  medic.  und  74  zur  i)hi- 
losoph.  Facultät  gehörten.  Seit  1715  war  die  Zahl  der  Studierenden 
nie  so  gross  als  jetzt. 

Heiligenstadt.  Am  Gymnasium  ist  in  die  erledigte  3te  Lehrstelle 
[  Jbb,  All  S.  355.  ]  der  vierte  Lehrer  Rinke ,  in  die  vierte  der  fünfte 
Lehrer  Richter  aufgerückt,  und  die  fünfte  Lehrstelle  dem  bisher.  Leh- 
rer am  Pädagogium  des  Klosters  unserer  lieben  Frauen  zu  Magdeburg 
Dr.  Stern  übertragen  worden.  Der  Prof.  Hindenburg  ist  auf  sein  An- 
suchen in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Helmstedt.  Zu  der  öfFentl.  Prüfung  der  vier  untern  Classen  dea 
Helmstedt- Schöningenschen  Gymnasiums  am  26  Septbr.  d.  J.  lud  der 
Director  und  Prof.  Dr.  Ph.  C.  Hess  durch  ein  Programm  ( 11  S.  4, )  ein, 
das  nur  die  gewöhnlichen  Schulnachrichten  und  andere  örtlich  wichtige 
Nachrichten  enthält.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommer  d.  J.  325, 
darunter  62  Auswärtige,  9  in  I,  16  in  II,  25  in  III,  43  in  IV,  65  in 
V,  88  in  VI,  79  in  VII.  Das  Lehrerpersonal  wurde  durch  Anstellung 
des  Bauzeichenlehrers  Stövesand  aus  Schöningen  vermehrt,  der  in 
wöchentl.  4  Stunden  die  Schüler  der  5  obern  Classen  im  arcliitelitoni- 
echen  Zeichnen  unterrichtet,  welche  sich  dem  Baufache,  dem  Forst - 
oder  Bergwesen  oder  der  Landwirthschaft  widmen  wollen.  Interessant 
ist  das  Verzeichniss  der  im  Gymnasium  eingeführten  Lehrbücher  und 
Ausgaben  der  Classiker,  die  im  Ganzen  sehr  zweckmässig  ausgewählt 
sind  und  ein  sehr  umsichtiges  Directorium  verriathen. 

Kasan.  Das  hiesige  Universitätsgebäude  zeichnet  sich  eben  so 
durch  seine  Grösse  als  durch  seine  innere  u.  äussere  Eleganz  aus.  Die 
Universität  zählt  etwa  antlerthalbhundert  Studenten,  von  denen  die 
Hälfte  auf  Kosten  der  Regierung  im  Universitätsgebäude  selbst  wohnt. 
Als  Beweis,  dass  man  auch  hier  für  die  Wissenschaften  thätig  ist,  dient, 
dass  auf  Veranlassung  des  einsichtsvollen  Curators  PuscAfcm  jetzt  [im 
April  1828.]  zwei  junge  Männer  von  hier  auf  öffentliche  Kosten  fünf 
Jahr  lang  nach  Irkutzk  geschickt  werden  sollen,  um  dort  die  Mongo- 
lische Sprache  zu  studieren  und  Materialien  für  ihre  wissenschaftliche 
Behandlung  zu  sammeln. 

Kiel.  Zum  Lector  der  Französ.  Sprache  bei  der  Universität  ist 
unter  dem  16  Septbr.  Heinrich  von  Buchivaldt  ernannt  worden. 

London.  Am  Isten  Octbr.  ist  die  neugestiftete  Universität  mit  den 
physiologischen  Vorlesungen  des  Prof,  C.  Bell  im  anatomischen  Hörsaal 
eröffnet  worden.  Die  übrigen  Vorlesungen  sollten  im  November  be- 
ginnen. Die  Professuren  der  Logik ,  Geschichte  und  Philosophie  sind 
noch  unbesetzt.  Bis  jetzt  sind  für  die  Einrichtung  dieser  Lehranstalt 
87,735  Pf.  ausgegeben  worden. 
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LircKAU.  Der  bisher.  ObcrKlircr  KrelscJmar  vom  Gymnasium  in 
Halberstadt  ist  in  gleicher  Eigenschatt  an  das  liies.  Gymnasium  versetzt 
worden. 

LiJTTicn.  Der  Minister  des  Innern  hat  an  die  Professoren  der 
Rhetorik  hei  allen  Atlicnäen  und  Collegien  ein  llundschreihen  erlas- 
ben,  wodurch  denselben  untersagt  wird,  die  Zöglinge,  welche  im 
Auslände  studiert  haben,  aufzunehmen,  wenn  sie  nicht  mit  einer  Er- 
mächtigung des  Ministers  versehen  sind.  Eltern,  Avelche  ihre  Kinder 
im  Auslande  studieren  lassen  wollen,  müssen  eine  solche  Ermächtigung 
erst  einhohlen. 

Meissen.  Das  Programm ,  womit  der  Professor  M.  Joh.  GoltUeb 
Kreyssig  das  jährl.  Stiftungsfest  der  Landesschule  (am  3  Juli  d.  J.)  an- 
kündigte (Meissen,  gedr.  bei  Kllnkicht.  24  S.  4.  )  ,  enthält  auf  20  S. 
von  demselben:  Commentationis  de  C.  Crispi  Salustii  Historiarum  Lib. 
III  Fragmentis,  ex  bibliotlieca  Christinae ,  Siiecorum  Reginae ,  in  f'ati- 
canam  translatis.  Pars  I.  Die  durch  CAaZj/fcäus  Beförderung  [s.  Dres- 
den] erledigte  Professur  ist  dem  bisher.  Conrector  am  Gymnasium  in 
Zerbst ,   G.  J.  Becker ,  übertragen  worden. 

MÜNSTER.  Die  Lehrer  Kersten  und  Slemers,  von  denen  der  erste 
in  Bonn,  der  andere  in  Berlin  seine  Studien  fortgesetzt  hat,  werden 
jetzt  wieder  in  ihren  praktischen  Wirkungskreis  zurückkehren, 

Obls.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Albano  KleUke 
als  vierter  Lehrer  angestellt. 

Paderkorn.  Dem  Professor  und  Gymnasial -Director  Ililker  ist 
eine  Canonicat-Präbende  am  hiesigen  Dom  übertragen  worden. 

Pforta.  Als  vierter  Adjunct  der  hies,  Landesschule  ist  unter  dem 
22  Aug.  der  Schulamtscand.  Buttmann  angestellt  worden. 

Posen.  Der  Professor  Trojanski  am  hies.  Gymnasium  hat  einen 
Ruf  auf  die  Universität  Krakau  erhalten  und  angenommen. 

Prevssen.  Se.  Maj.  der  König  hat  die  prachtvolle  und  in  ihrer 
Art  einzige  archäologische  Sammlung  von  antiken  Vasen,  Terra  Cot- 
ta's,  Glasurnen,  Tischgefässen ,  Marmorarbeiten,  Bronzen,  Pasten, 
Münzen ,  Aegyptischen  Alterthümern  etc.  des  verstorbenen  Feldmar- 
schalls von  Koller  zu  Obrzistwy  in  Böhmen ,  welche  der  Verstorbene 
in  Neapel  durch  Ankauf  u.  Nachgrabungen  zusammengebracht  hatte, 
für  das  neue  Museum  in  Berlin  um  den  Preis  von  100,000  Thlrn.  an- 
kaufen lassen.  Von  dem  bei  dem  Buchhändler  Boike  in  Berlin  erschei- 
nenden encyclopädischen  Wörterbuche  der  medicinischen  Wissenschaf- 
ten sind  50  Exemplare  aus  Staatsfonds  zur  Vertheilung  an  öffentliche 
Institute  angekauft  worden.  Das  Ministerium  der  geistlichen  Schul - 
und  Medicinalangelegenheiten  hat  dem  Gymnasium  in  Coesfeld  einen 
mathematisch -physikalischen  Apparat  für  343  Thlr.  geschenkt  und 
demselben  auch  Hoffnung  gemacht,  im  nächsten  Jahre  für  die  Ver- 
mehrung der  Schulbibliothek  etwas  zu  thun ;  dem  Gymnasium  in  Ma- 
BiENWERDER  zur  Einrichtung  einer  Dienstwohnung  für  den  Rector  Un- 
gefug  eine  Beiliülfe  von  500  Thlrn. ,    dem  Professor  Ranke  in  Berlik 
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zu  seiner  wissensclrnftlichen  Reise  nach  Venedig  und  Rom  eine  weitere 
Unterstützung  von  500  Tlilrn.  bewilligt.  Vgl.  Bielefkld.  Der  Lehrer 
Sauer  am  Gymnasium  in  Liegnitz  erhielt  eine  ausserordentliche  Remu- 
neration von  50  Thlrn. ,  der  Prof.  Meyer  an  der  Univ.  in  Kömgsberg 
eine  gleiche  von  100  Thlrn  ;  der  Lehrer  Born  an  der  Stadtschule  in 
IssTEBBURG  clnc  »usscrord.  Unterstützung  von  72  Thlrn.,  der  Pro- 
rector  Pauli  in  Pillau  eine  gleiche  von  300  Thlrn,  Gehaltszulagen 
erhielten  in  Arnsberg  der  Lehrer  Marchand  am  Gymn.  40  Thlr. ,  in 
Berliiv  der  Professor  Heinsius  100  Thlr.,  in  Greifswalde  die  Profes- 
soren Roscnthal,  Berendt,  Kosegarten,  Barkoiv ,  Stiedenroth,  Hörn- 
Schuck,  Schömann  und  Erichson  jeder  100  Thlr. 

RASTE^Bl^RG.  Am  Gymnasium  ist  Carl  Eduard  Thiem  als  Schreib- 
und Zeichenlehrer  angestellt  worden. 

Ratibor.  Der  vor  kurzem  an  das  hiesige  Gymnasium  versetzte 
Oberlehrer  Dr.  Pinzger  [Jbb.  VII  S.  359.]  hat  das  Prädicat  Prorector 
erhalten. 

Reckiinghausen.  Das  dasige  Progyranaslum ,  dessen  Umwand- 
lung in  ein  vollständiges  Gymn.  bereits  durch  das  Minist,  der  geistlichen 
und  Unterrichts  -  Angelegenheiten  genehmigt  ist ,  hat  durch  eben  das- 
selbe die  Vergünstigung  erlangt ,  schon  mit  dem  neu  eintretenden 
Schuljahre  seinen  bisherigen  Classen  die  Prima  hinzuzufügen,  obgleich 
noch  kein  DIrector  angestellt  ist.  Da  zmcI  Lehrer  der  Anstalt,  Heu- 
mann  und  Berning ,  welche  in  Bonn  und  Berlin  ihre  Studien  fortgesetzt 
haben,  jetzt  Avieder  in  ihre  Stellen  eintreten,  so  kann  dejr  Unterricht, 
mit  7  Lehrern ,  vollständig  eingerichtet  werden. 

Rheimpreussen.  Das  Ministerium  der  geistlichen ,  Unterrichts  - 
und  Medicinal- Angelegenheiten  in  Berlin  bemüht  sich,  für  die  Si- 
cherung und  Erhaltung  der  Rheinischen  Merkwürdigkeiten  Sorge  zu 
tragen ,  und  bezweckt  eine  vollständige  Aufsuchung  und  genaue  Ver- 
zeichnung aller  dem  Staate,  den  Kirchen  und  Communen  gehörigen, 
in  historischer ,  artistischer  und  literarischer  Hinsicht  merkwürdigen 
Gegenstände  der  Rheinischen  Provinzen ,  um  auf  amtlichem  Wege 
diese  Denkmäler  sicher  zu  stellen  und  an  ihren  Oertern  zu  erhalten. 
Der  mit  diesem  Geschäfte  beauftragte  Conservator  Geerling  wird  dess- 
lialb  die  verschiedenen  Kreise  dieser  Provinzen  nach  einander  bereisen 
und  untersuchen,  und  Archive,  Bibliotheken,  alterthümlich  -  merk- 
würdige Gebäude,  Altäre,  Tabernakel,  Leichensteine,  Statuen,  Inschrif- 
ten, Altarbilder.  Wandgemähide,  Portraits,  Glasmahlereien,  Schnitz- 
und  Gusswerke  etc.  aufzeichnen,  Ausgrabungen  veranstalten  und  zur 
Conservierung  der  merkwürdigen  Gegenstände  das  Erforderliche  vor- 
gchlageu  und  einleiten. 

Stettin.  Am  Gymnasium  sind  die  Hülfslehrer  Scheibert  und 
Wellmann  [Jbb.  V  S.  120.]  als  Collaboratoren  angestellt  worden. 

Straisund.  Am  25  Juli  d.  J.  beging  die  Stadt  die  zweite  Säcu- 
larfeier  der  Befreiung  Stralsunds  von  der  Wallcnstcinischen  Belage- 
rung. Zu  den  im  Gymnasium  desshalb  veranstalteten  Feierlichkeiten 
lud  der  Director  Dr.  Kirchner  ein    durch  die  Hede  gehalten  am  Oltofcstc 
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im  Stralstindischcn  Gymnasium  zur  siebenten  Sücularfeier  der  Einführung 
des  Cliristerithums  in  Pommern  den  Ui  Jan.  1H24.  Stralsund,  gedr.  in  der 
kön.  Uegicrunf:;;s-IJii(-lidriir.Kerci.    18  S.   4. 

Stuttgart.  Die  erledigte  Stelle  des  OberLIljIiotliekars  an  der 
kön.  öffentl.  Bibliothek  ist  dem  bisher.  Bibliothekar,  Professor  von 
Lebret,  mit  dem  Titel  und  Hanj;-  eines  Ober- Studienraths  übertragen, 
und  der  bisher.  Unter -Bibliothekar  Dr.  Stülcn  zum  wirklichen  Biblio- 
thekar ernannt  worden. 

WiESBADEiv.  Die  drei  Nassauischen  Pädagogien  zu  Dilienburg, 
IIabamak  und  Wiksbaden  kündigten  ihre  Frühjahrsprüfungen  durch 
ein  Programm  (Wiesltaden,  gedr.  bei  Schellenberg.  71  S.  4.)  an,  wel- 
ches auf  20  S.  folgende  gelehrte  Abliandlung  des  Prof.  u.  Itector  Just. 
Hcinr.  Dresler  in  Dillenburg  enthält:  Eratoslhencs  von  der  Verdoppe- 
lung des  Würfels.  Ein  Brief  an  Plolemüus  Euergctes ,  übersetzt ,  kritisch 
berichtigt  und  erläutert.,  mit  J'ergleichung  einer  mechanischen  Auflösung 
des  Problems.  Am  Pädagogium  in  Dillenbirg  rückte  nach  Schmiithen- 
ncr's  Abgang  [Jbb.  V  S.  424.  J  zu  Ende  des  vor.  J.  der  erste  Conrector 
Fischer  in  das  Prorectorat,  der  zweite  Conrector  Dr.  Metzler  in  das  er- 
ste Conrectorat  auf  und  der  Candidat  Schmitthenner  wurde  provisorisch 
als  zweiter  Conrector  angestellt.  Im  Dec.  desselben  J.  gab  der  Schul- 
lehrer Flick  die  Stelle  eines  Gesanglehrers  am  Pädagog.  auf  und  an 
seine  Stelle  trat  der  Elementarlehrer  Klamberg.  Die  Schülerzahl  war 
45  in  vier  Classen.  Das  Pädagog.  in  Hadamar  erhielt  im  Schulj.  IS^j 
einen  neuen  Religionslehrer  in  dem  Pfarrer  Schmidt  y  nachdem  der 
frühere  Pfarrer  und  geistl.  Rath  Bausch  zur  Dompfarrei  Limburg  be- 
fördert worden  war.  In  den  vier  Classen  sassen  66  Schüler.  Das  Pä- 
dagog. in  Wiesbaden  zählte  in  eben  soviel  Classen  122  Schüler.  Das 
Prorectorat  wurde  nach  hcx''s  und  Schmitthenner'' s  Abgang  [Jbb.  V  S. 
424  und  VII  S.  239.  ]  dem  ersten  Conrector  Christian  Snell ,  das  Ordina- 
riat der  vierten  Classe  dem  Candidatcn  Carl  Ludw.  Mencke  übertragen. 
Wegen  der  Privatlectionen  des  zweiten  Conrectors  Flicdner  am  herzogl. 
Hofe  zu  BiEBRicH  wurde  der  Lehrer  der  das.  herzogl.  Militärschule 
Carl  Rotwitt  als  Hülfslehrer  der  dritten  Classe  angestellt. 

Wittenberg.  Zu  den  Frühlingsprüfungen  im  Gymnasium  [den 
28  März  ff.]  lud  der  Conrector  Schmidt  ein  durch  den  Versuch  einer  ge- 
netischen Entwickelung  der  Sprachgesetze.  (Wittenberg,  gedr.  bei  Rü- 
bener.  38  (18)  S.  4.)  Das  Gymnasium  zählte  114  Schüler  in  4  Clas- 
sen und  6  Abiturienten  [1  mit  dem  Zeugnissl,  1  mit  II,  4  mit  III]. 
Seit  dem  19  Januar  d.  J.  ist  der  Candidat  Dr.  Albert  Giese  als  ausser- 
ordentlicher Hülfslehrer  eingetreten,  um  sein  Probejahr  abzuhalten; 
4  andere  Stunden  wöchentlich  wurden  etwas  später  dem  Candidaten  Dr. 
Lehmstädt  übertragen.  Der  seit  dem  Januar  erkrankte  Mathematicus 
und  Subrector  A.  Schmidt  erhielt  vom  kön.  Consistorium  einen  halb- 
jährigen Urlaub  und  75  Thlr.  Unterstützung  zu  einer  Badereise.  Seine 
Stunden  sind  interimistisch  dem  bisher.  Studiosus  der  Mathematik  und 
Schulwissensch.  Heinrich  Deinhardt  aus  Klederzlmmern  bei  Erfurt  über- 
tragen.    Der  Prof.  und  Rector  Spitzner  erhielt  im  Juni  neben  einem 
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6  —  8  wöchentlichen  Urlaub  zu  einer  Baderelse    ein  kon.  Gnadenge- 
schenk von  100  Thlrn.  und  ausserdem  15  Thir.  vom  kön.  Consistoriura. 

Zur  Recension  sind   versprochen: 

Jaeger:  Disputationes  Herodoteae. —  Lycurgi  orat.  hiLeocrat.  von 
Blume  und  von  Korais.  —  Welcher  s  Sylloge  epigraramatum  Graeco- 
rum.  —  J'oigtlaender:  Dlsputat.  de  locoHorat.  Od.  III,  3,  9.  —  Land- 
voigt: De  tertiae  declinationis  Gr.  et  Lat.  generibus.  —  Heffter:  De 
casibus  linguae  Latinae.  —  Vömel:  Casus-  und  Genus -Regeln  der 
I^t.  Spr.  —  Rotteck's  Allgemeine  Geschichte.  —  IloecWs  Kreta.  — 
MeuscVs  gelehrtes  Deutschland  im  19  Jahrh. ,  bearbeitet  von  Lindner. 
—  Bornemanns  Gelehrten -Almanach.  —  VoigVs  Neuer  Nekrolog  der 
Deutschen. 


Angekommene   Briefe. 

Vom  15  Juli  Br.  v.  Kr.  a.  W.  [Der  Brief  und  die  mir  sehr  ange- 
nehme Beilage  kamen  sehr  spät  und  der  eine  Wunsch  ist  sogleich,  der 
andere  wird  nächstens  erfüllt  werden.  ]  —  Vom  6  u.  16  Septbr.  Br.  v. 
K.  a.  G.  u.  M.  [freundlichen  Dank.  Die  Geschichte  ist  noch  nicht  ein- 
gegangen.] —  Vom  9  Sept.  Br.  v.  W.  a.  G.  [freundlichen  Dank.]  — 
Vom  14  Sept.  Br.  v.  S.  a.  B.  [desgleichen.]  —  Vom  13  Octbr.  Br.  v. 
W.  a.  B.  mit  Abhandlung.  —  Vom  14  Octbr.  Br.  v.  B.  a.  B.  —  Vom 
14  Octbr.  Br.  v.  5.  a.  D.  — 


Druckfehler. 
In  der  Recens.  der  Neue'schen  Sammlung  der  Sapphischen  Fragmente 
Bd.  VI  ist  S.  399  Z.  19  Accusativ  für  Genitiv,  S.  422  Z.  6  v.  u.  xÜTiQov 
für  z6  änQOv,  S.  425  Z.  19  es  für  so,  S.  426  Z.  8  v.  u.  Künstler  für 
Dichter,  und  S.  432  Z.  7  verivandt  war  zu  lesen,  wogegen  ebendas.  in 
der  folg.  Zeile  das  ivar  zu  tilgen  ist.  Bd.  VII  S.  218  Z.  4  v.  u.  lies 
Wissenschaften  für  Wissenschften ,  Z.  5  v.  u.  Hartman  Ebcrhardt  statt 
Hartmann  Eberhadt ,  Z.  16  v.  u.  Catull  statt  Catall. ,  S.  222  Z.  17  v.  u. 
verbessert  statt  verbesserte ,    S.  224  Z.  18  v.  u.  auf  dem.  statt  auf  den. 


Zur     Nachricht. 

I  Das  Ute  und  12te  Heft  dieses  Jahrgangs   werden, 

ß    weil  sie  die  Journahiotizen  enthalten  sollen ,    erst  im  neuen 

Jahre  erscheinen.    Dagegen  wird  das  erste,  und  vielleicht 

auch  das  zweite  Heft  des  folgenden  Jahrgangs  noch  im 

li    December  dieses  Jahres  ausgegeben  werden. 

'"'  J)ie  Redaction. 

li 
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Si  quid  noiisti  rectius  istis, 
Candidus  iniperti;    si  non,   Iils  utere  mecuin. 


Geographie. 


Handbuch  der  Geo^T'ajJÄ/e  zum  Gebrauch  für  höhere  Schul- 
anstalten und  für  gebildete  Leser  Ton  Dr.  IV'dlidm  Friedr.  Volgcr, 
Subconrector  am  lohanueum  in  Lüneburg.  Mit  6  Tabellen  und 
einem  alphabetischen  Verzeichnisse,  u.  s.  w.  Hannover,  im  Verlage 
der  Hahn'schen  Hof- Buchhandlung.  1828.  VIII  und  87T  S.  gr.  8. 
1  Thlr.  16  Gr. 

J?  ast  in  jedem  recensirenden  Blatte  finden  wir  die  Klage,  dass 
in  jeder  Messe  eine  grosse  Menge  von  Lehrbüchern  der  Geo- 
graphie erscheine,  und  hinterher  folgt  dann  die  erklärende 
Beschwerde,  dass  der  Wissenschaft  durch  sie  nicht  geholfen 
sei.  Jeder  Schulmann  weiss ,  wie  schwierig  der  Vortrag  der 
Geographie  ist,  wieviel  Vorbereitung  er  kostet,  wenn  man  mit 
Liebe  und  Erfolg  lehren  will,  namentlich  iiber  das,  was  uns 
am  nächsten  liegt.  Es  fehlt  an  Mitteln:  also  muss  die  Klage 
gegriindet  sein.  Der  menschliche  Geist  ist  jetzt  schon  so  weit 
vorgeschritten,  dass  er  einsieht,  wie  es  sein  müsste ;  jeder 
fühlt  sich  also  gedrückt,  wenn  die  Hülfsmittel  zur  Erlangung 
der  Kenntniss  nicht  so  beschaffen  sind,  wie  der  Standpunkt  der 
Bildung  sie  fordern  könnte.  So  ist  es  auch  in  der  Geographie. 
Wohl  nie  ist  der  menschliche  Geist  so  vielfach  und  gross- 
artig angeregt  gewesen,  als  in  der  gegenwärtigen  Zeit;  und  man 
darf  es  sich  nicht  verhehlen,  dass  auch  das  gt^ographische  In- 
teresse im  höchsten  Grade  lebendig  geworden  ist;  ja  die  Geo- 
graphie ist  die  Grundlage  vieler  Wissenschaften  geworden,  statt 
dass  sie  sonst  ein  leicht  zu  entbehrender  Anfang  der  Historie 
war.  Um  hier  nur  Eines  zu  erwähnen,  so  ist  die  Geographie 
die  Basis  des  politischen  Interesses  ganzer  Völker  geworden. 
Was  beschäftigt  uns  Alle  jetzt  wohl  mehr,  al^  das  Verhältniss 
Russlands  zu  Persien  und  zur  Türkei?  Die  Eroberungen  in  Per- 
sien haben  ein  rein  geographisches  Interesse;  das  Glück  Grie- 
chenlands hängt  von  den  geographischen  Verhältnissen  der  Ein- 
gänge zur  Türkei  ab.  Jeder  forscht  ängstlich,  jeder  fragt  theil- 
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nehmend ;  —  wir  nehmen  Bücher  zur  Hand ,  finden  aber  nir- 
gends den  Aufschhiss,  den  wir  haben  wollen.  Der  Wanderstab 
und  das  Segel  des  Europäers  durchkreuzen  alle  Zonen  der  Erde; 
neue  Welten  werden  uns  aufgeschlossen ,  wir  sehen  den  Geist 
der  Aufklärung  und  der  Thatkraft  über  den  Erdball  schreiten: 
wir  wollen  Theil  nehmen  und  finden  keine  Befriedigung.  Un- 
sere Geographien  geben  nur  Schalen,  d.h.  iVaraen,  keinen  Kern. 
Darum  klagen  wir  mit  Hecht.  Der  menschliche  Geist  ist  mün- 
dig geworden  auf  seinem  angestammten  Boden;  während  des- 
sen ist  die  Geographie  eine  Wissenschaft  geworden;  und  dies 
hat  man  übersehen.  Seitdem  grosse  Geister,  wie  ein  Hum- 
boldt, ganze  Welttheile  überschauten  und  uns  die  herrlich- 
sten Aufschlüsse  gaben,  ist  es  Schande,  den  Reichthum  unbe- 
nutzt zu  lassen.  Oder  für  wen  sind  die  Geographien  geschrie- 
ben? Für  Männer,  welche  die  Erde  kennen*?  Diese  bedürfen 
solcher  Compendien  nicht.  Oder  für  unsere  Jugend?  Für  diese 
sind  sie  zu  herz-  und  geistlos.  Und  wen  soll  man  anders  mit 
Geist  nähren,  als  den  jugendlichen  Geist?  Es  scheint  über- 
haupt, als  wenn  man  die  Jugend  noch  lange  nicht  hoch  genug 
achte,  da  man  ihr  vorenthält,  was  jedes  Gemüth  in  freudige 
Bewegung  setzt. 

Die  Geographie  ist  eine  Wissenschaft  geworden.  Dies  wer- 
den Viele  bestreiten  wollen,  die  noch  zu  sehr  am  Alten  kleben. 
Geographie  heisst  Erdzeichnung  oder  Erdbeschreibung.  Möchte 
doch  der  Begriff  dieses  Wortes  beim  Niederschreiben  jeder  Zeile 
mahnen!  Der  sogenannten  politischen  Geographie  pflegt  man 
vorzugsM'eise  den  Namen  Geographie  zu  ertheilen ;  sie  trägt  aber 
diesen  Namen  sehr  mit  Unrecht.  Die  politische  Geographie,  wie 
sie  bisher  dargestellt  wurde,  begreift  in  sich  eine  planlos  zu- 
sammengehäufte Masse  von  Nachrichten  über  Menschenwerke, 
bei  deren  Beschreibung  man  Naturbildungen  als  Wegweiser  hin- 
stellt. Eine  ^^/'r/beschreibung  nennt  man  den  Inbegriff  dieser 
Nachrichten,  und  dennoch  redet  man  von  Gebäuden  und  Fabri- 
ken, von  Gerichten  und  Geistlichkeit  u.  s.  w. ,  gleich  als  wenn 
dies  Alles  dem  Erdkörper  angehörte.  Man  mag  ein  solches 
Aggregat  von  Nachrichten  eine  Topographie  nennen.  Schon  die 
Benennung  politische  Geographie  hat  etwas  Widersprechendes 
in  sich,  da  sich  die  Ü'/ r/oberfläche  nicht  nach  den  jedesmaligen, 
oft  willkührlich  gesteckten,  und  daher  nur  temporären  Grenzen 
der  Staatskunst  und  politischen  Macht  darstellen  lässt.  Und 
wollte  man  die  politische  Geographie,  wie  sie  jetzt  ist,  als  einen 
Zweig  menschlicher  Kenntnisse  unangetastet  lassen,  so  verdient 
sie  doch  nicht  den  Namen  einer  Wissenschaft ,  da  sie  nur  ein 
Aggregat,  ein  Register  grösstentheils  von  Zufälligkeiten  ist.  Je- 
der Schulmann  weiss,  Avie  wenig  er  seine  jungen  Zuhörer  mit 
der  politischen  Geographie  fesselt,  und  wie  wenig  sie  von  der 
ganzen  Discijilin  im  Gedächtnisse  behalten,  eben  weil  ihnen  ai- 
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les,  was  sie  enthält,  nur  als  zufällig  erscheint, —  weil  es  grund- 
und  hodenlos  ist. 

Der  höchste  Zweck  einer  jeden  Disciplin,  wenn  sie  auf 
den  Namen  einer  Wissenschaft  Anspruch  machen  will,  ist  der  • 
Mensch  selbst;  —  das  Material,  welches  die  Geographie  als 
Wissenschaft  verarheiten  soll,  ist  die  Erdoberfläche^  der  Bo- 
den, ohne  welchen  das  ganze  Sein  des  Menschen  nicht  bestehen 
kann.  Die  Geographie  soll  also  die  Erdoberfläche  darstellen 
und  das  Verhältniss  derselben  zum  Menschen.  So  betrachtet 
w  ird  sie  die  höchste  Aufgabe  für  jeden ,  der  in  einem  Staate 
lebt.  Der  Mensch ,  als  Bürger  eines  Staates  ,  soll  sich  des  Bo- 
dens, auf  dem  er  wandelt,  bewusst  werden.  Wenn  das  Volk 
die  EigenthVimlichkeit  seines  Bodens  erkennt  und  benutzt,  ist 
es  gross.  So  lange  das  Volk  der  Aegypter  die  Eigenthümlich- 
keit  seines  Bodens  erkannte,  war  es  gross  in  sich;  jetzt  liegt 
das  Land  öde.  China  hat  die  Individualität  seines  Landes  er- 
griffen, vielleicht  von  der  einzig  richtigen  Seite;  deshalb  ist  es 
bedeutsam  in  sich  und  altert  nicht,  so  lange  es  diese  Individua- 
lität nicht  untergehen  lässt.  So  haben  England  und  Holland  ihre 
Weltstellung  begriffen,  und  sie  sind  Weltmächte  geworden. 
Diese  Individualitäten  der  Glieder  der  Erde  rauss  der  Geograph 
erkennen ,  sie  anschaulich  darstellen  und  mit  den  Bewohnern  in 
Verbindung  zu  bringen  suchen.  Und  wem  möchte  dies  besser 
gelungen  sein,  als  dem  würdigen  Geographen  Carl  Kitt  er? 
Dennoch  scheint  man  die  Schätze,  die  er  aus  den  Fundgruben 
grosser,  imerraüdlicher  Männer  zu  Tage  förderte,  nicht  heben 
zu  wollen;  es  scheint,  als  scheue  man  sich  vor  den  Ritter- 
schen  Werken,  wie  man  vor  der  Grimmschen  Grammatik 
sich  scheut.  —  Wir  wollen  nicht  behaupten ,  dass  die  Erde 
ein  belebtes,  organisches  Wesen  sei;  aber  so  viel  scheint  ge- 
wiss zu  sein,  dass  die  Erdoberfläche  nach  bestimmten  Gesetzen 
gebildet  ist,  deren  Befolgung  wir  allenthalben  finden.  Ritter 
hat  diese  Gesetze  in  der  Lehre  von  der  dreifachen  Abstufung 
der  trocknen  Erdoberfläche:  in  Hochlafid,  Sliifenland  u.  T/e/- 
land,zvi  denen  noch  isolirte  Gebirgsglieder  kommen,  entwickelt, 
und  hat  durch  seine  Darstellung  bewiesen,  dass  sie  gegründet 
sind.  Wir  sollten  also  stets  die  vertikale  Ausdehnung  derTheile 
der  Erdoberfläche  und  ihre  klimatische  Lage  betrachten,  und 
hiernach  das  Land  beschreiben ;  eben  so  sehr  müsste  unser  Au- 
genmerk auf  die  horizontale  Ausdehnung  der  Länder  gerichtet 
sein,  um  nach  ihr  das  Verhältniss  zu  den  übrigen  festen  und  zu 
den  flüssigen  Formen  der  Erdrinde  und  zum  Erdgange  darzu- 
stellen. Denn  vollkommene  Erdbildung  scheint  nur  da  zu  herr- 
schen, wo,  mit  Berücksichtigung  der  klimatischen  Lage,  die  ho- 
rizontale und  vertikale  Ausdehnung  der  Erdoberfläche  in  richti- 
gem Verhältnisse  stehen.  Geographie  wäre  uns  also :  die  Wis- 
senschaft von  der  Lage ^  Gestaltung  und  Belebung  der  Krdober- 
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fläche  im  Verhältniss  zu  de?n  Menschen  und  seinen  höchsten  In- 
teressen. Systematischen  Zusammenhang  wird  man  in  dieser 
Wissenschaft  nicht  vermissen,  wenn  man  nur  den  Zusammen- 
hang in  den  Bildungen  der  Erdoberfläche  erkennen  will. 

Mit  dieser  Grundlage  stimmt  auch  die  Ansicht  von  derEin- 
theilung  nach  Natiirgrenzen  überein,  welclie  ebenfalls  noch 
heute  ihre  Gegner  findet.  Jedes  Land,  welches  von  einem  Volke 
bewohnt  wird,  das  einen  Staat  bildet,  hat  in  der  Regel  wirk- 
lich Naturgrenzen.  Die  Völker  finden  Befriedigung  ihres  Le- 
bens nur  durch  die  Individualität  ihres  Bodens ,  auf  welchem 
sie  geboren  wurden.  Vermag  auch  der  einzelne  grosse  Geist 
sich  iiber  seinen  väterliclien  Boden  zu  erheben  und  sich  mit 
dem  Geiste  der  Weltgeschichte  in  Verbindung  zu  setzen;  das 
Volk  vermag  nicht  den  Stempel  auszulöschen,  den  der  heimi- 
sche Boden  ihm  aufgeprägt  hat.  Daher  finden  wir,  dass  die 
Völker  nicht  gerne  Viber  ihre  Naturgrenzen  hinausschreiten, 
selbst  wenn  sie  es  vermöchten ;  aber  so  gross  dieses  Festhal- 
ten ist,  eben  so  gross  ist  auch  ihr  Streben,  sich  Naturgrenzen 
zu  erwerben.  Man  betrachte  nur  die  Geschichte  des  geogra- 
phischen Erkennens  Deutschlands.  Li  der  Zeit  der  Zerstücke- 
lung der  deutschen  Kräfte,  die  in  der  neuern  Geschichte  bis  zum 
Anfange  unsers  Jahrhunderts  reicht,  hatten  die  fast  unzähligen 
Herrschaften  in  Deutschland  keine  Naturgrenzen;  Deutschland 
war  geographisch  ein  Nichts.  Seitdem  aber  die  deutsche  Kraft 
ihre  Bestimmung  erkannt  hat ,  seitdem  ist  ein  Streben  nach  Na- 
turgrenzen so  vorherrschend  gewesen,  dass  die  deutschen  Staa- 
ten, im  Allgemeinen  genommen,  Naturgrenzen  gefunden  haben. 
Ist  dies  bei  einzelnen  kleinen  Staaten  nicht  der  Fall,  so  schliesst 
man  sie  in  die  grösseren  Staaten  ein,  welche  feste  Grenzen  haben. 

War  es  auch  bisweilen  der  Fall,  dass  Völker  sich  aus  ihren 
Grenzen  ergossen  und  fremde  Länder  überflutheten,  so  war  die- 
ser Erguss  einer  einzelnen  Woge  gleich,  die  entweder  wieder 
zurückfluthete,  oder  in  ihrem  Laufe  versiegte,  oder  ein  leeres 
Becken  fand,  oder  eine  andere  Bevölkerung  erstickte  und  bis  an 
deren  Naturgrenzen  hinanging. 

Der  Standpunkt  eines  llecensenten  kann  sehr  verschieden 
sein.  Unsere  Absicht  war  es ,  eine  Meinung ,  die  höher  steht 
als  die  gewöhnliche,  zu  repräsentiren,  sie  auszusprechen,  ihr 
Anhänger  zu  verschaffen  und  sie  als  Maassstab  für  andere  Er- 
zeugnisse aufzustellen,  bei  denen  wir  Fleiss  und  Geist  anerken- 
nen, und  welche  das  Gepräge  gleicher  Meinung  tragen.  Es  ist 
damit  nicht  hochmüthig  ausgesprochen,  als  könnten  wir  Alles 
hesser  machen:  die  Wissenschaft  muss  in  ewigem  Fortschreiten 
begriffnen  sein ,  und  so  wollen  wir  denn  lieber  dankbar  anerken- 
nen und  unser  Scherflein  beitragen,  als  beissig  tadeln. 

Der  Maassstab,  den  wir  hier  für  ein  geographisches  Lehr- 
buch  festgesetzt  haben,  ist  freilich  etwas  hoch  gestellt.  Werke, 
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nach  diesem  Plane  angelegt,  fordern  mehr  Vorkenntnisse,  als 
man  von  einem  Schüler  erwarten  darf;  und  unsere  geographi- 
sehen  Compendien  enthalten  doch  manches  Wissenswürdige. 
Es  kommt  daher  vorzüglich  auf  eine  bessere  Anordnung  an, 
auf  sorgfältigere  Sichtung  und  Verschmelzung  so  manigfacher 
Kenntnisse  zu  einem  Ganzen  für  den  Geiuiss  der  Jugend. 
Meiner  Meinung  nach  könnte  ein  geographisches  Lehrbuch  für 
Schulen  folgendermaassen  angelegt  werden:  den  Ilauptbestand- 
theil  bilde  die  genaueste  Beschreibung  des  Landes  nach  seiner 
vertikalen  u.  horizontalen  Ausdehnung,  nach  seiner  Abdachung, 
seinen  Naturgrenzen,  seinen  Strömen,  seinen  Pässen  u.  s.  w. 
Daraus  leite  man  die  historische  Wichtigkeit  der  Lage  der  ein- 
zelnen Oerter  historisch  ab;  denn  eine  gute  Geographie  umfasst 
alle  Zeiten.  Man  zeichne  darnach  kurz  die  Bedeutsamkeit  des 
Volks  und  deducire,  wie  und  wann  es  seine  und  des  Bodens  In- 
dividualität erkannt  habe.  Aus  der  Betrachtung  der  Umgebun- 
gen —  denn  jede  gute  Geographie  muss  vergleichend  sein  — 
kann  wieder  die  Bedeutsamkeit  anderer  Oerter  hergeleitet  wer- 
den. Dann  beschreibe  man  genauer  geognostisch  und  minera- 
logisch die  Oberfläche,  ferner  nach  ihrer  Fauna  und  Flora;  und 
auch  hier  werden  viele  Oerter  ihre  rechte  Stelle  finden.  In 
einem  Anhange  könnte  man  der  Vollständigkeit  wegen  die  übri- 
gen, unwichtigem  Städte  und  Flecken  aufzählen.  In  Anhänge 
und  Tabellen  wären  zu  verweisen:  Nachweisungen  über  den 
wissenschaftlichen  Znstand  des  Staats,  die  Aufzählung  und 
Darstellung  der  Universitäten  und  Schulen,  die  Regierung  und 
geistliche  Verfassung,  die  Kunstwerke  aller  Art.  Dies  Alles 
zersplittert  sich  zu  sehr  u.  verliert  sich  aus  dem  Gedächtnisse, 
wenn  man  es  zersplittert  vorträgt.  Anschaulichkeit^  Vebersicht^ 
Wärme  sindllaupterfordernisse  der  geographischen  Darstellung. 
Guths  Muths  hat  hierin  Treffliches  geleistet;  aber  auch  er 
wird  iibersehen  und  nicht  genug  verarbeitet,  wie  Ritter. 

Betrachten  wir  unsere  gewöhnlichen  Lehrbücher  für  die 
Schulen  von  Busch  in  g  an  bis  auf  Fahr  i,  Stein,  Gas  pari, 
Cannabich  u.  A.  m.,  welche  jetzt  allgemein  Eingang  gefun- 
den haben,  so  finden  wir,  dass  ihre  Methode  der  entgegenge- 
setzt ist,  welche  hier  vorgelegt  ist.  Den  Ilaupttheil  der  Com- 
pendien dieser  Verfasser  macht  die  Beschreibung  der  Städte 
aus;  der  rein  geographische  Tlieil,  welcher  den  Grnndfaden 
bilden  sollte,  wird  in  eine  dürre  Einleitung  verwiesen.  So  er- 
hält der  Boden  keine  Wichtigkeit  durch  die  Städte,  und  die 
Städte  erhalten  keine  Bedeutsamkeit  durch  den  Boden.  Es 
fehlt  der  geistige  Faden ,  der  Alles  zu  Einem  unzertrennlichen 
Ganzen  verbindet. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  vorliegefiden  WerTce^  so  kön- 
nen wir  nicht  umhin ,  demselben  einen  Vorzug  vor  den  bisher 
erschienenen  geographischen  Compendien  alten  Styls  zu  geben ; 
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der  umsichtige  Fleiss  bei  der  schwierigen  Arbeit  ist  dankbar 
anzuerkennen,  und  der  Hr.  Verf.  strebte  darnach,  einen  wisseu- 
schaftliclien  Geist  in  dieselbe  zu  bringen. 

Hören  wir  ihn  selbst  in  der  Vorrede:  „Der  Zweck  dieses 
Handbuchs  ist,  jedem  Gebildeten  Viber  geographisclie  Gegen- 
stände nicht  bloss  nach  Art  eines  Lexikons^  sondern  in  zusam- 
menhangender und  mö^Wch^i  wissenschaftlicher  For7n^  so  wie 
in  einer  durch  den  Umfang  des  Werkes  selbst  bedingten  Aus- 
führlichkeit, hinreichend  Auskunft  zu  geben  und  zugleich  in 
den  obern  Klassen  der  Gymnasien  und  anderer  höherer  Schul- 
anstalten dem  Unterrichte  zum  Grunde  gelegt  zu  werden,  so 
lange  noch  ein  für  letzter  eti  Zweck  eijizig  und  allein  bestimmtes 
wirklich  zioeckmässiges  Werk  dieser  Art,  dessen  Bearbeitung 
der  Verf.  vielleicht  noch  versucht,  fehlt. '-'■  Ferner  sagt  er: 
„Wenn  gleich  in  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  Namen  von  0er- 

tern  dies  Buch  keinem  von  ähnlichem  Umfange  nachsteht, 

so  habe  ich  es  doch  für  besser  gehalten ,  nur  bei  den  Haupt- 
städten der  Länder  länger  zu  verweilen ,    als  bei  jedem 

Orte  alle  seine  Fabriken  u.  a. herzuzählen,  weil  erstlich 

ein  Handbuch  der  Geographie  kein  Zeitungslexikon  sein  soll, 
und  zweitens  alle  solche  Einzelnheiten  stets  so  sehr  der  Verän- 
derung unterworfen  sind,  dass  es  kaum  möglich  ist,  darin  etwas 

auf  längere  Zeit  uur  einigermaassen  Richtiges  zu  liefern. 

Lächerlich  ist  wahrlich  die  Aengstlichkeit,  mit  welcher 

die  Verfasser  ?nancher  geographischen  Hand  -  und  Lehrbücher 
Summen,  angeben^  die  gewiss  an  dem  Tage  der  genauesten  Zäh- 
lung nicht  mehr  richtig  waren. —  Die  Summe  der  Ein- 
wohner ist  stets  — •  in  runden  Zahlen  genannt."  Und  daran  hat 
der  Hr.  Verf.  sehr  wohl  gethan.  In  einem  XeA/buche  der  Geo- 
graphie ist  das  geistlose  Zusammenhäufen  unendlicher  Summen 
eine  höchst  überflüssige  Arbeit.  Welcher  jugendliche  Geist 
kann  in  einem  solchen  Wüste  von  Zahlen  sich  orientiren'?  Wel- 
cher Lehrer  lässt  die  Jugend  sie  lernen'?  Welcher  Lehrer  der 
Geographie  weiss  für  jeden  Zeitraum  den  zehnten  Theil  dersel- 
ben? Zahlen  gebe  man  an,  wo  sie  wichtig  sind^  d.  h.  wo  man 
aus  der  Zahl  auf  den  Stand  u.  Fortschritt  der  Cultur  sehlicssen 
kann  und  soll,  und  wo  man  aus  der  Zahl  ersehen  kann,  ob  und 
wie  die  Bevölkerung  die  Individualität  einer  Stelle  der  Erdober- 
fläche erkannt  hat. 

Man  sieht,  wie  sehr  der  Verf.  mit  unserer  Ansicht  über- 
einstimmt. Er  strebte  nach  „einer  ausfuhr  liehe  rn  und  syste- 
viatis ehern  Behandlung  der  physischen  Geographie.,  bei  der 
eine  blosse  Aufzählung  von  INameu  vermieden  war."  Er  ver- 
suchte es,  ,,eew  Bild  des  Landes  in  kurzen^  aber  deutlichen 
Zügen  zu  enttüerfen;'-''  und  ,,  nicht  allein  blosse  Umrisse  des 
ganzen  Gemähides,  sondern  auch  von  den  einzelnen  Theilen 
möglichst  deutliche  Bilder  zu  geben.'"''     So  sieht  Jeder  unsern 
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und  des  Verf.  Standpunkt  und  Ziel  klar  vor  Augen.  Es  fragt 
sich  nur  noch,  ob  und  wie  der  Ilr.  Verl',  sein  Ziel  erreicht  habe. 
Die  Klippen,  vor  welchen  derselbe  warnt,  liat  er  gescliickt  ver- 
mieden; wir  finden  allenthalben  eine  glückliche  Kürze  in  Din- 
gen, die  keine  Ausführung  verdienen  ;  man  sieht  es,  er  vvusste 
das  Wichtige  vom  Unwichtigen  zn  unterscheiden.  Aber  in  der 
Hauptsache,  „em  Bild'-'-  des  Landes  zu  entwerfen,  hat  er  wohl 
nicht  immer  das  Ziel  erreicht,  das  er  selbst  zu  erreichen  wünsch- 
te; wir  vermissen  die  klare  Einfalt,  den  Innern  Zusammenhang 
in  den  Schilderungen,  zu  denen  der  würdige  Ritter  (den  er 
unter  seinen  vorzüglichsten  Quellen  nicht  einmal  nennt)  so  mu- 
sterhafte Vorbilder  gegeben  hat.  Aus  einer  guten  Beschreibung 
muss  man  sich  augenblicklich  eine  Charte,  ein  Bild,  entwerfen 
können.  Zwar  sieht  man  es  schon  der  Aiisdehmmg  der  Ein- 
leitungen an,  und  man  erfährt  es  bald  aus  dem  Inhalle  dersel- 
ben^ dass  der  Herr  Verfasser  viel  mehr  leistet^  als  bisher  ge- 
leistet ist;  lief,  möchte  es  aber  nicht  unternehmen,  nach  den 
Schilderungen  des  Hrn.  Verf.  eine  Charte  oder  eine  Darstellung 
des  Landes  zu  entwerfen;  seine  Schilderungen  sind  noch  zu  kurz 
und  die  einzelnen  Theile  derselben  zu  unverbunden.  Sicherer 
wäre  der  Hr.  Verf.  gegangen ,  trenn  er  gleich  die  Produkte  in 
der  Beschreibung  des  Bodens  an  der  passenden  Stelle  einge- 
führt halte.  Wir  schlagen  S.  372  auf  und  finden  hier  eine  Schil- 
derung Englands  in  folgenden  Worten:  „Der  Boden  ist  nur  in 
S.  O.  völlig  eben  ;  den  VibrigenTheil  durchstreichen  mehre  Ge- 
birgsketten, die  im  Westen  am  höchsten  sind.  Die  Provinzen 
Wales,  Cornwall,  York,  Curaberland,  Westmoreland,  Northura- 
berland,  Lancaster  und  Derby  sind  die  gebirgigsten,  berühmt 
durch  romantische  Gegenden  ist  Monmouth  und  Hereford.  Die 
höchsten  Gipfel  sind  Snowdon  =  330«  F.  u.  s.  w.  Die  Gebirge 
sind  also  weit  unter  Alpenhöhe,  zeichnen  sich  aber  besonders 
in  Wales  durch  ihre  Rauheit  aus ,  und  sind  ausserdem  durch 
Höhlen  bemerkenswerth,  unter  denen  die  vonCastieton  am  Peak 
in  Derby  die  berühmteste  ist."  Diese  Schilderung,  die  viel- 
leicht zu  den  gelungensten  des  Werks  gehört,  und  die  wir  nicht 
ausgesucht  liaben,  ist  uns  nicht  anschaulich  genug.  Der  Bau 
und  die  Verzweigung  der  Gebirgsglieder  mit  den  vor  denselben 
liegenden  Ebenen  hätte  mit  wenig  jnehr  Ausführlichkeit  klarer 
geschildert  werden  können.  —  Ganz  aber  verdient  unsern  Bei- 
fall der  Hr.  Verf.,  wenn  er  fortfährt:  „Die  S.  und  O.  Küsten 
bilden  grösstentheils  Kalkfelsen  (wie  hoch'?),  nur  die  Ufer  zwi- 
schen Huraber  und  Themse  sind  flach,  wie  denn  überhaupt  die 
Grafschaften  Lincoln  und  Norfolk  a  öllige  Ebenen ,  erstere  zum 
Theil  völlig  Morast-  und  Marschboden  haben.  Die  Küsten  sind 
in  S.O.  voll  Sandbänke  (Dünen)  und  der  Schilffahrt  selir  gefähr- 
lich. Die  W.  Küste  ist  die  steilste  und  zerrissenste ,  in  Wales 
aus  Granitfelseu  bestehend,  voll  kleiner  Buchten.   Fürchterliche 
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Meeresbraiidung  an  der  S.  W.  Küste.  Die  schönsten  Häfen  bie- 
tet die  S.  Küste  dar,"  u.  s.  w.  Noch  mehr  befriedigt  werden 
wir,  wenn  wir  diesem  Umrisse  noch  die  einzelnen  zerstreuten 
Bemei'knngen  hinzufügen.  Wären  doch  diese  Schattirungen 
gleich  dein  Grundrisse  des  Bildes  aufgetragen! 

Richtig  geht  der  Hr.  Verf. ,  wann  er  die  Flüsse  den  Ge- 
birgen folgen  lässt.  Ca nnabicli  macht  es  umgekehrt.  Wa- 
rum ?  — ! 

Was  ferner  ein  geographisches  Werk  gleich  als  ein  tüch- 
tiges erkennen  lässt,  ist  der  Gong ,  die  Reihenfolge  der  Län- 
der in  der  Darstellung.  Jeder  Erdtheil ,  jedes  grössere  Land 
ist  ein  Körper  mit  vielen  Gliedern.  Will  man  nun  die  Eigen- 
thümlichkeit  desselben  analytisch  darstellen,  so  sei  man  ein 
geschickter  Anatom,  und  zerschneide  nicht  die  Nerven  und 
Bänder,  nach  welchen  man  sucht.  Man  stelle  die  Länder  so 
dar ,  dass  das  eine  seine  Wichtigkeit  und.  Abhängigkeit  immer 
durch  das  andere  erhält;  man  kann  oft  ein  Land  ohne  die 
Nachbarländer  nicht  verstehen.  Dies  scheint  der  Hr.  Verf. 
nicht  scharf  genug  verfolgt  zu  haben.  Beobachten  wir  z.  B. 
seine  Darstellung  Äfrika's  (  die  wohl  etwas  mehr  Ausführlich- 
keit verdient  hätte,  denn  sie  umfasst  mit  den  Inseln  von  den 
781  Seiten  des  Werks  nur  48),  so  hat  der  Hr.  Verf.  allerdings 
eine  gewisse  Ordnung  befolgt,  unserer  Meinung  nach  aber  nicht 
die  rechte;  wir  finden  die  Anordnung  bei  Ilitter  so  treffend, 
dass  man  gezwungen  wird  ,  sie  anzunehmen,  man  möchte  denn 
den  Lauf  des  Orangeflusses  etwas  früher  stellen,  am  Anfang 
der  Darstellung  der  Westküste;  dadurch  würde  man  das  hö- 
here Binnenland  im  Osten  der  Namacquaküste  mit  dem  im 
Osten  der  Kongoküste  in  engere  Verbindung  bringen.  Der  Hr. 
Verf.  fängt  z.  B.  mit  Aegypten  an ;  dann  folgt  bei  ihm  Nubien, 
Habesch,  die  Berberei  u,  s.  w.  Bei  diesem  Gange  steht  aber 
das  bedeutsame  Aegyptenland  zu  sehr  ohne  Verbindung  da; 
und  es  kann  doch  nur  in  einer  physischen  Abhängigkeit  von 
Habesch  gedacht  werden.  Noch  schlechter  kommt  Deutsch- 
land fort,  dessen  Länder  sich  eine  Darstellung  nach  dem  Ti- 
telrange ihrer  Herrscher  haben  gefallen  lassen  müssen.  Es 
folgen  auf  einander :  Oesterreich,  Preiissen,  Baiern,  Hanno- 
ver, Sachsen,  Würtemberg,  u.  s.  w.  Bei  aller  Achtung  gegen 
den  Hrn.  Verf.  können  wir  doch  nicht  umhin,  ihm  eine  solche 
Verwirrung  zum  grossen  Vorwurfe  anzurechnen ,  um  so  mehr, 
da  sein  Handbuch  „kein  Zeitungslexikon""  sein  soll.  Es  ist 
ausgemacht,  dass  Deutschland  o^wi^  Hochfläche  und  ein  Tief- 
land besitzt;  zwischen  beiden  muss  natürlich  ein  Stufenland 
sein.  Es  ist  immer  am  sichersten,  in  der  Darstellung  vom 
Hochlande  zum  Tieflande  hinabzusteigen.  Und  so  würden  auch 
wir  es  gemacht  haben,  und  zwar  nach  folgender  Ordnung: 
Wir  würden  beginnen  mit  dem  Hochlande  (zweiter  Grösse), 
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das  in  einem  Viereck  Baiern  und  Würlemberg  (Baiern  und 
Schwaben)  umlasst  mit  den  natürlichen  Grenzen  (d.  h,  Gebir- 
gen, mit  denen  jede  llochlläche  umsäumt  ist)  nämlich:  den 
Alpen  im  S. ,  dem  Schwarzwalde  und  Odenwalde  im  W. ,  dem 
Böhmerwalde  imO.,  dem  Fichtelgcbirge,  dem  Rhöngebirge, 
dem  Spessart  im  N.  Die  Jurakette  der  schwäbischen  Alp  kann 
uns  nicht  wirren ;  sie  ist  bekanntlich  eine  jüngere  Kalkforma- 
tion, die  mit  ihren  Höhlen  in  Franken,  aus  Frankreich  her  bis 
zu  den  Ufern  des  Mains  reicht.  (Vgl.  L.  v.  Buch  in  d.Abhandl. 
der  Berliner  Akad.  der  physik.  Klasse  1822  u.  1823,  S.  03  flgd.) 
Sie  erleichtert  uns  nooli  die  Abgrenzung  zwischen  Würtemberg 
und  Baiern.  Dann  würden  wir  das  westliche  Stufenland  Baden 
nehmen  mit  dem  N.W.  Vorsprunge  des  Odenwaldes  in  Ilessen- 
Darmstadt.  Diesem  Stufenlande  fehlt  zwar  ein  unmittelbares 
Tiefland,  aber  der  hier  schon  entwickelte  Rheinstrom  giebt  ihm 
Holland  zum  Tieflande.  Baden  und  der  Elsass  bilden  hier  grade 
ein  solches  bassinförmiges  Stufenland,  wie  Böhmen  es  im  0. 
ist.  —  Hiernach  würden  wir  den  östlichen  Ausläufer  des  Hoch- 
landes, das  Erzherzogthum  Oesterreich ,  mit  der  Ausbildung 
des  Donaugebiets  betrachten,  von  hier  dem  Laufe  der  Moldau 
nachgehen  und  das  östliche  Stufenland  Böhmen  mit  der  Ent- 
wickelung  des  obern  Eiblaufes  beschreiben  und  durch  die  säch- 
sische Schweiz  treten.  Dann  Hessen  wir  die  nördlichen  Stu- 
fenländer folgen:  zuerst  das  Königreich  Sachsen  als  letzte 
Stufe  zur  tiefen  Flachebene  und  mit  einem  Rückblick  auf  Böh- 
men; dann  das  Thüringerland  mit  Rückblick  auf  Baiern  und  in 
Verbindung  mit  der  N.  O.  Tiefebene  Deutschlands;  dann  gin- 
gen wir  durch  die  thüringsche  Pforte  in  das  Hessenland ,  und 
durch  Nassau  zum  Rhein.  In  Rheinpreussen  gingen  wir  dem 
Strome  nach  (wobei  wir  das  Panorama  von  Delkeskamp 
empfehlen);  von  Rheinpreussen  und  Westphalen  nähmen  wir 
den  Weg  durch  die  Tiefländer  der  Nordsee  nach  dem  östlichen 
Theile  von  Preussen  und  schlössen  mit  den  Küstenländern  der 
Ostsee:  Pommern,  Mecklenburg  und  Holstein,  mit  Rückblick 
auf  die  Nordseeküsten  und  auf  den  untern  Lauf  der  Ströme 
Deutschlands. 

Wir  haben  hier  nur  kurz  andeuten  können ,  was  eine  wei- 
tere Ausführung  verdiente.  Bei  näherer  Ueberlegung  wird  sich 
der  Hr.  Verf.  von  der  Wichtigkeit  der  Anordnung  gewiss  über- 
zeugen. Höchst  erfreuliche  Resultate  gehen  aus  derselben 
hervor,  welche  „der  gebildete  Leser"  verlangen  kann,  wenn 
er  „hinreichende  Auskunft"  habensoll! 

Bei  Asien  Hesse  sich  ein  solcher  systematischer  Gang  noch 
genauer  verfolgen ,  als  es  bei  Deutschland  bis  jetzt  kaum  raög- 
Hch  ist. 

Warum  sind  Mainz  und  Coblenz,  iimriim  sind  Erfurt^ 
Leipzig  und  Torgau,  so  wie  auch  Wittenberg  politisch  so  sehr 
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wichtig?  Warum  die  Gegend  von  Günzbiirg  bis  Höchstädt? 
Warum  Jablunka*?  —  Solclie  Fragen,  die  der  gebildete  Leser 
und  der  forschende  Schiller  zu  hunderten  aufwerfen,  können 
durch  die  Anordnung  und  mit  kurzen ,  kräftigen  Zügen  beant- 
wortet werden. 

Betrachten  wir  endlich  das  Einzelne,  so  hat  der  Hr.  Verf. 
durcli  seinen  Fleiss  Tiichtiges  geleistet.  Wir  können  ihm  aber 
nicht  verliehlen,  dass  hin  und  wieder  Manches  fehlt,  was  nach 
seinem  Plane  nicht  fehlen  diirfte.  So  wird  man,  um  bei  dem 
stehen  zu  bleiben,  was  wir  schon  beriihrt  haben,  die  Darstel- 
lung des  Landes  Thiaingen  vermissen.  —  Ward  bei  der  Wart- 
burg das  Wartburgsfest  angeführt,  warum  ward  nicht  auch  die 
Wartburg  als  Mittelpunkt  des  Sängerlebens  im  Mittelalter  (der 
Krieg  auf  Wartburg)  berührt,  da  Weimar's  als  Mittelpunktes  der 
Dichtkunst  in  unserer  Zeit  erwähnt  ward?  So  erhält  Thüringen, 
das  Herz  von  Deutschland  ,  eine  dreifache  Wichtigkeit  für  die 
Ausbildung  deutscher  Caltur.  Thüringens  politische  Wichtig- 
heit ist  längst  anerkannt,  diese  muss  durchaus  hervorgehoben 
werden.  Die  Eifel^  S.  200,  ist,  wie  viele  andere  Gebirgsge- 
genden, mit  ihren  Produkten  nicht  anschaulich  genug  geschil- 
dert; zwar  findet  man  bei  Andernach  und  Mayen  (S  202)  das 
hieher  Gehörige  beigebracht,  aber  hier  steht  es  ausser  allem 
Zusammenhange. 

Es  ist  übrigens  lobenswerth,  dass  der  Hr.  Verf.  unserm 
Vaterlaiide  den  grössten  Fleiss  ufid  den  grössten  Raum  des 
Werkes  (Deutschland  umfasst  den  Raum  von  S.  12'i  —  348)  ge- 
schenkt hat. 

Seite  509  ist  nicht  einmal  des  Deioanagiri  (Götterberg) 
(nach  der  altindischen  Schreibart)  erwähnt.  Er  kommt,  als 
Dawalagiri  S.  569  in  Tibet  vor.  Wer  aber  liat  so  genaue 
Grenzen  zwischen  diesen  Riesengipfeln  gezogen'?  Es  offenbart 
sich  hier  wieder  die  grosse  Unbequemlichkeit  einer  fehlerhaf- 
ten Ordnung.  Tibet  steht  bei  dem  Hrn.  Verf.  zwischen  China 
und  der  Mongolei.  Besser  hätte  er  gethan,  dem  ganzen  Zug 
des  Himalaja  mit  seinen  eigeuthümlichen  Völkern  eine  Stelle 
zwischen  der  Hochfläche  Tibet  und  dem  Tieflande  der  Hindu 
anzuweisen.  —  So  fängt  auch  die  Beschreibung  von  Asien 
höchst  unbequem  und  unklar  mit  hidien  an,  und  Europa  hört 
mit  Dalmatien  auf.  Dagegen  hat  es  uns  gefreut,  das  nördliche 
Randgebirge  von  Dekan,  das  lindhyas-Gchivge.  (so  wird  es 
in  Ramajana  genannt  und  geschrieben)  aufgcnoiunien  zu  sehen. 
Auch  wird  der  Himalaja  in  Ramajana  noch  Ilimavan  (Schnee- 
wohnung) genannt;  dies  schehit  der  allgemeine,  altindische 
Wame  zu  sein. 

Das  Streben,  die  ächte  Schreibart  statt  der  oft  verdreh- 
ten, englischen  zu  geben,  finden  wir  sehr  lobenswerth;  so  z. 
B.  schreibt  der  Hr.  Verf.  richtig  Bramaputra.     (lieber  diesen 
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Strom,  der  eine  besondere  Bearbeitung  verdiente ,  vgl.  man  v. 
Malten  Neiiestc  Bibliothek  182«  Bd.  VI  S.  122,  und  AUg. 
Litt.  Ztg.  1827  Nr.  6«.)  Dennoch  stellt  S.  9  Dolagiri  und  S. 
569  Dawalagiri.  Bei  der  Adamsbrückc  oder  der  Brücke  des 
Rama  S.  520  haben  wir  die  Erwähnung  der  köstlichen  Perlen 
vermisst.  Die  Hauptstadt  Cabul,  die  man  mit  Recht  eine  Welt- 
stadt nennen  kann,  da  sie  der  Schliissel  zu  der  vielleicht  wich- 
tigsten Strasse  im  Innern  Asiens  ist,  wird  mit:  „80,000  Einw. 
"Wichtiger  Handel."  abgefertigt.  Ueber  Persien  besitzen  wir 
so  wichtige  Reisebeschreibungen,  die  mehr  benutzt  werden 
müssen;  vorzüglich  J.  M.  Kinn  ei r  Geogr.  Mem.  Lond.  1813; 
ferner  Ker  -  Porter,  mit  den  ausgezeichneten  Darstellungen, 
und  Morrier.  Für  eine  künftige  Bearbeitung  dürften  wohl 
die  neuesten  Reisen  von  Frazer  und  von  Price  (London, 
1825.)  nicht  unbenutzt  bleiben.  Was  uns  aber  aufgefallen  ist, 
ist  der  Umstand,  dass  der  Hr.  Verf.  sowenig,  fast  gar  keine 
Rücksicht  auf  die  Pforten  und  Hauptpassage?!  genommen  hat, 
die  namentlich  bei  Persien  für  das  Verständniss  der  alten  und 
der  neuesten  Geschichte  von  grösserer  Wichtigkeit  sind,  als 
alle  andere  Angaben.  So  würde  auch  eine  Zusammenstellung 
und  kurze  Charakteristik  der  sckweizerischeji  Alpenpässe  für 
jeden  Freund  der  Geographie  eine  willkommene  Gabe  sein. 
Bei  Schiras  S.  543  fehlt  der  Wein,  der  selbst  in  Europa  be- 
sprochen ist.  Ebendaselbst  ist  Persepolis  mit  Istakar  bezeich- 
net; es  fehlt  die  Ruinengruppe  Tschil-Minar.  Vergl.  Nie- 
buhrs  Reisebeschr.  nach  Arab.  II  S.  120  flgd,  und  die  Abbil- 
dungen dazu,  welche  bei  Ker- Port  er  noch  prachtvoller  sind. 

So  findet  man  fast  auf  jeder  Seite  Lücken,  welche  uns 
nach  des  Firn.  Verf.  eignem  Plan  unerklärlich  sind.  Vor  allen 
Dingen  wünschen  wir,  dass  derselbe  bei  einer  zweiten  Auflage 
die  jetzige  Anordnung  verwerfe  und  dem  Ganzen  eine  festere, 
innere  Verbindung  gebe.  Dann  wird  das  Ganze  einen  noch  viel 
ehrenvolleren  Platz  einnehmen. 

Auch  finden  sich  hin  und  wieder  Unrichtigkeiten,  welche 
bei  einer  genauem  Verfolgung  der  Wahrheit  wegfallen  werden. 
So  z.  B.  soll  S.  597  „die  üeberschwemmung  des  Nils  durch 
die  tropischen  Regen  und  das  Schmelzen  des  Gebirgsschnees 
in  seinem  Quellenlande  Habesch  und  dem  Innern  Afrika's  er- 
zeugt" werden.  —  Habesch  hat  aber  keine  Schneegrenze,  und 
Schneefall  ist  dort  höchst  selten.  Kannten  doch  Habessinier 
den  Schnee  gar  nicht!  Ob  der  weisse  Nil  von  Schneegebir- 
gen komme,  wissen  wir  nicht;  wäre  dies  auch  der  Fall,  so 
könnte  er  doch  nicht  eine  solche  Üeberschwemmung  hervor- 
bringen, wie  der  Nil  sie  hat.  Man  vergl.  Ritter 's  Afrika. 
Zweite  Aufl.  S.  203  flgd.  und  835.  Die  Ueberschwemmungen 
kommen  nur  von  den  gewaltigen  Tropenregen ,  welche  sich  in 
die  Hauptzuströrae  desNilbtttes  sammeln.  Schon  Herodot  (II,  20 
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—  23)  wnsste,  tlass  die  Schneeschmelze  nicht  Ursache  der 
üeberschwemmung  sei.  S.  623  steht:  „Der  Sudan  ist  ein  von 
Gebirgen  durchzogenes  Land."  Der  eigentliche  Sudan  um  den 
See  Tschad  ,  also  die  Reiche  Begharmi ,  Bornu,  Haussa,  Fel- 
lasah  und  Timhuctu  sind  aber  durchaus  nur  Ebenen;  nur  an 
ilirem  Südrande  erheben  sich  die  Vorberge  des  Nordrandes  von 
Hocliafrika.  Der  sogenannte  Ilochsudan,  von  welchem  die 
JVIandingo- Terrasse  ein  Theil  ist,  hat  hohe  Alpen;  dieses  ist 
aber  nicht  der  eigentliche  Sudan.  Unbequem  ist  der  Ausdruck 
auf  jeden  Fall.  —  D  e  nh  am 's  Forschungen  sind  beim  Sudan 
schon  benutzt.  Nur  das  will  uns  nicht  gefallen ,  dass  über 
Mandara  nichts  weiter  gesagt  ist,  als:  „/>ßs  Reich  Mandara 
ayn  Shary  C?)".  Denham  hat  in  seinen  Reiseberichten  das 
Land  schön  und  ausführlich  geschildert,  so  viel  es  bei  den  Ge- 
fahren, die  ihn  umringten,  möglich  war.  Es  ist  das  erste 
schöne  und  romantische  Gebirgsland  im  Süden  des  Sudan,  die 
Vorstufe  zu  dem  südlichen  Hochlande,  von  welchem  Denham 
das  Platean  Adamuwa  nennt.  Wichtig  ist  Mandara  auf  jeden 
Fall,  da  die  Strasse  vom  Sudan  zum  Hochlande  durch  diese 
Terrasse  geht.  Epoche  machend  ist  Berghaus  Charte  von 
Afrika  bei  Cotta  1S26  mit  dem  zu  ihr  gehörigen  Carton  für  die 
Entdeckungen  im  Sudan. 

S.  172  steht:  ^^Stuhbenkammer ^  deren  höchster,  schön 
bewaldeter  Punkt,  der  Königsstuhl."  Der  Königsstuhl  ist  aber 
nur  ein  kleiner  Vorsprung  der  Küste,  dessen  platter  Gipfel  ei- 
nen radius  von  wenigen  Füssen  hat.  Man  sieht  auf  ihm  wohl 
einige  Bäume,  aber  keinen  Wald ,  der  auf  ihm  auch  keinen 
Platz  hat;  dieser  Wald,  die  Stubbenitz,  liegt  hinter  dem  Kö- 
nigsstuhl. — 

Da  der  Hr.  Verf.  vorzüglich  die  Bearbeitung  von  Nord- 
deutschland im  Auge  zu  haben  scheint,  so  möchten  wir  ihm 
für  Rügen,  Pommern,  Mecklenburg  und  Holstein  empfehlen: 
Brückner 's  Werk:  „  Wie  ist  der  Grund  u.  Boden  Mecklen- 
burgs geschichtet  und  entstanden?  Ein  geognostisch- geolo- 
gisches Fragment  über  Mecklenburg,  Holstein,  Vorpommern 
n.  Rügen.  Neu-Brandenburg,  1825".  und  vorzüglich  :  „Brück- 
ner's  Beiträge  zur  Geognosie  Mecklenburg'' s^  im  Schwerin- 
schen  Freimüthigen  Abendblatt  1827  Nr.  441  —  448  und  1828 
Nr.  470  — 472. 

Eine  Unbequemlichkeit  theilt  der  Hr.  Verf.  noch  mit  sei- 
nen Vorgängern.  Wenn  kleinere  Oerter  angeführt  werden,  die 
durch  grosse  Ereignisse  oder  Naturmerkwürdigkeiten  wichtig 
sind,  so  ist  ihre  Lage  nie  genau  bezeichnet;  auf  unsern  Char- 
ten finden  wir  sie  auch  nicht,  und  alle  Spezialcharten  pflegt 
man  nicht  zu  besitzen.  Gewöhnlich  und  solche  Oerter  doch 
nur  durch  ihre  Lage  wichtig.  Wo  lieg^i  Reinhardsbrunn  (das 
alte  berühmte  Kloster  im  Thüringerlanae),  Rossbach,  Auer- 
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städt,  Scliulpforta,  Bertrich  (bei  welchem  Orte  die  Eäsegrotte 
übergangeil  ist)?   So  fragt  man  fast  auf  jeder  Seite. 

Alle  diese  Ausstellungen  lassen  sich  ieiclit  beseitigen,  wenn 
auf  die  Darstellung  und  Anordnung  der  Länder  (vulgo  Einlei- 
tung genannt)  mehr  Fleiss  verwandt  wird  und  die  einzelnen 
Oerter  gleich  mit  in  die  Besclireibung  liineingezogen  werden. 

Das  ganze  Werk  ist  vorziigiich  in  der  Anlage  und  innern 
Verbindung  mangelhaft;  es  würde  uns  zu  weit  fiihren.  Alles 
rügen  zu  wollen,  was  mit  des  Hut.  Verf.  Plan  nicht  überein- 
stimmen kann.  Manche  einzelne  Abschnitte  nähern  sich  mehr 
einer  tüchtigen  wissenschaftlichen  Darstellung.  Man  lese  z. 
B.  nur  die  Darstellung  der  vereinigten  Staaten  von  La  Plata 
und  Brasiliens  S.  719  llgd. ,  welche  dem  Hrn.  Verf.  selbst  zum 
Muster  dienen  können. 

Wir  wollen  zum  Schlüsse  die  Einleitung  und  den  Anhang 
betrachten.  Auch  in  der  Einleitung  erkennen  wir  ein  reges, 
wissenschaftliches  Streben ;  der  Hr.  Verf.  hat  auch  hier  ver- 
mieden, was  die  Einleitungen  seiner  Vorgänger  ungeniessbar 
macht.  Diese  gaben  dürre,  nothdürftige  Excerpte,  man  möch- 
te sagen,  aus  den  Ueberschriften  der  gewöhnlichen  Abschnitte 
der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie.  Dies  nützt 
zu  nichts.  Der  Hr.  Verf.  stellt  dagegen  zuerst  die  Stellung 
unsers  Erdkörpers  zum  Sonnensystem  dar,  um  daraus  geogra- 
phische Folgerungen  zu  ziehen.  Darauf  giebt  er  in  einem  Ab- 
schnitte: .,.,  Die  Erde  als  physischer  Körper '•''^  eine  Darstellung 
der  Bildung  der  Erdrinde  in  ihren  festen  und  flüssigen  For- 
men. Die  Darstellung  ist  gut,  und  unterscheidet  sich  bedeu- 
tend von  dem ,  was  Andere  geben.  Wir  hätten  es  gerne  gese^ 
hen,  wenn  der  Hr.  Verf.  S.  8  die  wichtige  Erscheinung  der 
Stufenländer  und  der  Tiefländer  mit  ihren  Erzeugnissen  und 
Einwirkungen  entwickelt  liätte.  Hier  kann  nur  Ritter  in  sei- 
ner Einleitung  Muster  sein.  —  Aber  Plateaus  findet  man  (S.  9) 
gewiss  nicht  in  Sand-  und  Kalksteingebirgen.  Diese  sind  spä- 
tere Flötzgebirge,  den  Urgebirgen ,  also  den  Plateaus  aufge- 
lagert ;  und  so  finden  wir  auch  nur  den  Sandstein  als  Decke  des 
Granits  der  Hochebenen.  Man  betrachte  nur  die  sonderbare 
Sandsteinformation  des  südlichen  Afrika's.  Auf  den  Ebenen 
der  Hochfläche  finden  wir  gewaltige  Sandsteinlager,  dagegen 
steht  in  den  Cap-Colonien  der  Granit  oft  unter  dem  Sandstein 
zu  Tage  und  schafl't  hier  den  Wasserreiclithum ,  welcher  der 
Hochebene  fehlt.  Man  lese  nur  Lichten  st  ein' s  meister- 
hafte Reisen  im  südlichen  Afrika  I,  S.  298  flgd.  Vgl.  Rit- 
ter's  Afrika  I,  S.  118  flgd.  und  Link 's  Physik.  Erdbeschrei- 
bung \^2Q,  I,  S.  302. 

Auffallend  war  uns  die  Behauptung  S.  11:  „Eine  allge- 
meine, regelmässige  Strömung  der  Meere  giebt  es  nicht,  wohl 
aber  findet  dies  in  einzelnen  Meeren  statt."    Allem  Anscheine 
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nach  ist  aber  der  ganze  Ocean  in  einer  beständigen,  regelmä- 
ssigen Bewegung  begriffen  (Ritter  I,  S.  IC),  von  welcher  die 
ganze  Weltschifffahit  abhängt.  Und  diese  ist  doch  wohl  einer 
Entwickelung  werth.  Man  vgl.  über  die  Strömungen  Link  a. 
a.  0. 1,  S.  SH8  flgd.  Eben  so  bedarf  die  Darstellung  der  Ver- 
breitung der  organischen  Natur  nach  den  verschiedenen  Kliraa- 
ten  und  FJrhebungen  eine  anschaulichere  Darstellung;  Parrot 
in  Physik  der  Erde  S.  198  —  219  giebt  schon  treifliche  Ueber- 
biicke.  Dergleichen  Resultate  gehören  der  eigentlichen  Geo- 
graphie an  und  in  einer  Einleitung  zu  derselben  dürfen  deutli- 
che und  kräftige  Umrisse  dieser  Art  nicht  fehlen. 

Was  den  Anhang  betrifft,  so  verstehen  wir  darunter  die  6 
Tabellen.  Der  Ilr.  Verf.  hat  die  glückliche  Idee  gehabt,  Zah- 
lenverliältnisse,  welche  sich  in  der  Beschreibung  des  Einzelnen 
zu  sehr  verlieren,  in  Tabellen  in  eine  anschauliche  Uebersicht 
zu  bringen.  Auf  der  Tab.  Ä  sind  die  Zahlenverhältnisse  aus 
dem  Sonnensystem  aneinandergereihet.  In  den  5  übrigen  fin- 
den wir  die  statistischen  und  natürlichen  Verhältnisse  der  eu- 
ropäischen Staaten ,  des  deutschen  Bundes ,  von  Frankreich, 
der  Schweiz  und  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Wir  können  nur  wünschen,  dass  der  Hr.  Verf.  diese  Idee 
künftig  noch  mehr  verfolge,  die  statistischen  Bemerkungen  der 
geographischen  Darstellung  entreisse  (wenn  sie  nicht  die  rein 
geographischen  Folgerungen  bestätigen  )  und  sie  Tabellen  ein- 
verleibe. Eine  vergleichende  Statistik  wäre  hiernach  gewiss 
willkommen. 

Wir  können  versichern,  dass  wir  das  Werk  studirt  und 
benutzt  haben.  Eine  eigentliche  Jagd  auf  kleinere  Fehler  ha- 
ben wir  nicht  angestellt;  aber  auf  dunkle  Ausdrücke,  wie  S. 
324:  „In  der  Nähe  der  herrliche  Park  Niederwald,  von  wo 
aus  die  entzückendste  Aussicht  und  die  Trümmer  von  4  i?M/- 
gen^'-''   müssen  wir  aufmerksam  machen. 

Der  Druck  des  Werks  ist  sehr  gut. 

Und  so  möge  denn  das  mühsame  und  tüchtige  Werk  die 
verdiente  Aufnahme  finden;  es  wird  ihm  Niemand  den  Vorrang 
vor  unsern  bisherigen  Compendien  und  Notizbüchern  streitig 
machen.  Ich  will  wünschen,  dass  der  einsichtsvolle  Hr.  Verf. 
mich  nicht  unter  die  Zahl  derjenigen  Recensenten  stellt,  wel- 
che er  am  Schlüsse  seiner  Einleitung  verwirft.  Ich  wollte  nicht 
sein  „Richter"  sein,  da  ich  die  grossen  Schwierigkeiten  sei- 
ner Arbeit  dankbar  anerkenne,  sondern  sein  Mitarbeiter ;  ich 
wollte  die  Welt  mit  seiaem  Standpunkt  und  mit  der  Frucht  sei- 
ner Arbeit  bekannt  machen,  dabei  ihn  aber  „mit  Humanität 
und  Anerkennung  auf  alle  Unrichtigkeiten  aufmerksam  ma- 
chen ,"  damit  die  Wissenschaft  gefördert  werde.  Deshalb  ha- 
be ich  auf  „Hauptsachen  gesehen"  und  nicht  „einzelne  Zahlen 
und  Namen  gemeistert."    Hätte  ich  alle  Lücken  ausfüllen  wol- 
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len,  so  hätte  ich  viele  Bogen  füllen  können.  Was  ich  hätte  hin- 
zufügen können,  weiss  der  Ilr.  Verf.  vielleicht  eben  so  gut,  als 
jeder  andere  Geograph.  Ist  er  um  Namen  und  Zahlen  verlegen, 
so  kann  er  diese  in  den  vielen  neuesten  Recensionen  geographi- 
scher Compendien  und  in  diesen  selbst  in  UeberfüUe  finden. 
Dass  ich,  nach  meinem  Gewissen,  kein  Lobhudler  gewesen  bin, 
wird  der  Herr  Verf.  mir  nur  danken.  Keinem  zu  Lieb'  und  kei- 
nem zu  Leide. 

G.   C.  F.  Lisch. 


Handbuch  der  Weltkunde,  zum  Gebrauche  der  Jugendleh- 
rer und  zur  Belehrung  für  Gebildete  jeden  [es]  Standes.  Verfasst 
von  M.  Carl  Pf  äff ,  Conrector  am  Piidagog.  zu  Esslingen.  4ter  und 
5ter  Theil.  Tübingen  1826  und  1827.  In  Commission  bei  C,  F. 
Oslander.    27  u.  34  ßgn.  8.  1  Thlr.  4  Gr.  u.  1  Thlr.   10  Gr. 

[Bd.  1  —  3  sind  recensiert  in  den  Jahrbb.  Bd.  III  Hft.  3  S.  63  ff.] 

Indem  wir  an  die  Beurtheilung  des  vor  uns  liegenden  4teii 
u.  5ten  Bandes  oder  der  Schlussbände  des  Hatidbuchs  der  Welt- 
kunde V.  Pf  äff  gehen,  werden  wir  uns  um  so  kürzer  und  bün- 
diger fassen  können  und  müssen,  da  theüs  die  vorliegenden, 
in  den  Jahren  1826  und  1827  zu  Tübingen  erschienenen  zwei 
Bände  in  gleichem  Geiste  und  zu  gleichen  Zwecken  (zum  Ge- 
brauche der  Jugendlehrer  und  zur  Belehrung  für  Gebildete  je- 
des Standes)  wie  die  drei  vorhergehenden  gearbeitet  sind,  theils 
über  das  Ganze  nach  seiner  Anlage  und  muthmaasslichen  Aus- 
führung bereits  in  unserer  ersten  Anzeige  ein  vorläufiges  und 
beifälliges  Urtheil  gefällt  worden  ist.  —  Beschränken  wir  uns 
daher  auf  eine  blosse  Inhaltsangabe  dieser  beiden  Bände  und 
auf  die  Kritik  der  Behandlung  einzelner  Materien  in  denselben! 
Zu  dem  Ende  dürfte  es  nicht  unzweckmässig  sejn,  zuvor  einen 
Rückblick  auf  die  in  den  ersten  3  Bänden  enthaltenen  Materien 
und  Vorträge  zu  werfen,  theils  um  für  das  löbliche  Werk  wie- 
derholend Interesse  zu  erregen ,  theils  aber  auch  um  von  der 
nicht  ganz  zu  billigenden  Anordnung  desselben  Gelegenheit  zu 
einer  kritischen  Vorbemerkung  herzunehmen.  —  Der  Verf.  hat 
sein  Werk  in  3  Bücher  und  diese  zusammen  in  21  Capitel  ge- 
theilt,  ohne  jedoch  dieselben  mit  den  einzelnen  Bänden  gleich- 
massig  zu  beendigen;  vielmehr  ziehen  sich  die  Haupt-  und  Un- 
ter-Abtheilungen durch  mehrere  Bände  zerstückelt  und  zer- 
stückelnd hindurch  und  Seele  und  Leib,  innerer  Gehalt  und 
äussere  buchhändlerische  Form  schliessen  einander  nicht  ein^ 
sondern  aus.  —  Nur  der  Iste  Band ,  welcher  in  Einem  durch 
7  Capitel  zu  Ende  laufenden  Buche  die  jnathematische  Geogra- 
phie darstellt,  bildet  ein  für  sich  bestehendes  und  geschioss- 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  Fädag.  Jahrg.  111.  Heß  11.  Iß 
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lies  Ganze.  Der  2te  Band  dajregen  ist  schon  ein  Torso;  denn  er 
beginnt  zwar  mit  dein  Uten  Buche  und  mit  der  physischen  Geo- 
graphie, fVihrt  dieselbe  aber  nur  in  4  Capitcin  bis  zur  Lehre 
vom  vesten  Lande;  der  3te  Band  oder  Theil  setzt  die  physi- 
sche Geograplne  in  5  Capitehi  (bis  zum  öten  Cap.)  fort,  aber 
ebenfalls  unvollendet,  wie  der  Verf.  selbst  am  Schluss  des 
Inhaltsverzeichnisses  bemerkt.  Erst  der  4te  Band  beendigt 
mit  dem  lOten  Capitel  die  physische  Geograpbie  und  das  2te 
Buch,  schliesst  aber  zugleich  auch  das  3te  Buch  mit  der  poli- 
tische?!  Geographie  an,  die  aber  mit  dem  2ten  Capitel  abgebro- 
chen und  erst  im  öten  Theile  oder  Bande  fortgesetzt,  und  end- 
licli  in  2  Capitein  abgeschlossen  wird.  Wenn  aus  dieser  Anord- 
nung für  den  praktischen  Gebrauch  ein  Uebelstand  hervorgeht, 
so  kommt  derselbe  auf  Schuld  des  Verfassers,  wiewohl  sie  der- 
selbe in  einer  Nachschrift  des  5ten  Bandes  ablehnt,  oder  auf 
Rechnung  des  Verlegers,  der  wahrscheinlich  von  dem  Debit 
des  Ganzen  sich  mehr  Vortheil  versprach  als  von  dem  precäreii 
Absatz  einzelner  Theile;  denn  allerdings  ist  das  Werk,  wie  es 
nunmehr  zertheilt  und  zerstiickelt  liegt,  entweder  g^rws,  oder 
gar  nicht  zu  kaufen,  mit  Ausnahme  des  Isten  Theils,  der,  wie 
eben  erinnert  wurde,  die  mathem.  Geographie  vollständig  ent- 
hält. Wer  dagegen  z.  B.  die  politische  Geographie  nach  des 
Verfs.  Bearbeitung  ausschliesslich  zu  besitzen  wünscht  (und  wie 
mancher  Jugend lehrer  und  üilettant,  der  Bodes  und  Kants 
hieher  gehörige  klassische  Schriften  auf  seinem  Repositorio  hat, 
sollte  das  nicht  wünschen?),  muss,  wenn  das  Werk  überhaupt 
buchhändlerisch  vereinzelt  wird  ,  das  Schlussstück  der  physi- 
schen Geographie  als  unnütze  Beilage  mit  in  den  Kauf  nehmen: 
ein,  wie  gesagt,  für  Käufer  und  Leser,  für  Gebrauch  und  Be- 
quemlichkeit nicht  geringer  und  dazu  bleibender  Uebelstand, 
der  Viberdiess  durch  eine  sorgfältigere  Oeconomie  des  Planes, 
oder  noch  während  der  Arbeit  durch  Zusararaendrängung  und 
Beschneidung  des  Materials ,  namentlich  der  zum  Theil  mit  he- 
terogenen Stoffen  überladenen  physischen  Geographie,  verhütet 
werden  konnte  und  musste.  Unserer  Ansicht  nach  waren  für 
den  pädagogischen  und  Dilettanten- Zweck,  den  Hr.  M.  Pf  äff 
bei  dem  Entwurf  seines  Werkes  vor  Augen  hatte,  vier  integri- 
rende  Theile,  von  denen  I  die  mathem.,  II  u.  III  die  phys.  u.  IV 
die  polit.  Geographie  in  selbstständiger  und  einander  ausschlie- 
ssender  Haltung  behandelten,  vollkommen  ausreichend  und  bei 
gedrängterer  Darstellung  auch  leicht  ausführbar,  zumahi  da  das 
Handbuch  wegen  des  weitschichtigen  Begriffs  ^,W  eltkuiide'"'  über 
die  an  sich  schon  verdienstliche  Leistung:  „die  zu  einer  Welt- 
kunde gehörigen  Objecte  in  einer  summarischen  und  fruchtbar- 
sten Kürze  nach  den  besten  vorhandnen  Hilfsmitteln  abgehan- 
delt zu  haben,"  —  nicht  hinausgeht,  und  keinesweges  Ansprü- 
che machen  kann,  gründliche  Special- Werke,  z.B.  die  Kanti- 
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sehe  pliys.  Geographie  oder  ein  statistisches  Werk  von  Hassel 
zu  ersetzen.  —  Wie  gegründet  diese  Beliauptujig  sey  ,  hat  Re- 
ferent, der  sich  das  Werk  aiigeeig'net  und  zum  Unterrichte  be- 
nutzt Iiat,  aus  eig'ener  untri'fgliclier  Erfahrung  crselien.  Was 
nun  die  zur  kritischen  Anzeige  uns  vorliegenden  Theile  IF  u.  V 
insbesondere  anbetrifft,  so  sind  sie,  wie  im  Allgemeinen  schon 
berührt  wurde,  Fortsetzungen  und  Beendigungen  der  fri'ilier 
und  in  den  Jabren  1824  nnd  1825  erscliienenen  drei  Theile  und 
der  in  denselben  abgebandeltcn  Materien  der  niatli.  und  pbys. 
Geograpliie,  so  dass  den  Ilauptinlialt  derselben  das  3te  Lehr- 
object  der  allgemeinen  Weltkunde  ^,  dia  poiilische  Geographie'"'' 
ausmaclit. 

Wie  demnach  jene  drei,  so  sind  diese  beide?!  Bände  wei- 
tere Ausfiihrungen  derjenigen  Gegenstände,  weiclie  in  den  ge- 
wöhnliclien  geograpliischen  Lehrbiichern  als  Einleitungen  und 
Präliminarien  stehen.      So  gibt  denn  der  nächst  folgende  4te 
Band  ausser  dem  ]<Hen  oder  Scbluss  -  Capitel  der  physischen 
Geographie    (s.  oben)  den  Anfang  der  politischen  Geographie 
oder  die  beiden  ersten  Capitel  des  3ten  Buches,    welche  vom 
Mensclien  im  geselligen,  heben  nnd  im  Staate  handeln,  nnd  der 
5te  oder  Scbluss -TJieil  des  Ganzen  enthält  in  2  Capiteln  unter 
der  Aufschrift  Gewerbsanikeit  und  Hajidel  und  geistig-  sittlich- 
religiöse  Cultur  der  Menschheil —  eine  Darstellung  der  mensch- 
liciien  Civilisation  in  technischer,   wissenschaftlicher,    morali- 
scljer  nnd  religiöser  Bezieluing,  oder  eine  Geschichte  der  Cul- 
tur-Gänge  und  Cultur- Stufen^-des  menschlichen  Geschlechts  — 
nebst  einer  angehängten    statistischen  üebersicht   dieser  Mo- 
mente. —     Kehren  wir  zum  4ten  Theile  und  zwar  zur  Haupt- 
hälfte  desselben,  zur  politischen  Geographie  zuriick,  so  finden 
wir   als  Inhalt  derselben  oder   des  3ten  Buclies   folgende  Ab- 
schnitte verzeichnet:    Jb^rstes  Capitel:    der  Mensch  im  ge- 
selligen Leben.  —  §  1 :  des  Menschen  Bestimmung  zum  geselli- 
gen Leben.     §  2 :  Geschichte  des  Fortschreitens  der  Menschen 
in  der   Cultur.     §  3:    drei  Cultur  -  Stuf en.     §  4:   die  Sprache. 
§5:  die. Schrift.     §6:  die  bekannten  Sprachen  -  und  Schrift- 
Arten  der  Erde.     \l\\.  8:  Fortsetzung.  —      Zweites  Ca- 
pitel:   der  Staat.     §9:    Ursprung,  Begriff  und  Fintheilung 
der  Staaten.     §  10:    verschiedene  Staatsformen.     §   11:    der 
Staat  u.  sein  Oberhcnipt.     §  12:  die  Orden.    §  13:  die  Staats- 
verwcdtung,  Justiz- Departement .    §  14:  Finanz- Departement. 
§  15:  Ministerium  des  Innern  und  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten.    §  16:  Kriegsministerium.)  Militärtvesen.    §  17:  Krieg 
zmd  Kriegführung.     §  18:  Seeministerium.,  Seewesen.     §  19: 
IVohnplätze.     §  20:  Einwohner,  Stände.,  Adel.     §21:  Bürger 
und  Bauer  Tl.      §  22:    Sklaverei.,    Sklavenhandel,    Kasten.    — 
Wir  haben  diese  Folge  der  Materien  abschriftlich  genau  auch 
um  desswiiien  hier  verzeichnet,  um  zu  bemerken ,  dass  die  An- 
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Ordnung  derselben  mehr  den  vulgären  Statistiken  angemessen 
als  streng -wissenschaftlich  und  pädagogisch -fruchtbar  zu  seyn 
scheint.  Denn  zu  geschweigen,  dass  geselliges  Leben  und  Staat 
nicht  coordinirte  sondern  subordinirte  Zustäiide  sind,  inso- 
fern das  Leben  im  Staat  nichts  als  die  höchste  und  vollendetste 
Form  oder  die  endliche  u.  allgemeine  Uebergangsform  des  ge- 
sellschaftlichen Lebens  ist,  dass  ferner  die  3  sogenannten  Cul- 
turstufen  und  das  dadurch  bedingte  Sprach-  und  Schrii'tenthum 
erst  im  Verfolg  dieses  Ueberganges  und  in  der  Vollendung  des- 
selben —  in  ausgebildeten  und  geschlossenen  Staatsgesellschaf- 
ten —  entstehen:  so  erscheint  es  als  eine  unlogische  und  unhi- 
storische Anticipirung  der  Materialien ,  das  Kriegswesen  vor 
dem  Seewesen,  den  Hofstaat  vor  den  Einwohnern,  und  das  so 
historisch -wichtige  Kastenwesen  theils  hinter  dem  Ständewe- 
sen und  der  Sklaverei,  theils  auf  einer  einzigen  noch  nicht  vol- 
len Seite  höchst  dürftig  abzuhandeln.  —  Wie  zusammenhän- 
gender, ineinandergreifender,  gedrängter  u.  fruchtbarer  würde 
der  fragliche,  so  wichtige  und  lehrreiche  Abschnitt  ausgefallen 
seyn,  wennder  Vf.  den  rein -historischen  Weg  in  demEntwicke- 
lungsgange  der  menschlichen  Societät  u.  Civilisation  eingeschla- 
gen und  verfolgt ,  und  dem  zu  Folge  in  2  Havpt  -  Capiteln  erst 
von  den  Formen  und  sodann  von  dem  Geiste  des  gesellschaft- 
lichen Lebens,  oder  mit  andern  Worten  erst  von  der  allmähli- 
gen  Einrichtung  und  Verfassung  oder  den  äussern  Verhältnis- 
sen und  sodann  von  den  Innern  Verbältnissen  des  Staatslebens 
und  seinen  Bildungsarten  u.  Graden  (technischen,  artistischen, 
■wissenschaftlichen,  religiös -moralischen)  gehandelt  hätte! 

Eine  ähnliche  Ungenauigkeit  in  der  logischen  Disposition 
des  Stoffes  und  der  ebenmässigen  Ausführung  tritt  uns  im  5ten 
Theile  entgegen,  dessen  Inhalt  sich  über  2  Capitel  mit  folgen- 
den Rubriken  erstreckt.  Drittes  Cap  it  el:  Gewerbsamkeit 
und  Handel.  §  23  u.  24:  Erzeugende  Gewerbe.  §  25 —  35: 
verarbeiteiide  Gewerbe.  §  36:  der  Handel.,  seine  Geschichte. 
§  37:  verschiedene  Arten  von  Hajidel.  §38:  Geschichte  der 
Handels  -  Compagnien.  §  39 :  Hilfsmittel  des  Handels.  —  Wie 
in  dieser  Anordnung  §36  ein  vörtgov  tiqotsqov  ist  —  denn  erst 
kommt  und  komme  die  Beschreibung  der  Sache,  d.  h.  die  voll- 
ständige Angabe  dessen,  was  sie  ist  oder  wie  sie  erscheint  und 
sich  verhält,  und  hierauf  folgt  und  folge  die  Erzählung,  d.h. 
der  historische  Nachweis,  wie  sie  das,  als  eine  res  in  facto 
posita  geworden  ist; —  wer  wird  auch  der  Jugend  die  Ge- 
schichte einer  Wissenschaft  (der  Handels-  und  Gewerbskunde) 
früher  als  die  Wissenschaft  selbst  vorführen?!  — :  eben  so  er- 
scheint §  39  ungehörigen  Orts  und  muss  §  37  entweder  coordi- 
nirt  oder  subordinirt  seyn.  —  Auch  möchte  das  ganze  3te  Ca- 
pitel, insofern  es  eine  Technologie  nebst  Geschichte  derselben 
ist,  und  zwar  so  detaillirt  ist,  dass  sie  selbst  eine  Anweisung 
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zum  Siel)  -  und  Kartenraacheii  nicht  rerschmäht ,  zu  weitläufig 
und  ohne  pädagogische  lliicksichten  ausgeführt  seyn.  Oder 
soll  die  Weitkunde  in  einen  so  vagen  Begriff  ausgedehnt  und 
verschoben  werden,  dass  sie  zu  einem  Magazine  oder  Reperto- 
rio  aller  mensclilichen  Kiinste  und  Wissenschaften  sich  erwei- 
tert*? Mit  welchem  Hechte  und  welcher  Consequenz  sind  dann 
politisclie  Geschichte  und  der  topische  Theil  der  Geographie 
ausgeschlossen  worden?  —  Das  4teCapitel,  welches  das  ganze 
Werk  beschliesst ,  erörtert  in  —  thcilweise  —  nicht  minder  un- 
angeraessner  Folge  und  Ordnung  folgende  Gegenstände.  §  43 
bis  46:  Encyclopädische  Uebersicht  der  Wissenschaften  und 
Künste  (die  sich  füglicher  zu  einem  Anhang  geeignet  hätte). 
§  47:  Pädagogik  ^  Bildungsanstalten.  §  48:  Gelehrte  Gesell- 
schaften und  Hilfsanstalten.  §  49 :  Straf-  u.  Wohlthätigkeits- 
anstallen  (eine  hieher  ganz  ungehörige  und  bei  der  Lehre  vom 
Staat  Th.  IV  Cap.  II  §  13  einzuschaltende  3Iaterie).  §  50: 
Monotheistische  Religionen.  §  51 :  Rlosterwesen ,  geistliche 
Orden.  §  52 :  Griechische  Kirche.  §  53 :  Abendländische 
Christen.  §  54:  Uebrige  monotheistische  Religionen.  §  55: 
Polytheistische  Religionen  —  also  eine  —  hier  kürzer  dort  län- 
ger gefasste  Geschichte  der  Wissenschaften,  der  Religion  und 
Kirche!  bei  deren  Einleitungen  uns  zwei  höchst  unbestimmte 
und  bei  der  Wichtigkeit  der  definita  doppelt  tadelnswerthe  Be- 
griffserklärungeu  aufgestossen  sind.  S.  259  heisst  es  nämlich: 
„andere  Wissenschaften,  die  blosse  Vernunftkenntnisse  umfas- 
sen, heissen  Vernunftwissenschaften'-''  —  eine  Definition,  die 
bei  ihrer  Kürze  weder  dem  Jugendlehrer  noch,  dem  gebildeten 
Leser  einen  erwünscht  -  deutlichen  Begriff  geben  dürfte.  — 
Eben  so  unbestimmt  und  ungenügend  äussert  sich  der  Verf. 
S.  337,  wo  er  sagt:  „das  Wort  religio  wird  bald  von  religare^ 
bald  von  relegere  (indem  die,  welche,  was  zum  Glauben  ge- 
hört, fleissig  wiederlesen,  religiös  genannt  werden),  bald  von 
relinquere  (was  man  aus  heiliger  Scheu  verlässt)  abgeleitet."  — 
Welche  philologischen  Quisquilien  und  — Antiquitäten!  und  wo- 
zu überhaupt  in  einem  Unterrichtswerke  für  Gebildete  derglei- 
chen etymologische  und  unfruchtbare  Spielereien?  —  Ange- 
häugt ist  dem  Schluss-Theile  oder  5ten  Bande  eine  politische^ 
Gewerbs.^- Handels.,- Kultur-  und  Religions- Statistik  der  euro- 
päischen u?id  der  wichtigsten  aussereuropäische?i  Staaten ,  die 
als  ein  corapendiarischer  Auszug  aus  grössern  Werken  alle  Vor- 
züge und  Mängel  derselben,  namentlich,  die  üeberladenheit  mit 
Zahlen  und  numerischeji  Angaben ,  die  oft  unter  dem  Druck 
schon  zur  Antiquität  werden,  im  Allgemeinen  theilt,  übrigens 
aber  den  eigenthümlichen Fehler  hat,  dass  sie  eben  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  eine  Statistik,  d.  h.  ein  Namen-  u.  Zah- 
len-Register, und  in  dieser  Hinsicht  gegen  den  darstellenden 
Toa  u.  Geist  des  übrigen  Werkes  unangenehm  abstechend  ist. — 
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Docli  wir  eilen  zum  Schluss  unserer  Anzeige,  nachdem  wir  noch 
einen  Riickblick  auf  den  Anfang  und  die  erste  Hälfte  des  4ten 
Bandes,  der  denBeschluss  des  2ten  Buches  oder  der  physisclien 
Geographie  enthält,  geworfen  haben,  um  eine  Probe  von  des 
Verfs.  Darstellung  u.  Anordnung  seines  Stoffes  an  solchen  Stel- 
len zu  geben,  wo  er  unabhängiger  und  freier  von  fremden  Vor- 
bildern zu  arbeiten  scheint.  Der  Schluss  des  in  diesen  4ten 
Band  heriibergearbeiteten  2ten  Buchs,  oder  das  lOte  Cap.  fiihrt 
den  Generaltitel:  ^^vom  Menschen'-'- ^  und  der  lste§  desselben: 
„  Vorzüge  des  MenscheJi  vor  den  Thieren.'-'-  Die  Aufgabe  war 
also,  diese  Vorziige  vom  pädagogischen  oder  allgemein  beleh- 
renden Standpuncte  aus  in  einer  gedrängten  u.  lichtvollen  Ki'irze 
so  zusammen  zu  stellen,  dass  der  Mensch  als  ein  sinnlich -gei- 
stig organisirtes  Wesen  als  das  begabteste  und  bevorzugteste 
Geschöpf  auf  der  Stufenleiter  der  Erdenschöpfungen  erscheint. 
Wie  hat  der  Verf.  diese  seine  Aufgabe  wissenschaftlich,  logisch 
u.  stylistisch  gelöst'?  Nachdem  er  mehr  als  eben  zweckmässig 
scheint  über  den  physiologischen  Grundsatz,  dass  der  Mensch 
zum  zweibeinigen  und  nicht  zum  vierbeinigen  Gehen  geschaflFen 
und  organi^^irt  sey,  discutirt  und  polemisirt  hat,  setzt  er  die 
Vorzüge  der  Menschennatur  in  folgende  Ilaupteigenschaften: 
a)  in  die  aufrechte  Stellung ,  b)  in  die  Bildung  des  Gesichts^ 
c)  i7i  deti  Mangel  einer  natürlichen  Bedeckung  u.  in  die  Wehr- 
losigkeit ,  d)  in  die  Sprache  wid  Verminft  ^  e)  in  die  Kraft  u. 
Ausdauer  seiner  ISatur  und  in  die  Fähigkeit^  die  mannigfach- 
sten Lehensmittel  zu  gemessen.  —  Abgesehen  von  der  logi- 
schen Formlosigkeit  und  Unordnung,  die  in  dieser  Disposition 
herrscht,  so  ist  dieselbe  auch  nicht  cinmahl  materiell  vollstän- 
dig und  erschöpfend ,  sondern  w  ürde  etwa  folgender  Maassen: 
zu  berichtigen  und  zu  vervollständigen  seyn. 

I)  Vorzüge  des  Menschen  vor  den  übrigen  G'escÄö/j/eyz 
der  Erde  (den  Thieren). 

A)  Körperliche^     B)  Geistige   Vorzüge. 

A)  Körperliche  Vorzüge  (sinnlich -organische). 

a)  Allgemeine. 

«)  Gerade  Stellung  und  aufrecliter  Gang  mit  Bezug  auf  die 
wahren  und  schönen  Worte  des  Ovid : 

Pronaque  cum  finxit  animnlia  cetera  terrae, 
Os   homini   sublime   dedit   coeluraque   tueri 
lussit  et  erectüs  ad  sldcra  tollere  vultus. 

ß)  Verhältnissmässige  Stärke  und  Dauerhaftigkeit  (Energie 
und  Vivacität)  in  Hinsicht  auf  Ertragung  von  Arbeiten  und  An- 
strengungen, von  Bescliäftigungen  u.  Lebensweisen  unter  allen 
Zonen  und  Kiimaten  (von  Lebens -Art,  Zelt  und  Kraft). 
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y)  Bildsamkeit  und  VervoUkomnimingsfäliigkeit  (technische 
Anlagen  und  Vorzüge). 

d)  Vollkommenlieit  (verhUltnissmässig- grössere)  der  Glieder, 
der  Sinnen-  und  der  Yerdauungswerkzeuge. 

b)  Besondere. 

a)  Construction  des  Gehirns  (des  Mundes,  der  Kehle,  des 
Magens  U.S.  w.).  ß)  Sprachwerkzeuge  (Sprachfähigkeit),  Bil- 
dung des  Gesichts  (pathognoiiiischer  Ausdruck  desselben),  y) 
Der  freie  Gehrauch  zweier  vollkonimner  Hände,  ö)  Die  aufrechte 
Stellung  der  untern  Schneidezähne,  f)  Die  Feinheit  u.  Schärfe 
einzelner  Sinnenorgane  (des  Gefiihls,  Geruchs  u.  s.  w.)  —  der 
Tonsinn  —  Sinn  für  die  Harmonie  der  Töne.  —  ^)  Die  Sexual- 
organe (periodischer  Blutverlust  des  weiblichen  Geschlechts  — 
das  Zeichen  jungfräulicher  Integrität). 

B)  Geistige  Vorzüge. 
a)  Ve:rstand  oder  das  Vermögen  zu  denken  (der  Begriffe). 
b)  Vernunft  oder  das  Vermögen  zu  schliessen  —  vom  Sinnli- 
chen zum  Uehersinnlichen,  vom  Bedingten  zum  Unbedingten  — 
oder  das  Vermögen  der  Ideen  (der  sittlichen,  religiösen,  ästhe- 
tisclien  u.s.  w.).  — •  Der  Mensch  hat  eine  ver?iünftige  Seele  (das 
Thier  nur  ein  analogon  rationis)  und  freien  (sittlichen)  Willen 
(das  Thier  —  Instinct).  —  Durch  seinen  Verstand  macht  sich 
der  Mensch  die  Natur  unterthan,  durch  seine  Vernunft  erliebt 
er  sich  über  die  Natur  zum  Schöpfer  (u.  zur  Gottähnlichkeit). — 
Sprache  —  Schrift  —  FJrfindungen  (SoUertia,  Kunstsinn  u.  Er- 
findungsgeist) —  u.  s.  w. 

Ungeachtet  dieser  und  anderer  Mängel  quae  parum  cavit 
humana  natura  —  im  Einzelnen .^  empfehlen  wir  wiederholend 
und  im  Allgemeinen  das  fleissig  zusammengetragene  und  verar- 
beitete Werk  —  den  Freunden  einer  naturwissenschaftlichen 
Leetüre  und  den  Lehrern  der  Jugend  —  in  Ermangelung  grö- 
sserer Special -Werke  —  zum  pädagogischen  Gehrauche. 

Reuscher,  Gy mn.  Dir.  in  Cottbus. 


Deutsche    Sprache. 


I)  Theor  etisch  -  pr  actische  deutsche  Schulgram- 
matik^  oder  kurzgefasstes  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache, 
mit  Beispielen  und  Aufgaben  zur  Anwendung  der  Regeln,  von 
Dr.  Joh.  Christ.  Aug.  Heyse,  Schul -Director  zu  Magdeburg  und 
Mitglied  (Warum  nicht  Mitgliede?)  der  Gelehrten -Vereine  für 
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deutsche  Sprache  zu  Berlin  und  Frankfurt  am  Main,  Siebente, 
verbesserte  Ausgabe.  Hannover,  im  Verlag  der  Hahn'schen  Ilof- 
Buchhandlung.  1827.  VIII  u.  392  S.   8.    16  Gr. 

II)  Zusätze  zu  J.  C.  A.  Hiyse'' s  Lehrhüchern  der 
deutsche 71  Sprache.  Von  Georg  Albr.  Phil.  Lorberg.  Er- 
ste Lieferung.  Nebst  einer  Abhandlung  über  den  Gebrauch  der 
grossen  Anfangsbuchstaben  in  der  deutschen  Sprache.  Wiesba- 
den. Verlag  von  H.  W.  Ritter.  1825.  4  Gr.  Zweite  Lieferung. 
Zur  siebenten  Auflage  der  Schulgrammatik.  Wiesbaden.  1828. 
8.    4  Gr. 

i^ur  für  ein  einseitiges  und  übereiltes  Urtheil  kann  es  gelten, 
wenn  sich  in  der  neuesten  Zeit  eine  Stimme  erhob ,  die  mit  al- 
lem Ernste  wieder  auf  Entfernung  des  Unterrichtes  in  der  deut- 
schen Sprache  aus  den  obern  Classen  unserer  Gelehrtenschulen 
drang,  wo  derselbe  vor  nicht  gar  langer  Zeit  erst  eingeführt 
worden  war.  Je  gewichtvoller  diese  Stimme  zu  sein  schien,  da 
eie  von  einem  Manne  herrührte,  der  zu  den  vorzüglichsten  der 
jetzt  lebenden  Lehrer  und  Gelehrten  in  unserem  Volke  ge- 
hört: um  so  mehr  hat  man  Ursache,  sich  zu  freuen,  dass  sie 
lebhaften  Widerspruch  gefunden  hat  und  bereits  so  gut  wie 
verschollen  ist.  Denn,  um  nur  wenige  Worte  zur  Widerle- 
gung derselben  zu  sagen,  beim  Uebersetzen  aus  fremden,  na- 
mentlich aus  den  alten,  todten  Sprachen  ,  hat  der  Lehrer  kei- 
nesweges  immer  Gelegenheit  das  Deutsche  fruchtbar  zu  behan- 
deln, auch  nicht  Zeit  genug  zu  weitern  Erörterungen.  Kaum 
dass  man  im  Stande  ist,  alle  die  Fehler  zu  rügen,  die  bei  dem- 
selben vorkommen.  Und  wie  viele ,  gewissenlose  Lehrer  thun 
nicht  einmal  dieses  und  gehen  flüchtig  über  alle  Verstösse  hin- 
weg, die  gegen  die  Regeln  unserer  Sprache  und  des  Styles  ge- 
macht werden!  Was  für  ein  Deutsch  ist  darum  in  den  gewöhn- 
lichen Uebersetzungen,  die  der  Scliüler  mündlich  oder  schrift- 
lich gibt!  Es  ist  kein  Deutsch;  es  ist  ein  nach  griechischer 
und  lateinischer  Weise  geformtes  d.  h.  geradbrechtes  Deutsch. 
Wo  lässt  sich  da  ein  Eindringen  in  den  Geist  unserer  Mutter- 
sprache denken  und  erwarten?  Wie  häufig  gewöhnen  sich  die 
Schüler  auf  solche  Weise  einen  schlechten  Styl  an ,  den  sie  ab- 
zuwerfen späterhin  oft  die  grösste  Mühe  haben.  Wie  gut,  wie 
wohlthätig  ist  da  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  noch 
dazu  für  das  jugendliche  Alter,  in  welchem  man  schon  anfängt 
vom  Genius  einer  Sprache  Kenntniss  zu  erhalten,  und  der  Styl 
sich  zu  bilden  pflegt.  Und  dann  ist  es  ja  doch  eine  ganz  an- 
dere Sache,  einen  fortlaufenden  wissenschaftlichen  Unterricht 
zu  empfangen,  als  nur  beiläufig  einige  Regeln  kennen  zu  lernen. 
Zweitens  lassen  sich  durch  das  Deutsche  die  Gesetze  der  allge- 
meinen Grammatik  und  insbesondere  der  fremden  (also  auch 
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der  alten)  Sprachen  weit  clier  verständlich  und  hegreiflich 
machen^  und  zwar  so,  dass  man  vom  üeutsclien  ausgeht  und 
an  den  Unterricht  in  dieser  Sprache  das  Allgemeine  und  Frem- 
de anknüpft.  Eine  Sache,  deren  Wichtigkeit  man  hisher  wohl 
noch  niclit  in  ihrem  ganzen  Umfange  erkannt  hat.  —  Allein 
das  kann  ja  schon  in  den  wilern  Classen  geschehen!  wirft  mir 
hier  vielleicht  Jemand  ein.  Sind  denn  nicht,  antwortet  der 
Recensent ,  gerade  den  Schülern  der  ohersten  Classen  das  Er- 
lernen und  Begreifen  der  schwierigsten  Regeln  aufbehalten*?  — 
Lasst  also  unsern  Schulen  durch  alle  Ordnungen  hindurch  den 
Unterricht  in  der  Äluttersprache;  er  ziemt  und  frommt  uns 
mehr  als  so  manches  Andere. 

„Aber  ein  grammatischer  Unterricht  in  einer  lebenden 
Sprache  zwängt  dieselbe,  die  sich  doch  frei  aus-  und  fortbil- 
den soll,  in  starre  Regeln I*-*-  höre  ich  Andere  schreien.  — 
Diess  würde  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  eine  Sprachlehre, 
und,  so  zu  sagen,  mit  stehenden  Lettern  auf  allen  Schulen 
zwangsmässig  eingeführt  würde.  Das  lässt  sich  bei  der  Libe- 
ralität und  Humanität  unserer  Regierungen  nicht  befürchten. 
Ein  solcher  Despotismus  wird  sich  unser  und  unserer  Sprache 
so  leicht  nicht  bemächtigen.  Der  Grammatiken  werden  immer 
mehre  sein;  es  werden  immer  neue  entstehen,  die  altern  ver- 
drängt werden,  und  jede  neue  vielleicht  wird  Neues  bringen. 
Wo  ist  da  ein  Stillstand  zu  erwarten?  Regeln  aber  werden  immer 
nöthig  sein;  indem  jedoch  die  Grammatik  dergleichen  fest- 
setzt, zeigt  sie  einer  solchen  Sprache,  als  unsere  deutsche  ist, 
gerade  die  Quellen  zur  Fortbildung.  Es  ist  also  mit  dem  Obi- 
gen nichts  gesagt. 

Recensent  wird  daher  nie  aufhören  den  deutschen  Schulen 
Glück  zu  wünschen ,  auf  welchen  bis  zu  den  obersten  Classen 
hinauf  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  eingeführt  ist  und 
wissenschaftlich  betrieben  wird.  Eben  so  weiss  er  es  aufrich- 
tigen Dank  den  Männern,  welche  sich  durch  grammatische 
Schriften  um  die  Aufklärung  und  Feststellung  der  Regeln  un- 
serer Sprache,  besonders  zum  Behufe  des  Unterrichtes  der  Ju- 
gend, verdient  gemacht  haben. 

Zu  diesen  Männern  gehört  unbezweifelt  Hr.  Dr.  Ileyse 
in  Magdeburg,  dessen  deutsche  Schulgrammatik  nun  schon  die 
siebente  verbesserte  Ausgabe  erlebt  hat.  Wie  viel  Gutes  mag 
er  allein  durch  dieses  Werk  nicht  gestiftet  haben !  Aber  der 
Verf.  lohnt  auch  den  Beifall,  welchen  er  beim  Publikum  er- 
fahren, durch  sein  fortwährendes  Streben,  dem  Buche  eine 
grössere  Vollkommenheit  zu  geben:  jede  neue  Ausgabe  beweist 
dieses  auf  das  Klarste.  Keine  ist  erschienen,  ohne  dass  das 
Werk  an  verschiedenen  Theilen  wesentliche  Verbesserungen  er- 
halten hätte.  Aber  freilich  ist  es  dadurch  nur  dem  Ziele  nä- 
her gerückt;   dasselbe  erreicht  zu  haben,   wird  es  sich  noch 
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nicht  rühmen  können.  Keinesvveges  sei  damit  dem  Vf.  ein  Tadel 
gesagt,  der  ihn  kränken  sollte.  Wer  weiss  denn  nicht,  was 
dazu  gehört,  bei  seinen  eigenen  Producten  sich  selbst  so  zu 
entäussern,  dass  man  als  richtiger,  unparteiischer  Ueurtheiler 
derseibeji  auftreten  könne!  dass  man  sogleich  an  ihnen  die 
scliwachen  Seiten,  die  mancherlei  Mängel  entdecke!  Da  müs- 
sen Männer  hinzutreten,  die  auf  die  noch  Torhandenen  Fehler 
hinweisen,  und  wie  bereitwillig  der  Verf.  solche  Beiträge  auf- 
zunehmen pflegt,  lehrt  die  Vorrede  znr  fiten  Aufliage  unseres  Bu- 
ches. Unter  diesen  Verhältnissen  steht  der  unterschriehene  Re- 
censent,  der  mit  dem  Buclie  des  Ilrn.Heyse  dnrch  einen  melir- 
jährigen  Gebrauch  vertraut  geworden  ist,  durchaus  nicht  an, 
ihn  auf  Einiges  aufmerksam  zu  machen,  was  in  demselben 
Werke  entweder  ganz  falsch  oder  schief  gesagt  ist  oder  noch 
ganz  felilt,  wobei  er  nur  liemerkt,  dass  er  gelegentlicli  auch 
auf  Lorberg's  Zusätze  Rücksicht  nehmen  wird,  die  er  zur 
Benutzung  bei  einer  künftigen  Ausgabe  auf  das  Angelegentlich- 
ste empiiehlt. 

Einleitung. 
1)  Von  der  Sprache  überhaupt. 

S.  1:  ^^Die  Qeberdensprache'"'- ^  heisst  es  dort,  „rfz'e  zum 
gesellschnfäichen  Umgauge  äusserst  unzulänglich  ist  und  dann 
erst  ausdrucksvoll  und  dentlich  wird,^'-  n.  s.  w.  Hier  ist  der 
Recens.  angestossen  bei  den  Wörtern  äusserst  und  erst.  Eine 
so  grosse  Verkleinerung  und  Beschränkung  verdient  die  Geber- 
densprache durchaus  nicht.  Sie  ist  keinesweges  ohne  Ausdruck 
und  Deullichkeit ;  im  Gegentheil  liat  sie  in  mehrfacher  Hinsicht 
vor  der  Lautsprache  bedeutende  Vorzüge :  sie  ist  einfacher, 
schneller,  kürzer,  treftender,  kräftiger.  »S/e  macht  umgekehrt 
die  Rede  erst  recht  ausdrucksvoll.  Wir  wenden  sie  gerade  da 
an,  wo  die  Rede  uns  nachtheilig  wäre,  z.  B.  um  jemandem  et- 
was milzutheilen,  was  dem  andern,  dabei  stehenden,  verborgen 
bleiben  soll.  Recens.  würde  daher  lieber  so  sagen:  Die  Geber- 
densprache, die  im  Allgemeinen  und  an  sich  zum  gesellschaft- 
lichen Umgange  nicht  durchaus  geeignet  ist,  kann  hier  u.  s.  w. 
—  Der  folgende  Satz:  Obgleich  —  gab^  ist  genau  genommen 
falsch.  Die  Nebensätze:  die — liegen  und  aus  denen  —  ent- 
steht, sind  blosse  Erklärungssätze  der  Worte:  Die  Gesetze  des 
Denkens  und  Empfindens,  und  müssen  daher  unmittelbar  nach 
diesen  folgen.  Durch  die  Stellung,  Avelche  ihnen  der  Verf. 
gegeben  hat,  erhalten  sie  zu  viel  Gewicht,  und  die  ganze  Pe- 
riode wird  dunkel.  —  Uebrigens  ist  bei  dem  dort  vorgetrage- 
nen Gedanken  zu  erinnern,  dass  die  allgemeine  Sprachlehre 
sich  nicht  bloss  auf  das  Denken  und  Empfinden  gründet,  son- 
dern auch  auf  die  menschlichen  Organe  zum  Sprechen.  Der 
Verstand  und  das  Gefühl  bedingt  das  Innere  einer  Sprache; 
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die  Spracliwerkzeuge  im  Munde  das  Aciissere  derselben.  Auch 
diese  letztem  sind  bei  allen  Menschen  gleicJi ,  und  die  Spra- 
chen docli  so  \erschiedeii.  J)er  Verf.  hat  diese  interessante 
Seite  der  allgemeinen  Grammatik,  die  allijemeine  Lautlehre, 
ganz  Vlbersehen.  —  Weiterhin  sind  die  Worter:  und  durch- 
aus iinveränderlich  zu  streichen.  Denn  die  lateinische  Spra- 
che Ijat,  obgleich  eine  todte  Sprache,  wenigstens  mancherlei 
Bereicherungen  im  Laufe  der  Zeit  erlitten.  Und  das  kann  man 
doch  auch  eine  Veränderung  nennen.  Li  jedem  Falle  ist  das 
Wörtchen  durchaus  raissfällig.  Oder  es  muss  hinzugelugt  wer- 
den :  im  Wesentlichen. 

2)    Deutsche  S  p  r  a  c  li  e   und  G  r  u  n  d  z  ü  g  e   ihrer 
B  i  1  d  u  n  g  s  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e. 

VII  Zeitraum.  S.  12.  Dem  Recensent  ist  hier  die  Ordnung 
und  Auswahl  der  Männer,  die  sich  um  die  Ausbildung  der  deut- 
schen Sprache  verdient  gemacht  haben,  auffallend  gewesen. 
Zu  trennen  sind  die  Philosophen  und  Redner,  die  Geschichts- 
und Alterthumsforscher.  Mancher  Name  könnte  unbedenklich 
gestrichen  werden. 

Erster    Abschnitt. 

Von  den  Buchstaben   und  deren  richtiger 
Aussprache. 

S.  15.  Der  Verf.  schreibt  Silbe  gegen  die  Etymologie  und 
gegen  die  einzig  richtige  Aussprache  (^Sülbe).  In  den  altern 
Ausgaben  steht  richtig  Sylbe.  —  Zu  den  Worten:  ^^M(m  hat 
hiebei  (es  rauss  heisseu  hierbei  nach  des  Verf.  eigener  Vor- 
schrift S.  258.)  die  Ausdrücke:  Laut.,  Buchstaben  tind  Na- 
men der  Buchstaben  wohl  zu  unterscheiden''^  wäre  ein  Beispiel 
sehr  passend  gewesen.  Recensent  weiss  aus  Eirfahrung,  wde 
schwer  es  manchem  Schiller  fällt  diese  drei  Dinge  zu  unter- 
scheiden. Uebrigens  wiirde  diese  Bemerkung  nach  des  Recens. 
Ansicht  besser ,  nachdem  die  Buchstaben  aufgezählt  w  ären, 
folgen  und  könnte  sie  sehr  wohl  mit  dem  verbunden  werden, 
was  S,  16  erst  vorkommt:  Nur  bei  den  Vocalen  stimmt  der 
Laut  u.  s.  w.  —  Wäre  es  überflüssig  gewesen,  hier  einige  Wor- 
te über  die  Herkunft  der  deutschen  Buchstaben  zu  sagen  und 
über  ihren  ersten  Ursprung  bei  einem  semitischen  Volke  (nicht 
gerade  den  Phöniciern,  vgl.  Gesenius  Geschichte  der  hebr. 
Sprache  und  Schrift  S.  Voi  f. )  '?  —  Der  i\ame  Hauptlaute 
jür  Consonanten,  „ävveil  sie  die  wichtigsten  ('?)  Bestandtheile  ei- 
nes Wortes  sind,  in  denen  die  eigentliche  {'\)  Bedeutung  des- 
selben liegt",  ist  ganz  unpassend,  weil  der  angeführte  Grund 
falsch  ist.  Sind  denn  die  Vocale  minder  wichtig'?  Und  haben 
sie  nicht  auch  eine  Bedeutung'?  Aber  der  Verf.  wollte  wohl 
sagen:  Bedeutsamkeit!    Doch  auch  so  ist  der  Gedanke  unrich- 
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tig.  —  S.  16  heisst  es:  ^^wobei  entweder  bloss  die  Limge^ 
oder  der  Gaumeji. ,  oder  die  Lippen ,  oder  die  Zähne^  oder  die 
Zunge  vorzüglich  thätig  ist'-''.  Der  Satz  ist  unverständ- 
lich. Was  soll  das  Bloss,  da  vorzüglich  folgt?  —  Gleich  dar- 
auf:   „  Wird  ein  Buchstab wenig  oder  gar  nicht  gehört^ 

so  heisst  er  stumm'-'-.  Wenig  ist  durchaus  zu  streichen.  Kein 
Buchstabe  —  Recens.  findet  es  sehr  hart:  Buchstab  zu  sagen 
und  zuschreiben,  — ,  der  ein  wenig  nur  gehört  wird,  kann 
stumm  heissen.  —  Zu  S.  17  Z.  12  macht  Hr.  Lorberg  (II 
Lief  er.  S.  1.)  die  Bemerkung:  „Wenn  y  kein  deutscher  Buch- 
stabe ist  und  in  keinem  echt  deutschen  Worte  vorkommen  soll 
(vgl.  Heyse  S.  64.):  so  darf  es  auch  hier  nicht  unter  den  deut- 
schen Buchstaben  aufgeführt  werden."  Recensent  ist  anderer 
Meinung:  y  ist  ein  acht  deutscher  Buchstabe,  gebildet  aus  ij. 
Nur  ist  aber  dabei  zu  erinnern,  dass  dieser  Vocal  1)  zur  Be- 
zeichnung des  ii  z.  B.  Juny  =  Junii^  wo  man  mit  Unrecht  in 
der  neuern  Zeit  dieses  herkömmliche  y  verkannt  hat;  2)  zur 
Bezeichnung  des  griechischen  v  dient,  wo  es  auszusprechen 
ist  ü ,  z.  B.  Sylla  =  Sulla.  —  S.  17  heissen  die  üoppelvocale 
ai  u.  s.  w.  einsilbige  Laute.  Ein  ganz  unpassender  JName,  da 
er  viel  zu  aligemein  ist. 

Zweiter    Abschnitt. 

Von  der  Bildung,  der  Dehnung  u.  s.  w.   der  Silben 

und  Wörter. 

1)   Bildung  der  Silben   und  Wörter. 

S.  22.  Hier  wird  eine  Erklärung  des  Wortes  und  Begriffes 
Sylbe  gegeben,  die  etwas  verschieden  von  der  ist,  die  S.  15 
vorkam.  Die  jetzige  ist  klarer  als  die  frühere.  In  der  frühern 
sind  die  Worte:  mit  einem  Grundlaute.,  unverständlich,  auch 
das  Wort  Stimmabsatz  auffallend  und  verwerflich.  —  S.  23. 
Der  Satz:  „6e«  einzelnen  Silben  kann  ich  mir  nichts  Bestimm- 
tes denken'-'-,  ist  falsch.  Denn  wenn  ich  sage:  Schivermuth^ 
so  kann  ich  mir  bei  Schwer  u.  bei  Muth  etwas  Bestimmtes  den- 
ken. —  Das  Wort  Macht  kann  nicht  zu  den  Wurzelwörtern  ge- 
rechnet werden;  denn  es  kommt  her  von  machen^  mögen. 
Ebenso  wenig  recÄ/,-  denn  das  stammt  von  rectus  und  diess 
von  regere.  Auch  Haus  dürfte  nicht  dahin  geliören ;  denn  es 
kommt  her  von  Hut.,  und  diess  ist  verwandt  mit  xvrog,  dessen 
Stammverbum  ava  heisst. 

Hieraus  erhellt  zugleich,  wie  falsch  das  Folgende  sei: 
„rfee  abgeleiteten  Wörter  sind  daher  ( 1 )  natürlich  ( '? )  mehrsil- 
big.'-'-  Es  gibt  der  einsylbigen  eine  sehr  bedeutende  Menge.  —  S. 
24  heisst  es:  „Durch  diese  Zusammeiisetzungeii  und  Ableitun- 
gen wird  die  Bedeutung  eines  Stummwortes  sehr  verändert.'-'' 
Schon  das  Wort  verändern  ist  nicht  gut  gewählt ;   man  kann 
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desslialb  das  Ganze  leicht  missverstehen  und  glauben,  dass  die 
Bedeutung  des  Urvvortes  durch  Zusammensetzung  und  Ablei- 
tung ganz  anders  werde,  besonders  da  der  Verl'asser  noch 
das  Wörtchen  sehr  hinzugesetzt  hat.  Das  ist  aber  keinesweges 
der  Fall:  der  Grundbegriff  bleibt  immer.  Bestimmter^  voller 
wird  die  Bedeutung  eines  Wortes  durch  Zusammensetzung  mit 
andern  Wörtern  oder  durch  Ableitung. 

3)  Betonung  der  Silben  und  Wörter,  oder  Silben-, 
Wort-  und  Rede-Accent. 

S.  25  heisst  es :  ^^Ehi  guter  Leser  wird betonen.'''-  Wie 

kommt  der  Verf.  mit  einem  Male  auf  den  Leser?  Es  muss  hei- 
ssen:  Derjenige,  der  g^?/^  redet.  Allenfalls  konnte  hinzugefügt 
werden:  so  wie  der,  welcher  gut  liest.  —  S.  28  hätte  bei  der 
Regel,  „(iöss  der  Ton  jedes  Mal  (so  richtiger  als  jedesmal, 
wie  der  Verf.  schreibt ;  denn  Mal  ist  ein  Hauptwort,  wie  das 
französische  fois.)  avf  das  Wort  gelegt  werde  ^  welches  einen 
versteckten  (er  braucht  ja  nicht  immer  versteckt  zu  sein;  er 
kann  ja  auch  und  rauss  vielmehr  offen  daliegen  d.  h.  aus  dem 
Zusammenhange  erhellen.)  Gegeiisatz  oder  eine  Ausschlie- 
ssung enthalten  soll'"'- ,  der  Grund  mit  kurzen  Worten  angege- 
ben werden  sollen,  warum  es  so  ist.  Es  konnte  etwa  heissen: 
weil  der  Sprechende  den  Hörenden  auf  den  entgegengesetzten 
Begriff  recht  aufmerksam  machen,  ihm  denselben  recht  ein- 
dringlich und  bemerklich  darstellen  will. —  Bald  darauf  heisst 

es :    ,^ Dieser  Redeaccent  setzt ein  ganz  vollkommenes^ 

deutliches  Verstehen  Dessen  (warum  /dessen  und  nicht  rfes- 
gen?)  voraus^  was  man  vortragen  will.'-'-  Hier  musste  zugleich 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  auch  umgekehrt  das  Ver- 
ständniss  eines  Satzes  oder  einer  Rede  vom  richtigen  Accentui- 
ren  abhänge.  —  Im  Folgenden  ist  zu  wenig  oder  gar  nichts 
von  der  Vortrefflichkeit  dieser  wahrhaft  schönen  Kunst  —  sie 
ist  eine  Art  Gesang,  —  gesprochen  worden.  Die  Anfänger, 
ja  selbst  manche  Lehrer,  bedürfen  einer  solchen  Hinweisung. 
Rec.  wünschte,  dass  der  Verf.  in  einer  neuen  Auflage  seines 
Buches  recht  eindringlich  davon  handeln  möge,  damit  diese 
schöne  Kunst  mehr  in  unsern  Schulen  als  bisher  geübt  werde. 

Dritter    Abschnitt. 

Von  der  Eintheilung der  Rede- 

tlieile  u.  s.  w. 

S.  31.  Der  Ausdruck :  ein  äusserliches  Dasein ,  ist  dem 
Schüler  durchaus  unverständlich  ,  und  sogar  auch  falsch.  Wie 
können  Gedanken,  die  ich  habe,  ausser  mir  Dasein  haben?  Es 
soll  heissen:  Der  Mensch  kann  sich  in  der  Sprache  und  durch 
die  Sprache  äussern ,  d.  h.  seine  Gedanken  und  Gefühle  ausser 
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sich  darstellen ,  ausdrücken ,  gleichsam  ahdrücken.  —  Ueher- 
haupt  ist  zu  erinnern,  was  auch  schon  Lorberg'  (11  S.  3ff.) 
gethan  Iiat,  dass  die  Sprache  in  diesem  Abschnitte  viel  zu  dun- 
kel und  unverständlich  ist.  —  Was  der  Verf.  damit  will,  wenn 

er  sagt:    „l>/e  Empfindwigslmite  sind Ausbiüclie  —  des 

Schmerzes  und  der  andern  Gefühle^  deren  s c htvankendes 
und  nnb  estiuiinte  s  Wesen  sie  an  sich  tragen'-'-^  das 
begreift  llecens,  nicht.  Ueber  das  Folgende  vergl.  man  Lor- 
berg a.  a.  O.  —  S.  32.  Der  beliebte  Ausdruck  aussagen  für 
praedicare  ist  im  Ganzen  für  den  Schüler  doch  unverständlich. 
Rec.  würde  rathen,  ihn  ganz  zu  verbannen  aus  der  Grammatik 
und  dafür  lieber  zu  sagen:  behaupten  oder  eine  Nebenvorstel- 
lung entnehmen^  und  eine  so  dem  Hauptbegriff  entnommene 
Nebenvorstellung  durch  fVorte  ausdrücken.  iJenn  worauf  deu- 
ten die  Redensarten :  praedicare  de  cdiquare.,  dicere  de  ali- 
quo  aliquid ^  reden,  sprechen,  behaupten  von  etwas,  anders 
hin,  als  auf  ein  Abstrahiren ,  entnehmen'?  So  auch  cogitare 
de  aliqua  re,  denken  von  etwas.  —  S.  34.  Wie  kann  Copula 
übersetzt  oder  erklärt  werden  durch  Aussage  des  Satzes  ! 

Vierter    Abschnitt. 

Lehre  von  der  Rechtschreibung  oder  Ortho- 
graphie. 

Rec.  gesteht,  dass  er  diese  Lelire  hier  ganz  am  unrechten 
Orte  findet.  Sie  unterbriclit  anfeine  sehr  störende  Weise  den 
Zusammenhang  des  dritten  u.  fünften,  sechsten  u.  der  folgenden 
Abschnitte,  welche  sich  auf  einander  unmittelbar  beziehen. 
Sie  gehört  eben  dahin  ,  wo  die  Lehre  von  der  Zeichensetzung 
steht,  in  den  Aiihang  der  deutschen  Grammatik.  —  S.  4!)  ist, 
die  Zahl  der  Fehler  in  der  ersten  Uebungsgabe  (34)  falsch 
angegeben.  —  Der  Ausdruck  Fremdwörter  für:  Wörter  aus 
einer  fremden  Sprache,  ist  nicht  zu  billigen.  Und  warum  hat 
er  unter  dieselbe  das  Wort  hysterisch  gesetzt?  Dafür  lieber  ein 
anderes!  Die  Zahl  12  ist  auch  unrichtig.  —  S.  50  lehrt  der 
Verf.,  man  solle  nicht  schreiben :  aufs  Neue.,  sondern  aufs 
neue  u.  s.  w.  ohne  allen  Grund.  Ich  sage  das  Neue  und  schrei- 
be Neue  mit  einem  grossen  Anfangsbuchstaben.  Also  muss  ich 
auch  schreiben  auf  das  Neue  oder  aufs  Neue.  Nicht  das 
Neue  ist  hier  Adverb,  wie  der  Verf.  meint,  sondern  die  ganze 
Redensart:  aufs  Neue  steht  als  Bezeichnung  eines  Adverbialbe- 
griffes.—  S.JiiJ,  Anra.  1.  Welche  Missverständnisse  könnten  wohl 
zu  einer  so  grossen  Inconsequenz  rathen,  als  der  Verf.  hier  em- 
pfiehlt! —  S.54,  Anm.  3-  Rec.  würde  alle  die  Wörter:  besten.^ 
preis.,  gute.,  wege.,  um  der  Gleichförmigkeit  willen  mit  einem  gro- 
ssen Anfangsbuchstaben  zu  schreiben  anempfehlen.  —  S.  88. 
Der  Rec.  heisst  es  sehr  gut,  wenn  der  Vf.  darauf  dringt,  dass 
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man  schreiben  solle:  gofft/  ücrgoffne?,  t)crf)afft,  in  welchen  Wör- 
tern der  zweite  Zischlaut  zum  aus^estossenera  e  gehört.  Allein 
^anz  unpassend  und,  wie  es  dem  llec.  scheint,  ganz  ungegriin- 
det  ist  die  Neuerung,  ff"  am  Ende  eines.Wortes  statt  g  zu  schrei- 
ben. Der  Doppelconsonant  jj  ist  ott'enbar  entstanden  und  znisam- 
mengesetzt  aus  f  und  dem  damit  in  eins  verbundenen  End- ^,  so 
dass  das  9  eigentlich  so  geschrieben  oder  gebildet  werden 
müsste  fg  und  urspriinglich  gewiss  so  geformt  gewesen  ist. 
Warum  nun  von  der  allgemein  angenommenen  Hegel,  am  Ende 
eines  Wortes  und  einer  Sylbe  —  wenn  in  dem  letztern  Fall  nicht 
ein  [folgt,  —  ein  ä  zu  machen,  abgehen  wollen'?  Höchst  an- 
stössig  musste  eine  solche  Neuerung  in  einem  so  verbreiteten 
Schulbuche  sein.  —  S.  97.  (5.)  Der  llec  hält  es  gerade  für 
richtiger  und  der  Natur  der  Sache  ganz  angemessen  abzuthei- 
len:  bak-ken,  Kas-ten,  nüz-zen. 

Fünfter    Abschnitt. 

Das  Selbstandswort  oder  der  Artikel. 

S.  104.  Die  Benennung  Selbstandswort  deucht  dem  Rec. 
sehr  unglücklich  gewäblt;  er  vermag  sich  dabei  gar  nichts  zu 
denken.  Eher  geht  nocb  Einzier.  Wie  ferner  der  Artikel  ein 
Zeichen  der  logischen  ('?)  und  grammatischen  Würde  (?)  des 
Substantivs  sein  könne,  sieht  er  eben  so  wenig  ein.  Worin  soll- 
te denn  diese  Wurde  bestehen?  Wie  ist  es  denn  in  den  Spra- 
chen, wo  gar  kein  Artikel  sich  vorfindet?  Gleich  darauf  heisst 
es:  ^ly der  Artikel  habe  das  Substantiv  nicht  nur  als  solches 
überhaupt  anzukündigen  (wiederum  ein  Zweck  des  Artikels, 
den  er  gar  nicht  hat),  sondern  als  ein  so  und  so  bestimm- 
tes.^'' Wie  passt  hierzu  die  bald  darauf  folgende  Eintheilung 
des  Artikels  in  den  bestimmenden  und  nicht  bestimmenden? 
Demnach  wäre  ein.,  eine.,  ein  derjenige  Artikel,  der  zu  be- 
stimmen und  nicht  zu  bestimmen  pflegte.  FJin  olfenbarer  Wi- 
derspruch !  —  S.  107  f.  Die  Einth eilung  a)  b)  c)  ist  durchaus 
fehlerhaft.  Alles  Dreies  gehört  unter  eine  einzige  Regel.  Wird 
denn  nicht  auch  eine  Sache  im  Aligemeinen  angedeutet,  wenn 
ich  sage:  Menschen.,  Krebse.,  InsecteJi.,  eben  so  wie  wenn  ich 
sage :  Bier ,  Wein ,  Brod  ?  Auch  ist  ganz  unrichtig ,  wenn  es 
heisst :  der  Artikel  werde  weggelassen  vor  Substantiven ,  um 
kürzer  zu  reden.  Das  ist  doch  wahrlich  nicht  der  Zweck 
und  der  Grund!  Ist  denn  kein  Unterschied  im  Sinne,  wenn 
ich  sage:  Tugend  belohnt  sich  selbst.,  und:  die  Tugend  be- 
lohnt sich  selbst?  Leben  ist  süss^  und:  das  Leben  ist  süss?  — 
S.  108,  e  ist  der  Vei-f.  aus  der  Construction  gefallen:  Er  hatte 
S.  107  gesagt:  Diess  geschieht  (nämlich,  dass  Hauptwörter 
ohne  Artikel  gebraucht  Averden,)  a)  wenn  u. s.  w.  b)  tvenn  u.  s. 
w.  Mit  einem  Male  heisst  es  unter  e:  „Wenn  einHauptwort  im 
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Genitiv vorangeht ,    fällt  vor  dem  letztern  der  Artikel 

weg.'-''  Es  sollten  diese  Worte  so  lauten:  e)  wenn  ein  Haupt- 
wort im  Genitiv  einem  aiidern  Haiiptuwrte  unmittelbar  voran- 
geht.  Dann  fällt  nämlich  vor  dem  letztern  der  Artikel  weg.  — 
Die  Bemerkung;  unter  Nr.  9  ist  viel  zu  allgemein  und  kann  den 
Anfänger  ganz  irre  führen.     Ilec.  hält  sie  für  ganz  überflüssig. 

Sechster   Abschnitt. 
Das  Hauptwort   oder  Substantiv  u.  s.  w. 

S.  111.  Die  Eintheilung  2)  a)  b)  c)  ist  ganz  verfehlt,  wie 
auch  Lorberg  (II  S.  14  f. )  bemerkt.  —  S.  112  werden  un- 
ter den  Stamm-  oder  Wurzelwörtern  folgende  aufgeführt,  die 
nicht  dazugehören:  Licht  \oi\  lux  ^  luceo^  luken ;  Furcht  \on. 
fahren^  fahren.  Ueberhaupt  sind  die  Wörter  auf  t  bestimmt 
alle  abgeleitet  (vgl,  Lorberg  I  S.  2.),  und  der  Verf.  hätte 
diese  Endung  unbedenklich  unter  2)  aufführen  können.  —  Die 
Endsylbe  Ung  ^  die  unbezweifelt  aus  Ze/w,  lin^  entstanden  ist, 
daher  sie  auch  die  Bedeutung  des  Verkleinerns  hat,  soll  nach 
unserem  Vf. ,  der  darin  Lor  berg  (I  S.  16)  und  Becker  ge- 
folgt ist,  den  Begriff  der  Unthätigkeit  haben.  Als  ob  der  Säug- 
ling nicht  saugte^  und  sauge  keine Thätigkeit  bezeichnete!  Es 
muss  vielmehr  heissen:  den  Begriff  der  Passivität.  —  Von  der 
Sylbe  el  und  er  wird  komisch  genug  gesagt:  „s/e  zeigen  etivas 
Mänfilickes  (?)  «w."  —  S.  113,  III  heisst  es  vom  Geschlech- 
te der  Hauptwörter ,  ,,  in  jedem  Falle  iverde  es  durch  den  da- 
vor gesetzteri  Artikel  der ^  die^  das  ange geben'-'-.  Das  Wort 
angegeben  kann  hier  leicht  missverstanden  und  so  gedeutet 
werden,  als  ob  der  Artikel  Veranlassung  gäbe  zum  Geschlechte 
der  Substantive.  Der  Verf.  lasse  darum  diess  Wort  ganz  weg 
und  setze  erkannt  an  das  Ende  des  Satzes.  —  Im  Folgenden 
findet  es  Rec.  sehr  überflüssig  zu  sagen:  „Männlich  sind  mit 
dem  Artikel  der  ^  weiblich  sind  mit  dem  Artikel  die  (S.  115), 
sächlichen  Geschlechts  (so  würde  der  Rec.  nie  abkürzen  um 
der  unangenehmen  Härte  willen,)  sind  mit  dem  Artikel  das 
(S.  115).  Wozu  der  leere  Zusatz:  mit  dem  Artikel  der,  die., 
das? —  S.  115,  3,  b)  liest  man:  „^//e  Verkleinerungswört- 
chen auf  chen  und  lein  u.  s.  w. ;  ferner  die  Wörter^  welche  auf 
thum  und  niss  ausgehen.'-''  Welch  eine  Zusammenstellung!  Und 
gleich  darauf:  „(Sächlichen  Geschlechtes  sind)  alle  übrigen 
(das  ist  sehr,  und  viel  zu  sehr  allgemein;  Hessen  sich  denn 
keine  besondern  Regeln  geben '? )  Wörter  und  selbst  Buchsta- 
ben ,  die ,  ohiie  Substantive  zu  sein ,  doch  als  solche  gebraucht 
werden}'-  Was  soll  das  heissen:  sie  sind  keine  Substantive  und 
werden  doch  als  solche  gebraucht*?  Der  Ausdruck  ist  hier  sehr 
mangelhaft.  Es  muss  heissen:  die  eigentlich  keine  Substan- 
tive sindj  aber  doch  zu  solchen  erhoben  tverden  können,  —   S. 
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117.  Der  Scheuer  heisst  in  manchen  Gegenden  auch  das  Instru- 
ment zum  Sclicuern  der  Stuben, 

S.  118,  IV  Z.  2  (vgl.  S.  ä8. )  ist  die  Benennung  Zahlform 
für  numerus  gesetzt.  Ganz  unpassend  !  Es  nniss  heissen  »S]^/y/cä- 
formen.  Unter  Zahlfornien  denke  ich  mir  etwas  ganz  anderes, 
in  der  Grammatik  aber  gar  nichts.  Die  Regel  würde  am  besten 
so  lauten:  Das  Zahlverliältniss  (der  Numerus)  der  Hauptwör- 
ter ist  im  Deutschen  zwiefach,  da  man  entweder  ein  einzelnes 
Ding  in  seiner  Einzelheit  denken  und  nennen  kann  oder  mehrere 
Dinge  einer  Art  in  ihrer  Mehrheit.  Darnach  gibt  es  zwei  ver- 
schiedene Sprachformen  (  zum  Ausdruck  dieser  zwei  Zahlver- 
liäitnisse).  Vgl.  aucli  Lorberg  II  S.  18.  —  S.  120,  Anm.  4 
sagt  der  Verf. :  ^^Obgleich  die  Pluraleiidung  s  nhht  urspri'mg- 
lich  deutsch  sonderii  französisch  ist.'-'-  Diess  ist  unrichtig,  wie 
man  z.  B.  aus  Grimms  Grammatik  sehen  kann.  Wohl  ist  die 
Endung  s  im  Plural  acht  und  ursprünglich  deutsch,  wie  im  La- 
teinischen und  Griechischen.  Was  ist  das  r  in  Manne;',  Wei- 
ber anders  als  s?  Man  sehe  darüber  Grimms  Grammatik  nach. 
—  Ebcndas.  V.  Hier  würde  llec.  zur  grössern  Deutliclikeit  so 
gesagt  haben:  Ein  Hauptbegriff  kann  nämlich  gegen  andere 
Begriffe  in  gewisse  Fülle  kommen ,  d.  h.  in  gewisse  Beziehun- 
gen und  Verhältnisse  treten.  Zur  Bezeichnung  dieser  Fer- 
hältnisse  dienen  gewisse  IUjidungen  der  Iia//plwörter,  und  diese 
Endungen  nennt  Juan  Fälle,  Casus.  Der^ame  P  erhält nissf all 
ist  durchaus  falsch.  Dean  Fall  ist  hier  =  Verhältniss.  Was 
Iieisst  nun  Verhältnissfall?  —  Im  Folgenden  muss  es  lieissen: 
Sage  ich  z,  B.  mein  Freund  ist  mir  unvergesslich,  so  steht  der 
Begriff  Freund  (nicht,  wie  im  Buche  steht,  der  Freund)  u. 
s.  w.  Vgl.  Lorberg  II  S.  19.  llec.  erwartete  nun  eine  Auf- 
zählung der  Verhältnisse  im  Allgemeinen,  welclie  durch  die 
Casus  ausgedrückt  werden.  Allein  nichts  von  dem !  Es  ist  frei- 
lich wahr,  dass  die  Sache  noch  sehr  in)  Dunkeln  ruhet,  so 
iiothwendig  sie  auch  zur  Aufklärung  so  vieler  Tlieile  der  Gram- 
matik ist.  Allein  zu  versuchen  ist  sie  doch.  —  Mit  Recht  ta- 
delt Lorberg  (a.  a.  0.),  dass  die  Declination  der  Gattungs- 
namen von  der  der  Eigennamen  getrennt  ist.  Als  ob  niclit  al- 
len ein  und  dieselbe  Declination  zum  Grunde  läge!  —  S.  123. 
Was  hier  von  adjectivischer  Declinationsform  gesagt  wird,  muss 
nach  Lorberg  (S.  20)  verbessert  werden.  —  S.  lii).  Sagt  mau 
denn:  die  Nannijn  oder  die  Nannys?  die  Berthan  oder  die 
Berthas?  Rec.  däclite,  nur  die  letzte  Form  wäre  die  richtige, 
so  wie  er  es  für  überflüssig  hält  Foss's  Gedichte  zu  schreiben. 
Es  ist  hinlänglich:    T'oss  Gedichte.    Jacobs  Elementarbuch. 

S.  130,  VI.  Zur  Regel:  „f/as  Substantiv  kann  auch  als 
Prädicat  im  Nominativ  stehen.!''-  wird  hinzugefügt:  .^.^dann  wenn 
Etwas  mit  demSubJecte  in  ein  gleiches  ierhältniss  gesetzt  iver- 
den  soll'-'-  u.  s.  w.     Allein  das  wird  erst  im  Folgenden  erklärt, 
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steht  also  hier  am  unrechten  Platze.  Ueber  den  für  Anfänger 
sehr  schwierigen  Ausdruck:  gleiches  Verhält?nss^  hätte  mehr 
gesagt  werden  sollen.  Die  Sache  bleibt  beim  Verf.  noch  sehr 
im  Dunkeln.  —  Was  übrigens  hier  und  auf  der  folg.  S.  von  den 
Casibus  im  Allgemeinen  erinnert  wird,  gehört  in  die  Lehre  von 
den  Casibus  überhaupt,  nicht  hierher.  —  S.  132,  Anm.  2 
heisst  es :  „  Ohne  Noth  muss  man  auch nicht  Präpositio- 
nen gehrauchen  u.  s.  w.  Man  sage  daher  nicht:  diess  ist  der 
Sohn  von  meinem  Freunde''''  u.  s.  w.  Warum  denn  nicht?  fragt 
Rec.  Warum  soll  ich  denn  nicht  zum  Ausdrucke  einer  einzigen 
Sache  in  der  Sprache  zwei  Weisen  gebrauchen  können?  Ist  das 
nicht  gerade  ein  Vorzug  einer  Sprache?  ein  Zeichen  von  Fülle? 
Es  ist —  um  diess  hier  zugleich  ein  für  alle  Mal  zu  erinnern,  — 
eine  ganz  falsche  Ansicht  von  manchen  Grammatikern,  und  na- 
mentlich auch  von  Hrn.  Heyse,  die  Ansicht,  von  zwei  Sprech- 
weisen für  eine  und  dieselbe  Sache  wäre  eine  falsch  und  müss- 
te  aus  der  Sprache  verdrängt  werden.  Wozu  das?  Nein!  des 
Grammatikers  Verdienst  sei  auch  das  Streben ,  mehre  Sprach- 
formen für  eine  Sache  nachzuweisen!  So  kann  ich  sagen:  Preu- 
ssens  König  und  der  König  von  Preussen.  Rec.  möchte  doch 
wissen,  was  für  eine  Zweideutigkeit  und  Unbestimmtheit  durch 
die  letzte  Sprechweise  vermieden  würde!  Sie  ist  ja  gerade  die 
gewöhnlichere  und  jene:  Preussens Könige  für  den  höhern  Styl. 

—  Die  Regel  bei  Heyse  ist  also  durchaus  schielend  und  muss 
etwa  so  heissen:  Statt  des  Genitivs  hann  man  in  vielen  Fällen 
Präpositionen  gebrauchen ,  iveil  auch  sie  zur  Bezeichnung  von 
Verhältnissen  der  Begriffe  gehraucht  werden ;  ja  sie  sind  in 
manchen  Fällen  sogar  bestimmter.  Vgl.  Lorberg  I  S.  23. 

Siebenter  Abschnitt. 

Das  Fürwort  oder  Pronomen  u.  s.  w. 

S.  135.  Ueber  die  Einleitung  hat  sehr  Treffendes  gesagt 
Lorberg  II  S.  20lf.  —  S.  136.  Was  der  Verf.  zu  Ende  der 
Einleitung  hinzufügt ,  „  dass  die  Fürwörter  dieser  u.  s.  w.  ihre 
Selbständigkeit  verlieren  können'"''^  ist  gewiss  falsch.  Dem  Rec. 
scheint  gerade  das  Umgekehrte  richtig.  Jene  Pronomina  sind 
ursprünglich  adjectivischc  Wörter  und  werden  zu  selbstständi- 
gen Pronominibus ,  wenn  das  Substantiv  leicht  zu  ergänzen  ist. 

—  Im  Folgenden  unter  Nr.  I  spricht  der  Verf.  unklar  und  un- 
richtig von  der  Verschiedenheit  der  Personen.  Es  muss  hei- 
ssen: Person  ist  diejenige  Form  eines  Verbi,,  durch  welche 
das  Verhältniss  des  Gegenstandes  .^  von  welchem  gesprochen 
wird ,  zu  detn  Sprechenden  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Die- 
ses Verhältniss  ist  dreifach :  es  kann  nämlich  der  Sprechende 
1)  der  Gegenstand  selbst  sein,  von  dem  er  spricht;  2)  de?i  Ge- 
genstand vor  sich  haben,    von  dem  er  spricht;   3)  von  einem 
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Gegenstande  sp?  ecken  ^  der  abivesend  ist.  —  S.  137.  .,^  Ich  und 
du  sind  für  alle  drei  Geschlechter '•'■.  liier  koniite  der  Grund 
hinzugefügt  werden :  weil  es  keiner  näheren  Bestimmung  bei 
dem  bedarf,  was  dem  Sprechenden  und  Hörenden  klar  vor  Au- 
gen liegt.  Vgl.  Lorberg  II  S.  20.  —  S.  141,  3:  ,,  Anstatt 
meiner  u.  s.  w.  sagt  man  auch:  der.,  die ^  das  meine'"''  u.  s.  w. 
Allein  in  welchem  Falle'?  Das  ist  im  Folgenden  sehr  unklar  an- 
gedeutet. Es  rauss  heissen:  Anstatt  meiner  u.  s.  w.  sagt  man 
der.,  die.,  das  meine  u.  s.  w. ,  wenn  u.  s.  w.  —  S.  141,  2 
kommen  die  Benennungen:  die  bestimmte  Beugung.,  die  unbe- 
stimmte Beugung  der  Adjective,  vor.  Dieselben  sind  ganz  un- 
statthaft. Richtig  ist  doch  nur  der  Ausdruck :  Die  Beugung  für 
bestimmte  und  nnbestimmte  Sprechweise.  —  Ueber  den  un- 
passenden Namen:  beziehliche  Fürwörter  s.  L  or  b  erg  a.  a.  O. 
—  S.  145,  1.  Wenn  es  hier  heisst:  der,  die.,  das  ist  eine 
blosse  Verkürzung  für  welcher,  welche,  ivelches:  so  weiss  der 
Rec.  nicht,  was  er  zu  einer  solchen  Bemerkung  sagen  soll.  Der 
Verf.  will  doch  nicht  etwa  damit  andeuten,  dass  der,  die,  das 
durch  Verkiirzung  d.  h.  durch  Wegfall  von  Lauten  oder  Buch- 
staben aus  welcher,  welche,  loelches  entstanden  sei?  Das  wäre 
ein  in  seiner  Art  einziges  Etymologisiren.  Es  soll  wohl  bloss 
heissen:  der,  die,  r/ßs  ist  das  kürzere  Wort  fiir  ?f»e/cÄer,  wel- 
che, welches;  oder  das  kürzere  Relativpronomen  ist  der.  Aber 
welch  eine  gemeine  Bemerkung  ist  das!  Ob  nicht  jedes  kleine 
Kind  das  von  selbst  erkennt!  Statt  dessen  wäre  zu  erwähnen 
gewesen,  dass  der,  die,  das  das  ältere  Relativpronomen  wäre, 
das  für  welcher,  ivelche,  ivelches  noch  immer  und  zur  Ab- 
wechslung in  der  Rede  sehr  vortheilhaft  angewendet  werden 
könnte.  —  Anm.  2  enthält  wieder  eine  sehr  mangelhafte  Regel. 
^, Statt  des  Ge?iitivs  vo?i  welcher,  welche,  welches  nimmt  man 
seine  Zuflucht  gewöhnlich  zu  dem  Stellvertreter  der,  die,  das'"'' 
u.  s.  w.  Hier  ist  1)  nicht  der  Grund  angegeben,  warum  diess 
geschieht;  es  geschieht  um  der  grössern  Leichtigkeit  willen, 
mit  welcher  sich  dessen  und  derer  aussprechen  lässt ;  ivelches 
u.  s.  w.  ist  schwerfälliger.  Wohl  auch  um  der  Gleichheit  so 
vieler  Casus ,  die  ivelches  und  welcher  lauten,  zu  begegnen. 
2)  der  Ausdruck  ^e?f>öÄw/«cÄ  viel  zu  unbestimmt;  er  kann  den 
Anfänger  in  der  deutschen  Sprache  sehr  leicht  irre  führen.  Es 
gibt  nehmlich  ja  gewisse  Fälle,  wo  ich  nur  den  Genitiv  von  wel- 
cher gebrauchen  kann:  z.  B.  Napoleon,  welches  grossen  Man- 
nes Thaten  u.  s.  w. ;  die  Papageien,  welcher  Vogel  Gefieder  u. 
s.  w.  Wer  darf  denn  in  solchen  Fällen  deren  oder  dessen  sa- 
gen*? —  Anm.  4  heisst  es:  „So  wird  höchstens  nur  noch  bei 
Dichter?!  entschuldigt'-'-.  Diese  Worte  veirathen  das  Streben 
des  Verfs.,  diess  Wort  (Relativum)  so  ganz  aus  unserer  Sprache 
zu  verbannen.  Er  entschuldigt  es  höchstens  nur  bei  Dichtern ! ! 
Möge  er  doch  davon  abstehen  und  lieber  sagen:  Der  Gebrauch 
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des  Wortes  so  als  Relativ  ist  bei  Diclitern  und  in  der  liöhern 
Prosa  gar  nicht  ungewöhnlich,  und  gibt  der  Rede  bisweilen  eine 
wunderlicbliche  Anmuth.  —  Was  klingt  zarter  als  der  bekann- 
te Höltysche  Vers:  Ruschen^  so  der  Eltern  Freude^  so  der 
Stolz  des  Dorfes  war?  Man  verwandle  das  So  in  das^  was 
verliert  der  Vers'?  —  S.  146.  Dass  bei  was  für  ein  in  der 
Melirheit  der  Artikel  wegfällt,  und  wegfallen  inuss,  liegt  am 
Tage,  da  ein  als  Artikel  keine  Mehrheit  hat.  Ich  sage  ja  e?« 
Buch^  Plural:  Bücher.  So  ist  es  auch  hier.  —  Die  in  der  An- 
merk.  aufgestellte  Regel:  ^^Man  trenne  ja  nicht  den  Artikel 
eiji  von  was  für  nnd  saß;e  z.  B.  nicht:  Was  hast  du  für  einen 
Fisch  gefaiigen?  sondern  Was  für  einen  Fisch'-''  u.  s.  w. ,  ist 
durchaus  grundlos.  Rec.  würde  um  des  Wohlklanges  willen 
gerade  die  erste  Weise  sehr  häufig  wählen.  —  S.  148,  3.  „/^/e 
Fürwörter  ich  und  du  dürfen  nicht  ausgelassen  werden'-^  heisst 
es  da,  und  dann  kommt  als  verwerfliche  Redeweise  das  Bei- 
spiel: Hast  tvohl  i'iel  fergnügen  gehabt?  —  Der  Sprachge- 
brauch im  alltäglichen  Leben,  der  die  Kürze  liebt,  hat  beson- 
ders im  vertraulichen  Gespräche  diese  Auslassung  so  sanctio- 
nirt,  dass  der  Rec.  kein  Bedenken  trägt,  sie  gerade  recht  zu 
empfehlen,  und  des  Verfs.  Regel  für  ungegründet  und  tadelns- 
wei;th  zu  halten.  —  4.  Hier  ist  wieder  etwas  Falsches.  „  JFer- 
den  männliche  und  weibliche  Personen  durch  Verhleinerungs- 
Wörter  bezeichnet.^  tvelche  in  der  Sprache  sächlichen  Geschlech- 
tes sind,  so  muss  doch  im  Fortgange  der  Rede  das  Sprachge- 
schlecht dem  natürlichen  Geschlechte  tveichen'-''.  Diess  muss 
ist  ganz  unstatthaft;  es  streitet  g^^^ii  alle  Grammatik.  Es  darf 
und  kann  nur  heissen:  so  kann  u.  s.  w.  —  S.  149,  7.  Recens. 
begreift  nicht,  wie  der  Verf.  behaupten  kann,  „es  iväre  in  dem 
gebildeterji  Vortrage  welcher .^  welche.,  welches  dem  der ^  die, 
das  vorzuziehen'-'-.  Inwiefern  sollte  denn  der  Gebrauch  des 
letztern  geringere  Bildung  verrathen*?  J)er ,  die  ^  das  ist  ein 
eben  solches  Pronomen  relativum  als  welcher^  tvelche,  welches 
und  noch  obendrein  das  ältere. 

Achter    Abschnitt. 

Das  Beiwort  oder  Adjectiv  u,  s  av. 

S.  154.  Es  ist  dunkel,  Avenn  es  heisst:  „i>ßs  Beitvort 
dient  dazu,  irgend  ein  Merk?nal  des  Hauptivortes  zu  bestim- 
men'-''. Was  bedeutet  hier  bestimmen?  In  welchem  Sinne  ist 
es  zu  nehmen'?  —  Was  auf  derselben  Seiie  von  der  Bildung  der 
Adjective  aus  Adverbien  gelesen  wird ,  steht  hier  ganz  am  un- 
rechten Orte.  —  S.  155.  Unter  den  Stammwörtern,  welche  un- 
ter I,  1  aufgeführt  werden,  dürfte  vielleicht  kein  einziges  ein 
wahrhaftes  Wurzelwort  sein.  So  dürfte  dem  jung  iuvenis  von 
iuvo,  dem  alt  olo  (olesco),    dem  gross  creo  (xqslööcov  da- 
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mit  verwandt  und  cresco)  u.  s.  \v.  zum  Grunde  liegen.  —  S.  159. 
Äe//^  wird  liier,  wie  im  Vorhergelienden  (  S.  155. ),  sonder- 
bar genug,  unter  die  ^achsylben  d(!r  Adjective  gezählt,  und 
gesagt,  es  bedeute  eine  Menge.  Wie  falsch  das  sei,  hat 
Lorberg  schon  (II  S.  32)  trefflich  entwickelt,  indem  er 
die  Adjective  auf  selig  von  jener  alten  Substantivendung  sal 
herleitet.  Also  Trübsal^  trübselig  {ei^anilich  trübsälig).  Man 
sieht  hieraus  zugleich,  wie  unrichtig  es  sei,  seelig  zu  schrei- 
ben. 

S.  100.  Unter  den  Participien ,  welche  hier  als  fehlerhaft 
aufgeliihrt  werden,  dürften  sich  nicht  wenige  rechtfertigen 
lassen,  llecensent  verweist  den  Verf.  in  dieser  Hinsicht  auf 
Grimms  Grammatik.  —  Das  Wort  Sitzlebensart^  welches  der 
Verf.  vorschlägt,  statt  der  Redensart :  sitze7ide  Lebensart^  ist 
weit  schlechter  als  diese.  Die  Redensart:  fahrende^  reitende 
Pos^  (Post  in  der  Bedeutung  Postolficiant,  Postillion,  der  die 
Postsachen  fortschafft , )  findet  Rec.  gar  nicht  so  unrichtig.  Da- 
fiir  ist  aber  imPreussischen  jetzt  überall  der  Name  Fahr-  und 
Reitpost  gewöhnlich ;  oh  mit  Grund  und  Recht  eingeführt,  be- 
zweifelt Recensent.  Denn  was  ist  denn  streng  genommen  eine 
Reitpost '^ 

S.  161  b)  ist  das  Beispiel:  Edel  isfs  u.  s.  w.  nicht  passend 
gewählt ;  denn  sowohl  edel  als  edler  ist  Adverbium  ,  wie  die 
Form  des  Superlativs  am  edelsten  (vgl.  dazu  die  Note*)  auf 
das  Augenscheinlichste  zu  erkennen  gibt.  Zugleich  will  der 
Rec.  hierbei  den  Hrn.  Verf.  zu  bedenken  veranlassen,  ob  denn 
auch  z.  B.  rund,  in  dem  Beispiele  der  Tisch  ist  rmid^  das  Ad- 
jectivsei,  oder  nicht  vieiraehr  das  Adverbium.  Ich  frage  nach 
dem  Ist  eben  so  als,  wenn  ich  sage:  die  Blume  blüht  schön, 
nach  Blüht ^  —  nehmlich  tvie?  Mehr  hiervon  nachher!  —  An- 
merk.  1.  Warum  nennt  man  nicht  ganz  recht  denPositiv  u.  s.  w. 
Steigerungsstufen?  Dem  Anfänger  konnte  das  in  wenigen  Wor- 
ten angedeutet  werden.  —  Anm.  2.  Die  Bemerkung:  ^^yhich 
viele  Adverbien  sind  der  Steigerung  fähig'-''  u.  s.  w.,  gehört  nicht 
hierher,  sondern  in  den  Abschnitt  vom  Adverbio  —  Anm.  4. 
Hier  hätte  die  falsche  Form  mehrere  berücksichtigt  und  ge- 
zeigt werden  sollen,  dass  nur  mehre  (von  meh  d.  i.  mag 
magims,  yLhy  (x^yag,)  statt  meh  er  e ,  wie  schön  schönere  ^  rich- 
tig wäie.  Der  Verf.  hat  diese  Bemerkung  erst  S.  184,  Anm.  1. 
—  S.  162,  Anm.  5  erinnert  an  die  Art  Regeln  für  die  Gramma- 
tik zu  geben,  wie  sie  in  den  alten  Sprachlehren  vom  vorigen 
Jahrhunderte  aufgestellt  wurden,  nach  welchen  z.  B.  von  bonus 
der  Comparativ  melior,  der  Superlativ  optimvs  gebildet  wer- 
den sollte.     Der  Verf.  sagt  nämlich:    ^^ Einige  Adjective  mei- 

chen  in  der  Eildung  ihres  Comparativs  und  Superlativs 

ganz  ab  ^  nüinlich  gt/t,  besser^  best'"''  u.  s.  av.  In  toiejern  wei- 
chen sie  denn  ab?  Haben  sie  denn  nicht  im  Comparativ  er ^  im 
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Superlativ  st  als  Kenntzeichen ,  wie  alle  übrigen  Adjective? 
Und  die  scheinbare  Anomalie,  dass  es  lieisst:  hoch  (Jioch  ist 
doch  wohi  das  Adverbium,  nicht  das  Adjectiv?  dieses  lautet 
ja:  hohe  (/*),  hohe^  hohes ^  wie  7iach  ursprünglich  das  Adver- 
bium von  nahe.  Der  Verf.  durfte  also  nicht  die  Comparation  so 
machen  hock,  höher ^  höchst;  sondern  hohe,  höher,  höchst,^, 
höchst^  nahe,  nächst  gehört  nicht  hierher,  sondern  in  eine, 
vom  Verf.  in  dieser  Grammatik  ganz  übergangene  und  doch  so 
wichtige  Lehre  von  der  Verwandtschaft  der  einzehien  Laute 
und  ihrem  gegenseitigen Uebergehen  in  einander.  Ch  musste  im 
Superlativ  statt  des  blossen  H  hervortreten,  weil  ein  Ä,  ein  et- 
was harter  Laut,  davor  tritt.  Vgl.  mögen  möchte,  scribo 
scripsi.  Im  Adverbio  ist  es  nöthig,  damit  es  das  Wort  gehö- 
rig in  der  Aussprache  begrenzt.  Besser  dagegen  und  best  ist 
nicht  von  gut  gebildet,  sondern  vom  veralteten  bas.  Darnach 
ist  die  ganze  Anmerkung  zu  modeln ;  sie  ist  durchaus  verfehlt. 
—  Aum.  6.  Wie  der  Vf.  schlechthin  sagen  kann:  „/?er  neuere 
Sprachgebrauch  behandelt  die  Wörter  erst  und  letzt  als  Post- 
/iVe",  sieht  Rec.  nicht  ein.  Sie  bleiben  immer  Superlative; 
nur  bei  Eintheilungen  und  Zurückweisungen  auf  dieselben  kann 
ich  einen  Comparativ  (nur  keinen  Superlativ)  davon  bilden:  er- 
stere,  letztere.  —  Anm.  7.  Auch  hier  ist  Vieles  zu  bessern. 
Vgl.  Lorb  erg  schon  im  ersten  Hefte.  —  S.  165,  Aura.  8.  Mit 
wenigen  Worten  konnte  der  Grund  angegeben  sein ,  warum  ein 
anderer  Sinn  entsteht,  wenn  man  das  vorangehende  Adverb 
beugt. 

IV.  Beugung  des  Beiwortes.  Hier  vermisst  der  Rec.  eine 
recht  durchgreifende  Regel  über  die  Anhängung  und  Weglas- 
sung des  n  im  Nominativ  und  Accusativ  des  Pluralis  der  Ad- 
jective.  Die  Sache  ist  noch  immer  nicht  aufs  Reine  gebracht. 
Rec.  hält  dafür,  dass  die  Weglassung  oder  Hinzufügung  dieses  n 
lediglich  ihren  Grund  im  Wohlklange  hat  und  darnach  beur- 
theilt  werden  rauss.  —  S.  168,  Anm.  2.  Da  der  Wohlklang  in 
der  Sprache  eine  solche  Macht  übt,  dass  er  selbst  Regeln  über- 
treten lässt:  so  ist  demselben  keinesweges  zu  viel  eingeräumt, 
wenn  man  statt  des  übellautenden  bequemem  lieber  bequeme» 
sagt,  statt  lahmem  lieber  lahme72  u.  s.  w.  —  S.  169  ff.  V. 
Schon  Lorberg  (I  S.  29  if.  II  S.  34)  hat  auf  das  Mangelhafte 
dieses  Abschnittes  aufmerksam  gemacht.  —  Warum  denn,  um 
namentlich  darauf  noch  hinzuweisen,  die  Menge  Adjective  auf- 
zuzählen, die  den  oder  den  Casus  regieren?  Das  Einzelne  ge- 
hört ins  Wörterbuch;  die  Grammatik  gibt  und  hat  zu  geben 
das  Allgemeine  Die  Rection  der  Adjective  muss  hervorgehen 
aus  den  allgemeinen  Bemerkungen  über  Rection  oder  über  die 
Bedeutung  der  Casus.  —  S.  171.  Wozu  die  Bemerkung:  ,,Den 
Adverbien  folgt  der  Infinitiv  unmittelbar  ohne  zu'-'""}  Erstens 
gehört  sie  nicht  in  den  Text,  sondern  höchstens  in  eine  An- 
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merkung,  und  zweitens  ist  der  Satz  gar  nicht  richtig  gefasst. 
Was  soll  heissen:  folgt?  Das  kanu  der  Anfänger  so  nehmen, 
als  ob  der  Infinitiv  vom  Adverbio  regiert  werde.  Nichts  fal- 
scher als  das!  —  Die  gleich  darauf  unter  2  folgende  Regel: 
„fias  mit  seinem  Substantiv  verbundene  Adjectiv  steht  immer 
vor  dem  selb en'-'-  ist  wiederum  schielend.  Wenn  ich  nun 
sage:  der  Feind ^  grossmüthig^  schenkte  ihm  das  Leben.  Steht 
da  das  Adjectiv  nicht  hinter  seiiiem  Substantiv  *f  Sprechen  nur 
so  die  Dichter?  —  S,  172  f.  4  diirfte  einer  Umarbeitung  be- 
dürfen, da,  wenigstens  nach  des  llecens.  Dafürhalten,  wie  er 
schon  oben  erinnerte,  einfältig  Adverb  ist,  ich  mag  sagen:  er 
ist  einfältig.,  oder:  er  handelt  einfältig.  In  beiden  Fällen  frage 
ich  nach  dem  Verbo  wie?  In  beide»  Fällen  wird  der  allgemei- 
ne Begriff  des  Verbi  näher  bestimmt,  also  durch  ein  Adverb. 
—  S.  173  findet  der  Rec.  in  dem  Beispiele:  „er  beschreibt  ihn 
sehr  gut, '■''  keine  Zweideutigkeit.  Es  kann  nur  der  Sinn  darin 
liegen:  er  beschreibt  ihn  so,  dass  die  Beschreibung  gut  ge- 
heissen  w«rden  kann.  Im  andern  Falle  sage  ich:  er  beschreibt 
ihn  als  sehr  gut.  —  S.  174  muss  nach  den  Worten :  „so  schreibt 
man  es  mit  einem  kleinen  Anfa?igsbuchstaben,^'-  der  Grund  hin- 
zugefügt werden:  denn  dann  ist  es  blosses  Adjectiv,  sich  auf 
das  vorangehende  oder  nachfolgende  Substantiv  beziehend.  — 
S.  175  konnte  mit  wenigen  Worten  der  Grund  angefügt  werden, 
warum  im  sächlichen  Geschleclite  die  Adjective  als  Substantive 
keine  Mehrheit  haben. 

Neunter    Abschnitt. 

Das  Zahlwort  u.  s.  w. 

S.  178  f.  Das  Zahlwort  soll  dazu  dienen,  die  Zahl  von  Ge- 
genständen einer  Art  genauer  zu  bestimmen,  und  doch  theilt 
der  Verf.  die  Zahlwörter  ein  in  bestimmende  und  nicht  be- 
stimmende. Ist  das  nicht  ein  offenbarer  Widerspruch*?  —  S. 
184:  .,.,  Aus  nicht  etwas  ist  nichts  entstanden'"'-.  Nach  welcher 
Regel  der  Etymologie?  Ist  wohl  eine  solche  Zusammenziehung 
möglich'?  Warum  soll  es  denn  nicht  aus  nichtvmA.  dem  substan- 
tivischen Nominativ  -  s  entstanden  sein  ? 

Zehnter    Abschnitt. 

Das   Zustand  s  wort  (Verb um)  «.  s.  w. 

S.  187.  Dem  Rec.  ist  es  auffallend ,  zu  lesen:  .,,ei7i  Wort.^ 
welches  —  aussagt'-'-.  Ein  Wort  kann  wohl  etwas  besagen, 
aber  nichts  «wssagen.  In  dieser  Hinsicht  halteich  es  auch  nicht 
mit  Lorberg  (  il  S.  37.),  der  das  Verbum  deutsch  Aussage- 
wort will  geuannt  wissen.  Da  ist  immer  noch  Zustandswort  das 
erträglichere.  —  Weiterhin  heisst  es:  ^^Geivühnlich  gibt  man 
jedes  Verbum  in  einer  ganz  einfachen  und  rohen  Gestalt  ohne 
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Beziehung  auf  eine  Person  und  daher  ohne  Fürwort  an'-'-.  Was 
ist  denn  hier  eine  rohe  Gestalt  des  Verbi  fih*  eine  Gestalt*?  Soll 
ich  darunter  diejenige  verstehen,  in  welcher  nicht  der  Begriff 
einer  Beziehung  auf  Etwas  liegt,  (wie  es  zu  sein  scheint,)  so 
kann  ich  sie  doch  unmöglich  eine  rohe  nennen.  Vgl.  Lorberg 
II  S.  38.  Der  Satz  muss  so  gestellt  werden :  Geivöhnlich  gibt 
man  jedes  Verbum ,  wenn  man  von  demselben  als  ron  einem 
selbstständigen  J forte  spricht^  also  ohne  alle  Beziehung  auf  ein 
anderes  Wort  (auf  einen  andern  Begriff)  in  derjenigen  Form 
an ,  die  den  Begriff  des  f  erbi  ohne  weitere  Nebenbegriffe  als 
den  Begriff  der  Zeit ,  ausdrückt.  Diess  ist  der  Infinitiv.  Er 
ist  nämlich  die  Bezeichnung  u.  s.w.  (nacli  Lorberg  a.  a.  O. ).  — 
Grundweise  für  den  lateinischen  Namen  Inßnitivus  zu  gebrau- 
chen, ist  ein  neuer  verunglückter  Versuch,  die  römische  No- 
raenclatur  aus  der  deutschen  Grammatik  zu  verbannen.  Falsch 
ist  auch,  was  der  Verf.  weiterhin  sagt:  ^^der  Infinitiv  enthält 
in  der  lieget  den  Statum  des  ZustaJidswortes'-'',  oder  wie  Lor- 
berg (  a.  a.  0. ) :  „  der  Infinitiv  enthält  am  einfachsten  den 
Stamm  des  Verbs  (so  würde  Rec.  nie  schreiben)".  Denn  voti  ste- 
he?i  z.  B.  ist  der  Stamm  sta ,  wie  im  Griechischen  Gtdco ,  woher 
l'ötrj^i.,  zind  im  Latein,  stao  daher  sto;  den  Stanwi  behält  aber 
das  Iniperfectum :  ich  stand.  Brechen  kommt  her  von  brach, 
lateinisch  frag.,  woher  fr agor  und  frango.,  Imperfectum  nun 
brach.  —  Gleich  darauf  heisst  es:  „/^er  Infinitiv  ist  dein  Sub- 
stantiv am  meisten  verwandt'-''.  Was  will  der  Verf.  mit  dem 
am  7neisteJt  sagen'i  Eher  liesse  sich  noch  denken:  jiahe  ver- 
wandt. Und  das  wäre  ganz  richtig,  wenn  man  es  nehmlichreclit 
versteht.  Lorberg  (a.  a.  0.)  zwar  will  das  nicht  gelten  las- 
sen. Indessen  kommt  es  darauf  an  ,  was  man  sich  unter  Ver- 
Avandtschaft  in  diesem  Falle  denkt.  Versteht  man  darunter, 
was  die  beiden  Schmidt  in  ihren  Programmen  (Ratibor  und 
Prenzlau)  über  den  Infinitiv  verstehen:  eine  so  nahe  Verwandt- 
schaft, dass  der  Infinitiv  geradezu  ein  Substantiv  sei:  so  ist 
das  freilich  unrichtig.  Es  wäre  eben  so,  als  wenn  ich  sagen 
wollte:  G/osses  sei  ein  Substantiv,  weil  ich  sagen  kann:  Gro- 
sses ziemt  dem  grossen  Geiste.  Es  bleibt  darum  immer  ein  Ad- 
jectiv.  So  bleibt  der  Infinitiv  ein  nothwendiger  Theil  des  Verbi, 
wenn  ich  ihn  auch  als  Substantiv  gebrauchen  kann.  Insofern 
aber  als  der  Infinitiv  den  Begriff  des  Verbi  ganz  nackt,  ohne 
alle  Nebenbegriffe,  den  Nebenbegriff  der  Zeit  ausgenommen, 
gibt,  also  als  für  sich  bestehend,  als  für  sich  allein:  insofern 
ist  nur  ein  kleiner  Schritt,  denselben  als  wirklich  selbstsländig 
und  als  Ilauptbegrift"  zu  betrachten.  Und  darum  könnte  man 
allerdings  von  einer  gewissen  Verwandtschaft  zwischen  Sub- 
stantiv und  Infinitiv  sprechen.  —  S.  188.  Hinsichtlich  der 
Stammwörter  hat  sicli  der  Verf.,  der  sich  überhaupt  mit  der 
Etymologie  etwas  zu  wenig  befasst  zu  haben  scheint,  hier  wie- 
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der  versehen.    Liefen  kann  doch  wahrlich  kein  Stammwort  ge- 
nannt werden;  es  kommt  ja  her  von  legen\    Auch  dürfte  trin- 
ken schwerlich  hierher  gcliören;  es  mag  wohl  mit  trecken,  d.  i. 
ziehen,   und  ^/-«Ac/e  verwandt  sein.  —   Bald  darauf  heisst  es: 
aus  drwf^en  (drang)  wäre  drängen^    aus  ertrinken  ertränken. 
Gerade  umgekehrt!  Auch  bücken  kommt  nicht  von  biegen^  son- 
dern biegen  von  bücken  (Bug).  —    S.  104.    Die  Lehre  von  den 
unpersönlichen  Verben  ist  sehr  unvollständig  abgehandelt  und 
verdient   eine  gänzliche  Umarbeitung.     Die  Anmerkung,    wel- 
che S.  195  dazu  gemacht  wird  :   „ÄeAr  oft  ist  das  es  ganz  ent- 
behrlich'\    ist  ganz  entbehrlich.  —  S.  200,  Anm.  1.    Der  Verf. 
scheint  eine  unrichtige  Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  Par- 
ticipien  zu  haben ,  wenn  er  sagt ,  dass  die  Participien  keine  be- 
stimmte Zeit  bezeichneten,    vielmehr  auf  alle  Zeiten  bezogen 
werden  könnten.     Schliesst  denn  das  Letztere  das  Erste  aus*? 
—  Anm.  2.    Ganz   falsch  ist  der  Anfang  dieser  Anmerkung: 
„  Bas  zioeite  Particip  verliert  nur  dann  seine  leidentliche  Be- 
deutung,   tvenn  es  in  Verbindung  mit  dem  Hülfsworte  haben 
zur  Umschreibung  activer  Zeitfonneu  dient''''.     Als  ob   nicht: 
ich  habe  das  Buch  gelesen,  soviel  wäre  als :  ich  habe  das  Buch, 
das  gelesen  ist  (von  mir)!    Als  ob  cognitum  nicht  das  Particip. 
Perf.  Pass.  bliebe,   wenn  ich  auch  sage:    habeo  cognitu?n.  — 
S.  202,    3  sagt  der  Verf.:    „der  neuere  und  bessere  Sprach- 
gebrauch zieht  es  vor ,   nach  den  und  den  Wörterji  das  Particip 
zu  setzen .^   statt  dass  man  fri'iherhin  den  Infinitio  set:ite'-''.    Dem 
Rec.  ist  das  kein  besserer  Sprachgebrauch ;    er  glaubt  die  alte 
Redeweise  durchaus  beibehalten   zu  müssen;    denn  1)  ist  sie 
durch  das  Alter  und  Herkommen  hinlänglich  festgestellt;    2) 
lässt  sie  sich  recht  wohl  erklären  (vgl.  Ileyse  in  der  Anraei'k.); 
3)  vermeidet  sie  den  UebeJklang,    das  Schleppende  der  Parti- 
cipien geholfen,  geheissen  u.  s.  w.  am  Ende  eines  Satzes.  Oder 
lautet  es  besser  zu  sagen:    ich  habe  ihn  kommen  gesehen,   als: 
ich  habe  ihn  kommen  sehen?  Der  Begriff  des  Sehens  ist  in  die- 
sem Falle  dem  Gewichte  nach  unbezweifelt  der  untergeordne- 
te ;  und  er  sollte  in  dem  iängern  Worte  mehr  hervorstechen  als 
der  Begriff  des  Kommens*?  —  S.  203.   Hier  will  der  Rec.  noch 
nachtragen ,  was  er  eigentlich  zu  S.  188  ff.  hätte  erinnern  sol- 
len,  dass  der  Vf.  mit  Unrecht  die  Verba  mit  denVorsylben  be 
(=  bei),  emp  (=  e«^),  ent  (^z=:a?it  avtl),  er  (^=  es  d.  i.  ea.'), 
ver  (=  dwer  dwo  duo),    zer  (=  ziver  von  zive ,   ztrei)  zu  den 
abgeleiteten    rechnet.      Sie    sind   vielmehr  zusammengesetzte. 
Weil  aber  jene  Form  der  Präpositionen  sich  mit  der  Zeit  ei- 
genthümlich  für  die  Verba  bildete,    so  trennt  der  Sprachge- 
brauch dieselben  bei  der  Conjugation  nun  nicht  mehr  von  ihren 
Verben.  —  S.  204,  Anm.  2.  Hier  konnte  der  Grund  angegeben 
werden,    warum  esheisst:    ich  stehe  auf,  und:    tveil  ich  anj- 
stehe.     Auf,  an  u.  s.  w.  ist  nehmlich  durchaus  iu  diesem  Falle 
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Adverbium;  wir  nennen  sie  aber ,    obwohl  fälscblich  ,  Präposi- 
tionen.    In  den  Hauptsätzen  nun,  die  durch  keine  Relative  be- 
stimmt werden,  steht  das  Verbura  vor  seinem  Adverbio ;  in  re- 
lativen Sätzen  dagegen  ganz  am  Ende  des  Satzes,   also  auch 
das  Adverbium  vor  ihm,    dem  Verbo.  —    S.  205  hat  sich  der 
Verf.  sehr  versehen  (auch  Lo r berg  II  S.  43)  hinsichtlich  der 
Beispiele  zu  den  trennbaren  Verbis.     So  heisst  es :    ich  fahre 
oder  fuhr  durch  den  Fhiss ;  er  brachte  es  hinter  das  Haus;  er 
schrieb  unter  u.  s.  w.     Hier  sind  ja  offenbar  durchs  hinter^  un- 
ter Präpositionen  mit  ihren  Casibus!  Es  soll  und  rauss  heissen: 
ich  fahre  oder  fuhr  durch  ( z.  B.  wenn  von  einem  Flusse  die 
Rede  war  ) ,   er  brachte  es  hinter  (  z.  B.  wenn  von  einem  Hause 
gesprochen  wird).    Die  letzte  Redensart:  er  schrieb  unter  (der 
Linie),   ist  ohne  ein  Hauptwort  gar  nicht  gewöhnlich,  oder  es 
muss  heissen:  darunter.  —  S.  206.    Er  handelt  miss  sagt  kein 
Deutscher,  so  viel  Rec.  weiss,   es  miisste  denn  im  Scherz  sein. 
—  S.  207  f.  Anm.    Der  Verf.  hält  fälschlich  die  Redensarten: 
ich  triirde  haben  ^   ich  würde  gehabt  haben^    für  umschreibend 
statt:  ich  hätte ^  ich  hätte  gehabt.    Bei  ich  hätte  in  Bedingungs- 
sätzen habe  icli  in  Gedanken  das  Präsens:  aber  ich  habe  nicht; 
bei  ich  tvürde  haben  das  Futurum :  aber  ich  werde  nicht  haben. 
So  bei  ich  hätte  gehabt  das  Perfectum:    ich  habe  aber  nicht  ge- 
habt;  bei  ich  ivürde  gehabt  haben  das  Futunim  exactum:   ich 
werde  aber  nicht  gehabt  habe?i.  —  S.  234,  3.  Die  Worte:  „rfer 
Gebrauch  des  Modus  richtet  sich  im  Deutschen  nicht  ?iach  Bin- 
dewörter?i^  sondern  nach  dem  ganzen  Gedanken'"'- .,    lassen  ver- 
muthen,   dass  der  Verf.  in  der  That  glaubt,    in  andern  Spra- 
chen z.  B.  im  Lateinischen  wäre  es  der  Fall,  dass  Bindewörter 
den  Modus  bestimmten.    Darüber  sind  wir  aber  Gott  Lob !  hin- 
aus, und  denken  nicht  mehr,   dass  z.  B.  ut  den  Conjunctiv  re- 
giere, sondern  dass  es  bloss  das  grammatische  Zeichen  sei  ei- 
nes Absichtsgedankens,   welcher  nothwendiger  Weise  nur  als 
zweifelhaft  und   ungewiss  in  seinem  Erfolge  durch   die  Rede 
ausgedrückt  werden  kann  und  muss,   d.h.  in  dessen  Satze  das 
Verbum  im  Conjunctiv  stehen  muss.  —    S.  235,  b.    Der  Verf. 
spricht  hier  über  die  Bedingungssätze  sehr  karg  und  ungenau. 
Liess  sich  denn  nicht  näher  angeben,  was  das  für  Bedingungen 
sind,  welche  der  Verf.  wwx  gewisse  nennt*?  Die  Sache  ist  diese: 
In   allen  Sätzen   dieser  Art   steht   der  Conjunctiv    sowohl  im 
relativen  Satze  mit  ivenn,    als  im  Folgesatze,    1)  wenn  ich  ge- 
rade das  Gegentlieil  von  dem  subsumire  ,    was  in  der  Wirklich- 
keit  entweder  in   der  Vergangenheit   oder  in   der  Gegenwart 
oder  in  der  Zukunft  statt  gefunden  hat,   statt  findet  oder  statt 
linden  wird.      Dieses  Gegentheil    des   Subsumirten    liegt  dem 
Sprechenden  dabei  jedes  Mal  im  Gedanken.     Z.  B.  Ich  ginge 
gern  auf  Reisen  .^  wenn  mir  das  Geld  dazu  nicht  fehlte.    Hier 
liegt  im  Hintergründe  der  Seele:  Es  fehlt  mir  aber.  Der  Mann 
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würde  und  könnte  f>;lüc/dicher  leben ^  wenn  er  das  Spiel 
nicht  zu  sehr  liebte.  Hier  hat  man  im  Sinne:  er  liebt  aber 
zu  sehr  das  Spiel.  Subsumire  ich  iiierbei  etwas ,  was  der  Ge- 
genwart widerspricht,  so  nehme  ich  den  Conjunctiv  des  Iraper- 
fecti;  snbsxmiire  ich  etwas,  was  der  Vergangenheit  nicht  ent- 
spricht, den  Conjunctiv  des  Plusquaraperiecti ;  subsumire  ich 
endlich  etwas ,  was  in  der  Zukunft  nicht  statt  finden  wird, 
den  zweiten  Conjunctiv  (Optativ)  des  Futuri.  II)  wenn  ich  et- 
was subsumire,  dessen  Eintreten  in  die  Wirklichkeit  noch  un- 
gewiss ist.  Z.  13.  Wenn  Du  das  thälest ,  tvürdest  Du  klug  han- 
deln. Hier  hat  man  in  Gedanken :  ich  weiss  freilich  nicht ,  ob 
Du  es  thun  wirst ;  ich  überlasse  es  Dir.  —  d.  Was  soll  hier 
das  Wort  besonders?  Eben  weil  man  in  solchen  Sätzen  die 
Wahrheit  des  Angeführten  unentschieden  lässt,  darum  der  Con- 
junctiv. —  Beim  Folgenden  beriicksichtige  der  Verf.  ja  Lor- 
bergs treffliche  Bemerkung  (II  S.  43  f.).  —  S.  236  B)  1.  Re- 
cens.  begreift  nicht,  warum  der  Verf.  durch  alle  Ausgaben  hin- 
durch so  heftig  gegen  die  Weglassung  der  Hiilfs-Verba  in  Säz- 
zen  wie  :  Da  ich  ver7iommen.,  dass  u.  s.  w.  Dass  Sie  da  geive- 
sen  u.  s.  w.  geeifert  hat.  Wie  er  dieselbe  unerträglich  fehler- 
haft finden  kann  und  nur  höchstens  dem  Dichter  verzeiht,  ist 
dem  Rec.  über  die  Maassen  auffallend  und  befremdend.  Denn 
1)  ist  in  dieser  Redeweise  gar  nicht  selten  eine  wunderbare 
Lieblichkeit  von  Kürze ,  so  dass  Rec.  sie  gerade  recht  empfeh- 
len rauss.  Die  zu  Ende  des  Satzes  höchst  schleppend  nach- 
folgenden Hülfs-Verba  werden  dadurch  vermieden.  2)  ist  es 
bisweilen  nothwendig  das  Ilülfs-Verbura  wegzulassen,  wenn 
dasselbe  Hülfs-Verbum  unmittelbar  darauf  folgt,  z.  B.  Als  ich 
diess  vernommen  habe.,  habe  ich  u.  s.  w.  Wie  unangenehm,  wie 
widi'ig  diese  Sprache !  3)  die  besten  Schriftsteller  unserer  Na- 
tion, Dichter  sowohl  als  Prosaiker,  machen  von  dieser  Frei- 
heit Gebrauch  zu  nicht  geringer  Verschönerung  ihres  Ausdruk- 
kes.  Rec.  würde  nur  vor  dem  zu  häufigen  Gebrauch  warnen 
und  zugleich  hinzufügen,  dass  diese  Weglassung  nur  dann  statt 
findet ,  wenn  das  Hülfs  -  Verbum  am  Ende  des  Satzes  steht.  — 
2.  Die  hier  gegebene  Regel  über  die  Rection  eines  Verbi  erin- 
nert an  jene  erbärmliche  alte:  Wenn  zwei  Substantive  zusam- 
menkommen, steht  das  eine  im  Genitiv.  Der  Verf.  möge  ja 
bei  Verbesserung  derselben  berücksichtigen,  wasLorberg 
( 11  S.  44. )  getadelt  hat.  —  Das  Beispiel  zu  haben  mit  dem  In- 
finitiv: .,.1  Du  hast  gut  reden'-'' .,  ist  weniger  deutlich,  als  wenn 
es  hiesse:  Du  hast  viel  Geld  liegen.  —  S.  237,  Anm.  Doppel- 
sinnige Ausdrücke  sind  das  allerdings:  ich  Hess  ihn  rufen  u.  s. 
w.,  allein  doch  nur  an  und  für  sich.  Aus  dem  Zusammenhange 
wird  leicht  hervorgehen,  was  der  eigentliche  Sinn  jedes  Mal 
sei.  Es  war  daher  unpassend  zu  lehren,  man  müsse  dergleichen 
Redensarten  meiden;  nur  vor  ihrem  Missbrauch,  da  wo  eine 
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Zweideutigkeit  entstehen  könnte,  war  zu  warnen.  —  In  der 
zweiten  Anmerk.  lieisst  es  fälschlich:  „/sZ  der  Infiiiiliv  das 
Subject  eines  Satzes^  so  füllt  das  Zu  weg.'-'-  Kann  ich  denn 
nicht  sagen:  Seine  Felder  zu  bekennen  und  %u  bereuen  ist  schon 
halbe  Besserung?  Demnach  muss  die  Regel  so  lauten:  Ist  u.  s. 
w^,  so  liann  das  Zu  wegbleiben.  —  c)  „^Zs  Subject  steht  der 
Infinitiv  bald  ?nit^  bald  ohtie  Artikel.'-'-  Ist  es  denn  ganz  gleich- 
gültig zu  sagen:  das  Lügeti  schadet^  und:  Lügen  schadet? 
Findet  keine  Verschiedenheit  in  den  Bedeutungen  statt?  — 
Es  raussten  also  hier  die  Fälle  angegeben  werden,  wo  das  Eine 
und  wo  das  Andere  angewendet  werden  kann.  —  S.  238  wer- 
den Sätze  wie:  ^.,  ich  fand  ihn  weinen'- .,  für  fehlerhaft  erklärt, 
weil  sie  zweideutig  wären.  Der  Zusammenhang  und  die  Stel- 
lung des  Particips  wird  selten  eine  Zweideutigkeit  zulassen. 
Dem  Anfänger  muss  in  solchen  Fällen  nur  Vorsicht  im  Gebrau- 
che empfohlen,  nicht  der  Gebrauch  selbst  untersagt  werden. — 
S.  240,  2.  Rec.  bezweifelt,  ob  jeder  ohne  gehörige  Anleitung 
natürlich  (?)  sagen  wird:  ich  bitte  ineine  Mutter.  —  S.  251. 
Ob  fragen  und  lehren  mit  Inrecht  mit  einem  doppelten  Accu- 
sativ  verbunden  werden  ,  möchte  Rec.  nicht  behaupten. 

Elfter    Abschnitt. 

Das   Neben  wort   (Adverbium)  u.  s.  w. 

S.  255.  Der  Ausdi-uck  Nebenivort  ist  nicht  bezeiclinend 
genug  für  ein  Adver biuni.  Das  Adjectiv  ist  auch  ein  PVeben- 
wort.  —  Bei  den  Worten:  „f//e  nie  bei  einem  Haupt worte 
stehen'-'- .,  fragt  es  sich,  ob  das  wirklich  der  Fall  wäre,  dass 
Adverbia  niemals  beim  Substantivo  ständen?  Sagt  man  nicht: 
der  Mann  hier.,  der  Mann  da.,  der  Man?i  dort?  —  Die  Be- 
merkung .,.,dass  NebeJiwörter  nur  da  stehen  ?nüssten,  wo  sie 
nicht  scho7i  durch  das  Zustands-  oder  Beiwort  oder  durch  ein 
anderes  Nebe?iwort  —  es  soll  wohl  vielmehr  heissen:  durch  eine 
gewisse  Form  —  e?itbehrlich  gemacht  werdeJi'-'- ^  ist  zum  Theil 
überflüssig,  zum  Theil  schielend.  Vgl.  Lorberg  II  S.  47.  Die 
Beispiele  können  die  Anfänger  durchaus  verwirren.  Es  heisst: 
.i^Z.B.  statt:  eine  mehr  erfreuliche  Nachricht  sagt  man  besser  {'i) 
ohne  ]\  ebenwort :  eine  erfreulichere  Nachricht'-'- .  —  Aber  in  wel- 
chem Falle  denn?  Jenes  kann  ja  eben  so  und  in  seiner  Art  einzig 
richtig  sein,  das  durch  den  ('oniparativ  gar  nicht  ersetzt  wird? 

—  „»So  auch  (heisst  es  weiter):  ein  Jiicht  erwarteter  Besuch; 

—  besser  (?):  ein  unerwarteter  Besuch'-'-.  Jenes  kann  in  sei- 
ner Art  eben  so  richtig  sein ,  als  dieses.  Die  stärkere  Vernei- 
nung ist:  ein  nicht  erwarteter  Besuch,  im  Gegensatze  eines  er- 
warteten Besuches.  —  Die  Bemerkung:  es  könnten  auch  einige 
Adver bia  zu  Adjectiven  gebildet  und  dann  declinirt,  zum  Theil 
auch  comparirt  werden,  wirft  zu  vielerlei  mit  einem  Male  zu- 
sammen.   DasErstere:   die  Bildung  von  Adverbien  zu  Adjecti- 
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ven  gehört  gar  nicht  hierlier.  Vgl.  Lorherg  II  S.  47.  Von  der 
Comparatioii  der  Adverbia  ist  S.  238  die  Rede.  —  S.258,  III,  2. 
Warum  soll  man  denn  nicht  sagen:  bang^  behend^  heul'l  Reo. 
wird  diese  Form  immer  vorziehen,  wenn  ein  Vocal  auf  die  genann- 
ten Wörter  folgt.  Das  in  unserer  Sprache  überhaupt  zu  häufige 
A'muss  man  sich  möglichst  zu  ersparen  suchen.  Sein  Zweck  ist 
ja  auch  im  Allgemeinen  nur,  das  Zusammentreffen  der  Conso- 
uanten  zu  vermeideji.  Darum  lässt  Rec,  auch  das  E  des  Dativs 
im  Singular  weg,  wenn  das  darauf  folgende  Wort  mit  einem 
Vocale  beginnt.  Aber  warum  liess  es  denn  lleyse  auf  dem  Ti- 
tel seines  Uuches  weg'?  Dort  ist  es  offenbar  ein  Fehler,  selbi- 
ges weggelassen  zu  liaben.  —  3.  Der  Rec.  hat  noch  nie  gehört 
oder  gelesen  den  Comparativ  und  Superlativ  von  ger?i:  genier^ 
am  gemsten.  Sie  sind  gar  nicht  gewöhnlich.  Eher  noch  von 
ballig  bälder  ^  nur  nicht  bald  er  ;  doch  ist  auch  das  nicht  gut  zu 
lieissen.  Aitfs  eheste  diirfte  nicht ,  wie  der  Verf.  behauptet, 
zu  billigen  sein.  —  S.  251) ,  Anm.  Statt  mehr  unten  sagt  man 
nur:  weiter  unten.  —  4.  Das  gemeine  A\ort  %iiig  wird  ersetzt 
durch  bedeckt.  Es  muss  vielmehr  heissen:  zugemacht. —  Die 
folgende  Beiherkung  scheint  dem  Rec.  nach  dem,  was  schon 
früher  von  der  Verwechslung  der  Adjectiva  und  Adverbia  erin- 
nert worden  ist,  ganz  überflüssig.  —  5.  Hier  wird  die  Regel 
gegeben:  .,.,Gew'ühnlich  stehen  die  Adverbien  unmittelbar  vor 
dem  Worte.,  das  sie  bestimmen  sollen  2.  B.  er  hat  sich  dar- 
über sehr  gefretiet.,  nicht:  er  hat  sehr  sich  darüber  gefreuet'-''. 
Aber  der  Reo.  würde  in  einem  gewissen  Falle  gerade  sagen:  er 
hat  sich  sehr  darüber  gefreuet.  Die  ganze  Bemerkung  gehört 
übrigens  nicht  hierher,  sondern  in  die  Lehre  von  der  Wortstel- 
lung. —  S.  2(50,  6.  Die  Bemerkung  über  auf  und  offen  findet 
Rec.  ganz  überflüssig;  er  wüsste  nicht,  dass  selbst  vom  Pöbel 
beide  Wörter  verwechselt  würden.  Das  letzte  Beispiel:  ich  war 
diesen  Morgen  schoji  früh  offen.,  ist  mindestens  lächerlicli, 
wenn  nicht  gar  unschicklich.  Des  Rec.  Schüler  haben  nie  ohne 
Lachen  dasselbe  gelesen.  Auch  die  Bemerkung  b)  kann  ohne 
Weiteres  wegbleiben.  Wenn  die  beiden  Wörter:  beiläufig  und 
ungefähr  verwechselt  werden,  so  ist  es  bloss  provinciell  und  ge- 
hört nicht  in  eine  allgemeine  Grammatik :  höchstens  in  eine  An- 
merkung. —  Die  Bemerkung  unter  c)  bedarf  einer  durchgän- 
gigen Verbesserung.  AVir  sagen  ja:  loenn  iverden  wir  uns  itie- 
dersehen'f     Wann  ist  dichterisch  und  der  höhern  Prosa  eigen. 

—  Zuletzt  heisst  es  noch,  ganz  schülermässig:  .,.,Wenn  ist  im- 
mer ein  Bindewort'-':     Was  ist  denn  wann?     Nicht  auch  eins? 

—  üeber  die  Bemerkung  d)  hat  sich  Lorberg  (  S.  49  f.)  ge- 
nügend ausgesprochen.  —  S.  201 ,  g.  Der  Rec.  gesteht,  dass 
die  Bemerkung  ihm  ganz  Viberflüssig  vorkömmt,  eben  so  h).  — 
S.  2f)2,  8.  Die  Bemerkung:  .,.,EbeJi  so  übeiflüssig'-''  u.  s.  w.,  ist 
durchaus  falsch.    Nicht,  gar  nicht  überflüssig  ist  hinaus.,  her- 
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mis^  hinanfln  den  Beispielen:  ich  sah  aus  dem  Fe7ister  hitiaus^ 
er  kam  aus  dem  Hause  heraus^  er  kletterte  auf  den  Baum  hin- 
auf. Ist  denn  nicht  ein  Unterschied  zwischen :  er  sah  aus  dern 
Fenster^  und:  er  sah  aus  dem  Fenster  hinaus'^  Im  ei'stern 
Falle  verbindet  man  nicht  denjenigen  NebenbegrifF  mit  der  Re- 
densart: aus  dem  Fenster  sehen .^  den  man  mit  der  zweiten: 
aus  dein  Fenster  hinaus  sehen  ^  verbindet,  nehinlich  den,  dass 
Jemand  die  Dinge  wirklich  sieht,  die  draussen  sind,  z.  B.  auf 
der  Strasse,  wo  der  Sprechende  nicht  ist.  Im  erstem  Falle 
kann  Jemand  bloss  den  Kopf  zum  Fenster  hinausstecken  und  so 
in  Gedanken  versunken  sein ,  dass  er  nicht  einmal  die  Dinge 
sieht,  welche  draussen  sind.  So  ist  es  auch  mit  den  übrigen 
Beispielen.  —  ü.  Es  heisst  liier:  „M«;z  sagt  unrichtig:  Es  ist 
verboten  nicht  zu  sprechen;  richtiger'"''  u.  s.w.  —  Wozu 
der  Comparativ?  Das  setzt  voraus  ,  dass  jenes  auch  richtig  sei ! 
Und  das  möchte  wohl  der  Fall  sein.  Der  gemeine  Sprachge- 
brauch heisst  es  gut ,  zu  sagen :  es  ist  ihm  verboten ,  nicht  zu 
sprechen.  In  dieser  Sprechweise  wird  verbieten  in  dem  Sin- 
ne des  blossen  Befehlens  genommen.  —  Die  Anmerkungen 
am  Ende  der  Seite  sind  durchaus  verfehlt.  Ueber  die  erste 
hat  Lor  berg  (S.  50  f.)  schon  das  Richtige  gesagt.  Aber  auch 
die  zweite  ist  grundfalsch.  Der  Satz:  ,,  IVie  schön  ist  die  Ein- 
tracht unter  Brüdern !'•'■  ist  verschieden  von  dem  Satze:  Wie 
schÖ7i  ist  nicht  die  Eintracht  unter  Brüdern!  Der  erste  ist 
ein  allgemeiner  Ausruf,  der  erst  zu  beweisen  ist.  Der  zweite 
ist  das  Ergebniss  einer  Demonstration  z.  B.  mittels  Beispiele, 
und  ich  erwarte  bei  diesem  Ausrufe  sicher  die  Bestätigung  des 
Andern,  zu  dem  ich  spreche.  Ich  erwarte,  dass  er  sagen  soll: 
Ja!  Du  hast  Recht!  Deine  Demonstration  hat  mich  überzeugt! 
Es  verhält  sich  also  mit  diesen  Ausrufsätzen  gerade  so  wie 
mit  den  Fragesätzen.  S.  Lorberg  a.  a.  0.  Wie  kann  nun  der 
Vf.  sagen:  Nicht  wäre  in  solchen  Fällen  ein  blosses  Flickwort! 

Zwölfter    Abschnitt. 

Das  Verhältniss-    oder  Vorwort  u.  s.  w. 

S.  264,  letz.  Z.  JFegen  meiner  sagt  Niemand.  Wie  kann 
es  also  eben  so  richtig  sein ,  als  meinetwegen  ?  —  S.  265.  Die 
Präposition  nach  ist  kein  Stammwort ;  sie  kommt  her  von  nahe. 
—  Die  Präposition  zufolge  (=  zu  Folge)  gehört  zu  den  zusam- 
mengesetzten. Dahin  kann  auch  gerechnet  werden  zu  Ehren^ 
was  dieselbe  Natur  hat,  als  zufolge;  man  findet  es  freilich 
nirgends  als  Präposition  aufgeführt ,  aber  mit  Unrecht.  — ■  Die 
letzte  Abtheilung  (4)  kann  und  muss  ganz  gestrichen  werden. 
Sind  denn  nicht  alle  Präpositionen  von  andern  Sprachtheilen 
entlehnt?  Von  sehr  wenigen  wird  es  sich  nicht  sogleich  d.  h. 
ohne  tiefere  etymologische  Forschungen  nachweisen  lassen.  Bei 


Heyse's  Deutsche  Sclmlgrammatlk,   und  Lorberg's  Zusätze.     263 

den  meisten  springt  es  ohne  Weiteres  in  die  Augen.  —  Anra. 
Unter  die  fehlerhaften  Präpositionen  reclinet  der  Verf.  von  we- 
gen, llec.  hc^reiit  nicht,  aus  welchem  Grunde.  Was  ist  denn 
Fehlerhaftes  darin,  wenn  ich  sage:  von  Rechtswegen?  Dana 
wiirde  auch  um  —  willen  falsch  sein.  Wegen  kommt  nehra- 
licli  her  von  Weg,  und  Weg  heisst  in  diesem  Falle  Richtung, 
Beziehung.  Daher  der  Genitiv  bei  von  —  wegen.  Wie  un- 
richtig ist  nun  die  Anmerkung  S,  210,  von  Rechtswegen  stände 
als  Adverbiuni  und  wäre  nebst  von  Jllers  her  die  einzige  Aus- 
nahme, wo  von  den  Genitiv  nach  sich  hätte ! !  Hängt  denn  der  Ge- 
nitiv Rechts  von  von  ab,  oi[(iv  \o\\  wegen?  —  Nur  den  J)ichtern 
(nicht  auch  der  höhern  Prosa?)  soll  erlaubt  sein,  die  Präposi- 
tionen sonder,  gen  zu  gebrauchen.  Ais  ob  es  nicht  allgemein 
üblich  wäre  zu  sagen:  sonder  Gleichen,  gen  Himmel.  (Vgl. 
S.  273. )  —  Ueber  den  Grund  der  Rection  der  Präpositionen 
erfälirt  man  doch  gar  nichts.  Der  Rec.  will  nur  darauf  hin- 
weisen ,  dass  alle  deutsche  Präpositionen ,  die  den  Genitiv  re- 
gieren, von  Substantiven  herkommen,  ungeachtet  ausgenom- 
men, das  darum  den  Genitiv  bei  sich  hat,  weil  es  von  achten 
herstammt,  und  unweit,  weil  dieses  den  Begriff  der  Entfernung 
hat.  Während  ist  gebildet  aus :  im  Währen  des  u.  s.  w.  — 
S.  206.  Wie  bei  diesseit,  jenseit  die  Herkunft  angedeutet  ward, 
so  konnte  es  auch  bei  den  übrigen  geschehen,  z.B.  anstatt,  halb 
(Halbe  =  Seite)  u.  s.  f.  —  S.  268.  In  der  Anmerkung  unter 
bei  hat  sich  der  Verf.  wieder  des  Comparativs:  richtiger  be- 
dient, wo  es  nur  heissen  kann:  einzig  und  allein  richtig.  — 
S.  269.  Entgegen  und  zuwider.  Hierbei  macht  Lorberg  eine 
falsche  Bemerkung.  Er  fragt :  „  Sollte?!  entgegen  und  gegen- 
über nicht  vielmehr  blosse  Adverbien  sein,  da  sie  oft  ohne 
Hauptwort  gebraucht  werde?!?'"''  —  Viele  Präpositionen  sind  ja 
überhaupt  ursprünglich  Adverbia,  treten  aber  augenblicklich 
in  den  Kreis  der  Präpositionen,  sobald  sie  einen  Casus  regieren. 
—  S.  270,  Anm.  Der  Rec,  möchte  nicht  sagen,  dass  in  der  Re- 
densart „von  Alters  her'-''  von  den  Genitiv  regiert.  Es  scheint 
diess  s  nur  das  Binde -s  zu  sein.  —  S.  285  wird  die  Regel  ge- 
geben: „Man  sage  nicht:  für  von  ihm  erhaltene  Waaren'-'-  u. 
s.  w.  Allein  wenn  ich  nun  keine  bestimmte  Waaren  nenne? 
Wie  dann*?  Dann  kann  und  muss  ich  docli  so  sprechen!  —  4. 
Dass  die  hier  aufgezählten  zusammengesetzten  Verhältnisswörter 
gar  nicht  zusammengesetzte  Verhältnisswörter  sind,  hat  Lor- 
berg (S.  53  f.)  dargethan.  Es  springt  in  die  Augen,  dass 
der  Verf.  sich  geirrt  hat.  —  S.  286,  5.  Der  Verf.  ladet  hier 
wieder  den  Vorwurf  der  üngenauigkeit  auf  sich.  Es  ist  doch 
wahrlich  nicht  einerlei ,  ob  ich  sage :  ich  habe  es  an  Dich  be- 
richtet,  und:  ich  habe  es  Dir  berichtet?  Im  erstem  Falle  gibt 
der,  der  den  Bericht  empfangen,  ihn  weiter  an  die  Behörde. 
Im  zweiten  Falle  kommt  er  direct  an  die  Behörde.    Ein  glei- 
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eher  unterschied  findet  statt,  wenn  ich  sage:  ich  habe  es  an 
ineitie  Schwester  gesagt,  und:  ich  habe  es  meiner  Schwester 
gesagt.  —  Ist  es  endlich  einerlei  zu  sagen :  ick  kenne  alle  Gas- 
sen  in  der  Stadt  (d.  h.  innerhalb  der  Ilingmauer)  und  alle  Gas- 
sen der  Stadt  (d.h.  innerhalb  und  ausserhalb  der  Ringmauer)'? 
—  7.  Dass  die  Präposition  Adverbium  würde ,  wenn  sie  vor  ei- 
nem Infinitiv  zu  stehen  käme,  hält  Rec.  für  unwahr.  Auch  keine 
Conjunction  wird  sie,  wie  Lorberg  (S.  54.)  meint.  Sie  be- 
hält ihre  Natur  als  Präposition  bei. 

Dreizehnter   Abschnitt. 

Das  Bindewort  (Conjunction)  u.  s.  w. 

S.  288  fF.  Ueber  die  verschiedenen  Arten  der  Conjnnctio- 
nen,  wie  sie  der  Verf.  aufstellt,  lässt  sicli  gar  vielfach  mit 
demselben  rechten.  Er  sagt  z.  B.:  .,^  Durch  die  Bindewörter 
werden  Sätze  in  eine  solche  Beziehung  zu  einander  gestellt,  in 
welcher  sie  gleich  wichtig  neben  einander  erscheine?! ''. 
Das  stimmt  keinesweges  mit  der  Ansicht  des  Rec.  und  mit  der 
Natur  gewisser  Conjunctioneniibereiii.  So  wie  es  uehnilich  Con- 
junctionen  der  Gleichstellung  (der  Gedanken  oder  Sätze)  gibt, 
so  gibt  es  auch  Conjunctionen  des  Ilervorhebens  und  des  Tie- 
fersetzens: z.  ^i.  vorzüglich ,  vornehmlich,  zumal,  besonders, 
weniger,  tvenigstens ,  mindestens ,  minus  —  quam  u.  s.  w.  — 
Das  Folgende  ist  wieder  sehr  mangelhaft  ausgedriickt :  „durch 
die  Fügewörter  ivird  ein  Satz  als  unselbständig  oder  als  Theil 
im  Gebiete  eines  andern  diesem  zu-  oder  eingefügt'-'-.  Denn 
unselbstständig  können  u.  müssen  nach  des  Rec.  Ermessen  auch 
die  beigeordneten  genannt  werden;  auch  diese  stehen  nicht  für 
sich  selbst,  für  sich  allein  da,  sind  unselbstständige  Sätze.  — 
Die  beiordnenden  Conjunctionen  oder  Bindewörter  zerfallen  zu- 
erst in  einfach  verbindende:  der  Mann  und  die  Frau ;  und  in 
doppelt  verbindende  (verknüpfende):  der  Mann  sowohl,  als 
die  Frau.  Gleiclier  Weise  kann  das  Verhältniss  der  Ueber- 
und  Unterordnung  einfach  oder  doppelt  (  d.  h.  durch  eine  Con- 
junction der  Ueberordnung  und  eine  Conjunction  der  Unterord- 
nung) ausgedrückt  werden.  Hierauf  hat  der  Verf.  gar  nicht 
Rücksicht  genommen.  Zugleich  ist  zu  bemerken ,  dass  die  Be- 
nennungen :  Bindewörter  und  Fügewörter  sich  nicht  genug  ein- 
ander ausschliessen.  Die  anfügenden  und  fortsetzenden  Con- 
j*unctionen  können  auf  keine  Weise  als  zwei  besondere  Arten 
aufgestellt  werden.  Auch  die  eintheilenden  dürften  keine  be- 
sondere Art  ausmaclien.  Die  Ordnung  des  Ganzen  wünschte 
Rec.  weit  einfacher  und  natürlicher.  Das  Uebrige  übergehen 
wir  vor  der  Hand,  um  bei  der  Lehre  vom  Satze  noch  Einiges 
beizubringen.  —  S.  291.  Ueber  den  Einllnss  der  Conjunctionen 
auf  die  Wortstellung  scheint  hier  zu  viel  gesprochen  zu  sein; 
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die  Sache  gehört  doch  zumeist  in  die  Lehre  von  der  Wortstel- 
hmg.  —  S.  292  ist  als  und  da  und  indein  ohne  Grund,  und  zum 
Nachtheil  der  Erklärung  zusammengeworfen  worden.  Da  be- 
zeichnet ja  jedes  Mai  den  Grund,  und  nicht  etwas  Gleichzeitiges. 

Fünfzehnter  Abschnitt. 
Die  Lehre  vom  Satze. 
Bei  dieser  Lehre  hat  sich  der  Verf.  besonders  an  Herling 
gehalten.  Er  wird  aber  wissen,  was  für  Anfechtungen  derselbe 
hinsichtlicii  seines  Systemes  von  Schmittlien  ner ,  Krü- 
ger, Grotefend,  Etzler,  Ger nhar d  erfahren  hat.  Und 
nocli  ist  die  Saclie  niclit  gehörig  aufgeklärt ;  noch  immer  be- 
darf sie  einer  neuen  grüudlichen  Untersuchung,  die  wir  ihr 
zum  Heil  der  allgemeinen  wie  jeder  besondern  Grammatik  recht 
bald  wünschen,  llecensent  versucht  sein  Scherflein  dazu  bei- 
zutragen. S.  304  ff.  Es  kann  gar  nicht  mehr  bezweifelt 
werden,  dass  der  einfachste  Satz  nur  aus  Subject  und  Prädicat 
bestehe.  Vgl.  die  Aussprüche  vieler  trefflichen  Grammatiker 
bei  Lorberg  S.  55  f.  Das  einfachste  Prädicat  eines  Subjectes 
oder  der  einfachste,  zuerst  in  die  Augen  fallende,  bemerkbar- 
ste Begriff,  den  ich  von  einer  selbstständigen  Sache  abstrahi- 
ren  und  im  Sprechen  ihr  beilegen  kann,  ist  der  Begriff  sein. 
Jedes  Wort,  welches  ich  hinzufüge  zu  dem /si,  ist  eigentlich, 
und  einzig  und  allein  eine  nähere  Bestimmung,  eine  Ergänzung, 
Füllung,  weitere  Ausführung  des  Begriffes  sein.  Z.  B.  Gott 
ist;  Gott  ist  ewig.  Im  letztern  Falle  frage  ich:  wie  ist  das 
Sein  Gottes?  —  Wenn  icJi  spreche:  Gott  ist  wirksam^  so  will 
das  so  viel  sagen  als:  Gottes  Sein  äussert  sich  in  seinem  Wir- 
ken^ durch  sein  Wirke7i.  JVirksayn  ist  also  ebenfalls  eine  blo- 
sse Ergänzung  des  allgemeinen  Begriffes  sein.  Man  sieht  diess 
ganz  deutlich  ,  wenn  ich  spreche:  Gott  erscheint  wirksam.  Ist 
wirksam  in  diesem  Falle  nicht  eine  eben  solche  Ergänzung, 
Erfüllung,  nähere  Bestimmung  des  Wortes  erscheinen"*  Er- 
scheinen aber  und  sein  sind  sehr  verwandte  Begriffe.  Vgl.  hier- 
über Grotefend:  Grundzüge  einer  neuen  Satztheorie.  Han- 
nov.  1827.  S.  18  ff.  Freilich  lässt  sich  auch  jede  andere  Ei- 
genschaft eines  Dinges  ausser  dem  Sein  an  demselben  bemerken 
und  von  ihm  aussprechen,  ihm  unmittelbar  beilegen,  z.B.  mensa 
rotunda.  Nur  ist  diese  Art  zu  sprechen  im  Deutschen  nicht 
üblich,  ausser  in  sogenannten  Appositionssätzen,  z.  B.  Gott^ 
gross  von  Rath  imd  That^  u.  s.  w.,  und  dadurch  sind  Philoso- 
phen wie  Grammatiker  verleitet  worden,  sein  eine  Copula  des 
Subjects  und  Prädicats  zu  nennen.  Als  ob  nicht  sein  schon 
allein  ein  Prädicat  wäre!  —  S.  300.  ^^Sollen'-''^  heisst  es  da, 
„  einzelne  Bestimmungen  in  einem  Satze  Jioch  bedeutender  her- 
vortreten ,  so  können  sie  selbst  zur  Form  von  Sätzen  erhoben 
werden'"'-.     Rec.  findet  dagegen ,  dass  kein  Satz,  relativ  ausge- 
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drückt,  den  Gedanken  sonderlicher  hervorhebe,  als  z.  B.  ein 
Participialsatz.  Man  vergl.  nur  das  von  Heyse  gegebene  Bei- 
spiel. —  Die  Eii/theilnng  der  Sätze  in  Haupt-  und  Nebensätze 
deucht  dem  Recens.  ganz  unpassend,  so  allgemein  sie  auch  ist. 
Sie  verwirrt  von  vorn  herein  die  ganze  Lehre  vom  Satze.  Man 
theile  sie  vielmehr  ein  in  selbstständigc  (für  sich  bestehende 
und  für  sich  verständliche)  und  in  nicht  selbstständige  (die 
nicht  für  sich  bestehen  und  für  sich  vollkommen  verstanden 
werden  können,  die  nicht  ohne  eine  gewisse  Beziehung  auf 
andere  Sätze  sind).  Voran  ist  aber  noch  zu  schicken  die  Ein- 
theilung  der  Sätze  in  bejahende  und  verneinende,  ferner  in  zu- 
verlässig gewisse,  schlechthin  behauptende,  und  ungewisse.  Zu 
den  letztern  gehören  die  Fragsätze ,  zu  den  ersten  die  Ausruf - 
und  Heischsätze.  Hiervon  hat  der  Verf.  gar  nichts  gesagt.  — 
Die  unselbstständigen  Sätze  zerfallen  wieder  1)  in  solche,  die 
mit  andern  verbunden  sind  durch  das  Band  der  Beiordnung, 
welches  Band  entweder  einfach  (z  B.  das  blosse  iind^^  oder 
doppelt  d.  h.  so  sein  kann,  dass  von  den  zwei  verbundenen  Säz- 
zen  jeder  ein  Bindewort  hat  (z.  B.  et  —  et^  theils  —  theils^  nicht 
mir — sonder?i  auch);  2)  in  solche,  die  im  Verhältniss  der 
Unterordnung  stehen  (untergeordnete,  abhängige  Sätze),  wo- 
bei zu  merken  ist,  dass  diese  Unterordnung  im  Allgemeinen 
nur  geschieht  unter  ein  Wort,  das  den  BegriflF  einer  Operation 
des  Geistes  (in  logischer,  moralischer,  ästhetischer  Hinsicht) 
oder  des  Sprechens  andeutet.  Man  nehme  z.  B.  die  Sätze  und 
Redensarten:  ick  denke,  dass  u.  s.w. ,  es  ist  glaublich,  dass 
u.  s.  w. ,  die  Vernmthimg,  dass  u.  s.  w. ,  es  ist  gut,  dass  u. 
g.  w. ,  es  ist  recht,  dass  u.  s.  w. ,  es  ist  schö?i,  dass  u.  s.  w.,  ich 
behaupte,  dass  u.  s.  w. ,  ich  frage,  ob  u.  s.  w.  —  Die  Unselbst- 
ständigkeit  der  ersten  Art  und  zwar  der  nur  einfach  verbunde- 
nen Sätze  wird  grammatisch  angedeutet  a)  durch  ein  Deraon- 
strativum,  sei  es  Pronomen  oder  Partikel  (demonstrative  Sätze); 
b)  durch  ein  Relativum  ,  sei  es  Pronomen  oder  Partikel  (rela- 
tive Sätze);  c)  durch  eine  Conjunction  von  Substantiven,  Ad- 
jectiven,  Zahlwörtern  u.  s.  w.  hergenommen  z.  B.  erstens,  fer^ 
ner  u.  s.  w.  Die  Unselbstständigkeit  der  doppelt  verbundenen 
Sätze  wird  ausgedrückt:  ])  durch  ein  Determinativ  (sei  es  Pro- 
nomen oder  Partikel)  und  ein  ihm  entsprechendes  Relativ  z.  B. 
so  (von  t6,  tc5)  —  wie  (von  wer)',  umnn  (von  wer)  — dann 
(von  der);  2)  durch  Conjunctionen  von  Substantiven  u.  s.  w. 
hergenommen  z.B.  theils  —  theils.  —  Die  Unselbstständigkeit 
der  untergeordneten  Sätze  wird  a)  gar  nicht  besonders  ausge- 
drückt; der  untergeordnete  Satz  wird  ganz  nackt  dem  über- 
geordneten Worte  beigesetzt  z.  B.  der  Glaube,  es  ist  ein 
Gott,  b)  eingeleitet  durch  ein  Relativum,  sei  es  Pronomen 
oder  Partikel  z.  B.  der  Glaube,  dass  (==  ort,  quod,  eigent- 
lich eine  Art  von  Attraction   für:    der  Glaube   dessen,  dass 
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11.  s.  w. )  ein  Gott  sei;  ich  zweiße^  ob  u.  s.  w.,  d/t  weisst^ 
wie  angenehm  mir  es  ist  u.  s.  w. ,  ich  frage,  tvelchei'  es 
gewesen  ist?  In  den  letztern  Fällen  verwechsele  man  nicht  das 
Frag  -  und  Ausrufwort  mit  dem  Relativ ,  wie  es  so  häufig  ge- 
schieht. Wenn  ich  sage:  ich  frage:  welcher  ist  da  geivesen? 
so  ist  welcher  das  BVagwort;  wenn  ich  dagegen  spreche:  ich 
frage ,  welcher  da  gewesen  ist ,  so  ist  tvelcher  das  Relativ.  Man 
sieht  es  im  Deutschen  sogleich  an  der  Stellung  des  Verbi.  Auf 
gleiche  Weise  verhält  es  sich  mit  den  Ausrufsätzen.  —  Weiter 
kann  man  nun  die  Sätze  noch  eintheilen  nach  ihrem  verschiede- 
nen Inhalte.  Die  Ausführung  gehört  nicht  hierher;  hier  sollte 
bloss  auf  das  Richtige  in  der  allgemeinen  Anordnung  der  Lehre 
von  den  Sätzen  hingewiesen  und  damit  stillschweigends  ange- 
deutet werden ,  wie,  dem  Reo.  wenigstens,  weder  H er lings, 
noch  Krügers,  noch  Grotefends  Theorie  geniiget. 

S.  312,  A.  1.  „Z>2e  erstere  [Art  der  Versetzung],  loo  die 
Aussage  (  soll  und  muss  heissen :  das  Verbum  )  de?i  Satz  eröff- 
net ufid  das  Ausgesagte  defiselben  schliesst ,  kommt  als  tpill- 
kürlicher  Zierr ath  der  Redemir  selten  bei  Dichtern  vor, 
ist  hingegen  immer  nothwejidig  in  fragenden^  befehlenden,  bit- 
tenden und  uninschenden  Sätzen'-''.  Hier  ist  zu  bemerken ,  1) 
dass  der  Ausdruck  tvillkür lieber  Zlerrath  schlecht  gewählt  und 
falsch  ist.  Sage  ich  denn  nicht  —  darauf  hat  der  Verf.  gar 
nicht  aufmerksam  gemacht  —  :  a)  fragweise :  Sie  haben  mei- 
nen  Wunsch  erfüllt?  b)  befehlend:  Das  Glas  hole!  Sie  thun, 
ums  sie  können!  c)  bittend:  Das  Glas  hole  doch!  2)  konnten 
die  bedingenden  und  einräumenden  Sätze,  von  denen  erst  S. 
313  die  Rede  ist,  hier  gleich  mitgenommen  werden.  —  S.  313, 
2.  Rec.  begreift  nicht,  wie  der  Verf.  sagen  kann:  ,^die  ztveite 

Versetzung ist  bloss  ivillkürlich'-'' ,    noch  obendrein, 

da  er  ganz  richtig  hinzufügt:  ,,iind  dient  zu  stärkerer  Hervor- 
hebung des  Prädicatbegriffes'-'-.  Ist  sie  denn  also  willkVirlich? 
Hier  waren  gerade  gesetzliche  Bestimmungen  nöthig,  wo  diese 
Versetzung  anzubringen  sei.  —  S.  314f.  Anmerk.  ^, In  fragen- 
den  Sätzen,  die  mit  der  Aussage  (?)  selbst  beginnen,  müssen'-'' 
u.  s.  w.  Müssen'?  Kann  ich  denn  nicht  sagen:  Die  Kirche  ist 
schön?  Schön  ist  die  Kirche?  Der  Verf.  hat  durchaus  überse- 
hen, dass  die  Fragsätze  eine  verschiedene  Wortstellung  haben 
und  haben  müssen,  je  nachdem  der  Sinn  anders  ist.  —  Die 
schöne  Redeweise,  die  er  im  Folgenden  berührt,  musste  mit 
weit  mehr  Geschmack  behandelt,  ihr  weit  grössere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  werden. 

Se chzehnter    A bs  chnitt. 
Von  der  Zeichensetzung  oder  Interpunction. 
Hier  fehlt  das  Zeichen  des  Tadels,    der  Verwunderung  (! 
oder  !  !  )  und  der  ironischen  Frage  (  ?  oder  ?  ! ). 

18* 
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Siebzehnter   Ab schiiitt. 
Von   der   Verslehre    oder  Metrik. 

Hier  vermisst  der  Rec.  eine,  wenn  auch  nur  kurze  Darstel- 
hing  der  Bedeutiu^g  der  Buclistaben  und  Sylben  hinsichtlich 
der  Malerei  durch  den  Vers;  sodann  eine  kurze Wiirdigung  der 
einzehien  Fiisse,  Verse  und  Versarten,  für  welche  Gedichte 
sie  passen  ,  bei  welchem  Stoffe  sie  anzuwenden  u.  s.  w.  Je  sel- 
tener davon  in  den  Schulen  gesprochen  wird,  je  geringere 
Kenntniss  davon  selbst  manche  Lehrer  haben,  desto  mehr  muss 
eine  solche  Anweisung  zur  Verskunst ,  als  die  gegenwärtige  ist, 
darauf  liinweisen. 

Das  im  Obigen  Gegebene  möge  dem  verdienten  Verf.  ein 
Zeugniss  sein ,  welch  lebhaftes  Interesse  der  Ilec.  an  der  Ver- 
vollkommnung des  grammatischen  Unterrichtes  in  der  deut- 
schen Sprache  iiberhaupt  und  insbesondere  des  angezeigten  und 
beurtheilten  Werkes  nimmt,  und  wie  sehr  er  wünscht,  dass 
des  Verfs.  Ruhm  sich  noch  mehr  verbreite,  nocli  fester  be- 
gründe. Möchte  sich  der  würdige  Mann  nur  veranlasst  fühlen, 
uns  nun  bald  auch  eine  systematisch,  nach  Etymologie  und  Syn- 
tax geordnete  deutsche  Grammatik  zu  liefern,  wie  wir  sie  auf 
Gymnasien  hauptsächlich  nöthig  haben. 

Was  Nr.  II  oder  die  Zusätze  von  Lorberg  zii  Heyse's 
Lehrbüchern ,  namentlich  zur  Schulgrammatik  anbetriift :  so 
verfolgte  der  Verf.  dabei  diese  Idee:  „üra  allmälig  ein  voll- 
komraneres  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  zu  erhalten,  schien 
es  ihm  weit  zweckmässiger,  wenn  Viele  zu  diesem  Zwecke  zu- 
sammenwirkten ,  als  wenn  Jeder  bei  dem  Gefühle  der  Mängel 
eines  frühern  Lehrbuches  ein  neues ,  besseres  abzufassen  be- 
mühet wäre".  (S.  I  Hft.  Vorrede.  S.  IV.)  Eine  treffliche  Idee, 
der  wir  recht  viele  Anhänger  und  Freunde  wünschen,  nicht 
bloss  bei  Bearbeitung  der  deutschen  Grammatik ,  sondern  auch 
anderer  Wissenschaften.  Was  könnte  dadurch  Herrliches  ge- 
schaffen werden.  —  3Ian  kann  dem  Verf.  nicht  das  Lob  versa- 
gen, dass  er  mit  Liebe  zur  Saclie  verfahren  und  mit  Freimü- 
thigkeit,  die  zugleich  mit  Scharfsinn  verbunden  ist,  auf  viele 
und  wesentliche  Mängel  der  Heyseschen  Lehrbücher  liingewie- 
sen  hat.  Heyse  liat  das  erkannt ,  und  bei  der  siebenten  Aus- 
gabe seiner  Schulgrammatik  das  erste  Heft  der  Lorberg'schen 
Schrift  vielfach  benutzt.  Hoffentlich  wird  er  es  auch  mit  dem 
zweiten  so  machen.  Zugleich  einpfehlen  wir  allen  Freunden 
der  deutschen  Grammatik  diese  Zusätze  sowohl  zur  Beachtung 
beim  Unterrichte  als  zu  vielfältiger  Belehrung  und  Anregung 
ihrer  selbst.  Wir  wünschen,  dass  Hr.  Lorberg  seinen  Zweck 
fernerhin  verfolgen  möge  und  könne,  auch  dass  ihm  zu  die- 
sem  Ende   seine  im   ersten  Hefte    (Vorrede  S.  VII.)  geäu- 


Anzeigen.  209 

sserte  Bitte   erfüllt,    und   er  mit  Uciträgcn  von  Andern  ver- 
seben werde. 

Hefftcr  in  Brandenburg  a.  d.  Havel. 


11     z     c     1    g     e    11. 


Memoire  geographique  et  numismatique  sui  la 
partie  Orientale  de  la  B  urbar  ie  appellee  ^fri- 
kia  par  les  Ar  ahes  ^  suivi  de  Rech  er  dies  siir  les 
B erheres  Atlantiques^  anciens  habitans  de  ces 
cont r e  e S.  Par  le  C'*=.  Ch".  Od''.  CastigUoni ,  membrc  associe 
ctranger  de  la  Societe  Asiaüque  de  Paris.  *A  Milan  de  rimprime- 
rie  imp.  et  royale.  1826.  127  S.  gr.  8. 

Wiese  sebr  gelebrte  und  für  die  Numismatik  und  Gescbicbte 
der  Araber  in  Africa  sebr  wicbtige  Scbrift  gebort  nacb  beiden 
genannten  Beziebungen  weniger  in  den  Bereich  der  Jabrbücber, 
wobl  aber  binsicbtlicb  der  geograpbiscben  Forscbungen ,  wel- 
che in  ihr  über  Nordafrica  niedergelegt  sind  und  welche  iiber 
die  alte  und  mittle  Geographie  dieses  Landstriches  viel  neue 
Resultate  geben.  Der  Verf.  hat  die  geographischen  Untersu- 
chungen auch  selbst  zur  Ilauptrichtung  seiner  Schrift  gemacht, 
und  erklärt  in  der  Vorrede:  „Les  progres  que  la  Geographie 
Numismatique  des  Mohametans  a  fait  en  Europe  n'  empechent 
pas  qu'clle  ne  nous  offre  encore  bien  des  problemes  ä  re'soudre. 
Cela  a  lieu  surtout  par  rapport  de  VJfrikia.,  ou  Afrique  pro- 
prement  dite,  des  Arabes.  Cette  considcration  m'  a  engage  ä 
essayer  d'eclaircir  l'origine  et  les  vicissitudes  des  villes  de  cette 
contree ,  dont  les  monnoies  arabes  sont  arrive'es  jusqu'  a  nous." 
Die  Scbrift  zerfällt,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  in  zweillaupt- 
tbeile,  von  denen  der  erstere  mehr  für  die  mittle,  der  zweite 
mehr  für  die  alte  Geographie  wichtig  ist.  Der  erste  Theil  näm- 
lich (S.  5  —  66)  weist  die  geograph.  Beschaffenheit  von  Africa 
propria  zur  Zeit  der  Araber  u.  namentl.  die  Lage  u.  damal.  Wich- 
tigkeit der  Städte  Afrikia,  Mahdia,  Abbasia,  Cairoan,  Mansura, 
Tunis,  Tripolis  und  Algier  nach,  und  verbreitet  sich  zugleich 
über  die  Geschichte  der  Feldzüge  der  Araber  in  dieser  Gegend, 
welche  noch  S.  67  —  82  durch  besondere  Exciuse  und  Unter- 
suchungen über  mehrere  Arabische  Fürstenfamilien  in  Africa 
aufgehellt  wird.  Der  zweite  Theil,  8.83  —  127,  verbreitet 
sich  über  Ursprung,  Alter  und  Sprache  der  Berbern,  verwirft 
lütter 's  Vermuthuugeii  über  den  Ursprung  dieses  Worts  und 
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stellt  eine  eigene  Meinung  über  Wort  und  Volk  auf.  Beide 
Theile  sind  mit  ganz  vorzüglicher  Gelehrsamkeit  ausgestattet, 
und  die  Resultate  mit  einem  Scharfsinn  und  einer  Umsicht  ge- 
zogen ,  tlass  sie  auch  da,  wo  man  mit  denselben  nicht  überein- 
stimmen möchte,  wenigstens  sehr  geistreich  bleiben.  Diess 
nun,  verbunden  mit  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  selbst, 
liat  uns  bewogen,  eine  gedrängte  Uebersicht  der  gezogenen  Re- 
sultate in  soweit  zu  geben,  als  wir  alles,  was  Arabische  Ge- 
schichte und  Münzkunde  angeht,  ausgeschieden,  und  nur  das 
Geographische  festgehalten  haben.  Da  die  Schrift  in  Deutsch- 
land nicht  so  gar  häufig  seyn  wird,  so  hoffen  wir  auf  diese 
Weise  wenigstens  mit  den  für  das  classische  Studium  wichtigen 
Resultaten  und  der  Hauptbeweisführung  bekannt  zu  machen, 
wenn  wir  auch  die  ausführlichere  Erörterung  des  Einzelnen  und 
namentlich  die  zahlreichen  Beweisstellen,  besonders  die  aus 
den  Arabischen  Schriftstellern  entnommenen  ,  übergehen  müs- 
sen.    Der  Hauptinhalt  der  Schrift  ist  demnach  folgender: 

Das  Africa  propria  der  Römer  nannten  die  Arabischen 
Geographen  Afrikia^  umfassten  aber  mit  diesem  IVamen  nicht 
bloss  die  Landstriche  Zeugitana  undByzakion,  sondern  dehn- 
ten dessen  Umfang  auch  auf  Tripolis,  Numidien  u.  einen  Theil 
von  Mauritania  Caesariensis,  ja  in  weiterem  Umfang  selbst  auf 
Cyrenaica,  die  Oase  des  Amnion  und  einen  Tlieil  des  Gebiets 
von  Piiazania  aus.  Afrikia  umfasste  sonach  das  Gebiet  des 
lieutigen  Tripolis  und  Tunis,  die  östlichen  Theile  von  Algier, 
die  Oase  von  Sivvah,  Gadamis  und  einen  Theil  von  Fezzan.  Seine 
westliclien  Grenzen  sind  unbestimmt,  indem  es  bald  bis  Bugia, 
bald  bis  Meliana  vorgerückt  wird.  Als  Hauptstädte  dieses  Lan- 
des in  der  Araberzeit,  welche  auf  den  bis  jetzt  bekannten  Mün- 
zen vorkommen ,  werden  sieben  erwähnt,  nämlich: 

I)  Afrikia  und  Mahdia.  (S.  5  — 23.)  Die  Stadt  Afri- 
kia kommt  auf  Arabischen  Münzen  von  113  — 192  der  Hid- 
schret  (731 — 808  n.  Ch. )  vor,  und  wird  von  Fr  ahn  und 
Mars  den  für  Cairoan  gehalten,  weil  dieses  während  dieser 
Zeit  die  Hauptstadt  der  Provinz  Afrikia  war,  die  Araber  aber 
überhaupt  die  Sitte  haben ,  den  Namen  der  Provinz  aucli  zu- 
gleich als  Namen  der  Hauptstadt  zu  gebrauchen.  Allein  offen- 
bare Zeugnisse  streiten  dagegen:  denn  Baku i  und  Ibn  Hau- 
kai führen  geradezu  Afrikia  und  Cairoan  als  zwei  verschiedene 
Städte  dieser  Provinz  auf,  und  in  demFriedensschluss  zwischen 
Tunis  und  Pisa  von  1^(55  (bei  Lunig  Cod.  diplomat.  T.  I  p. 
1067.)  wird  Afrikia  als  Seestadt  erwähnt ;  Cairoan  aber  lag  36 
Meilen  vom  Meere  entfernt.  Afrikia  ist  also  wohl  eine  Stadt, 
welche  vor  Cairoan  Hauptstadt  war.  Diess  aber  ist  die  von  den 
Geographen  wenig  gekannte  Stadt  Zuveila^  welche  man  nur 
nicht  mit  dem  in  Fezzan  liegenden  Zuveila  [Zuilah,  Zuela, 
Sylah  bei  Ritter,   Erdkunde  Th.  1  S.  990  u.  995.]  verwech- 


Castiglioni ;   Mc-nioire  gcographiciue  et  numismatiquc.         271 

sein  darf.  Letzteres  ward  den  Arabern  erst  unter  Obeidallah 
ben  Khabkliab  bekannt,  ersteres  aber  schon  unter  dem  Kliali- 
fen  Othman.  Denn  schon  im  ersten  Feldzuge,  welchen  die 
Araber  in  Airica  machten,  und  bei  welchem  ihr  Zug,  wie  die 
Eroberung  von  Suiietula  (Sebtala)  zeigt,  durch  Cyrenaica, 
Tripolis  und  Byzacina  [Byzakion]  ^^ing,  kamen  sie  nach  den 
Berichten  Orientalischer  Schriftsteller  von  Barca  bis  Zuveila, 
und  die  Statthalter  wohnten  vor  der  Griinduiig  Cairoans  (im  J. 
C70.  )  bald  in  Barca,  bald  in  Zuveila.  Dieses  Zuveila  nun  lag 
nach  Nuvairi  nur  einen  Lanzenwurf  von  Mahdia  und  galt  zu 
Yakuts  Zeit  für  eine  Vorstadt  des  letzteren.  Mahdia  aber 
ward  erst  vom  Khalilen  Obeidallah  el  Mahdi,  nachdem  er  sich 
296  durch  Vertreibung  der  Agiabiten  zum  Herrn  der  Berberei 
gemacht  hatte,  im  J.  300  (911  und  912  n.  Chr.)  erbaut,  und 
konnte  sich  natürlich  erst  nach  und  nach  zu  einer  bedeutenden 
Stadt  und  dahin  erheben,  dass  man  Zuveila  als  einen  Theil  da- 
von ansah  ,  und  beide  Städte  unter  dem  Namen  Mahdia  verein- 
te. Zuveila  war  also  vom  Anfange  Hauptstadt  der  Provinz,  und 
dass  es  Afrikia  genannt  wurde,  wird  nicht  bloss  durch  die  Sitte 
der  Araber,  die  Hauptstadt  nach  der  Provinz  zu  benennen,  son- 
dern auch  durch  folgende  Umstände  erwiesen.  Baku!  und  Ihn 
Haukal  führen  unter  den  Städten  der  Provinz  Afrikia,  neben 
Cairoan,  Mahdia  u.  Zuveila  inFezzan  auf,  lassen  aber  die  See- 
stadt Zuveila  unerwähnt  *).  Italische  Chronisten  aber  legen 
den  Namen  Afrikia ,  den  sie  nur  in  Affrica  oder  Africa  verän- 
dert haben,  nicht  bloss  der  Stadt  Zuveila,  sondern  auch,  ge- 
gen den  Gebrauch  der  Araber,  der  Stadt  Mahdia  bei.  Daher 
erzählen  sie,  dass  die  Pisaner  und  Genueser  1088  Almadia 
(Mahdia)  um\  Sibilia  (Zuveila)  an  einem  Tage  eroberten  (s. 
Muratori  Rer.  Ital.  T.  VI  c.  168.)?  während  die  Orientali- 
schen Geschichtschreiber  nur  von  der  Eroberung  der  Stadt  Zu- 
veila durch  die  Franken  und  Griechen  in  diesem  Jahre  spre- 
chen; dass  die  Sicilier  die  Stadt  Africa  eine  Zeitlang  besa- 
ssen  (3Iuratori  V  c.  65,  VII  c.  271,  XII  c.  283;  wo  die 
Orientalen  wieder  diese  Stadt  mit  dem  Namen  Mahdia  bezeich- 
nen.); dass  rex  Maroc  reddidit  regi  Siciliae  Africam  et  Sibi- 
liam  (oder  Sybillam)^  u.  a.  ra.  —  Uebrigens  scheint  mau  in 
dieser  spätem  Zeit  Afrikia  oder  Zuveila  für  den  Hafen  von 
Mahdia  angesehen  zu  haben,  und  es  wird  erwähnt,  dass  der- 
selbe östlich  von  der  Stadt  lag.  Die  Lage  von  Afrikia  aber 
giebt  Berlinghieri  im  4teu  Buch  seiner  Geographie  sehr 
genau  an: 


*)  Diess  könnte  wohl  auch  daher  kommen ,   weil  sie  Mahdia  und 
Zuveila  bereits  für  eine  Stadt  ansahen.  [  C.  J.  ] 
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Ruspina  vedi  et  Lepti  parva  insino 

Ad  Tliapso  nilra  ove  si  vede  Susa, 

Acliola ,    et  piü  verso   Euro   matutlno 
Affrica  et  Ruspe,    et  poi  vedi  diffu&a 

Brachode  puncta,  etUsilla,  et  Paphrura  [  Taphrura? ] 

La  Sirte  breve  echo   che  si  recusa. 

und  der  Venetianer  Alvise  da  Mosto  berichtet,  dass  Jlf- 
frica  260  Millieu  von  Tripolis  lag.  Die  Stadt  Mahdia  aber  darf 
man  nicht  verwechseln  mit  dem  ebenfalls  von  Obe'idallah  el 
Mahdi  erbauten  [oder  erweiterten]  Almadia ^  das  15  Lieues 
südlich  von  Algier  lag  und  früher  Aljara  hiess.  Eben  so  we- 
nig mit  dem  von  Muhammed  ei  Mahdi  erbauten  Mahdia  in  Fez, 
welclies  wahrscheinlich  das  Kalaat  Mahdi  (Schloss  des  Mahdi) 
bei  Edrisi  ist.  Auch  die  Stadt  Temmelet  in  Marocco  und  die 
Städte  Mahmora  (am  Ausfluss  des  Subu)  und  Rabat  (am  Aus- 
fluss  des  Burragrag)  in  Fez  führten  den  Namen  MßArf/ß.  Die 
letzte  ist  das  Kalaat  Mahdi  des  Abulfeda.  —  Afrikia  und 
Mahdia  aber  lagen  jedenfalls  auf  der  Stelle  eines  schon  zur  Rö- 
raerzeit  nicht  unbedeutenden  Ortes:  denn  Shaw  fand  dort 
Ruinen ,  die  über  der  Araber  Zeit  hinaus  zu  gehen  schienen. 
Nur  darf  man  in  diesen  Ruinen  nicht  das  Aphrodisiuin  des  Pto- 
lemaeus  wiederfinden  wollen;  denn  dieses  hat  Shaw  gewiss 
richtig  in  Faradis  gesucht.  Auch  Adrumetum  ist  es  nicht,  wel- 
ches man  aber  auch  nicht  mit  Shaw  nach  Herclah  (Ilerekla) 
setzen  darf.  Herclah  ist  die  alte  Horrea  Coelia ,  Adrumetum 
aber  ist  Susa^  wie  sich  sogleich  ergiebt,  wenn  man  dieDistance 
zwischen  Herclah  und  Susa  und  zwischen  Susa  und  Lempta 
(Leptiminus,  Leptis  minor)  auf  Shaw's  Charte  mit  dem  Itine- 
rariura  des  Antoninus  vergleicht.  Auch  ist  es  erwiesen ,  dass 
Susa  einen  Hafen  hatte  und  noch  hat  [Ritter  Ip.  921.],  was 
Shaw  bezweifelte.  Er  irrt  also  eben  so  als  Danville,  wei- 
cher Susa  in  dem  Cabarussis  des  Augustinus  sucht,  welches  ein 
von  Adrumetum  verschiedener  Bischofssitz  war,  dessen  Lage 
ungewiss  ist.  Die  Araber  bezeichneten  mit  dem  Namen  Sus  und 
Magreb  die  Küsten  von  Africa,  Spanien  und  Portugal,  und  weil 
sie  die  Hauptstädte  der  Provinzen  mit  gleichem  Namen  nannten, 
so  findet  man  in  Africa  vier  Susa.  Das  erste  ist  das  alte  Ar- 
sinoe,  das  heutige  Suez;  das  zweite  Marza  Stisa  (der  Hafen 
Susa),  das  alte  Apollonia  (der  Hafen  von  Cyrene);  das  dritte 
Adrumetum^  welches  in  der  letzten  Zeit  der  Römerherrschaft 
Hauptstadt  von  Byzakion  war  und  von  Justinian  Justinianopolis 
(s.  Corippus  Johann.  IV,  64  u.  75.  Procop.  de  aedific.  VI,  0.) 
genannt  ward;  das  vierte  Tartidant,  welches  die  Hauptstadt 
des  Theils  von  Africa  gewesen  zu  seyn  scheint ,  den  die  Ara- 
ber Sus  elAksa  (das  entfernte  Sus,  s.  Ritter  I  p.  887.)  nen- 
nen.    Afrikia  aber  lag  zwischen  Leptiminus  und  Sallecto  (Casr 
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Sallecta  bei  Edrisi ).  Auf  dem  Wege  zwischen  diesen  beiden 
Orten  lag  nach  der  Peiitingersclicn  Tafel  auch  Thapsua  in  sol- 
chem Zwischenräume,  dass  man  daselbst  (iuThapsus)  zwei 
Drittel  des  Wegs  zuriickgelegt  hatte:  wesshalb  Shaw  dessen 
Ruinen  richtig  zu  J)etnass  sucht.  Aus  Strabo  p.  831  ed.  Ca- 
saub.  ergiebt  sich,  dass  Ituspinu  ^  Thapsus ^  Zella  uwA.  Acholla 
an  der  Kiiste  auf  einander  folgten  (vgl.  Morcelli  Afiica  Cliri- 
sliana  T.l  p.  310  u.  370,  Labbeus  Cojtcü.  T.  II  c.  1577.), 
und  dass  Zella  nur  in  geringer  Entfernung  östlich  von  Thapsus 
lag.  Dieses  Zella  nun,  welches  nach  Cellarius  mit  dem 
Zetta  [Zeta]  des  Ilirtius  (Bell.  Afric.  (iH.)  einerlei  und  dort  in 
Zella  zu  verbessern  ist,  scheint  Zuveila  oder  Afrikia  zu  seyn. 
Als  Bestätigung  kann  dienen ,  dass  auch  das  Fezzanische  Zu- 
veila nach  Lyon  Zella  *)  genannt  wird. 

II)  Abbasia.  (S.24  —  29.)  Diesen  Namen  findet  man 
häufig  auf  Miinzen  aus  der  Khalifenreihe  der  Abbasiden ,  und 
man  verstellt  ihn  gewöhnlich  von  einem  Quartier  der  Stadt  Bag- 
dad. Doch  hat  schon  Fr  ahn  (Nura.  Kuf.  ex  var.  museis  p.  35 
if.)  diese  Meinung  abgewiesen.  Eine  Stadt  Abbasia  lag  bei 
Naharmalca  zwischen  dem  Tigris  und  Euphrat,  eine  zweite  in 
Aegypten ,  eine  dritte  bei  Cairoan  in  Afrikia.  Die  letzte  ist 
■wahrscheinlich  das  Casr  Cairoan  ( Schloss  von  Cairoan )  bei 
Yakut  und  derselbe  Ort,  der  gewöhnlich  Raccada  oder  Ri- 
fada  ( bei  C  a  r  d  o  n  n  e  fälschlich  Rica  ) ,  was  nur  verschiedene 
Schreibart  ist,  genannt  wird.  P^s  lag  4  Meilen  von  Cairoan, 
und  ward  ohne  Zweifel  von  den  Arabern  befestigt  und  dann 
Abbasia  genannt.  Doch  hat  es  wohl  nicht  lange  über  die  Herr- 
schaft der  Abbasiden  hinausgedauert;  denn  gleich  nach  dem 
Beginn  der  Regierung  der  Fathimiten  wird  es  nicht  weiter  er- 
wähnt. 

III)  Cairoan  (Kairouan  bei  Ritter  S.  913).  S.  30  — 
33.  Falsch  hat  man  diesen  Namen  lange  Zeit  von  Cyrene  ge- 
deutet**), welches  jedoch  von  dem  in  Byzakion  liegenden 
Cairoan  iiber  600  Meilen  östlich  lag.  Cyrene  ward  im  zweiten 
Feldzuge  der  Araber  in  Africa  [im  J.  605.]  zerstört,  und  die 
Ruinen  heissen  bei  Elmacinus  Knren^  jetzt  Grenna.  Cai- 
roan aber  ward  erst  im  J.  50  der  H.  (660  u.  670.)  unter  dem 
Khalifen  Moavia  von  Ocbah  ben  Nafeh  erbaut  und  befestigt, 
und  lag  nach  den  Arabischen  Geographen  mitten  in  einem  Ge- 
hölz der  Wiiste,  nach  S  h  a  w '  s  Untersuchungen  und  den  alten 
Itinerarien  an  der  Stelle  des  Bischofssitzes  Vicus  Aiigusti  in 
Byzakion.  s.  AI  o  r  c  el  1  i  Air.  Christ.  I  p.  352.    Es  war  der  Sitz 


*)  Vielleicht  das  C/iiaia  des  Plinius.      Vgl.  Ritter  I  p.  990. 

•*)  Audi  Beck  in  s.  Anleitung  zur  allgem.  Weltgeschichte  II 
S.  658  hat  noch  diese  Meinuns:. 
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des  Arabisclieii  Statthalters  und  die  Hauptstadt  des  Landes,  bis 
Ibu  Ischak  Ibrahim  seinen  Sitz  in  Ilaccada  naliin.  Ais  aber  die- 
ses von  Moez  Zereide  zerstört  ward,  erhielt  Cairoan  sein  altes 
Ansehn  wieder,  und  selbst  später,  als  der  Sitz  der  Regierung 
nach  Tunis  kam,  blieb  es  der  ßegräbnissort  und  der  Sitz  einer 
beriihmten  Universität.  Es  hatte  eine  sehr  prachtvolle  und  alte 
Moschee ,  die  von  den  Arabern  hoch  verehrt  ward :  wesshalb 
auch  die  Stadt  auf  Münzen  nicht  selten  der  Ruhm  des  Islam 
genannt  wird. 

IV)  Manstira.  S.  34  f.  Ismael  el  Mansur,  der  dritte 
Khalif  aus  dem  Stamme  der  Fathimiten ,  baute  diese  Stadt  auf 
einer  Halbinsel  am  Ausfluss  des  Flusses  Mansurea.  s.  Hart- 
mann zu  Edrisi  S.  216.  Edrisi  nennt  sie  Mansuria.  Ein 
zweites  Mansura  lag  in  Aegypten  ,  ein  drittes,  welches  Yakub 
el  Mansur  aus  der  Dynastie  der  Almohaden  gründete,  in  Fez, 
ein  viertes  bei  Telemsan.  Noch  wird  der  Stadt  Aschir  gedacht, 
welche  zwischen  Mcliana  und  Mesila  im  jetzigen  Gebiet  von 
Algier  lag,  und  fälschlich  für  das  Assurus  des  Ptoleniäus  ge- 
halten worden  ist ,  welches  aber  im  jetzigen  Gebiet  von  Tunis 
zu  suchen  ist. 

V)  Tunis.  S.  36  —  42.  In  diesem  Abschnitt  wird  meist 
Geschichtliches  behandelt,  und  in  geographischer  Hinsicht  nur 
erwähnt,  dass  Tunis  eine  sehr  alte  Stadt  (  üiod.  Sic.  XX  p.  418 
Wessel.,  Liv.  XXX,  7,  Polyb.  I,  73  u.XIV,  10.)  und  zur  Zeit 
der  Africanischen  Christen  Sitz  eines  Bischof th ums  war.  Wich- 
tiger ward  es  unter  den  Arabern  nach  der  Zerstörung  Cartha- 
go's  um  700  n.  Chr. 

VI)  Trijyolis.  S.  43  —  58.  Bei  den  Alten  ist  diess  der 
Name  einer  Provinz,  nicht  einer  Stadt,  obschon  man  das  letztere 
aus  Ptolemäus  hat  schliessen  wollen,  wo  statt  der  gewöhnlichen 
Lesart  NBccnolig  iq  %al  Asmig  fisyccXt]  einige  Handschriften  le- 
sen: NsuTtohg  r]  nal  TgiytoXis-  Allein  die  gewöhnliche  Lesart 
steht  nicht  nur  in  der  Strassburger  Ausgabe  v.  1513  und  in  ei- 
nem ausgezeichneten  Manuscript  aus  dem  13ten  Jahrb.,  das  von 
der  Insel  Chios  auf  die  Ambrosianische  Bibliothek  gekommen 
ist,  sondern  wird  auch  bestätigt  durch  Strabo  XVII  p.  835  und 
durch  die  Charte  des  Theodosius,  welche  Lepfis  Magna  an  die 
Mündung  des  Cinyps  ebendahin  setzt,  wo  Skylax  JSeapolis  hin- 
stellt. Auch  erwähnt  ausser  Ptolemäus  Niemand  eine  Stadt 
Tripolis  in  Africa.  Die  Provinz  Tripolis  war  auf  der  einen  Seite 
von  Byzakion  begränzt  und  getrennt  durch  den  bis  Theiiä  ge- 
henden (Plin.  IL  N.  V,  3.)  Graben,  den  Scipio  Africanus  d.  j. 
als  Gränze  zwischen  dem  Itömischcn  Gebiet  und  dem  des  Kö- 
nigs Ptolemäus  von  Cyrenaica  und  Libyen  ziehen  liess :  woher 
die  Namen  Tap/ira  und  Taphrura^  welchen  Namen  eine  Stadt 
an  dieser  Gränze  der  Provinz  führte.  Tripolis  ward  die  Pro- 
vinz genannt  von  den  drei  Städten  Ocea ,  Sabrata  und  Leptis 
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Magna.  Solin.  Polyli.  17.  In  der  cliristHchen  Zeit  werden  füni' 
Bischofsitze  dieser  Provinz  genannt,  nämlich  ausser  den  drei 
erwähnten  Städten  noch  Gt'Ui  u.  Airbis  oder  Girbis^  und  Mor- 
celii  (AlricaClnist.  T.  T  p.  2-12.)  setzt  noch  eine  sechste  Stadt, 
Neapolis^  hinzu.  Und  allerdings  fuhren  Plinius  und  die  Acta 
eccles.  Afric.  NeapoUs  und  Leptis  Magna  als  zwei  verschiedene 
Siädte  auf.  Weil  aber  Ptolemäus  und  Strabo  sie  als  eine  an- 
fuhren, so  lässt  sich  verinuthen,  dass  sie  beide  so  nahe  bei 
einander  lagen,  dass  man  sie  fiir  eine  halten  konnte:  woher  es 
auch  kommen  mag,  dass  in  dem  Itinerarium  des  Antonin  und 
auf  der  Charte  des  Theodosius  Neapolls  nicht  angegeben  ist. 
Orientalische  Schriftsteller  erzählen  jedoch,  dass  die  Araber 
die  Stadt  Tripolis  erobert,  bald  darauf  zerstört  und  in  gerin- 
ger Entfernung  davon  das  jetzige  Tripolis  angelegt  haben; 
und  allerdings  finden  sich  noch  jetzt  in  geringer  Entfernung 
westlich  von  Tripolis  bedeutende  Ruinen  an  einer  Stelle,  die 
nocli  den  Namen  des  alten  Tripolis  führt.  Es  fragt  sich  da- 
her, welche  alte  Stadt  von  den  Arabern  Tripolis  genannt  wor- 
den ist.  Gewiss  ist  es,  dass  man  darunter  nicht  Leptis  Magna 
oder  NeapoUs^  das  heutige  Lebida  am  Wadi  Quaam  verstehen 
darf;  ebensowenig  Girbis ^  jetzt  Gherby ^  auf  der  Insel  gl.  N. , 
oder  Gilti^  das  nach  xlntonin  u.  Ptolemaeus  ziemlich  weit  westlich 
von  Sabrata  lag.  Häufig  hat  man  das  alte  Tripolis  an  der 
Stelle  des  ehemaligen  Sabrata  gesucht.  So  liegt  z,  B.  das  alte 
Tripolis  auf  der  Charte  der  Voyage  a  Tripoli,  ou  Relation  d'un 
sejour  de  dix  annees  en  Afrique  (Paris  1819.)  35  Meilen  west- 
lich von  dem  heutigen  Tripolis,  und  Sanson  und  Danville 
stellen  geradezu  die  beiden  Namen  vieux  Tripoli  und  tour  de 
Sabrata  als  gleichbedeutend  neben  einander.  Allein  die  Ara- 
bischen Schriftsteller  unterscheiden  einstimmig  Sabrata^  das 
bei  Leo  Africanus  Zoara^  bei  Marmol  Zaorath  lieisst, 
von  dem  alten  Tripolis.,  und  die  beiden  genannten  Schriftstel- 
ler sagen  klar ,  dass  das  alte  Tripolis  viel  näher  bei  dem  heuti- 
gen Tripoli  liege  als  Sabrata.  Die  Charten  von  Coronelli 
und  Marmol  führen  ebenfalls  beide  Orte  als  verschieden  und 
das  alte  Tripoli  viel  näher  bei  der  jetzigen  Stadt  auf.  Bella 
Cella  und  Badia  (Aly-Bey)  bestätigen  dasselbe  und  sagen, 
dass  Zovara  oder  Sovara  ( d.  i.  Sabrata)  viel  westlicher  liege. 
Auch  bemerkt  Badia,  dass  bei  dem  alten  Tripolis  ein  jetzt 
ziemlich  versandeter  Hafen  sich  finde,  was  für  das  Alter  des 
Platzes  zu  beweisen  scheint.  An  die  Stelle  aber,  wohin  die 
genannten  Schriftsteller  das  von  Sabrata  verschiedene  alte  Tri- 
polis setzen ,  stellt  die  erwähnte  Voyage  a  Tripoli  einen  Ort 
Zavia,  und  bemerkt,  dass  der  Ort  eine  Tagreise  von  Tripoli 
«ach  der  Seite  von  Tunis  hin  liege,  und  dass  man  in  ihm  noch 
ein  vollkommen  erhaltenes  Amphitheater  finde ,  dessen  Inneres 
148  Fuss  im  Durchmesser  habe.     Noch  erinnert  sie ,   dass  auch 
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zu  Sabrata  Spuren  von  Alterthümern  sich  finden.  Marmol 
erwähnt  dieses  Zavia  unter  d.  Namen  Zaouith  beu  Giarba,  und 
Leo  Al'ricanus,  der  es  Zaviath  ben  Jai bah  nennt ^  stellt  es 
ganz  nalie  an  die  Stelle,  wo  die  übrigen  das  alte  Tripoli  setzen, 
zwischen  die  Orte  Garelgara (Gargara  bei  Bdrisi)  und  Zan- 
zor,  deren  erster  10,  der  zweite  12  Meilen  von  dem  heutigen 
Tripoli  liegt.  Die  Charte  von  Seutter  aber  setzt  12  Meilen 
westlich  von  Tripoli  einen  Ort  mit  dem  Namen:  Tripolis  vel 
Zavias  beni.  Das  alte  Tripolis  ist  also  Zavia^  und  liegt  zwi- 
schen Tripoli  und  Zaorath,  viel  näher  bei  dem  ersten  als  bei 
dem  ZAveiten.  Zavia  aber  scheint  das  alte  Ocea  zu  seyn ,  wel- 
ches wahrscheinlich  Hauptstadt  des  Landes  war,  weil  es  Pli- 
nius  zuerst  erwähnt  und  civitas  (die  übrigen  Städte  der  Provinz 
nur  oppida)  nennt.  Für  Ocea  beweist  schon  das  alte  Amphi- 
theater, und  der  Name  Zavia  ist  verstümmelt  aus  Eoa^  wie  nach 
Ptolemäus  die  Stadt  Ocea  beiden  Griechen  hiess.  Nach  dem 
Itinerarium  Antonini  betrug  der  Weg  von  Leptis  Magna  bis  Ocea 
03,  von  Ocea  bis  Sabrata  56  Rom.  Meilen.  Edrisi  rechnet 
von  Lebida  bis  Tripoli  10  —  74,  von  Tripoli  bis  Zaorath  35 
Arabische  Meilen.  Rechnet  man  dazu  die  Tagereise  von  Tri- 
poli bis  Zavia,  so  ist  nach  ihm  die  Distance  von  Lebida  bis  Za- 
via 82  —  86,  von  Zavia  bis  Zaorath  25  Arab.  Meilen:  und  diess 
stimmt  mit  den  Angaben  des  Itin.  Ant.  ziemlich  ü6erein.  Die 
Tabula  Theodosiana  setzt  von  Leptis  Magna  bis  Osa  (  Ocea ) 
75  —  76,  von  da  bis  Sabrata  49  Rom.  Meilen;  allein  darin  liegt 
ein  Fehler ,  denn  dann  müsste  man  Ocea  um  ein  paar  Meilen 
westlich  von  Tripoli  suchen,  wo  sich  keine  Spur  von  Ruinen 
ßndet.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  alle  diese  Angaben  Sabrata 
oder  Zaorath  zu  weit  westlich  stellen ,  weil  es  nach  Marmol 
nur  17  Lieues  von  der  Insel  Gherby  entfernt  ist.  Doch  nimmt 
Della  Celia  von  Tripoli  bis  Sovara  25  Lieues  an,  so  dass  von 
Zavia  bis  Sovara  etwa  18  Lieues  wären.  B  a  d  i  a  setzt  zwischen 
Alt-  Tripolis  und  Sovara  24  Lieues. 

Auch  das  heutige  Tripoli  liegt  an  einem  zur  Römerzeit  be- 
wohnten Orte,  wie  ausser  andern  Alterthümern  der  dort  be- 
findliche, dem  Marc  Aurel  und  Lucius  Yerus  errichtete  mar- 
morne Triumphbogen  zeigt.  Es  ist  diess  der  vom  Ptolemäus 
erwähnte  Hafen  Garapha  (bei  Skylax  Giaphara) ,  der  in  ähn- 
licher Entfernung  östlich  von  Ocea  oder  Eoa  lag,  wie  jetzt 
Tripoli  von  Alt- Tripolis.  Denn  Ptolemäus  stellt  Ocea  unter 
41^  30'  und  Garapha  unter  40^*  45'  *).     Ai^ivts  nannten  die 


*)  Diess  ist  niiinlich  dort  die  richtige,  von  der  erwähnten  Anibros. 
Handschr.,  der  Stiasshurg.  Ausg.  von  1513  und  der  Ital.  Uelicrsetzung 
V.  Magini  (Venedig  15!)8.)  bestätigte  Lesart.  Die  andere  Lesart,  nach 
der  Garapha  unter  41^  25'  liegen  soll,  stellt  dessen  Lage  in  einer  klci- 
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Alten  solche  Orte,  die  an  und  für  sich  nicht  von  grosser  Be- 
deutung waren,  sondern  nur  den  Ilafenplatz  einer  grössern 
Stadt  bildeten,  die  nicht  am  Meere  oder  doch  nicht  an  einem 
gi'justigen  Laudungsplatze  lag.  Solch  ein  Ort  war  wahrschein- 
lich Garopha;  daher  wird  es  auch  nicht  unter  den  Episcopal- 
städten  des  Tripolitauischeu  Gebiets  genannt  und  gelangte  erst 
unter  den  Arabern  zur  Wichtigkeit.  Und  in  der  That  liegt  das 
jetzige  Tripolis  auf  einer  Halbinsel  an  einer  sehr  günstigen  Ila- 
fenstelle :  was  alles  für  die  Lage  von  Garapha  spricht.  Auch 
darf  man  dieses  nicht  weiter  östlich  stellen,  weil  Della  Cella 
versichert,  dass  sich  zwischen  Tripoli  u.  Lebida  nirgends  Spu- 
ren Römischer  Alterthümer  finden. 

VII)  Algier.  S.  59  —  60.  Algiei-  ist  nicht  das  alte  Cae- 
sarea Mauritaniae ^  wie  man  geglaubt  hat:  diess  hat  Shaw 
richtig  in  den  Ruinen  von  Scherschell  wieder  gefunden.  Vergl. 
Belley  in  d.  Äle'moires  de  l'acad.  des  inscriptt.  et  bell,  lettr. 
T.  XXXVIII  p.  93.  Doch  liegt  auch  Algier  an  der  Stelle  eines 
Römerplatzes ,  wie  man  aus  einigen  dort  gefundenen  Latein. 
Inschriften  sieht.  Die  Lage  von  Tipasa  (^Tefessai)  u.  der  Fluss 
Hameese  (der  Savus  d.  Alten)  führen  darauf,  dass  Algier  auf 
der  Stelle  des  alten  Icoslum  liegt,  in  welcher  sehr  alten  Stadt 
(Solin.  28.)  in  der  christlichen  Zeit  ein  Bisthum  war.  Vergl. 
Ruinart  histor.  persecut.  Vandal.  p.  171.  Der  Name  ^/^eer 
stammt  vom  Arab.  Algezair  (^Al  DJezair)^  Insebi.,  und  hat  sei- 
nen Ursprung  vielleicht  von  einem  luselchen,  das  bei  Algier  lag 
und  jetzt  durch  die  Türken  mit  dem  Festlande  verbunden  ist 
und  an  dem  Eingang  des  Hafens  liegt.  Wichtiger  ist,  dass  bei 
den  Arabern  die  Stadt  auch  den  Namen  führt :  Inseln  der  Kin- 
der Mozganan^  und  dass,  nach  einer  Sage  bei  ihnen,  diese 
Kinder  Mozganan  die  Stadt  vor  der  Römerherrschaft  gebaut 
haben.  S.  Morgan  A  coraplete  history  of  Algiers  p.  214.  Leo 
Afric.  und  Marmol  führen  den  alten  Namen  Mezgana  von 
Algier  an.  Mozganan  stammt  von  Amzig  oder  Mazig^  dem  Na- 
men der  Ureinwohner.  Die  Römer  machten  daraus  Mazices 
(beiPtolera.)  oder  Mazaces  (Lucan.  IV,  681;  Coripp.  Johann. 
I,  549  u.  IV,  724 ;  Sueton.  Ner.  30  etc.).  Daher  stammt  auch  der 
Name  Fundus  Mazucamis  bei  Ammian.  Marceil.  XXIX,  5,  nach 
Danville  die  jetzige  kleine  Stadt  Mazuna  im  Gebiet  von 
Algier ;  daher  auch  der  Stadtname  Mazaca  in  Numidien.  Siehe 
M  0 r  c  el  1  i  Afric.  Christ.  T.  I  p.  221.  Vielleicht  hiess  auch  zur 
Römerzeit  die  kleine  Insel  vor  Algier  Insula  Mazucana^  woher 
der  Arabische  Name  entstand. 

Die  angehängten  geschichtlichen  Untersuchungen  überge- 
hen wir  als  für  unsern  Zweck  unwichtiger,  und  heben  nur  noch 


nen  Entfernung  westlich  von  Ocea,  was  schon  der  Reihenfolge  wider- 
streitet, in  der  Ptolemäus  die  Orte  aufführt. 
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den  Hauptinhalt  der  Abhandlung  über  die  Berbern  aus.  In  die- 
ser wird  zu  erweisen  gesucht,  dass  die  Berbern  das  älteste 
Volk  Nordafrica's  sind  ,  w  elches  wir  kennen  und  welches  schon 
vor  der  geschichtlichen  Zeit  der  Griechen  u.  Römer  aus  Asien 
einwanderte ,  und  dass  die  Berbernsprache  die  Ursprache  jener 
Gegenden  ist.  Aus  ihr  stammen  die  meisten  geographischen 
Namen  der  Berberei,  nicht  aber  aus  dem  Griechisclien,  wie 
Plinius  V,  5  und  Saliustius  lug,  77  angeben,  oder  gar  aus  dem 
Hebräischen  und  Arabischen,  wie  Boc hart,  Malte-Brun, 
Langle's,  Shaw  u.  A.  meinten.  Sie  ist  aber  nicht  eine  ver- 
dorbene Punisclie  Sprache :  denn  diese  glich  nach  Hieronymus 
u.  Augustinus  ganz  den  Semitischen  Sprachen,  die  Berbernspra- 
che aber,  obgleich  sie  aus  Asien  stammt,  hat  mit  diesen  doch 
nur  eine  entlernte  Aehnlichkeit.  Wenn  daher  Procopius  de  bell. 
Vand.  H,  10  die  Sprache  der  Mauren  fiir  die  Phönicische  hält, 
so  hat  er  nur  die  Colonieen  der  Phönicier  mit  den  Mauren  ver- 
mengt.    Die  Beweisfiihrung  ist  folgende: 

Der  Name  Berber^  womit  die  Araber  alle  Völkerstämme, 
die  in  Africa  an  der  Gränze  des  Römerreichs  sich  hinzogen, 
bezeichnen,  ist  mit  Malte  -  Brun  von  Barbari  abzuleiten. 
BdgßaQog  hiess  bei  den  Griechen,  wie  im  hsitem.  balbus^  einer 
welcher  stammelt,  und  dann  einer,  welcher  eine  andere  Spra- 
che spricht.  Daher  gehörte  selbst  Italien  zur  Barbaria.  Bei 
den  Römern  bezeichnete  das  Wort  zu  Cicero's  u.  August's  Zeit 
solche,  welche  weder  Griechen  noch  Römer  (Italier)  waren. 
Später  jedoch,  als  unter  den  Kaisern  das  Römische  Bürgerrecht 
häufiger  vertheilt  wurde,  hiessen  alle  im  Römerreich  Gehörnen 
Ro7nani^  und  Barbari  nur  die,  bei  welchen  diess  nicht  der  Fall 
war.  Alle  den  Römern  nicht  unterjochten  Länder  fiihrten  daher 
den  Namen  Barbaricum^  die  Bewohner  derselben  den  Namen 
Barbari,  Noch  bildete  man  ausserdem  das  Wort  Barbaricini^ 
womit  man  die  innerhalb  der  Gränzen  des  Reichs  Wohnenden 
bezeichnete,  während  diejenigen,  welche  ausserhalb  dieser 
Gränzen  ihre  Wohnplätze  hatten,  Barbari  gentiles  hiessen. 
Daher  der  Name  Barbagia  u.  Barbaricini  von  der  Maurischen 
Colouie  in  Sardinien,  welche  die  Vandalen  dahin  brachten  und 
welclie  von  den  Römern  nicht  unterjocht  werden  konnte.  Nach 
diesem  Sprachgebrauche  nun  hiess  das  Indische  Meer,  weil  es 
das  Römerreich  nicht  berührte,  Mare  barbaricum  (s.  Steph. 
Byz.  s.  V.  ßaQßagta.).,  und  eben  daher  muss  man  die  Namen 
Barbaricum  emporinm  an  der  Mündung  des  Indus  und  Barbari 
auf  dem  Delta  dieses  Flusses  ableiten.  Auch  die  freien  Gegen- 
den Deutschlands  und  die  Uferstriche  der  Donau  nannte  man 
Barbarias.  s.  Mamert.  paneg.  Juliani  7,  Ducange  s.  v.  barbarias. 
Barbaria  war  auch  nach  Steph.  Byzantinus  u.  Cosmas  Indicopl. 
der  Name  für  die  Länder  südlich  von  Aegypten,  und  dass  man 
die  Gränzstriche  in  Mauritanien  unter  dem  Worte  Barbaricum^ 
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ihre  Bewohner  unter  Barbari  zusammenfasste,  ist  von  Ducange 
s.  V.  Barbaricum  nachgewiesen,  vgl.  Jul.  Ilonor.  cosmogr,  p.  20. 
Selbst  AiG  BarbaciiiinwA  Baurbarras  am  Senegal  sclieincn  da- 
her benannt  zn  seyn.  vgl.  Ritter  IS.  555.  Die  Byzantinischen 
Schriftsteiler  behielten  nach  Casaub.  z.  Ilistor.  Äug.  scriptt. 
p.  174  tlen  Namen  Barbarin  nur  für  die  Länder  Africa's  bei, 
welche  durch  die  Muhammedaner  vom  llömerreiche  losgerissen 
wurden.  Die  Araber  machten  Berber  aus  Barbari  und  Berbe- 
ralcotn  aus  Barbaricum  ^  und  unterschieden  die  Aethiopischen 
Berbern  {Berberinen^  südlich  von  Aegypten)  von  den  westlichen 
oder  Atlantischen  (westlich  von  den  Provinzen  Africa's). 

Die  westlichen  Berbern  nun  nennen  sich  selbst  ^/n;:?')?',  Imazig 
oder  Amazirg^  d,  h.  Freie^  Herren^  was  nichts  Anderes  ist  als 
Mazig^  wie  sich  diese  alten  Berbern  am  Hofe  des  KhalifenOmar 
nannten,  s.  Ritter  I  S.  TsOO,  Shalerin  Malte  -  Brun's  Nouv. 
Annal.  des  voyages  T.  XXV II  p.  86.  Von  Mazig  aber  stammen 
die  Namen  Mazices  (Mazyces) ,  Mazaces  und  Mat,vsg.  Zwar 
führt  Ptolemäus  die  Mdt,vsg  nur  als  ein  Volk  Mauritaniens  an, 
aberHerodot  IV,  191  erwähnt  sie  als  Anwohner  am  Tritonsee  — 
denn  Mat,v8g^  nicht  Md^veg  ist  dort  zu  lesen  —  und  aus  der 
Exposit.  tot.  mundi  in  Gronov.  Geogr.  ant.  p.  269,  Stephan.  By- 
zant.  s.  V.  Mä^vsg.,  Ethicus  cosmogr.  p.  47,  Eustath.  ad  Dio- 
nys.  Per.  195,  Euagrius  liist.  eccies.  p.  259  ed.  Reading,  Phi- 
lostorgius  bist.  ecci.  XI  p.  542  u.  A.  ergiebt  sich ,  dass  Md^vsg 
der  Gemeinnatne  aller  Völker  des  nördlichen  Africa  war,  der 
eigentliche  Name  der  Eingebornen  also,  während  die  Namen 
Numidae  und  Mauri  nur  von  dem  Nomadenleben  und  der  brau- 
nen Farbe  hergenommen  sind.  Von  Amzig  stammt  nun  der 
Name  des  Flusses  ^yn^^sog^ß,  welcher  zwischen  den  Reichen  des 
Masinissa  und  Syphax  floss.  Plin.  V,  2.  Mit  Mazig  aber  stim- 
men überein  die  Namen  Mdxat  und  Macii  bei  Ilerod.  IV,  175, 
Polyb.  III,  33  und  Plin.  V,  3,  Ma.vita?ii,  wie  Justinus  XVIII,  6 
die  Urbewohuer  Africa's  nennt,  Macomades  u.  Macmnia?ii  hei 
Coripp.  Joh.  II,  116  u.  210,  d.  h.  Macae  Ammonii  oder  Macae 
Aminii^  Adyrmachidae,  d.  h.  Adrar  -  Macae  =  Bergniazig ;  ja 
selbst  die  Mesamnioneii  oder  Nasamonen  (Herod.  11,42,  Plin. 
V,  5.)  scheinen  daher  genannt  zu  seyn.  Nasamonen  aber  hiessen 
nicht  bloss  die  Bewohner  der  Oase  des  Ammon ,  sondern  alle 
Völker  Libyens  bis  an  die  Küsten  des  Mittelmeers,  s.  Steph. 
Byzant.  s.  v.  'A^^arta,  Stat.  Silv.  II,  93,  Coripp.  Joh.  V,  198. 
Daher  Ammonium  südlich  von  der  grossen  Syrte,  und  AWAxQa 
"Ayi^avog  bei  Strabo  XVII  p.  834,  =  das  Caput  Vada  der  Rö- 
mer, wo  Justinian  eine  Stadt  baute  (Procop.  de  aedif.  VI,  6.), 
welche  die  Araber  daher  Cammuniah  oder  Capudia  nennen. 
Zu  Mazig  gehören  auch  die  Cijiyphii  Macae  (Sil.  Ital.  B.  Pun. 
III,  275,  Herod.  IV,  198.)  am  Cinyps  und  an  der  Syrte,  wo  Ara- 
bische Schriftsteller  die  Stadt  Sort  oder  Serie  erwähnen ,  die 
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Macaei  Syrtitae  des  Ptolemaeus  oder  die  Macomades  Syrtis 
nach  Ren  eil  the  geogr.  syst,  of  Ilerod.  p.  050.  Auch  die  Mas- 
sylii  sind  nichts  anderes  als  Maööatlißvsg,  d.  h.  Libysche  Ma- 
zig  (Strabo  XVII  p.  829.),  und  die  Massaesyli  (Piin.  V,  1.)  fin- 
det man  in  den  Schilluh  {ßchilluh- Mazig)  in  Fez  wieder.  Vgl. 
Ritter  I  S.  903. 

Dass  aber  diese  Mazig  aus  Asien  kamen,  geht  aus  raehrerii 
Gründen  hervor.  Ilerodot  lässt  seine  Mazyes  von  den  Troja- 
nern abstammen,  Sallust  lug.  18  iässt  eine  Asiatische  Colonie 
von  Persern,  Medern  und  Armeniern  nach  Africa  kommen,  und 
Leo  Africanus  sagt,  dass  die  Uerbern  aus  Palästina  durch  Grie- 
chenland nach  Africa  einwanderten.  Vergl.  Ritter  I  S.  900. 
Procopius  (de  bell.  Vaiid.  II,  10,  vgl.  Joseph.  Antiqq.  I  p.  44.) 
und  Arabische  Schriftsteller  berichten,  dass  die  Uerbern  Nach- 
kommen der  Urbewohner  Palästina'»  sind  ,  welche  von  den  Ju- 
den von  dort  vertrieben  wurden,  vgl.  Ritter  I  S.  500.  Die 
Arabische  Sage  fügt  hinzu,  dass  sich  diese  Palästinenser  mit 
einer  Colonie  der  Hemiariten  aus  dem  glücklichen  Arabien  ver- 
mischten, und  dass  aus  dieser  Mischung  die  Berbern  hervor- 
gingen. Und  allerdings  stellen  die  Berbern  ihrer  physischen 
Beschaffenheit  nach  den  Asiaten  viel  näher,  als  den  Negern: 
schon  Strabo  bemerkte  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Arabern,  vgl. 
Ritter  I  S.  901.  Merkwürdig  ist  auch  die  auffallende  Aehn- 
lichkeit, welche  zwischen  den  Spraclien  der  verschiedenen  Ber- 
bernstärame  von  der  kleinen  Oase  und  der  Oase  des  Ammon  an 
bis  an  den  Atlantischen  Ocean  und  auf  die  Canarischen  Inseln 
sich  findet  (vgl.  Jones  de  linguaShilensi  und  Ritter  1,900.); 
woraus  sich  ergiebt ,  dass  alle  diese  Landstriche  vor  Alters  von 
Einem  Volksstamme  bewohnt  wurden.  Diese  Berbernsprache 
darf  man  aber  nicht  mit  Mars  den  und  L  an  gl  es  für  ein  Ge- 
raisch aus  den  Sprachen  aller  der  Völker  halten ,  w  eiche  nach 
und  nach  Herren  dieser  Küsten  waren;  denn  dagegen  streitet 
die  grosse  Armuth  und  Rohheit  dieser  Sprache,  welche  alle  ab- 
stracte  Begriffe  aus  dem  Arabischen  borgen  muss.  Ueberhaupt 
hat  auch  vor  den  Arabern  kein  früheres  Volk  eine  dauernde  und 
ausgebreitete  Herrschaft  über  diese  Gegenden  ausgeübt  oder 
neben  dem  politischen  auch  einen  religiösen  Einflnss  geliabt. 
Noch  weniger  darf  man  mit  Che'nier  (Recherches  sur  lesMau- 
res  etc.)  die  Berbernsprache  aus  der  alten  Karthagischen  ablei- 
ten. Die  Punische  Sprache  war  nur  an  den  Küsten  im  Gebrauch 
und  gelangte  nie  in  das  Innere;  vielmehr  nahmen  gerade  iniGe- 
gentheil  die  Karthager  in  Leptis  die  Landessprache  an.  s.  Sal- 
lust. lug.  77.  Auch  hatte  Karthago,  das  mehr  nach  der  Herr- 
schaft auf  dem  Meere  als  nach  Eroberungen  auf  dem  Africani- 
schen  Continent  strebte,  nur  sehr  spät  erst  einen  unbedeuten- 
den Einflnss  auf  das  Innere  des  Landes,  s.  Justin  XII,  XIX,  XX 
u.  XXI,  Polyb.  I,  05  u.  XIV,  1,  e.^cerpt.  CXVIU,  Liv.  XXXIV, 
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33-  Daher  ging  diese  Sprache  schnell  unter,  als  die  Römer  da- 
hin kamen.  Der  Einüuss  der  Itömer  selbst  war  noch  geringer, 
und  auch  die  christliche  lleligion  drang  niclit  bis  iiber  die  Grun- 
zen der  Römischen  Provinzen.  Sic  kam  nicht  bis  zu  den  Ber- 
bern der  Wüste,  sondern  diese  blieben  Heiden,  s.  Clandian.  I 
cons.  Stiiich.  I,  255,  Coripp.  Job.,  Ducange  s.v.  BaQßaQLKOv, 
Die  Cultur  blieb  immer  gering  und  nur  ein  Theil  der  Eingebor- 
nen,  die  Bewohner  der  Kiiste,  kannte  die  Schreibkunst;  aber 
sie  hatten,  wie  aufgefundene  Inschriften  und  Miinzen  Maurita- 
nischer  Könige  beweisen,  ganz  andere  Schriftzeichen,  als  die 
erwähnten  Völker.  Von  der  Arabischen  Sprache  hat  die  Ber- 
hernsprache  allerdings  vieles  genommen ,  aber  in  ihrem  innern 
Wesen  ist  sie  sehr  von  derselben  verschieden.  Wenn  nun  die 
Araber  behaupten,  dass  schon  vor  der  Einführung  des  Islams 
auf  einem  Theile  der  Küste  die  Arabische  Sprache  gesprochen 
ward,  so  beweist  diess,  seihst  wenn  es  wahr  wäre,  niclits,  als 
dass  schon  früher  Araber  hier  eben  so  einwanderten ,  wie  sie 
schon  vor  Plinius  (VI,  32  f.)  und  Curtius  (IV,  7.)  nach  Aegypten 
und  dem  Südrande  der  Saliara  kamen.  Doch  zeigt  der  ganze 
Bau  der  Berbernsprache  ihre  \erwandtschaft  mit  den  Orienta- 
lischen Sprachen  Südwestasieus,  und  beweist  also  die  Asiati- 
sche Abstammung  dieses  Volkes.  Auch  wird  diese  Behauptung 
nicht  dadurch  aufgehoben,  dass  nach  Jackson's  Meinung  die 
Sprache  der  Schillu  (der  Zyalah  bei  Edrisi)  von  der  alten  und 
allgemein  herrschenden  Berbernsprache  sehr  verschieden  ist  *). 
vgl.  Ritter  I  S.  900  u.  004. 

Aus  der  Berbernsprache  erklären  sich  die  meisten  geogra- 
phischen Namen  ganz  einfach,  und  ihre  Abstammung  aus  der- 
selben ist  augenscheinlich.  Die  Arabischen  Schriftsteller  von 
Ihn  Ilaukal  an  theilen  die  Berbern  in  fünf  Stämme  (Ritter 
I  S.  901.),  die  Gomara  (Gumeri),  Huouaru  (Tuariks),  Zenaten^ 
Sajihagiaw.  Musamcdi  (Musmudä),  und  die  jiämliche  Einthei- 
lung  kannten  die  Römer ,  wie  die  Qim/qiiege/itani  bei  Vales.  z. 
Ammian.  Marc.  XXII,  16,  bei  Aurel.  Vict.  39,  Oros.  VII,  25  u. 
Eutrop.  IX,  22  beweisen.  Aber  auch  die  Namen  der  Unterab- 
theilungen dieser  Ilauptstämme  waren  bei  den  Römern  die  näm- 
lichen. Die  Leouatha  (Lebatha)  der  Araber  sind  die  Ahvä%ai 
oder  Aißäv%ai  des  Procopius  und  die  Lunguanteii  des  Corippus 
(s.  Mazzucch  eili  z.  Joh.  p.  167.),  wahrscheinlich  auch  die 
Libyer  der  frühern  Schriftsteller,  s.  Rennel  the  geogr.  syst. 
of  Herod.  p.  410.  Die  Mozabis  sind  die  Musubei  des  Jul.  Hono- 
rius  (cosmogr.  p.  20.)  und  die  Musonii  der  Tabula  Theodosiana. 

*)  Dieser  Pnnct  dürfte  Iiidcss  docli  eine  grössere  Beachtung  ver- 
dienen nnd  nicht  so  leicht  zu  beseitigen  seyn;  denn  eben  diese  Schillu 
(Schelluh) ,  nicht  aber  die  Berbern ,  führen  nach  Jackson  den  Namen 
Amazirg.  [  C.   J.  ] 

Jahrb.  f.  Phil.  n.  Pädag.  Jakrff.  III.  Heft  11.  J() 
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Aus  dem  Namen  Atlas  machten  die  Araber  Lamta^  und  Lemtu- 
nen  aus  AÜantes.  Diese  Lemtunen  wohnten  in  der  Sahara  west- 
lich von  Fezzan  an  der  Stelle  der  Herodotischen  Atlanten  (IV, 
184.)  und  zogen  sich  nach  Corippns  (Joh.  11,19. )  nordöstlich 
bis  Tillibaris  an  die  Gränze  von  Tripolis  hin.  Atlanten  und 
Ataranten  aber  sind  nur  durch  verschiedene  Aussprache  ent- 
standene Namen,  so  sehr  man  auch  dariiber  gestritten  hat.  s. 
Steph.  Byz.  s.  v.  "ArlavTsg^  Larcher  z.  Ilerod.  T.  III  p.  483 
und  Rennel  ebend.  p.  035  u.  643.  Der  Berg  Atlas  nämlich 
heisst  bei  den  Eingebornen  Dyriii  oA.  Addyrin  (Solin.  24,  Stra- 
bo  XVIi  p.  825,  Plin.  V,  1.),  und  daher  bildeten  die  Araber  ne- 
ben dem  Namen  Lamta  auch  die  Form  Deren  oder  Daran  *). 
Die  Gezuliten^  welche  an  das  Gebiet  der  Lemtunen  gränzen, 
sind  die  Gaetuli  desPlinius.  s.  Dombay  Gesell,  der  Maur.  Kö- 
nige Th.  I  S.  194.  Die  Mograva  oder  Magroa  auf  dem  Gebirge 
südlich  von  Mostgannim  nennen  Ptolemäus  und  Plinius  (V,  2.) 
Macurebes  und  Corippus  (Job.  II,  62.)  Macares.  In  den  Zeoua- 
gha,  welche  an  der  Stelle  der  Stadt  Fez  wohnten,  erkennt  man 
leicht  die  an  die  Gränze  vonMauritanien  gestellten  Zauekes  des 
Ilerodot  (IV,  193.)  und  die  Vacuates  der  Römer  (Ptolem.,  Jul. 
Honor.  cosmogr.  p.  20).  Rennel  (geogr.  syst,  of  Her.  p.  639.) 
ist  im  Irrthum,  wenn  er  die  Zauehes  mehr  östlich  stellt;  denn 
die  Insel  Cyraunis  ist  nicht  das  heutige  Querkiness .,  sondern 
muss  viel  westlicher  von  Karthago  gesucht  werden  und  ist  wahr- 
scheinlich mit  Cerne  einerlei,  dessen  Lage  ungewiss  ist.  vergl. 
Gosse lin  geogr.  des  anciens  T.  1  p.  77.  Die  Sanhagia  nörd- 
lich vom  Senegal^  welcher  daher  seinen  Namen  hat,  sind  die 
Salrnaggenites  bei  Jul.  Honorius;  die  mehr  östlich  wohnenden 
Olleletys  aber  die  Auloles  oder  Aiitololes  bei  Aethicus  p.  64, 
Plin.  V,  1,  Sil.  It.  III,  306,  Lucan.  IV,  677,  Claudian  I  Cons. 
Stil.  1,356.  Die  Nefusa^  welche  man  nur  nicht  in  der  Marok- 
kanischen Provinz  Nefis,  sondern  in  den  Bergen  nordwestlich 
von  den  Haroudje  (Harusch)  suchen  muss,  sind  die  Navusi  bei 
Coripp.  Job.  II,  146.  Von  den  Haouara^  welche  vor  Alters  in 
den  Gebirgen  von  Tripolis  wohnten,  hat  die  Stadt  Abaris  und 
die  Provinz  Abaritana  (Plin.  XVI,  36;  Victor  Vitens.  histor. 
persec.  Vand.  p.  5  u.  dort  Ruinart.)  ihren  Namen.  Den  Namen 
Hascora in  der  Prov.  Nefis  findet  man  in CiemSascar  des  Corippus 
(Job.  11,74.)  wieder.  Die äM^oms  (Schillu)  indenBergen  vonFez 
und  Marocco  (Ritter  I  S.  902.)  sind  die  Salinses^  welche  Ptolem. 


*)  Daher  haben  wohl  die  Gaetuli  Darae  und  Aethiopes  Daratitae 
ihren  Namen ,  und  aus  Addaran  dürfte  Atras  und  dann  Atlas  sich  viel 
natürlicher  herleiten  lassen ,  als  wenn  man  die  Etymologie  des  Wortea 
im  Griechischen  sucht,  wie  noch  neulich  Rucks  tuhl  in  den  Quac- 
stton.  ^«anticis  getban  hat.    Vgl.  Ritter  I  S.  895  ff,  [C.  J.] 
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in  der  Gebirji^skette  des  Atlas  südwestlich  von  Gibraltar  woh- 
nen lässt.  Ein  Stamm  von  ihnen,  die  Silzaclae  (^Shillous  ffa- 
choul)  bei  Coripp.  II,  fi6  (n.  das.  Mazzucchelli)  wohnten  an  den 
Ufern  des  Subjis  oder  Suöti  (des  Vadara  des  Corippus),  welcher 
auf  dem  noch  jetzt  so  geiiaiuiten  Gebirge  Selilgo  entspringt. 
Die  yJcas^  Margumnias  und  Tahounis  im  Gebiet  von  Tripoli 
scheinen  die  Bacates,  Anagoinbri  und  Tapaniles  des  Ptoleraäus 
zu  seyn.  \\Y\GGoniera  der  Araber  (Ritter  906.)  sind  die  Canarii 
des  Suetonius  Paulimis  bei  Plin.  V,  1,  jenseits  des  Atlas,  und 
von  ihnen  entstand  wahrscheinlich  der  Name  Gannaria  extrema 
bei  Ptolemäus.  Mit  dem  Namen  hängen  noch  die  Canorischen 
Inseln  zusammen,  von  denen  die  eine  Gomera  heisst.  Dass 
übrigens  die  Canarii  viel  südlicher  wohnten,  als  die  heutigen 
Gomera ,  darf  nicht  aufi'allen ,  da  sie  von  den  Arabern  wahr- 
scheinlich eben  so,  wie  die  Lemtunen  und  Sanhagia,  aus  ihren 
Sitzen  verdrängt  worden  sind.  WiQ  Mazoulas^  welche  Shaw 
in  der  Gegend  von  Bona  und  Tabraca  fand,  sind  die  Massyli^ 
welche  Strabo  XVII  p.  832,  Liv.  XXIX,  19  und  Plin.  V,  2  eben 
dahin  setzen.  Ferner  behaupten  die  Araber,  der  Name  Ajrica 
stamme  vom  Könige  der  Ileiniariten  Ifricus^  welcher  Africa  er- 
obert habe.  Daraus  lässt  sich  vielleicht  folgern,  dass  in  den 
Ifuraces  des  Corippus  II,  113  der  Ursprung  des  Namens  Africa 
zu  suchen  sey.  Mehr  beweist  der  Ort  Ghernia ,  das  Garrama 
bei  Ptolemäus  und  Plinius ,  welcher  in  der  Berbernsprache 
Ghur-mnan  =r  an  dem  Wasser  heisst  und  in  einem  Thal  zu  su- 
chen ist  in  welchem  mehrere  Seen  sich  befinden  und  welches  bei 
denAi'abernO?/ßf/e^-(Wady-)  C'hati=  das  die  Seen  umufernde 
Thal  genannt  wird. 

Auch  der  von  Plinius  beschriebene  Zug  des  Baibus  zu  den 
Garamanten  stimmt  ganz  mit  der  Caravanenstrasse  iiberein,  wel- 
che noch  jetzt  von  Algier  nach  jenen  Gegenden  fiihrt.  Sie  ist, 
wie  Plinius  selbst  bemerkt  (vgl.  Tacit.IIistor.  IV,  50.),  etwas  län- 
ger als  die  von  Ocea.  Die  letztere  geht  iiber  den  Anfang  des 
Gebirges  Harondje^  welches  Wort  von  Azgrew^  d.  h.  Stein., 
stammt:  und  diess  stimmt  ganz  mit  Plinius,  wenn  er  sagt: 
hoc  iter  vocatur  praeter  caiiut  sacüi.  Aber  auch  die  Aehn- 
lichkeit  der  Ortsnamen  ist  auffallend.  Das  Tabidimn  oppidum 
(TßÄMrfa  bei  Ptolem.  vgl.  lluinart  bist,  persec.  Yand.  p.  12X) 
findet  sich  wieder  in  Tebid  auf  Renne I's  Charte  zu  Horne- 
mann's  Reisen;  Nieteris  natio  in  Nudrama .,  wie  einer  der  fünf 
Districte  der  Mozabis  heisst;  JS'eglige/nela  in  Necau.  Die  Btc- 
bejum  natio  findet  sich  zwar  unter  den  jetigigen  Stämmen  nicht; 
aber  von  ihr  stammt  der  Name  Limes  Bnbensis  an  der  Gränze 
des  Tripolitanischen.  Enipi  natio  ist  Klianniba  und  der  Mons 
niger  (Ritter  885  f.)  die  Fortsetzung  der  schwarzen  Haroudje. 
Thube?i  und  Tapsagum  [  d.  i.  Tibbous  -  akha?n  =  Haus  der  Tib- 
bous]  haben  ihre  Namen  von  dem  im  Distrlct  Tibesty  woliuen- 

19* 
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den  Stamme  der  Tibboiis.  Auch  die  heisse  Quelle  [Vege^^rjy^] 
i'aiul  Lyon  in  den  Herren  von  Tibesty  wieder.  Boin  erkennt 
man  in  ^äo,  Baracum  in  Brac^  Maxula  in  Mejula;  den  Berg 
Gyri  [Girgir  bei  Ptoiemäus]  in  dem  Fezzan  umschiiessendeii 
Eyri  ^  welcher  an  die  Wüste  Hair  stösst;  Alele^  die  Haupt- 
stadt der  Phacanü  (Fezzaner),  in  Zela^  wie  die  Bewohner  von 
Bornu  die  Stadt  Mourzouk  nennen;  Cillaba  in  Zoiivcila  oder 
Zella  (welches  freilich  die  Araber  erbaut  haben  w  ollen :  indess 
bezeichnet  hier,  wie  häufig,  die  von  ihnen  angegebene  Zeit  der 
Erbauung  nur  den  Zeitpunct ,  wo  sie  dahin  kamen.) ;  Oydamis 
[  Gadabis  bei  Corippus  II,  117.]  in  Gadamis.  Generelle  Namen 
sind  Debiis  oppidum  und  Desciia  natio :  AennJJescira  [Dasch- 
Irci)  lieisst  Stadt  der  Bergberbern ^  u.  Bebris  {^Doivara^  Stadt 
der  Beduinen  in  der  Ebeiie.  Von  dem  letztern  Worte  stammt 
dabberani  und  dabrikan ,  oder  vielmehr  ,  weil  die  Berbern  kein 
b  zu  haben  scheinen,  daouerani  u.  daonrikan,  womit  die  Berg- 
berbern nicht  allein  den  Fremden^  sondern  auch  den  Schwar- 
zen bezeichnen,  weil  die  Bewohner  der  Ebene  südlich  von  den 
Bergen  diese  Farbe  haben.  Ein  ganzes  Negergebiet  südlich  von 
Fezzan  führt  den  Namen  Daoura. 

In  der  Ammons-Oase  erwähnen  die  Arabischen  Geographen 
einen  Ort  Sunteria  oder  Schanteria^  was  jedenfalls  \o\\  Alexan- 
der stammt ,  weil  die  von  ihm  benannten  Orte  nur  Escanderia 
oder  Scanderia  geschrieben  werden  konnten.  Zweifelhaft  aber 
ist  es,  ob  dies  Santeria  das  von  Ptoiemäus  hier  erwähnte  'Aks^- 
dvÖQOv  TtccQE^ßokrj  (s.  Brown  travels  in  Afr.  p.  22.),  oder  die 
Stadt  des  Amnion^  das  heutige  Siivah  sey,  wo  Alexander  den 
Tempel  vergrösserte  und  schmückte,  s.  Jul.  Valer.  de  reb.  gest. 
AI.  I,  18.  Das  Letztere  behaupten  Rennel  in  geogr.  syst,  of 
Her.  p.  590  und  Langles  zur  Franz.  Uebers.  v.  Ilornemann's 
Reisen  Th.  II  S.  383.  Soviel  ist  ausgemacht,  dass  der  Stadt- 
name Siivah  (Siouah)  gleichbedeutend  ist  mit  Skouwiah,  wie 
der  hier  gesprochene  Dialect  heisst. 

Der  Berberndialect,  welcher  in  Sokna  gesprochen  wird, 
heisst  Ertana^  und  diess  zeigt  uns  die  Lage  der  Artennites  bei 
Jul.  Honor.  p.  20.  Die  Astrices  bei  Coripp.  Job.  II,  75  sind  in 
Mauritanien  auf  dem  Gebirge  gl.  N.  zu  suchen,  vgl.  Oros.  I,  2, 
Aethic.  p.  f>4,  Isidor.  de  Orig.  XIV.  Diess  ist  so  genannt  von 
Stress,  womit  die  Berbern  steile  und  senkrechte  Berge  bezeich- 
nen. Die  Silvaizan  (d.  i.  Self-eivdan)^  welche  Coripp.  II,  62 
zugleich  mit  den  Macares  nennt,  sind  das  Volk  von  Seif  oder 
Shelf^  welches  an  den  Ufern  des  Seif  oAgy  Sh elf -wohnte^  wo- 
hin die  Arabischen  Geographen  auch  die  Stadt  Shelfa  setzen. 
Die  Misulani  bei  Plin.  V,  4  {Musiilanii  auf  der  Tab.  Theodos. 
und  bei  Flor.  IV,  12 ,  Musulini  bei  Tacit.  Ann.  II,  52  u.  IV,  24, 
MiGovlanol  bei  Ptolera.)  ergeben  sich  leicht  als  die  Bewohner 
des  heutigen  Me'sila;  die  Tulemii  als  Bewohner  von  Te'lemsan; 
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die  Beggnenses  bei  Jul.  Jlonor.  p.  20  als  Bewohner  des  heuti- 
gen Beggia  in  Tunis  oder  des  alten,  von  Nnmidern  erbauten 
Baga^  Viicca  oder  oppidum  Vagense.  vgl.  Plin.  V,  4,  Procop. 
de  aedif.  V,  5,  Salinst.  lug.  47.  Verschieden  davon  ist  die  Stadt 
Bugie  in  Algier,  das  Bedjdia  der  Araber.  Die  Darae  bei  Plin. 
V,  ]  wohnten  in  der  heutigen  Provinz  Dara  in  Marokko,  und 
die  Cnpsitaiii  \\\  der  Stadt  Gafs^  dem  alten  Capsa  ^  welches  an 
den  Ui'ern  des  Gafs  oder  Tritonis  lag,  dessen  Lauf  früher  län- 
ger gewesen  seyn  jnuss  als  jetzt.  Von  dem  Worte  azgrew,  d.h. 
Stein.,  stammt  Jlaroushe  oder  Ilaroudje.,  womit  man  Basaltge- 
birge bezeichnet,  vgl.  Ritter  S.  1)88.  Die  Alten  machten  dar- 
aus Ar::,nges  oder  Azruges  .^  welches  ebenfalls  eine  allgemeine 
Bedeutung  hatte,  aber  wie  das  jetzige  Haroudje  vorziiglich  die 
siid liehen  Striche  der  Provinz  Tripoli  bezeichnete.  Dort  lag 
in  der  christlichen  Zeit  die  provincia  Arziigitana^  nördlich  von 
den  Garamanten.  Nach  Labbeus  Concilia  T.  III  c.  242  gab 
es  auch  eine  Stadt  Arzugitana.  Den  Römern  war  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  bekannt,  und  darum  heisst  das  nördliche  Ende 
der  Haroudje  -  Kette  bei  ihnen  Caput  saxi.  Die  Form  dieser 
Basaltgebirge,  die  häufigen  Versteinerungen  aller  Art  und  Rö- 
mische Ruinen  wurden  die  Veranlassung  zu  der  Fabel  von  der 
versteinerten  Stadt,  welche  sich  nach  den  Berichten  der  Ara- 
ber in  dieser  Gegend  finden  soll,  vgl,  Ritter  S.  1)26  und  933. 
Sie  heisst  bei  ihnen  Bas-sem,  d.  h.  Kopf  des  Fisches  ;  und  in 
der  That  fand  Ilornemann  in  den  Haroudje  grosse  versteinerte 
Fischköpfe.  Die  Augiles  des  Herodot  führen  noch  jetzt  diesen 
Namen  (Rennel  a.  a.  O.  S.  508,  Porapon.  Mela  I,  4  u.  8.),  und 
der  Mons  Aurasiiis  ist  der  Auraz  der  Araber,  s.  Mazzucch. 
z.  Coripp.  p.  377.  Die  Wüste  Gadajae.,  welche  die  Römer  pas- 
sieren mussten,  um  zu  den  Astrices  zu  kommen,  ist  die  Wüste 
Angad.  Coripp.  V,  285.  Aus  Angad-Sir  (Wüste  von  Angad) 
entstand  der  Name  Anaciitasur .,  wie  Corippus  II,  75  ein  Volk 
in  der  Nähe  der  Astrices  nennt.  Den  von  demselben  (II,  77.)  er- 
wähnten Berg  Gallida  erkennt  man  indem  Giialhasa  oder  Geliz 
bei  Telemsan  wieder.  Der  Fluss  Ghir  des  Leo  Africai^us  jen- 
seits des  Atlas  ist  der  Ger  des  Plinius  (V,  1.),  verschieden  vom 
Gir  in  Nigritien  (bei  Ptolem.  u.  Claudian.  de  prim.  consul.  Stil. 
I,  252.),  welcher  noch  jetzt  so  heisst.  Der  Berg  Ziccar  ist  der 
Suggarus  der  Alten  (Aethic.  p.  64),  und  eine  Fortsetzung  die- 
ses Gebirgsastes  der  Zuccabar^  in  welchen  Ptolemäus  die  Quelle 
des  Cinyps  setzt.  Er  ist  so  wie  der  Stadtname  Zuccabar  bei 
Ruinart  histor.  persec.  Vand.  p.  166  entstanden  aus  Zouc - 
ebrid^  d.  h.  f^eg  des  Marsches^  weil  man  dieses  Gebirge  pas- 
sieren mu8s,  um  nach  Fezzan  zu  kommen.  Auch  Mourzouk  be- 
deutet Stadt  des  Marsches.  Von  Adrar  [Berg)  und  Moiirt 
{Stadt)  stammt  Adrumetiim^  d.i.  adrar  -  mourt^  Stadt  des 
Berges:  das  jetzige,  auf  einer  Anhöhe  liegende  Äj^s«.   Igilgilis, 
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das  heutige,  auf  einer  Steinklippe  liegende  Gigel^  stammt  von 
Ighily  d.  Ii.  Hügel.  Zuchis  mit  dem  See  von  Ziicha  ist  von 
Zouk  {ßlarkt)  gebildet  wegen  des  Handels,  den  es  mitPurpur- 
waren  und  Salz  (?  salaiso7is)  trieb,  s.  Strabo  p.  834.  Agaly- 
mnus^  wieCoripp.  11,(59  die  höchste  Gegend  des  Atlas  nennt,  ist 
entstanden  aus  cighal  emaii,  d.  h.  Gebirge  der  Wasser.  Daher 
ergiebt  sich,  dass  die  Fluminenses  des  Jul.  Ilonorius  (cosmogr. 
p.  20.)  dieUevvohner  des  Landstriches  sind,  welcher  von  den  dort 
oben  entspringenden  Flüssen  bewässert  wird  und  jetzt  Edaute- 
iiam^i  unter  den  Gewässern  (inferienre  aux  eaux),  heisst. 

Die  Wüste  lieisst  bei  den  Berbern  Siiir  (woher  Syrles^ 
welches  Wort  man  fälschlich  mit  Sahara.,  Ebene.,  gleichbedeu- 
tend genommen  hat.)  und  das  Gebirge  aghal:  daher  stammen 
Vsargala  (wo  das  u  praefixum  ist)  u.  ZerquUis^  d.  i.  Zer- aghal, 
13ergwüste.  So  aber  nennen  Ptolemäus  und  Corippus  (II,  ^6  u. 
145.)  das  wasserarme,  untere  Plateau  des  Atlas.  Von  Aidou- 
aghal,  d.  h.  grosses  Gebirge  (Ritter  S.  886.),  kommt  Duccala, 
bei  Leo  Africanus  Name  einer  Provinz  Marokko'«  amFusse  der 
Gipfel  des  Atlas.  Von  Warr^  welches  ein  kleines  Felsenpla- 
teau (plateaux  pierreux  d'une  petite  etendue)  bedeutet,  stammt 
Warr-aghel,  welches  in  Vareclan.,  Farcala.,  Fargala,  Gur~ 
gala^  Wurglah  (bei  den  Arabern)  verdorben  worden  ist.  So 
heisst  aber  nicht  nur  ein  District  der  Mozabis  südlich  vom  Ge- 
biet von  Algier,  sondern  auch  eine  Gegend  hinter  dem  Atlas 
bei  Segelmesse.  In  der  letztern  wohnten  wahi'scheinüch  die 
Aethiopes  Africerones  des  Ptolemäus,  welche  vielleicht  ihren 
Namen  von  A- Fargalan  haben.  Sie  waren  die  Nachbarn  der 
Aethiopes  Agangines  oder  Gangines .,  d.  i.  der  Zuenziga  des 
Leo  Africanus,  weichein  der  Wüste  südlich  von  Mauritanien 
wohnten,  vgl.  Aethic.  p.  64.  Tinginent  heisst  hei  den  Berbern 
ein  Weinberg:  daher  erklärt  sich  des  Pompon.  Mela  Bemerkung 
I,  5,  die  Griechen  hätten  das  Promontorium  Tingi  Ampelusium 
genannt.  Martamalus  oder  Martamolum  bei  Coripp.  II,  81  ist 
nichts  anderes  als  Mourt-Tamal^  Stadt  von  Tamal,  und  also 
gleichbedeutend  mit  Turris  Tamal  in  ^niow.  Itiner.,  mit  Tur- 
ris  Tamallcni  bei  Ruinart  S.  151  und  mit  Limes  Tamalleiisis, 
8.  Casaub.  z.  histor.  August,  scriptt.  S.  24.  Der  Name  Marma- 
rica  scheint  von  marragh ,  salzig  (sale) ,  zu  stammen  und  wäre 
dann  eben  so  durch  emphatische  Verdoppelung  gebildet,  wie 
Digdiga.,  Putput.,  l^7/2ai'//za  (Corippus  II,  210.  Anton.  Itiner.), 
Igilgilis.,  Derenderefi.,  Recrec  und  Eguelenguilguil.  Die  sal- 
zige Beschaffenheit  Africa's  am  Mittelmeer  hin  war  schon  dem 
Herodot  (IV,  181  und  185.)  bekannt,  und  muss  wahrscheinlich 
dem  allmähligen  Zurücktreten  des  Meeres  zugeschrieben  wer- 
den ,  das  zur  Zeit  des  Corippus  (II,  120  u.  V,  199.)  noch  bedeu- 
tende Moräste  bildete,  die  mit  dem  Nil  zusammenhingen.  Jetzt 
sind  sie  trocken  und  heissen  bei  den  Arabern  Bahar  billa  maa^ 
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Meer  ohne  Wasser,  vgl.  Ritter  S.  873.  Mehrere  Namen  sind 
mit  dem  W.  gini  zusammengesetzt,  was,  wie  gkou/\,  bei  be- 
deutet, daher  Ginimontes  =  ad  montes,  Giru  - Marcelli  =  ad 
Marcelli ,  Gl/u  -  Ta/asl  =  ad  Tarasi. 

Auffallend  ist,  dass  das  Flüsschen  Zaine  auf  der  Gränze 
von  Algier  und  Tunis  hei  den  yVraberu  Vady  el  Qiiicir  (grosser 
Fiuss)  heisst,  obschon  es  nur  einige  Stunden  lang  ist.  s.  Shaw 
Voy.  T.  I  p.  123.  Allein  länger  war  es  nocli  zur  Zeit  des  Leo 
Africanus,  der  es  Fady  el  Barbar  nennt  und  dadurch  anzeigt, 
dass  seine  Quellen  auf  dem  Atlas  waren ,  wo  die  Berbern  wohn- 
ten. Diess  bestätigt  Ptolemäus ,  bei  dem  der  Fluss  Rubricatus 
heisst  und  in  dem  Gebirge  entspringt.  Giebt  man  nun  auf  den 
Lauf  acht,  den  der  Fluss  fri'iher  nehmen,  und  auf  die  Nälie, 
in  welcher  er  bei  dem  Mejerdah  (^Bagrada  des  Ptolemäus),  der 
vor  Alters  ebenfalls  einen  viel  längern  Lauf  hatte,  vorbeikom- 
men musste  (s.  Danville  geographie  ancienne  T.  III  p.  74); 
so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  der  Vady  el  Quivir 
und  der  Mejerdah  vor  Zeiten  vereinigten  und  durch  mehrere 
Mündungen  ins  Meer  gingen.  Und  in  der  That  hatte  der  Fß- 
grada  (d.  i,  Mejerdah)  des  Jul.  Ilonorius  (Excerpt.  20.)  meh- 
rere Mündungen,  während  er  jetzt  nur  eine  hat.  Ist  die  Ver- 
rauthung  wahr,  so  sind  die  Namen  Bagrada,  Vagrada  u.  Ma- 
car  (Polyb.  I,  75.)  doch  wohl  verdorben  aus  dem  Öerbernworte 
Amoqran  oder  Moqrit^  welches  dem  Arabischen  Quivir  ent- 
spricht. Der  Name  passt  auch  für  den  Mejerdah,  der  noch 
jetzt  der  grösste  Fluss  in  Tunis  ist,  und  einst  der  grösstein  dem 
eigentlichen  Africa  der  Römer  war.  s.  Aethicus  cosmogr.  p.  20. 
Solche  Veränderungen  der  Flüsse  darf  man  übrigens  nicht  mit 
Danville,  Shaw  undRennel  für  auffallend  halten:  denn 
der  Sand  der  Wüste  treibt  immer  weiter  nach  Norden,  und  hat 
ja  auf  gleiche  Weise  die  Moräste  von  Marmarica  und  die  kleine 
Syrte  ausgetrocknet. 

Der  Jupiter  der  Mauren  heisst  Gz/rs«'/,  d.i.  Gott  des  Donners: 
denn  das  Wort  ist  entstanden  aus  N'curn  bei  den  Berbern  und 
a- com  bei  den  Guanchen  (d.  h.  Gott.  s.  Ritter  907.),  und  aus 
Tenzilt  oder  vielmehr  Zil^  womit  die  Berbern  den  Donner  be- 
zeichnen. —  Endlich  sey  noch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  nacliHerodot  (IV,  192.)  die  dCnoÖES  {Jerboas)  bei  den  Li- 
byern Zegheries  genannt  werden  und  diess  dem  Griech.  ßovvol 
entspreche.  Indess  auch  ßo'vvol  ist  nach  Eustath.  z.  Odyss.  T.  I 
p.  1854  Libysch  und  bezeichnet  einen  Hügel:  also  die  Haufen, 
welche  diese Thiere  an  ihren  Bauen  machen.  Nach  Lyon  aber 
heissen  in  Fezzan  dzidzira.,  was  ganz  das  Herodotische  Zeghe- 
ries ist,  die  Sandhügel,  aufweichen  die  wilde«  Datteln  wach- 
sen, und  auf  denselben  haben  nach  S  chreb  er  (Säugthiere 
Th.  4  S.  846.)  auch  die  Jerboas  gewöhulich  ihren  Wohnort. 

Jahn, 
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Ausgabe  Lateinischer  Classiker.  Mit  Sach -  und Sprach- 
crläuterungen  zum  Gebrauche  der  studierenden  Jugend  von  E.  TA. 
Hohler.  Wien,  bey  Fr.  Volke.  Neue  Folge.  Erster  Band.  P.  Vir- 
gilius  Maro. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

P.  Virgilii  Maronis  Aeneis.  Mit  Wort-  und  Sacherläute- 
rungen herausgeg.  v.  Ft.  Th.  Hohler,  llochfürstl.  Schwarzenbergi- 
schem  Hauslehrer,  Rath  und  Bibliothekar.  Erste  Abtheilung.  Die 
drey  ersten  Bücher  der  Aeneide  mit  Virgils  Bildnisse  u.  einer  Land- 
karte. XX VIII  u.  208  S.  Zwcyte  Ahtheilung.  Das  vierte  —  sechste 
Buch  d.  Aen.  237  S.  Dritte  Abtheilung.  Das  siebente  u.  achte  Buch 
d.  Aen.  VIII  u.  135  S.  Vierte  Abtheilung.  Das  neunte  —  zAvölfte  Buch 
d.  Aen.  273  S.  8.  1826  —  1827. 

Es  könnte  ein  ungünstiges  Vorurtlieil  gegen  die  anzuzeigen- 
de Ausgabe  erregen,  wenn  man  gleich  auf  der  Rückseite  des  Ti- 
tels zur  ersten  Abtli.  unter  den  daselbst  angeführten  UrtJieilen 
einiger  Schriftsteller  Verse  über  Virgil  liest,  wie  folgende: 

Hie   tibi  nee  pastor,  nee  arvis  deerit  arator. 
Kai  cpilos  AvoovioiGi  Xiyv&QO(s  tnQfns  nvKVog. 

Hr.  Lichten  stein  er,  Vice-Director  der  Gymn.  Studien 
und  Rector  der  Wiener  Universität,  führt  diese  Ausgabe  durch 
eine  kurze  Vorrede  ins  Publicum  ein,  und  bezeichnet  den,  auch 
sonst  nicht  unbekannten,  Verfasser  als  einen  im  Sclmlfache  sehr 
bewanderten  u.  mit  den  Bedürfnissen  der  vaterländischen 
Jugend  innig  vertrauten  Mann. 

Die  Einleitung  ist  in  4  Abschnitte  getheilt.  l)  Literarische 
Einleitung.  2)  Biographische  Notizen  über  Virgil,  3)  Vorzüge 
der  Aeneide.  4)  Trojanische  Genealogie,  (zu  allgemein  ausge- 
drückt.) 

Die  literarische  Einleltnng  handelt  zuerst,  nur  gar  zu  kurz, 
von  den  Ausgaben  und  Bearbeitungen  Virgils.  Wenn 
Hr.  H.  §  3  sagt:  die  älteste  Ausgabe  des  Servius  sey  zu  Vene- 
dig 1471  erschienen,  so  musste  diese  Ausgabe  näher  bezeich- 
net werden,  da  es  zwey  Venetianische  Ausgaben  von  demselben 
Jahre  giebt.  Bey  der  Erwähnung  der  Ausgabe  von  des  Dona- 
tus  Interpretatio  Neapel  1535  war  hinzuzufügen,  dass  diess  die 
erste  vollständige  Ausgabe  dieses  Coramentars  sey.  Ungern  ver- 
misst  man  eine  Angabe  über  andre  Editionen  dieser  Grammati- 
ker. —  Zu  §  4  erwähnt  Hr.  H.  die  wichtigsten  Handschriften 
Virgils.  Allein  hier  erstrecken  sich  seine  Angaben  nicht  über 
Pierius  und  Masvicius  hinaus.  Daher  bleibt  neben  dem  3Iedi- 
ceus  des  Pierius  der  andre  ungleich  vorzüglichere  Mediceus, 
den  Heinsius  benutzte  und  welchen  Foggini  abdrucken  Hess, 
ferner  das  berühmte  Fragment.  Vatic.  no.  3225 ,  der  Cod.  Pa- 
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latiims,  der  älteste  trefl'liche  Gudianns  und  andre  Codd.  Ilcinss. 
unerwähnt.  Dean  wenn  bcy  Anfiilining  des  llegius  ausdrück- 
lich hinzugefügt  wird,  dass  Nie.  IJeinsius  ihn  benutzt  habe,  so 
verdankt  Ilr.  II.  auch  diese  Notiz  dem  guten  Masviz.  Dagegen 
hätte  man  am  wenigsten  eine  Erwälinung  desDeventer  undllar- 
lemer  Codex  erwartet.  Ueber  den  erstem,  der  bios  den  Ser- 
vius  enthielt,  hätte  sich  Hr.  II.  aus  Burmaims  De  Mdilione  Pir- 
giln  a  Pajicratio  Masincio  prodila  Admo7iitio  weiter  belehren 
können;  der  Ilarlemer  Codex  aber  enthält  nur  den  Donat;  we- 
nigstens sagt  weder  3Iasviz  noch  Burmaun,  dass  auch  der  Text 
des  Dichters  in  diesen  Handschriften  sich  vorfinde.  —  Auch  an 
dem  Verzeichnisse  der  kritischen  Ausgaben  ist  Mancherley  aus- 
zusetzen. Um  die  falschen,  oder  nur  halb  richtigen,  oder  un- 
befriedigenden Angaben  von  Ort  und  Jahreszahl  ihrer  Erschei- 
nung zu  übergehen ,  so  muss  man  sich  w  undern ,  wie  unter  den 
10  hier  erwähnten  auch  der  Ausgabe  von  Schrevel  gedacht 
werden  konnte.  Ueberhaupt  ist  der  Unterschied,  welchen  Hr. 
H.  unter  kritischen,  Hand  -  und  Schulausgaben  macht,  ziemlich 
willkühriich.  Unter  letzteren  ist  zwar  die  Ausgabe  von  Abr. 
Kriegel  angeführt,  die  kleinere  Ileyne'sclie  dagegen  über- 
gangen. Aufgefallen  ist  übrigens  dem  llec,  dass  Hr.  H,  Rou- 
aeus  (^sic)  schreibt.  —  Lnbenswerth  sind  die  pag.  XI  sq.  aus- 
gesprochenen, wenn  auch  nicht  umfassenden,  sondern  nur  auf 
die  gegenwärtige  Ausgabe  sich  beziehenden,  Ansichten  über  die 
Leetüre  des  Virgil  mit  Schülern.  —  Hierauf  legt  Hr.  H.  die  bey 
dieser  Ausgabe  beobachteten  Gesichtspuncte  dar;  u.  Rec.  kann 
bezeugen,  dass  Hr.  II.  dieselben  durchgehend  festgehalten  hat. 
Die  biographischen  Notizen  über  Virgil  enthalten  das  Be- 
kannte. Es  ist  wohl  nur  ein  Schreibfehler,  wenn  es  p.  XVI 
heisst:  „Virgil  sey  723  n.  R.  E.  zum  ersten  Male  nach  Rom  ge- 
kommen, und  habe  hierauf  durch  Octavian  seine  Ländereyeu 
zurückerhalten.''  Falsch  ist  es,  dass  die  erste  Ecloge  auch  der 
Zeit  nach  das  erste  bucolische  Gedicht  Virgils  gewesen  seyn 
soll.  —  Mit  Uebergehung  des  Unwichtigem  bemerkt  Rec.  nur 
die  Hrn.  IL  mit  unsern  transrhenanischen  Nachbarn  gemein- 
schaftliche Ueberschätzung  der  Werke  Virgils  auf  Kosten  der 
Griechischen  Literatur.  So  heisst  es  pag.  XVI  in  Bezug  auf  die 
Bucolica:  „Sein  Vorbild  war  Theocrit,  den  er  verdunkelte." 
Und  bey  Erwähnung  der  Georgica  pag.  XVII:  „Virgil  Hess  den 
Hesiod,  dessen  "^^ya  er  sich  zum  Vorbilde  nahm, 
weit  hinter  sich  zurück."  Vgl.  Ileynii  Prooemium  in  Georgica 
pag.  218  sqq.  Dergleichen  Urtheile  von  Männern,  bey  welchen 
man  Kenntniss  der  Griech.  Literatur,  der  verschiedenen  Zeit- 
verhältnisse und  andrer  Umstände  voraussetzt ,  sind  sehr  uner- 
wartet. Ueberhaupt  möchte  es  schwerlich  einen  Schriftsteller 
des  Alterthums  geben ,  welcher  so  widersprechende  Beurthei- 
lungen  erfahren  hätte,  als  Virgil;   ein  sicheres  Zeichen,  dass 
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man  häufig  den  richtigen  Gesichtspunct,  aus  welchem  das,  was 
er  geleistet  hat,  zu  betrachten  ist,  verfelilte.  lieber  die  Vor- 
züge der  Aeneide  handelt  ein  besondrer  Abschnitt,  der  3te  der 
Einleitung.  Den  Uebergang  zu  diesem  Abschnitte  bereitet  das 
Urtheil  eines  Französischen  Kunstrichters  vor:  „Wenn  alle  Bü- 
cher gleiche  Feile  hätten,  wie  das  II,  IV  u.  VI,  so  könnte  mau 
alle  epische  Gedichte,  und  die  Iliade  zuerst,  ins  Feuer  werfen.'' 
Man  sieht  leicht,  auf  welchem  Grunde  dieses  seichte  Urtheil 
beruhe,  und  kann  sich  nur  darüber  wundern,  dass  es  noch  jetzt 
Nachsprecher  findet.  Ohne  auf  das  Einzelne  einzugehen ,  be- 
merkt Ilcc.  nur,  dass  Ilr.  H.  die  Aeneide  das  erstaunungs- 
Avürdigste  Meisterwerk  im  Felde  der  epischen  Poesie 
nennt,  und  dass  nach  seiner  Meinung  nie  ein  epischer  Dichter 
einen  so  vollkommenen  Helden  dargestellt  habe,  als  Virgil  in 
der  Person  des  Aeneas  ;  etc.  Hr.  H.  urtheilt  bey  Vergleichung 
Homers  undVirgils  ganz  nach  den  BegriflI'en  der  modernen  Cul- 
tur,  wenn  er  §  20  u.  21  sagt:  ,,In  den  Sitten  der  handelnden 
Personen  ist  Würde  und  Anständigkeit  überall  auf  das  zarteste 
beobachtet;  das  Gefühl  des  Lesers  wird  niemals  durch  Züge 
der  Unsittlichkeit,  llohheit  oder  Gemeinheit  beleidigt.  Die 
Gesinnungen  des  Haupthelden  sind  immer  ernst,  edel  u.  gross. 
In  allen  diesen  Stücken  steht  Virgil  so  hoch  über  Homer,  als 
die  Bildung  und  der  Geschmack  der  Römer  im  Augustischeii 
Zeitalter  über  die  rohen  Anfänge  der  Cultur  im  Homerischen 
Zeitalter/'  Und  weiter  unten:  „Virgil  übertrilft  sein  Urbild 
an  Geschmack  und  richtiger  Beurtheilung  des  Schicklichen." 

Rec.  würde  sich  nicht  so  lange  hierbey  aufgehalten  haben, 
wenn  die  vorliegende  Ausgabe  nicht  gerade  auf  das  Bedürfniss 
Deutscher  Schulen  berechnet  wäre ,  und  zunächst  der  Oestrei- 
chischen.  Letzteren  \väre  nun  vor  Allem  eine  thätigere  Theil- 
nahme  an  der  Griech.  Literatur  zu  wünschen.  Wie  ist  es  aber 
möglich,  diese  zu  erwecken,  so  lange  man  in  der  Meinung  be- 
stärkt wird ,  die  Griech.  Literatur  werde  durch  die  Lateinische 
nicht  nur  ersetzt,  sondern  wohl  auch  übertroffen'? 

Den  einzelnen  Büchern  der  Aeneide  gehen  zweckmässige 
Inhaltsanzeigen,  ein  Verzeichniss  der  handelnden  Personen  und 
die  Angabe  des  Schauplatzes  der  Handlung  voran.  Die  Anord- 
nung der  einzelnen  Haupttheile  des  Ganzen  ist  neben  dem  Texte 
selbst  durcii  fortlaufende  Rom.  Zahlen  bemerkt.  Die  unterge- 
setzten Noten  zeigen  theils  den  Inhalt  und  Zusammenhang  der 
einzelnen  Theiie,  theils  geben  sie  die  erforderlichen  histori- 
schen ,  mythologischen  u.  a.  Notizen,  diess  Alles  in  möglichster 
Kürze;  hauptsächlich  und  bey  Weitem  dem  grössten  Theiie 
nach  sind  sie  erklärender  Art.  Mit  der  Critik  des  Textes  be- 
fasst  sich  Hr.  H.  nicht;  nur  selten  geschieht  einer  abweichen- 
den Lesart  Erwähnung,  dann,  wann  sie  den  Gedanken  wesent- 
lich verändert.     Auch  geht  Hr.  IL  nicht  auf  neue  Untersuchun- 


Virgilii  Acneis,  Iicrausgcg.  von  Hohler.  291 

gen  und  Erklärungen  aus,  indem  er  den  Gesiclitspunct  fest  im 
Augebeliält,  das  Vorliandene  für  den  nach  seiner  Ansielit  er- 
forderlichen Bedarf  des  Schillers  zu  benutzen.  Diese  Erklärun- 
gen selbst  beschränken  sich  aber  fast  ausscbliesslich  auf  Ueber- 
tragung  der  Worte  des  Dicliters  ins  Deutsche.  Und  iiber  die- 
sen, als  den  wichtigsten  und  bedeutendsten,  Theil  der  Arbeit 
hat  Rec.  noch  Einiges  zu  berichten. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Hr.  H.  meistens  richtig  und 
mit  Geschmack  die  Urschrift  iiberträgt,  und  in  dieser  Hinsicht 
kann  dem  wegen  eines  passenden  Ausdrucks  verlegenen  Leser 
diese  Ausgabe  oft  auf  eine  sebr  befriedigende  Weise  aushelfen. 
Nur  geht  Ilr.  H.  viel  zu  weit ,  und  übersetzt  neben  dem  Schwe- 
reren auch  das  Leichtere,  ja  nicht  selten  das  Leichteste.  Z.  B. 
gleich  zu  Anfange:  ^^llle  ego  qiii^  derselbe  Dichter ^  der  ich^'-'- 
was  nicht  einmal  ganz  richtig  ist.  ^^Quoiidam^  vormals  \^als 
Jungling;  in  meiner  Jugend^'-''  ^^Vicina  arim  coegi,  die  an- 
grenzenden Fluren  zwang.  "■  „  Primus  ab  oris  [  ifi  ]  Ital.  ad  lit. 
Lav.  venit.,  der  Erste  von  Trojds  Küsten  nach  Italien  kam  imd 
an  den  Lavinischen  Strand  [um  hier  den  Grund  zum  Rom.  Rei- 
che zu  legen.,  Rom.  cond.  gent. ].'■'■  Wenn  letzteres  nicht  heissen 
soll  Romanam  condere  gentem.,  so  musste  wenigstens,  um  Irr- 
thum  zu  vermeiden  ,  conditum  geschrieben  werden.  „  Multum 
nie  iactatus  .^  viel  war  er  umher  getrieben  ivorden.'"''  „AY  terris^ 
zu  Lande. '"''  „A7  alto  (sc//.  ?nari),  und  zu  Wasser  {iinf  hoher 
See).'"''  .,^Urbs  ant.fuit  Carth.,  [quam)  Tyrii  coloni  tenueru7it^ 
Carthago  war  eine  uralte  Tyrische  Pflanzstadt.'''-  „  Quam  {iir- 
beni)  Juno  magis  coluisse  fertur .,  welche  Juno^  tvie  ?nan  sagt, 
vor  allen  Landen  der  JiJrde  zur  Lieblingsstadt  erkor.,  und  selbst 
der  Lisel  Samos  vorzog  (^posthabitä  Samo  ).'■''  „  <S/  qua  (sc^7. 
ratione  vel  via)  fatä  shiant.,  tvenn  anders  das  Schicksal  auf  ir- 
gend eine  Weise  es  zuliesse. "  „  Sed  enim  audier at ,  jrroge- 
niem  —  duci.,  aber  sie  hatte  gehört,  es  sollte  ein  Geschlecht 
aus  Trojanischem  Geblüte  abstammen  [die  Römer].''''  ,,Quae 
olim  Tyr.  arces  everteret,  welches  einst  die  Tyrischen  Vesten 
zerstören  ivürde. "  „  Hinc  populum  venturum  {esse) ,  von  die- 
sem Geschlechte  iverde  ein  f  olk  kommen.^'-  „  Causae  irarum, 
IJrsacheii  des  Grolls.'-''  „  Saevi  dolores,  und  die  bittern  Schmer- 
zen."' „Animo  escidere,  aus  dem  Herzen  schwinden;  dem  An- 
defikeji  entfallen.''''  —  So  viele  ßeyspiele  lassen  sich  aus  so 
wenigen  Versen  anführen. 

Bey  dieser  Methode  wird  dem  Schüler,  für  welchen  diese 
Ausgabe  bestimmt  ist,  so  ungebührlich  viel  Vorschub  gelei- 
stet, dass  seinem  eignen  Nachdenken  beynaheNichts  mehr  übrig 
bleibt;  eine  Methode,  welche  leicht  begreiflicher  Weise  höchst 
nachtheilig  auf  den  Schüler  wirken  muss.  Hierbey  gilt  es  gleich- 
viel, ob  das  Buch  für  Oestreichische  (vgl.  Hrn.  Lichtensteiners 
zu  Anfang  dieser  Rec.  augeführte  Worte),  oder  sonst  für  andre 
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Schulen  bestimmt  sey.  Ilec.  glaubt  sich  daher  zu  der  offenen 
Erklärung  verpüichtet,  dass,  iiacli  seiner  Uebcrzeugung,  das 
Werk,  in  dieser  G.eslalt,  zum  Theiie  verfehlt  sey. 

Uebrigens  stösst  man  auch  aufstellen,  wo  Ilr.  H.  den  Sinn 
des  Dichters  nicht  ganz  richtig  wiedergiebt.  Auch  hiervon  einige 
Beyspielc.  ^^Quifaioproß/gtis^  der  fluchtig  timher  durch  die 
Fügung  des  Schicksals  getrieben;'-'-  der  Begriff  des  Umhertrei- 
bens liegt  nicht  in  profugus.  ^^Studiis  asperriina  belli'''-  über- 
setzt Ilr.  II.  ^^wild  iwr  beständiger  Kriegslust.'-'-  ^,His  accensa 
super .1  darüber  noch  mehr  entbrannt;'''-  Hr.  II.  nimmt  mit  Heyne 
super  für  insuper.  ^.,sp?i?nas  salis  ruere  (^gewöhnlich  secare^., 
die  schäumende  Salzfluth  dur  c  h  s  c  h  n  ei  de  w."  .,.,Mene  incepto 
desistere  victam  'i  {seil,  oportet^  Fig.  inlerrog.  statt  nie  non  de- 
sistere  oportet. '■'■  .^.^exspirantem  transfl.ro  pectore  flam?nas.,  als 
er  die  Blitzflammen  aus  dar  durchschmetterten  Brust  auszuath- 
inen  suchte. "  „  duplices  pulmas  ad  sidera  tefidere,  die  Hände 
gefaltet  ziun  Himmel  strecken.'-''  „  Talia  voce  refert:  T oce 
rej'erre,  mit  der  Stimme  vorbringen.,  gleichsam  stottern.'-''  — 
Auch  zu  Ausstellungen  andrer  Art  felilt  es  nicht  an  Stoff",  wie 
pag.  3.  „rf«ces  navium  Phrygium.'-''  Vergeblich  erwartet  man 
eine  Erklärung  über  die  Verbindung  der  Worte  Vs.  4  Vi  supe- 
rum  mit  den  folgenden:  saevae  memorem  Junonis  ob  iram.  So 
ist  auch  zu  Vs.  23  sqq.  nichts  über  das  grammatische  Vcrhält- 
niss  dieser  Verse  erinnert.  Zu  Vs.  12  wird  die  Zerstörung  Car- 
thago's  in  d.  J.  152  v.  Ch.  G.  gesetzt.  Vs.  22:  „  /  enturum  ex- 
cidio  Libyae.'-'-  Hier  bemerkt  Hr.  IL:  „Libya,  ein  Tlieil  von 
Africa,  für  das  Ganze; "■  sollte  die  Erklärung  nicht  vollständi- 
ger seyn,  so  waren  wenigstens  die  letzten  Worte  an  dieser  Stelle 
wegzulassen.  Was  denkt  sicli  der  Schüler  bey  dergleichen  hin- 
geworfenen Notizen,  wie  zu  Vs.  30:  .,.,Achilli  statt  ylchillei  oder 
Achillis;'-'-  oder  zu  Vs.  220:  .,.,  Orontei .,  genitiv.  graec.  statt 
ürontis;'-'-  im  Texte  ist  aber  nicht  Orontei,  sondern  Oronfi, 
geschrieben.  Das  Participium  supplicatus.,  welches  Hr.  II,  zu 
Vs.  04  sich  erlaubt,  gehört  dem  eisernen  Zeitalter  an.  Zu  Vs. 
81  Avird  Haec  ubi  dicta  erklärt:  postquani  haec  dixisset.  Zu 
Vs.  109  liest  man:  „die  ägeischen  (s/c)  Inseln,  an  weichen 
der  Köm.  Consul  Q.  [sie)  Lutatius  Cat.  einen  grossen  Seesieg 
erfocht."  Vs.  183  erklärt  Hr.  H.  arma  dincli  parasemon .,  was 
schon  Heyne  widerlegt  liat;  dasselbe  gilt  von  \s.  223,  wo  finis 
durch fliiis  diei  erklärt  wird.  Vs.  2r>(>  soll  oscula  iibare  heissen: 
durch  Küsse  besänftigen.    Doch  genug  hiervon. 

Endlich  finden  sich  im  Ausdrucke  bisweilen  Provinzialis- 
men, wie  sich  auj  die  Mathematik  verlegen.,  das  gute  Einver- 
nehmen; auch  Fehler  in  der  Ilechtschreibung,  wie  Lybien., 
Erix.,  partisch,  epicuräisch,  gerne,  ferne;  besonders  fällt  der 
häutige  fehlerhafte  Gebrauch  des  Ä  auf,  wie  in  Biethen,  Ge- 
bieth.,  Anbether .,  Bothe.,  u.  a. 
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Die  in  der  Vorrede  zur  3tcn  Abtheil.  versprochene  Land- 
charle  vom  ältesten  Latium,  welclie  der  4ten  Abtheil.  beygege- 
ben  werden  sollte,  fehlt  in  dem  Exemplare  des  Recensenten. 
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Wenc.  Alex.  Macieiowski  Jur.  utr.  Doct.  Lycei  et  Universit.  Literariae 
Vaisiiviensis  Profcssoris  etc.  E.vciirsus  ad  Fi7gilii  Aen. 
lib.  X.  V.  74  sqq.  Inest  J) is qu.i sitio  de  ori^ine  sti- 
pillalio7iis.  Warschau.  (Leipzig,  bei  Ilinrichs.)  Ib'i7.  21  S.  4. 
13  Gr.  (!) 

Der  Titel  dieser  Dissertation  ist  ein  bloses  Aushängeschild. 
Die  ganze  üntersucliung  hat  mit  der  angezeigten  Stelle  Virgils 
so  gut  wie  gar  Nichts  zu  thun,  und  es  hätte  fast  jeder  Römi- 
sche Schriftsteller  eben  so  gut  seinen  Namen  zur  Taufe  dieses 
literarischen  Erzeugnisses  hergeben  können.  Es  handelt  sich 
auch  nicht  sowohl  um  die  Stelle  bey  Virgil  selbst,  sondern  viel- 
mehr um  die  von  Servius  dabey  angebrachte  Bemerkung,  wie- 
wohl auch  diese  nicht  das  eigentliche  Substrat  der  Untersu- 
chung ausmacht. 

Die  Abhandlung  des  Hrn.  Verf.  zerfällt  in  zwey  Theile. 
Im  erstem  sucht  er  zu  erweisen ,  dass  die  Siipulatio  nicht  zum 
Nexus  gehöre ;  dass  sie  nur  der  Form  ,  aber  nicht  dem  Wesen 
nach  ins  Jus  Civile,  sondern  in  das  Jus  Gentium  einschlage; 
dass ,  wenn  dieses  AVort  auch  nicht  in  den  ältesten  Quellen  des 
Rom.  Rechts  vorkomme,  doch  die  Sache,  welche  es  bezeichne, 
mithin  wahrscheinlich  das  Wort  selbst,  uralt  sey.  Der  zweyte 
Theil  beschäftigt  sich  mit  der  Etymologie  des  Wortes  stipida- 
tio.  Hr.  M.  hält  sich  an  Varro  und  Festus,  welche  das  Wort 
von  stips  herleiten,  und  erklärt  stipulalio  durch  stipis  latio. 
Dass  diese  Ableitung  falsch  sey,  erhellt  daraus,  dass  dieses 
Wort  nicht  durch  Zusammensetzung,  sondern  aus  dem  Supi- 
num  stipulatum  entstanden  ist.  Daher  musste  Hr.  M. ,  wenn 
er  richtig  erklären  wollte,  nicht  vom  Substantive,  stipulalio.^ 
sondern  vomVerbum,  stipulari^  ausgehen.  Indess  hätte  Hr. 
M.  die  Behauptung,  dass  stipulalio  von  stips  herkomme,  allen- 
falls dadurch  unterstützen  können,  dass  man  stipula  als  ge- 
meinschaftliches Deminutivum  von  stipes  u.  stij)s  ansehen  könn- 
te; eine  Annahme,  welche  nicht  zu  gewagt  scheinen  diirfte, 
wenn  man  bedenkt,  dass  stijys  auch  für  stipes  gebraucht  ward; 
vergl.  Interpp.  ad  Petron.  cap.  43.  Wollte  aber  Hr.  M.  als  ge- 
lehrter Kenner  des  Rom.  Rechts  sich  ein  wirkliches  Verdienst 
um  Virgil  erwerben,  so  bot  ihm  Aen.  IX,  296  eine  treffliche 
Gelegenheit  dar.  Euryalus  bittet,  als  er,  ohne  Abschied  von 
seiner  Mutter  zu  nehmen ,  auf  ein  gefährliches  Abenteuer  aus- 
geht, den  Ascanius,   sich  der  verlassnea  Mutter  anzunehmen. 
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Darauf  antwortet  Ascanius  mit  folgenden  Worten,  wie  sie  noch 
in  den  neuesten  Ausgaben  gelesen  werden: 

Spomleo  digna  tuis  ingentibus  omnia  coeptls. 

Schon  das  digna  omnia  m  diesem  Zusammenhange  hätte  die 
Herausgeber  auf  das  Unpassende  dieser  Lesart  aufmei'ksam 
machen  sollen ;  noch  mehr  aber  der  offenbare  metrische  Feh- 
ler in  Spo?ideöi  da,  wie  sclion  Servius  zu  Aen.  VI,  104  an- 
merkt, von  Verbis  nur  scio  u.  nescio  bey  Virgil  kurz  gebraucht 
vorkommen.  In  mehreru  guten  Handschriften  aber,  nainent- 
lich  indem  trefflichen  Mediceus,  steht  der  Imperativ  5y^owrfe. 
Nun  sagt  Hr.  M.  pag.  20  selbst:  „quippe  et  qui  stipulatur,  is 
spondere  dicitur;"  und  diess  konnte  selbst  aus  Cicero  nachge- 
wiesen werden:  Epist.  ad  Div.  XV,  21,  2:  „Quod  ego  non  modo 
de  me  tibi  spondere  possum,  sed  de  te  etiam  mihi."  Da- 
her durfte  Burmann  an  der  angezeigten  Stelle  nicht  in  Zweifel 
ziehen,  ob  spondere  s/ä«  Lateinisch  sey. 

Hr.  M.  zeigt  Vibrigens  in  seiner  Abhandlung  gute  Anlage 
zum  Lateinischen  Stil;  um  so  mehr  wünscht  Rec,  dass  in  den 
künftigen  Arbeiten  Hrn.  M.'s  die  nicht  ganz  seltenen  grammati- 
schen Unrichtigkeiten  wegfallen  mögen.  An  Druckfehlern  man- 
gelt es  auch  nicht;  namentlich  sind  in  Griech.  Worten  die  Ac- 
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Italienis che  Chrestomathie  oder  Auswahl  gehaltvoller 
Stücke  aus  der  italienischen  Literatur ,  von  Villani  bis  auf  unsro 
Zeiten,  nebst  einem  Anhang,  entlialtend  ein  vollständiges  Ver- 
zeichniss  sänmitlicher  unregelniässigen  Zeitwörter  der  italienischen 
Sprache,  mit  Inbegriff  derer,  welche  im  Präsens  auf  isco  ausge- 
hen. Herausgegeben  von  P.  A.  Fedor  Possart.  Leipzig,  bei  Hart- 
mann. 1828.  Vin  und  414  S.  8. 

Obgleich  für  die  Erlernung  der  italienischen  Sprache  und 
die  vorläufige  Kenntniss  ihrer  berühmtesten  Schriftsteller  auch 
in  der  neuern  Zeit  durch  ähnliche  Sammlungen  bereits  von  an- 
dern gesorgt  ist,  so  wird  sich  Herr  Possart  dennoch  in  der 
bescheidenen  Erwartung  nicht  getäuscht  finden,  dass  auch  seine 
Arbeit  den  Freunden  dieser  Sprache  willkommen  sein  werde. 
Sie  verdient  es  wenigstens  ebenso  wegen  der  reichhaltigen,  in- 
teressanten und  geschmackvollen  Auswahl,  welche  er  getroffen 
hat,  als  wegen  des  wohlberechneten  Aufsteigens  von  leichtern 
zu  schweren  Stellen.  Die  Sammlung  zerfällt  in  drei  Haupt- 
theile.  Voran  steht  die  erste  Abtheilung  des  prosaischen  Theils. 
Diese  enthält  Stücke  aus  Villani,  Boccaccio,  Sacchetti,  Casti- 
glione,  Machiaveili,  Guicciardini ,  Casa,  Caro,  Tasso,  Paruta, 
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Sansovino,  Galilei,  Davila,  Bentivoglio,  Redi,  Magalotti,  Gozzi, 
Spallanzani,  Beccaria,  Vcrri,  liertola,  Piiideinoiiti ,  Foscolo, 
Cuoco ,  Soave.  Dann  folgt  der  poetische  Tlieil.  In  diesen  sind 
aufgenommen  Stellen  aus  Dante,  Petrarca,  Bembo,  Casa,  Caro, 
Ariosto,  Guarini,  Tasso,  Metastasio,  Goldoni,  Federici,  Man- 
zoni.  Den  Beschluss  macht  die  zweite  Ahtheilung  des  prosai- 
schen Theils  mit  Stücken  aus  Boccaccio,  Concordio,  Guicciar- 
dini,  Caro,  Gozzi,  Martinelli,  Bertola.  Den  meisten  Raum 
nimmt  der  poetische  Theil  ein,  welcher  von  S.  49  bis  S.  SOögeht. 
Der  auf  dem  Titel  bezeichnete  Anhang  geht  von  S.  3.51  —  414. 

Was  nun  die  Bearbeitung  betrifft,  so  vermisste  Referent 
sehr  ungern  vor  jedem  Schriftsteller  eine  deutsch  abgefasste 
kurze  Lebensbeschreibung  nebst  literarischen  Notizen.  Das  Bei- 
spiel ,  weiches  in  dieser  Hinsicht  in  den  neuern  französischen 
Chrestomathieen  gegeben  war,  z.  E.  in  der  von  Ideler  und 
Nolte,  war  um  so  nachahraungswürdiger,  als  ein  solcher  Ab- 
riss  nicht  nur  an  sich  eine  passende  und  zweckmässige  Einlei- 
tung zur  Leetüre  des  Stückes  ausmacht,  sondern  auch  beim  Un- 
terrichte sehr  schicklich  alsUebersetzungsaufgabe  in  die  frem- 
de Sprache  benutzt  werden  kann.  Herr  Possart  hat  dem  Texte 
hier  und  da  historische  Notizen ,  zuweilen  die  deutsche  Bedeu- 
tung eines  Wortes,  und  öftrer  die  Hinweisung  „S.  Anhang" 
beigefügt;  einigemal  auch  die  Grammatiken  von  Valentin! 
und  von  Fornasari  citirt.  Warum  er  sich  auf  diese  beiden 
letztern  beschränkte,  sehen  wir  nicht  recht  ein,  da  gar  leicht 
nur  eine  andre  zur  Hand  sein  kann.  Vielleicht  wäre  es  zweck- 
mässiger gewesen,  die  grammatische  Notiz  mit  zwei  Worten 
anzudeuten.  Eben  so  wenig  scheint  die  Hinweisung  „S.  An- 
hang" zu  gnügen.  Warum  wurde  nicht  lieber  jedes  Mal  der 
Infinitivus  angezeigt?  In  dem  schätzbaren  Anhange  werden  oft 
die  Flexionsformen  angegeben  und  dann  die  Citate  der  Forn. 
und  Valent.  Grammatiken  hinzugefügt.  Eines  von  beiden  scheint 
überflüssig.  Bei  den  verbis  compositis  wird  zuletzt  gewöhnlich 
noch  das  simplex  angegeben.  Aber  warum  geschah  dies  nicht 
bei  allen?  Dass  bei  so  bekannten  Wörtern,  wie  jnacere,  tacere 
und  ähnlichen  die  Flexionsformen  angeführt  würden,  war  wohl 
nicht  zu  erwarten.  Dagegen  hätte  die  Form  des  verbi  reciproci 
hinzugethan  werden  können,  wenigstens  bei  vielen,  üeber  die 
befolgte  Orthographie  hat  sich  der  Herr  Verfasser  aller  Be- 
merkungen enthalten. 

Doch  Referent  ist  selbst  von  der  Geringfügigkeit  dieser  ge- 
machten Ausstellungen  vollkommen  überzeugt,  und  empfielt 
diese  Sammlung  mit  voller  Ueberzeugung  zum  Schulgebrauch 
und  Privatstudium.  Druck  und  Papier  gereichen  ihr  zur  be- 
sondern Empfelung. 

Cösliii.  Müller. 
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Dreihundert  G eschichtsaufg aben,  mit  Andeu- 
tung  ihrer  Ausführung^  nach  der  Zeitfolge 
der  Per sonen  und  Thatsache7i  zusainmengestellt  und 
darg-eboteii  von  Fr.  Erdm.  Petri ,  Kiirhcss.  Kirchenratlie ,  Profes- 
sor der  Geschichte  u.  s.  w.  Leipzig,  Hartniann.  1827.  XIV  und 
130  S. 

Das  Papier  ist  schön,  der  Druck  deutlich,  gross  und  ele- 
gant: aber  ob  nicht  an  der  Arbeit  selbst  wenigstens  Etwas  zu 
loben  sei ,  darüber  hat  Referent  lange  nachgesonnen,  ohne  Et- 
was aufzufinden.  Auf  den  sechs  ersten  Seiten  des  Vorberichls 
stehen  Titel  von  ähnlichen  Anleitungen  und  Ilülfsbiichern,  wo- 
mit man  in  der  neuern  Zeit  vielfältig  den  Lehrern  an  Bürgei*- 
schulen  und  Gymnasien  zu  Hülfe  gekommen  ist.  Diese  hätten 
schon  durch  Vergleichung  der  Nachweisungen,  welche  Herr 
Dir.  Schulze  in  Seebades  Archiv  für  Philol.  tmd  Püdagog. 
gegeben  hat,  berichtigt  und  vermehrt  werden  können.  Seite 
IX  gesteht  dann  der  Yerf. ,  dass  an  solchen  Büchern  eher  Ue- 
berfluss  als  Mangel  sei ;  um  aber  dennoch  die  Erscheinung  des 
seinigen  zu  rechtfertigen,  macht  er  ihnen  insgesammt  den  Vor- 
wurf, dass  die  in  denselben  enthaltenen  Aufgabensammlungen 
und  Entwürfe  aus  verschiedenen  Wissenschaften  und  Künsten 
meist  nur  zu  bunt  durcheinander  geworfen  seien.  Was  damit 
gesagt  sein  soll ,  ist  nicht  einmal  ganz  deutlich.  Mannigfaltig- 
keit der  Aufgaben  aus  verschiedenartigen  Gebieten  des  mensch- 
lichen Wissens  ,  so  weit  der  Schulkreis  sie  berührt,  muss  dem 
Lehrer  doch  Avünchenswerther  sein,  als  wenn  sie  alle  einseitig 
aus  einem  einzigen  Gebiete  genommen  sind.  „Aufgaben",  heisst 
es  weiter,  „und  Dispositionen  aus  dem  Gebiete  der  Glaubens- 
und Sittenlehre  scheinen  mir  überflüssig,  in  so  fern  als  jede 
gute  Predigtsammlung  dazu  benutzt  werden  kann  und  viele  Leh- 
rer entweder  selbst  Geistliche  sind  oder  doch  Predigtbücher  be- 
sitzen, wenigstens  sehr  leicht  benutzen  können."  Warum  mach- 
te der  Hr.  Verf.  nicht  die  Anwendung  von  dieser  Ansicht  auf 
sein  eignes  Buch?  Oder  wird  er  nicht  in  Verlegenheit  kommen 
mVissen,  wenn  ihm  Jemand  erwidert,  Aufgaben  aus  der  Ge- 
schichte schienen  eben  so  überflüssig,  da  jedes  Geschichtsbuch 
dazu  benutzt  werden  könne,  und  alle  Lehrer  entweder  selbst 
Geschichte  vortragen ,  oder  doch  das  Studium  derselben  bei  ih- 
ren andern  Beschäftigungen  nicht  entbehren  können'?  —  Den 
Schluss  machen  einige  Andeutungen,  wie  geschichtlicher  Stoff 
verschiedenartig  verarbeitet  werden  könne;  Alles  nur  mit  zwei 
Worten,  und  zwar  zunächst  wohl  blos  um  Schriften  zu  nennen, 
die  der  Hr.  Verf.  theils  scliou  herausgegeben  hat ,  theils  noch 
herausgeben  wird. 

Das  Büchlein  selbst  enthält  mehr ,  aber  auch  weniger  als 
der  Titel  verspriclit.  Es  finden  sich  nämlich  305  gezählte  The- 
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mata,  und  noch  zwei,  eins  als  Zugabe  zum  ersten  Hunderte, 
und  eins  als  Zugabe  zum  ganzen  Buche.  Allein  das  Deficit  ist 
von  so  grosser  Bedeutung,  dass  jene  Freigebigkeit  nicht  in  An- 
schlag kommen  kann.  Man  zählt  nämlich  leicht  mehr  als  Ä?/«- 
r/erf  Themata ,  bei  welchen  durchnu»  gar  keine  ^4ndeuiu?ig  ih- 
rer Ausführung  vorlianden  ist,  sondern  weiter  nichts  als  die 
Jahreszahl  beigeschrieben  wurde.  Bei  weiten  der  grösste  Theil 
dieser  ganz  kahl  hingestellten  Aufgaben  enthält  aber  ganz  ei- 
gentlich die  historischen ;  Hauptpersonen  und  Ilauptereignisse 
der  Weltgeschichte,  die  sich  von  selbst  darbieten.  Eine  grosse 
Anzahl  der  übrigen  Themata  ist  aus  den  Einleitungen  zu  den 
Hauptabschnitten  der  Geschichte  u.  aus  der  Literaturgescliichte 
entnommen.  Die  griechischen  Gesetzgeber,  Dichter  aller  Art, 
Philosophen,  Geschichtschreiber,  Redner  u.  s.  w.  sind  also 
zum  Thema  gegeben.  Aber  was  findet  sich  bei  diesen  Num- 
mern, welche  Horaeros,  Hesiodos,  Anacreon,  Zaleukos,  Cha- 
rondas,  Draco,  Solon,  oder  Pindaros,  Herodotos,  Sophocles, 
Euripides  u.  dergl.  überschrieben  sind?  Nichts  als  einige  No- 
tizen, welche  auch  in  dem  dürftigsten  Compendium  jedem,  der 
sie  suchen  will,  zur  Hand  sind.  Am  meisten  aber  hat  Referent 
gleich  im  Anfange  des  Buchs,  bei  den  Aufgaben  aus  der  allge- 
meinen Einleitung  in  das  Studium  der  Historie ,  über  den  Man- 
gel an  Umsiebt  und  Urtheil  gestaunt,  der  sich  vielfach  kund 
giebt.  Auch  hätte  doch  das  religiöse  Zartgefühl  nie  verletzt 
werden  sollen !  In  der  höhern  oder  niedern  Schule  kann  es  in 
der  That  nirgends  erlaubt  sein,  über  echt  kindliche  Glaubens- 
raeinungen  sich  in  einem  spöttelnden  Tone  zu  äussern,  oder  den 
Inhalt  der  Urkunden  des  A.  T.  mit  den  Mythen  des  griechi- 
schen Alterthums ,  um  mit  einem  Sprichworte  zu  reden,  in  ei- 
nen Topf  zu  werfen.  Beides  ist  hier  geschehen.  Schon  Nr.  4 
bis  20  wird  zu  diesen  Ausstellungen  die  Beweise  liefern.  Nr.  4 
lautet :  JVarutn  ist  die  Schöpfung  (  auch  nach  Mosaischer  An- 
deutung^ kein  Gegenstand  der  Geschichte?  —  Die  Andeutung 
schliesst  so:  „Adam  hat  sicher  noch  kein  Buch  geschrieben, 
und  Abraham  dasselbe  aus  jenes  Urvaters  Grabe  gezogen."  Re- 
ferent findet  schon  die  Aufgabe  nicht  zweckmässig;  den  Ton 
aber  in  dieser  Bemerkung  hält  er  für  ganz  übereilt.  Nr.  5: 
Ueber  die  Heimath  der  Urmenschen  oder  das  JJrland.  Nr.  6: 
Von  der  körperlichen  Verschiedenheit  der  Menscheti.  Hierbei 
in  der  Nachschrift  über  Ballenstedt  und  die  Gegenschrift. 
—  Beide  unpassend  für  die  Jugend.  Nr.  1:  In  wiefern  ist 
Campe's  Robinson  d.  j.  ein  als  forb  er  eilung  auf  Geschichtsun- 
terricht sehr  empfehlungswerthes  Lesebuch  ?  —  Auch  liierbei 
eine  ganz  einseitige  Andeutung.  Nr.  8:  J^er  Urmensche7i  Nach- 
und  Ebenbilder.  Nr.  9 :  Erzählung  wid  Meinungen  vom  Sün- 
denfalle der  ersten  Menschen.  —  Gehört  in  keinem  Falle  auf 
das  Schul -Catheder.     Nr.  10:   JVarum  ist  keineswegs  alles  Ar- 
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betten  für  Strafe  Gottes  zu  halten  ?  —  Ist  tlies  auch  ein  histo- 
risches Thema?  Nr.  11 :  ZiifaU  und  Noth  sind  Eltern  vie- 
ler Entdeckungen.  —  Die  Andeutung  ist  so  beschaiFen ,  als  ob 
der  Lehrer  kleine  Kinder  vor  sich  hätte.  Nr.  12  fehlt.  Nr.  13: 
Ist  Aatfi  für  einen  vorsäzlicheJi  Mörder  {in  unserem  Sinne  ge- 
nommen) zu  erklären.,  und  timr um  nicht 'f  —  Ganz  unpassend. 
Nr.  14:  Lieber  die  {natürlich  la7ige)  Lebensdauer  der  Vrinen- 
schen.  —  Als  Andeutung  wird  Ilufelands  Kunst  das  menschli- 
che Leben  zu  verlängern,  als  ein  „beiläufig  Jünglingen  angele- 
gentlich empfolnes  Buch",  citirt. !  —  Nr.  15:  J^es  Eiseiis  ho- 
he f Dichtigkeit  für  die  Cultur  des  Erdbodens  und  der  Mensch- 
heit. Nr.  16 :  Ist  die  grosse  Noachische  Fluth  für  ganz  all- 
gemein zu  halten?  —  Ganz  unpassend.  Nr.  IT:  Zusammen- 
stellung der  Mosaischen  Erzählung  von  Noachischer  Fluth  mit 
den  assyrischefi  Ueberlieferungen  und  der  griechischen  Mythe. 
—  Jedenfalls  eher  eine  Aufgabe  für  einen  Studenten  der  Theo- 
logie. —  Nr.  18:  Der  Regenbogen^  in  physischer  ^  ge- 
schichtlicher und  sijinbildlicher  Hinsicht  u.  s.  w.  !  !  Nr.  19 : 
Babylo7iischer  Thurmbau  ti?id  gigantisches  Himmelsstürmen. 
Nr.  20:  Zungentheilung  ist  Uneinigkeit  (Ps.  54,  10.)  nicht 
Sprachentretimmg.  —  Beide  Aufgaben  sind  mit  den  Verhält- 
nissen der  Schulbildung  unvereinbar.  Dadurch  dass  man  der- 
gleichen Gegenstände  in  Schulexercitien  verhandelt,  beurtheilt 
und  zusammenstellt ,  soll  doch  nicht  etwa  die  rechte  Aufklä- 
rung gewonnen  werden?  —  Referent  schliesst  diese  Anzeige 
mit  einem  Beispiele  aus  der  neuern  Geschichte,  um  auch  da  die 
Art  der  Andeutungen  erkennen  zu  lassen.  „Nr.  305:  Napoleon 
Buonaparte,  der  grosseste  Corse^  geb.  zu  Ajaccio  den  15  Aug. 
1709,  gest.  auf  St.  Helena  den  5  Mai  1821.  „Was  Ehrgeiz  und 
Genie  vermögen,  Sey's  noch  so  gross,  er  hat's  gethan."  Pro- 
curators  Sohn,  französischer  Cadet  (1779),  Artillerielieutenant 
(1793),  Batteriechef,  Divisionsgeneral  (1794),  Obergeneral  in 
Italien  (1796),  ein  zweiter  Hannibal,  Sieger,  Friedensschlie- 
sser  (1797),  Aegyptenfahrer  (1798),  Oberconsul  (1799),  Di- 
ctator,  Kaiser  (1804),  Besieger  Oestreichs  u.  Preussens  (I80f), 
Kaisers -Eidam  (1810),  Vater  eines  Königs  von  Rom  (1811), 
endlich  Stürmer  nach  Norden  —  (Nur  Nicht  Nach  Norden!)  — 
Besiegter  (1813),  Verbannter  (1814),  Entwichener  (1815), 
abermals  Kaiser  und  Verwiesener.  „Zum  zweiten  Mal  stürmt 
er  ins  Leben  wieder,  Zum  zweiten  Mal  stürzt  er  vom  Throne 
nieder;  Auf  dass  sein  Sturz  mit  desto  gröss'rem  Schalle  Am 
Sti-and  der  Zeiten  zweimal  wiederhalle,"  Wilhelmi.  „ Vers- 
chen bringt  der  Hr.  Verf.  gern  an.  Die  Jahrzahlen  aber  und 
die  Citate  aus  Schriftstellern  sind  zum  öftern  durch  Druckfeh- 
ler entstellt. 

Cösliu.  Müller. 


Püllcnbcrg's   Rhetorik.  2Ü9 

Rhetorik  für  Gymnasien  und  angehende  Redner,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  prakti^ichc  Beispiele.  Von  Joh.  Püllcnbcrg  (in  Pa- 
derborn?). Lemgo,  Meyersche  Hof -Buchhandlung.  1827.  VI  und 
160  S.  8.    12  Gr. 

Der  Verf.  handelt,  nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  vier 
Abtheilungen  a)  von  der  Eifindung  (S.  10  if.),  b)  von  der  An- 
ordnung und  Form  (  S.  23  ff. ) ,  c)  vom  rednerischen  Style  (  S. 
88  ff.)  ,  d)  von  der  Declamation  und  Action  (S.  103  ff.).  Die 
zweite  Abtheilung  zerfällt  in  vier  Absclinitte  :  a)  Regeln  in 
Hinsicht  auf  den  Inhalt  und  die  Beschaffenheit  des  Einganges, 
ß)  Hegeln  in  Beziehung  auf  den  Inhalt  und  die  Beschaffenheit 
der  Eintheilung,  y)  die  Ausfiihrung  des  Thema,  d)  der  Be- 
schluss  der  Rede.  Ohne  auf  Neuheit  der  Ideen  Anspruch  ma- 
chen zu  können,  hat  das  Werkchen  doch  in  der  Zusammenstel- 
lung des  Geprüften  und  durch  eigene  Erfahrung  Bewährten 
manches  Eigenthümliche,  und  ist  wegen  der  guten  Auswahl, 
natiirlichen  Anordnung,  gehörigen  Begründung  und  durchaus 
praktischen  Tendenz  des  Mitgetheilten  sehr  brauchbar  für 
Gymnasien.  Auf  Winke  von  Cicero,  Quintilian,  Gel- 
iert, Heinsius,  Pölitz,  F.  V.  Reinhard,  Schott  u.a. 
Rhetorikern  ist  häufig  aufmerksam  gemacht.  Die  Psycho- 
logie, Logik  und  Stylistik  (allgemeine)  wollte  der  Verf.  von 
seinem  Plane  ausschliessen.  Er  hat  es  aber  doch  nicht  ver- 
meiden können,  bei  Angabe  der  Älittel  zur  Erleichterung  des 
Meraorirens  auf  die  Psychologie ,  in  den  §§  von  der  Disposi- 
tion auf  die  Logik,  so  wie  in  der  vierten  Abtheilung  auf  die 
allgemeine  Stylistik  Rücksicht  zu  nehmen. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  eingeschalteten  Bei- 
spiele von  Thematen  und  (21)  Dispositionen  (S.  53  —  79.),  — 
worunter  auch  manche  fehlerhafte  lehrreich  beurtheilt  sind  — 
und  die  angehängten  Aufgaben  (von  S.  145  an),  wovon  die  er- 
sten 19  disponirt  sind.  In  denselben  ist  nur  zuweilen  der  Aus- 
druck zu  schwerfällig,  z.  E.  Nr.  3:  „Wie  sehr  der  Gymnasi- 
ast sich  vor  der  Sucht  bewahren  müsse,  sein  Leben  recht  ge- 
nussreich zu  machen."  Kürzer:  Gründe,  sich  vor  der  Genus-^- 
sucht  zu  bewahren.  Nr.  53:  „Warum  sollen  Insbesondere  die 
Studirenden  die  Pflicht  der  öftern  Andachtsübungen  heilig 
halten*?"  Auch  anderwärts  ist  der  Ausdruck  nicht  immer  prä- 
cis  genug,  wie  S.  1:  „Der  Redner  muss  sich  mit  allen  Hegeln 
der  Rhetorik  so  vertraut  machen ,  dass  sie  Geist  und  Lehen  in 
ihm  haben.'-'-  S.  53:  „Die  Zuhörer  zutn  Sinne  für  die  Natur 
aufmuntern.'-'-  S.  85:  „Die  Reden  sind  in  der  Reihe  fortlauf end'-'- 
(im  Gegensatze  der  casuellen).  S.  27:  „Darstellung  des  für 
die  Natur  gefühlvollen  Menschen, "  S.  21 :  „  Dass  es  an  sich 
recht  ist,  nach  Gott  zu  streben.'-'-  S.  55:  „Bern  Gedächtnisse 
der  Zuhörer  —  wird  mächtig  geholfen.'-''  S.  58:  „Unsere  Men- 
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sclienkenntiiiss  rausg  timhr  seyn."  S.  Iß:  ^^Freudigkeit  (statt 
Frohsinn  oder  Heiterkeit)  des  Gymnasiasten."  8.74:  „Die Ge- 
wohnheit des  Tahakrauchens  der  Jünglinge"  (st.  die  Gewohn- 
heit der  Jünglinge ,  Tabak  zu  rauchen).  S.  44:  „Die  Einthei- 
lung  (st.  die  Eintheilungsglieder)  vervielfältigen."  S.  64  wird 
der  Körper  ein  die  Vergänglichkeit  überlebendes  Wesen  ge- 
nannt. S.  54:  „Die  ganze  Klage  beruht  in  zwei  Stücken",  und 
ebends.  „dass  mehrere  Theile  zu  dem  nemlichen  Ganzen  hinzie- 
len'-'-^  sind  mehr  lat.  als  deutsche  Wendungen.  Unrichtig  ist  S.  7 
des  Geliert,  S.  69  des  Klopstock,  S.  32  des  Zollikofer,  S.  11 
nach  ihren  besondern  Verhältnissen  des  Standes  st.  nach  den 
besondern  Verhältnissen  ihres  Standes,  ebendas.  kein  Thema, 
^vas  st.  das  oder  welches^  S.  30  Unpopularität  st.  Mangel  an 
Popularität,  S.  28  sich  auf  ein  Thema  die  Bahn  brechen,  S. 
44  die  zu  gliedrigte  Art  im  Abtheilen  (soll  wohl  heisen:  Ein- 
theilungen  mit  zu  vielen  Unterabtheilungen),  ebendas.  U7iab- 
sonderliche  Dinge,  S.  60  der  öftere  Gedanke,  S.  93  Harmonie 
der  Perioden  gegen  einander,  ebendas. Furythmie  st.  Eurhyth- 
?nie,  S.  103  ob  die  Rede  von  derllufid  geuwrfen  sei  (st.  schlecht 
gemacht  oder  gar  aus  dem  Stegreif  gehalten),  S.  138  bei  Ab- 
haltung einer  Rede  (st.  beim  Halten  derselben),  S.  142  ver- 
wandelt fremde  Gedanken  in  seine  eigene  (st.  eigenen).  — 
Was  ist  doch  S.  1  die  edle  Beredsamkeit  und  S.  32  ein  vorzüg- 
lich edler  Hauptsatz? 

J.  D.  Schulze, 


Paränesen  für  studirende  Jünglinge  auf  deut- 
schen Gymnasien  und  Universitäten.  Gesammelt 
und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  Friedrich  Traugott  Friede- 
mann, Director  des  Herzogl.  Katliarinenms  zu  Braunschweig,  Eh- 
renmitglied der  Grossherzoglichen  Latein.  Gesellschaft  zu  Jena  und 
ordentl.  Mitglied  des  Sachs.  Thüring.  Vereines  für  vaterländ.  AI- 
terthümer.  Braunschweig ,  bei  G.  C.  E.  Meyer.  1827.  247  S.  8. 
1  Thlr.  4  Gr. 

Laut  des  Vorworts  ging  diese  inhaltreiche,  äusserst  anzie- 
hende Arbeit  des  um  Jugendbildung  treuverdienten  Hrn.  Verf. 
aus  einem  eigenen  und  fremden  Bedürfnisse  hervor.  Lehrer, 
welche  lernbegierigen  und  aufstrebenden  Zöglingen  zur  Er- 
munterung ihrer  wissenscliaftlichen  Bemühungen  und  zur  Befe- 
stigung ihrer  moralischen  Grundsätze  geeignete  Abhandlungen 
und  Reden  verschiedener  Verfasser  in  die  Hände  zu  geben 
wünschen,  sollten  in  ihr  das  oft  in  vielerlei  Schriften  zerstreuet 
Stehende ,  auch  nicht  immer  leicht  Zugängliche  vereint  finden. 
Wohl  oft  mag  es  sich  zutragen,  dass  die  mit  dem  Zusammen- 
bringen des  da  und  dort  Befindlichen  verbundenen  Schwierig- 
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keiten  den  besten  Willen  ,  von  dieser  Seite  der  Jugend  zu  nüz- 
zen  ,  entweder  auf  Jangehiii  licmnien  dder  niemals  zur  That 
kommen  lassen  ;  gleicliwol  ist  der  aus  solchen  Mittlieilungen 
der  Jugend  erwachsende  Gewinn  zti  bedeutend,  um  sich  hier 
mit  dem  zu  begnügen,  was  ein  gliicklicher  Zufall  bringen  werde: 
und  sonach  darf  denn  der  Hr.  IFerausg.  mit  aller  Zuversicht  auf 
ebenso  vielseitige  als  lebendige  Theilnahme  an  diesem  wahrhaft 
ei'spriesslichen  Unternehmen  rechnen,  von  welchem  wir  in  den 
vorliegenden  Paränesen  die  erste,  sehr  einladende  u.  auf  die  an- 
dern begierig  machende  Frucht  empfangen.  Eröffnet  werden  die- 
selben mit  w  ohlgeordneten,  lehrhaften  Auszügen  aus  der  inhalt- 
reichen und  eindringlichen  Schrift  von  Fr.  Thiersch:  über  ge- 
lehrte ScMilen  mit  besondrer  Rücksicht  auf  Bayern  von  S.  1  bis 
90  unter  der  Aufschrift:  über  classische  Bildung.  In  den  An- 
merkungen und  Nachträgen  dazu  wird  über  die  Bedürfnisse 
des  höheren  Schulwesens  in  Deutschland  gehandelt,  und  zwar 
öfter  mit  den  Worten  Anderer,  als  mit  denen  des  Ilrn.  Heraus- 
gebers. Diess  geschah  ^^theils  um  dem  Verdachte  untrügli- 
cher Selbstgenügsamkeit  vorzubeugen^  theils  um  zu  zeigen.^  was 
die  kenntnissreichsten ,  erfahrensten  und  wohlmeinendsten  Re- 
präsentanten des  gesummten  höheren  Schulstandes.,  oft  nicht 
blos  in  Deutschland^  über  die  angeregten  Gegenstände  zu  allen 
Zeiten  gedacht  und  gesagt  haben.'-'-  (  Vorwort  S.  VI.)  Der  erste 
Nachtrag  von  dem  Hrn.  Herausgeber  S.  90  bis  S.115  verbreitet 
sich  über  Humanität  und  Humanitätsstudien.  Choragen  und 
Koryphäen  der W issenschaft, ein Eichstädt,  Voss,  Boeckh, 
Wolf  u.  A.  treten  hier  lehrend  auf.  Der  zweite  Nachtrag 
S.  115  bis  121  über  Latinität  berührt  das ,  was  neuerdings 
Danckermann,  Steuber,  Schirlitz,  Wolf,  Weber, 
Walcli,  Strack,  Friederaann  über  den  fortdauernden 
Werth  der  Latein,  Sprache,  als  allgemeinen  Bandes  europäi- 
scher Gelehrsamkeit,  über  die  löbliche  Sitte,  auf  Schulen  und 
Universitäten  Lateinisch  zu  reden ,  über  fleissigen  Betrieb  der 
Grammatik  u.  dgl.  zur  Sprache  gebracht  haben.  Der  dritte 
Nachtrag  S.  121  bis  127  über  Gräcilät.  Die  Griechische  Spra- 
che als  überaus  wichtiges  Bildungsmittel  der  Jugend ,  ein  le- 
sens-  und  beherzigungswerther  Abschnitt.  Vierter  Nachtrag 
S.  127  bis  130:  Luther  über  Sprachstudien  des  Geistlichen. 
Fünfter  Nachtrag  S.  130  bis  133:  über  Philosophie.  Sechster 
Nachtrag  S.  lo3  bis  135:  Melanthon  über  schriftlichen  Gedan- 
kenansdruck. Siebenter  Nachtrag  S.  135  bis  1-12 :  Naturwis- 
sejischaften  der  yllten  und  Neuen.  Achter  Nachtrag  S.  142 
bis  153:  Heidnische  Philologie  und  christliche  ReligioJi.  Quot 
verba,  tot  pondera  l  Neunter  Nachtrags.  153  bis  155:  Heid- 
nische Tugenden.  Zehnter  Nachtrag  S.  155  bis  159 :  Heidni- 
sche Moral.  Eilfter  Nachtrag  S.  159  bis  186:  Schuldisciplin 
in  England  und  Deutschland.     Zwölfter  Nachtrag  S.  186  bis 
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189:  Deutsche  Originalität.  Von  S.190  bis  205  läuft  ein  treffii- 
clier  Lelirabschnitt  v.  Fr.  Thiersch:  über  Methode  der  rlas- 
sischeji  StudieJi^  wozu  llr.  Oberscliulrath  Friedemaiin  zwei 
nicht  minder  tretFliche  Nachträge  geliefert  hat,  von  welchen 
der  erste  S.  20rj  bis  219  sich  i'iber  Interpretationsmelhode  und 
Privaifleiss  auslässt,  der  andere  S.  219  bis  230  iiber  Philoso- 
phie tind  Schöngeisterei  handelt.  Beschlossen  wird  das  Ganze 
mit  Geliert's  nutzreicher  Abhandlung:  Von  den  Fehlern 
der  Studierenden  bei  der  Erlernung  der  Wissenschaften.,  S. 
237  bis  247. 

Die  Anmerkungen  und  Nachträge  bewähren,  neben  einer 
selir  ausgebreiteten  Litteraturkenntniss  und  vielfältiger  Gelehr- 
samkeit, ein  sehr  gesundes,  unbefangenes  Urtheil,  eine  helle 
Einsicht  in  das  und  eine  freudige  Begeisterung  für  das  ,  was 
der  Jugend  und  dem  Leben  wahrhaft  frommt.  Jeder  Verkehrt- 
heit tritt  der  Ilr.  Herausgeber  männlich -fest  entgegen,  reisst 
die  scheu  sich  verbergende  Halbheit  aus  ihren  Schlupfwinkeln 
und  züchtigt  nach  Verdienst  die  hohle  Anraaassung.  Künftige 
Theile  der  Sammlung  sollen ,  nach  der  Verheissung  des  Vor- 
worts S.  VI,  andern  Stoff  umfassen,  besonders  das  Verhält- 
niss  der  wissenschaftlichen  und  sittlich -religiösen  Bildung  in 
Vorträgen  unserer  ausgezeichnetsten  Kanzeiredner  aufstellen; 
daneben  sollen  aber  auch  noch  einige  wichtige  Reden  über  Al- 
lerthmnsstudien  und  Wissenschaft  im  Allgemeinen  Bei'ücksich- 
tigung  finden.  Uebrigens  hat  der  Hr.  Herausgeber  bei  diesen 
Paränesen  nicht  bloss  Jünglinge  im  Auge,  die,  auf  der  höch- 
sten Stufe  der  Schulbildung,  aufrichtige  Bemühungen  ihrer 
Lehrer  dankbar  anerkennen,  sondern  auch,  wie  schon  der  Ti- 
tel bemerkt ,  solche ,  die  sich  auf  Universitäten  fortbilden  und 
mehr  treiben,  als  beschränkte  Brodtwissenschaften.  Auch  für 
Candidaten  und  Lehrer,  ^^tlieils  jüngere .,  welche  noch  lernen 
können.,  wollen  und  sollen.,  theils  ältere.,  tvelche  sich  iioch 
nicht  völlig  abgeschlossen  haben  gegen  das ,  ivas  jenseit  ihrer 
Mauern  geschieht'-''  (Vorwoi't  S.  VII.),  arbeitete  der  Hr.  Her- 
ausgeber, wie  denn  selbst  Väter  studirender  Söhne  und  andere 
Freunde  des  höheren  Unterrichtes ,  welche  Vergangenheit  und 
Gegenwart  in  einem  vergleichenden  Spiegel  betrachten  wollen, 
die  hier  mitgetheilten  Aussprüche  und  Ansichten  kenntniss-  und 
erfahrungsreicher  Männer  über  die  Erweiterung  und  Veredlung 
der  öffentlichen  Erziehung  zu  mannigfacher  Belehrung ,  Freu- 
de und  Erhebung  keimen  lernen  werden.  Möge  auch  der  an- 
gelegentliche Wunsch  des  Hrn.  Oberschulraths  nicht  unerfüllt 
bleiben,  „rfofss  allerlei  Behörden  der  Gelehrtenschulen  dieser 
Satnmlung  Berücksichtigung  zuwenden,  tim  die  gesteigerten 
Bedürfnisse  der  Gegenwart  für  diese  Anstalten  kennen  zu  ler- 
nen und  die  Ansprüche  ^  die  sie  wahrscheinlich  daheim  selbst 
bemerken  oder  von  Andern  geltend  gemacht  sahen.,  mit  Be- 
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reitwilligkeU  anzuhören  vml  zu  befriedigen^  wenn  sie  sich  über- 
zeugen^ was  anderwärts  in  dieser  Hinsicht  gleichfalls  ge- 
wünscht oder  geleistet  wird.'-'-  (  Vorwort  S.  VII.)  Und  so  möge 
cleuH  diese  reich  und  wohl  ausgestattete  Schrift  hingehen.,  er- 
ivunternd,  warnend,  lehrend  und  bcratliend,  Segen  über  Segen 
stiften  und  davon  ihrem  Verfasser  recht  oft  die  Erfahrung  zu- 
führen. 


Egg 


crt. 


B eilräge  zur  'pr aktischen  Pädagogik  und  Homi- 
letik. In  Abhandhingen,  Schul-  und  Kanzel  -  V'orträgcn  u.  s.w. 
Ncbsit  literarischen  Andeutungen.  Als  besondere  Beilage.  Von  Dr. 
Johann  Christoph  von  Stöphashis,  Prof.,  Königl.  Konsistorial  -  und 
Schulratbe,  Direktor  des  Königl.  Gyninasii  zu  Lissa,  ordinirtem 
Geistlichen  im  Ministerium  der  Evangelischen  Unitäts- Gemeinden 
daselbst ,  Mitgliede  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaf- 
ten zu  Warschau  und  der  gelehrten  Gesellschaft  der  Universität 
zu  Krakau.  Erstes  Heft.  Glogau  und  Lissa,  Neue  Güutergche 
Buchhandlung.  1827.  IV  u.  94  S.  8.  10  Gr. 

Der  Verfasser  fand  sich ,  laut  des  Vorwortes ,  auf  Rath 
und  Bitte  seiner  Freunde  veranlasst,  das,  was  von  ihm  als 
Schulmann  in  den  verschiedenen  Aemtern  und  Verhältnissen, 
worin  er  sich  seit  1801  befand,  im  Einzelnen  erschienen  und 
in  Zeitschriften  zerstreut  war,  zu  sammeln  und  nach  und  nach 
in  zwanglosen  Heften  aufs  Neue  herauszugeben.  Die  Absicht 
des  bescheidenen  Verfs.  wird  durch  den  Umstand  gerechtfer- 
tiget ,  dass  sich  von  seiner  Erfahrung  und  Umsicht  etwas  den 
Freunden  der  Erziehung  und  des  Unterrichtswesens  Zusagen- 
des erwarten  lässt,  gesetzt  auch,  dass,  wie  es  hier  der  Fall 
ist,  die  Darstellung  sich  mehr  auf  eine  aphoristische  Form  be- 
schränken sollte.  Das  Ganze  dieser  Beiträge  zerfällt  in  drei 
Abschnitte;  wovon  der  erste:  Abhandlungen .^  der  zweite:  Re- 
den und  der  dv'iite:  Aanzehorträge  enthält.  Der  erste  Ab- 
schnitt beginnt  mit:  Einigen  Gedanken  über  deti  Religionsfm- 
terricht  in  Bürgerschulen.  Zuerst  Avird  die  Klage  über  den 
Mangel  religiöser  Bildung  und  die  Empfänglichkeit  für  diese 
unter  den  Pjrwachsenen,  der  nach  der  Meinung  Mancher  auf 
die  Schulbildung  zurückfallen  soll,  näher  beleuchtet  und  ge- 
zeigt, dass  davon  abgesehen  es  nicht  an  solchen  fehle,  die 
hingerissen  vom  Geiste  der  Zeit  jene  Erscheinung  selber 
für  kein  Uebel  halten.  Dabei  wird  auch  bemerkt,  dass  mit 
dem  Verfalle  der  Religion  nicht  eben  die  Sittlichkeit  im  glei- 
chen Grade  gesunken,  obschon  in  den  Herzen  vieler  diese  von 
der  Religion,   gleich  einem  wohlthätigeii  Hauche  belebt  und 
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genährt  werde.  AHerdings  wird  auch  schon  der  gemeine  Mann 
durch  seine  religiöse  Stimmung  zur  Idee :  gut  zu  seyn  und  im- 
mer hesser  zu  werden,  geleitet.  Und  in  der  That  hedarf  auch 
das  jugendliche  Gemüth  keine  kräftigere  Stütze  zur  Vollkom- 
menheit, als  diese.  Selbst  sittliche  Verkehrtheiten  vermöge<i 
oft  nicht  den  köstlichen  Saamen  religiöser  Gefühle  und  Gesin- 
nungen ganz  auszurotten.  Aber  wer  soll  ihn  ausstreuen*?  Nach 
des  Verfs.  Ansicht  kann  diess  nicht  in  Bürgerschulen,  bei  der 
Unwissenheit,  mechanischen  Behandlung  des  Unterrichts,  man- 
gelhaften Lehrfähigkeit  oder  Herzlosigkeit  mancher  Lehrer,  ge- 
schehen. Aber  sollte  nicht  jetzt  dem  geschärften  Blicke  des 
Verfs. ,  wenn  er  ihn  noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand  rich- 
tete, Manches  in  einem  günstigem  Lichte  erscheinen?  Ist 
nicht  in  neuerer  Zeit  gerade  der  Religionsunterricht  als  die 
Basis  aller  Jugendbilduug  betrachtet,  die  Beschaffenheit  des- 
selben vielseitig  gewürdigt  und  zu  einem  der  Aufmerksamkeit 
höchst  würdigem  Gegenstande  erhoben  worden'?  Kann  es  jetzt 
noch  Lehrer  geben,  die  der  Meinung  sind,  als  ob  Beförderung 
der  Erkenntniss  und  Einsicht  in  die  religiösen  Wahrheiten,  ein 
glückliches  Auffassen  derselben  mit  dem  Gedächtnisse,  der 
einzige  und  höchste  Zweck  des  Religionsunterrichts  seyn  müsse? 
Und  sollte  es  dagegen  an  solchen  fehlen,  die  darin  Licht  und 
"Wärme  vereinigt,  überhaupt  aber  Erregung,  Belebung  und  Er- 
hebung des  Gefühls  als  die  Hauptsache,  das  Wesen  und  dei» 
Nerv  dieses  Unterrichts  betrachtet  wissen  wollen*?  Rec.  mag 
zwar  die  unerfreulichen  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  die 
der  Verf.  in  seinen  Umgebungen  machte,  keinesweges  ableug- 
nen. Auch  werden  wohl  noch  hin  und  wieder  Lehrer  Viber  der 
Magerkeit  oder  Unverständlichkeit  eines  Lehrbuchs  den  reli- 
giösen Sinn  vergessen,  die  Erweckung  religiöser  Gefühle  un- 
terlassen,  oder  genug  gethan  zu  haben  glauben,  wenn  sie  ih- 
ren ganzen  Unterricht  nicht  auf  Ehrfurcht  und  Liebe  gegen 
Gott,  sondern  auf  die  Maxime  reiner  Sittliclikeit  gründen.  Da- 
gegen kann  für  die  religiöse  Bildung  schon  dadurch  viel  gewon- 
nen werden,  wenn  das  jugendliche  Gemüth  schon  früh  auf  den 
Unsichtbaren  geleitet,  zur  Betrachtung  seiner  Weisheit,  Voll- 
kommenheit und  Herrlichkeit  geführt  und  mit  dem  Hcgrilfe  ei- 
ner höhern  Weltordnung  vertraut  wird.  Dann  müsste  der  Un- 
terricht sich  an  das  Ideal  schliessen,  das  uns  Jesus  in  seinem 
Beispiele  hinterlassen  hat ,  und  das  jugendliche  Gemüth  für  die 
Grösse  desselben  empfänglich  gemacht  und  zur  Nachahmung 
seiner  Liebenswürdigkeit  ermuntert  werden.  Der  Lehrer^wür- 
de  noch  überdiess  in  dem  Unterrichte  Interesse  zu  erwecken, 
jede  Wahrheit  nicht  im  Allgemeinen  mittheilen,  sondern  den 
Bedürfnissen  der  Jugend  anpassen  und  auf  ihr  Herz  und  Leben 
anzuwenden  suchen  müssen.  Eben  darum  ist  der  Erfolg  und 
Einfluss  des  Religionsunterrichts,  bei  aller  Kenntniss  und  Ein- 
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sieht  des  Lelirers ,  dennocli  so  gering,  weil  dieser  denselben 
nicht  zu  individiialisiren  d.  h.  darzuthuii  weiss,  wie  eine  Pllicht 
in  einem  Falle,  in  dieser  Lage,  diesem  oder  jenem  Alter  und 
Umständen  betrachtet  und  ausgeiibt  werden  muss.  Doch  nur 
dann  wird  auch  von  dem  richtig  ertheilten  Religionsunterrichte 
der  glücklichste  Erfolg  erwartet  werden  diirt'en,  wenn  fi'ir  den- 
selben in  der  Schule  die  rechte  Ehrfurcht  und  Hochachtung 
lierrschend  ist,  und  auch  andern  Lehrgegenständen  z.  li.  der 
Geschichte,  Naturgeschichte  u.  s.  w.  das  religiöse  Gepräge 
nicht  fehlt.  In  dem  zweiten  Aufsatze:  von  den  Verstandes- 
ühnn^en  in  Schulen  —  durch  welche  die  neuere  Pädagogik 
den  Elementarunterricht  mit  einem  neuen  Lehrgegenstande  be- 
reichert hat,  wird  gezeigt,  dass  diejenigen  Lehrer  sich  offen- 
bar einen  zu  niedrigen  und  geringfügigen  Zweck  setzten,  die 
sich  damit  begnügten,  Aehnlichkeit  und  Unterschied  aufsu- 
chen, Räthsel  errathen  oder  mitgetheilte  Geschichten  wieder 
erzählen  zu  lassen.  Diese  Art  Verstandesbildung,  welcher 
selbst  berühmte  Pädagogen  das  Wort  redeten,  dürfte  jetzt 
schwerlich  genügen.  Auf  der  andern  Seite  aber  ist  es  eben  so 
wenig  unbezweifelt,  dass  dieser  Unterricht,  wenn  er  zweck- 
mässig betrieben  werden  soll,  unter  allen  der  schwerste  ist. 
Und  diess  darum,  weil  ein  im  Zergliedern  nicht  vorzüglich  ge- 
wandter Lehrer  leicht  scheitert,  oder  statt  Belebung  der  gei- 
stigen Kräfte  seine  Zuflucht  zur  Erschlaffung  derselben  durch 
Mittheilung  von  Charaden  oder  Räthseln  nimmt,  oder  auch  in 
Gefahr  kommt  in  die  Unterredung  mit  dem  Schüler  eine  Menge 
ganz  heterogener  Dinge  einzumischen,  wodurch  der  Haupt- 
zweck des  Schulunterrichts,  den  jugendlichen  Geist  zu  gewöh- 
nen, dass  ersieh  iixiren  lerne,  nothwendig  vereitelt  werden 
muss.  Aber  welches  ist  der  Zweck  dieser  Yerstandesübungen, 
und  auf  welche  Weise  müssen  sie  darnach  behandelt  werden? 
Dem  Verf.  sind  Verstandesübungen  eine  Vorbereitung  des  Schü- 
lers zu  schriftlichen  Arbeiten,  die  er  in  der  Folge  zu  machen 
hat.  Sie  sollen  dadurch  angeleitet  werden  über  einen  Gegen- 
stand wahr  und  richtig  zu  denken ,  das  Gedachte  in  einer  ge- 
Avissen  Ordnung  und  mit  genauer  Unterscheidung  des  Nothwen- 
digen  und  Zufälligen,  des  Wichtigen  u.  Unbedeutenden  sclirift- 
lich  vorzutragen,  und  auf  diese  Weise  sich  die  nöthige  Vorbe- 
reitung für  eine  Stilklasse  erwerben.  Welches  ist  nun  die3Ie- 
thode,  nach  der  man  hierin  verfährt  *?  Der  Verfasser  räth  zur 
Grundlage  ein  Buch,  das  in  den  Händen  aller  Schüler  seyn 
muss,  als:  Sulz  er s  Vorübungeii  (Rec.  würde  dazu  ähnliche, 
zum  Theil  sehr  zweckmässige  Schriften  von  Türk,  Dolz, 
Thieme  u.  s.  w.  vorschlagen).  Daraus  werde  ein  Stück  vor- 
gelesen und  mehrmals  wiederholt.  Durch  Fragen  werde  auf 
die  Benennung  des  gelesenen  Aufsatzes  (z.B.  einer  Beschrei- 
bung) geführt,   der  Gegenstand  derselben  aber  genannt,   auf 
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den  Anfang  hingedeutet  und  die  Ursache  ausgemittelt ,  warum 
er  in  dieser  Form  erscheint ,  zugieicli  aber  bemerkt ,  wiefern 
etwas  am  Ende,  statt  Anfangs  stellt.  Zuletzt  gescliehe  eine 
genaue,  wörtliche  Wiederholung.  Ob  nun  gleich  die  von  dem 
Verf.  hier  mitgetheilte  Behandlung  eines  vorläufigen  Unterrichts 
im  Stil,  nach  Kec.  Ansicht  und  Erfahrung,  eine  grössere  Man- 
nigfaltigkeit zulässt,  so  hegt  er  doch  mit  jenem  die  einstimmige 
Ueberzeugung,  dass  ohne  eine  solche  Behandlung,  und  ohne 
dass  sich  der  Schüler  ein  gewisses  logisches  Verfahren  erwor- 
ben hat,  an  einen  glücklichen  Fortgang  der  Stilübungen  nicht 
zu  denken  sey.  Bei  der  höhern  Steigerung  dieses  Lehrgegen- 
standes in  den  Schulen  und  bei  der  fast  allgemeinen  Ueberzeu- 
gung von  der  JNothAvendigkeit  der  richtigen  Anwendung  der 
deutschen  Sprache,  ist  es  daher  zu  bewundern,  wie  gerade 
diese?'  so  wichtige  Punkt  noch  von  manchem  Lehrer  fast  ganz 
übersehen  oder  doch  weniger  beherziget  wird.  Freilich  wird 
man  in  einem  grossen  Theile  der  Lehrbücher  der  deutschen 
Sprache,  so  trefflich  auch  sonst  ihr  Inhalt  und  Darstellung  übri- 
gens seyn  möchte,  gerade  diese  wichtige  Materie  entweder 
übergangen,  oder  doch  nur  (wie  z.  B.  in  Krugs  Sprachlehre) 
kurz  angedeutet  finden.  Durch  eine  praktische  Anleitung  zu 
einer  logisch  vorbereitenden  Stilübung  (die,  so  viel  Rec.  weiss, 
nicht  existirt)  würde  sich  daher  ein  Sprachforscher  ein  grosses 
Verdienst  erwerben.  —  In  der  mit  Linigkeit  abgefassten  ersten 
Schulrede  (  bei  dem  Antritte  des  Rektorats  in  Perleberg  1801) 
wird  die  Nothivendigkeit  des  Vertrauens  für  einen  Lehrer^  wo- 
mit ihm  Schule  ,  Vorgesetzte  und  das  Publikum  entgegen  kom- 
men müssen,  als  die  Bedingung  eitler  nützlichen  1t  irksamkeit 
und  ungehinderten  Thäligkeit  gezeigt.  Auch  in  dem  kleineu 
Umfange  derselben  fehlt  es  dennoch  nicht  an  ergreifenden  Stel- 
len, aus  denen  der  edle  Geist  eines  biedern  3Iannes  athraet. 
Nur  einen  Rec.  zu  gesucht  scheinenden  Ausdruck :  „  die  Zügel 
der  Erziehung  nehmen ",  möchte  er  darin  weg  wünschen.  — 
Die  zweite  Rede  (  am  Schlüsse  einer  öflFentlichen  Prüfung)  ent- 
liält  die  Wünsche  des  Verfs.,  die  sich  auf  die  Bedingungen  grün- 
den ,  unter  welchen  Eltern  für  den  Körper  u.  die  Entunckclung 
der  Vernunft  ihrer  Kinder  Sorge  tragen  ?nilssen ,  tvenn  anders 
die  Schulbild U7ig  von  günstigem  Erfolge  sei/n  soll.  —  Einige 
kurze  Kanzel- Vorträ;2:e,  in  der  Form  von  Dispositionen  (die  je- 
doch dem  jetzigen  Standpunkte  der  Homiletik  nicht  ganz  ge- 
uü^en  dürften  ) ,  beschliessen  eine  Schrift,  welcher  es  nicht  an 
Stellen  fehlt,  die  von  einem  guten  Beobachtungsgeiste,  gereif- 
ter Erfahrung  und  einem  für  die  höchste  Angelegenheit  des 
Menschen  durchdrungenen  Gemüthe  zeugen.  Daher  wird  die 
Fortsetzung  dieser  Beiträge  allen  Freunden  des  Unterrichts  und 
der  Jugendbildung  gewiss  willkommen  seyn.  Rebs 


Beiträge  zu  einer  neuen  Bearbeitung  der  Antliologla  Latina.     307 

Abhandlung. 


Fernere   Beiträge    zu    einer    neuen  Bearbeitung 
der  Anlhologia   Latina, 

üis  wird  gewiss  jedem  Verehrer  der  alten  Poesie  erfrenllcli  gewesen 
sein  in  diesen  Blättern  den  Aufruf  zu  gründlieher  und  durchgreifender 
Forschung  üher  die  kleinern  Gesclienke  der  lateinischen  Muse  zu  lesen; 
denn  ist  auch  der  geringste  Theil  derselben  acht  poetisch  gedacht,  sto- 
ssen  viele  sogar  ab  durch  die  Geistlosigkeit  rein  luechanischer  Versma- 
cherei:  so  hat  doch  jedes  ein  historisches  oder  sprachliches  Interesse, 
und  ein  poetisches  insofern  ,  als  es  gewöhnlich  die  Trefflichkeit  der 
nachgeahmten  klassischen  Muster  von  irgend  einer  Seite  vollständiger 
aufschliesst ,  wie  in  unsern  Tagen  die  thun ,  die  Schiller  und  Göthe 
nachlallen.  Ohne  dem  Plane  eines  Merklichen  Herausgebers  vorgrei- 
fen zu  wollen ,  der  das  Ganze  mehr  beherrscht ,  als  ein  bloser  Leser, 
glaube  ich  doch  den  von  Hrn.  Bardili  (Jbb.  AH,  2  p.  llß  ff.)  auf- 
gestellten Vorschlägen  Folgendes  beifügen  zu  müssen.  Es  ist  nicht 
bloss  Mangel  an  Ordnung  und  häufige  Wiederholung  eines  und  dessel- 
ben, was  die  Burmannische  Sammlung  als  Sammlung  drückt,  sondern 
eine  wirkliche  Planlosigkeit.  Der  Sammler  hatte  sich  die  Idee  seines 
umfassenden  Werkes  nicht  bestimmt  genug  vorgezeichnet,  als  er  es  un- 
ternahm; und  doch  war  sie  nichts  geringeres  als  der  Riss,  nach  wel- 
chem der  ganze  Bau  aufgeführt  werden  musste.  Kun  bieten  sich  dem 
Ordner  einer  so  überaus  reichen  und  mannichfaltigen  Masse  zuvörderst 
drei  Hauptwege  dar,  von  denen  er  einen  wählen  und  streng  verfolgen 
muss,  wenn  er  nicht  alle  drei  auf  eine  sinnreiche  Art  zusammenzufüh- 
ren u.  zu  vereinigen  weiss,  was  wohl  kaum  möglich  sein  dürfte.  Erstlich 
nämlich  könnte  er  die  Idee  einer  poetischen  Anthologie  festhalten,  einzig 
darauf  bcdiicht ,  wie  er  die  Blumen  nach  dem  Gesetze  der  poetischen 
Schönheit  in  einen  reitzenden  Kranz  vei-flechte.  Er  würde  dann  alle 
einzelnen  in  den  Schriftstellern  angeführten  kleinern  Gedichte ,  die  als 
vollständig  angesehen  werden  könnten,  poetische  Inschriften,  Cata- 
lecta  und  uSioTtoTcc  in  die  Sammlung  aufnehmen  und  nach  den  Dich- 
tungsarten und  sonstigen  Gründen  vertheilen.  Aber  ein  Haupteri'order- 
niss  der  Sammlung,  die  f  ollständigkeit,  würde  dem  poetischen  Ein- 
drucke des  Ganzen,  der  durch  diese  Idee  bezweckt  werden  soll,  den 
höchsten  Eintrag  thun ,  da  dann  unfehlbar  zwischen  die  edelsten  luid 
lieblichsten  Blüthcn  eine  grössere  Menge  Stinkblumen  würden  zu  ste- 
hen kommen  ,  was  höchstens  jener  Gärtner  aus  den  Geoponicis  billigen 
wird ,  der  Zwiebeln  und  Knoblauch  um  die  Rosen  zu  pflanzen  räth, 
weil  diese  dadurch  einen  schönern  Duft  erhielten.  Ferner  gibt  die- 
ser Plan  keine  bestimmte  oder  vielmehr  gar  keine  Grenze,  wo  man 
bei  Aufnahme  von  Stücken  aus  ganzen  Schriftstellern  aufhören  soll; 
und  iu  unzähligen  Fällen  wird  die  Unbequemlichkeit  nothwcndig  wer- 
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den,  dass  Gedichte,  die  aus  historiochen  Rüclisichten  zusammengehö- 
ren, weit  von  einander  verschlagen  werden.  Diess  führt  uns  auf  die 
zweite,  die  historische  Anordnung  des  Stoffes.  Diese  würde  in  aller 
Hinsicht  die  belehrendste^  aber  jedem  Leser  aufs  Aeusserste  w'/fZtri/cft 
sein,  der  einen  poetischen  Genuss  sucht.  Man  denke  sich  das  Chaos: 
ein  elegisches  Epicedinm  ,  ein  paar  sarkastische  Spottverse ,  ein  Epi- 
gramm an  die  Geliebte  unmittelbar  nebeneinander.  Die  dritte  Weise 
der  Disposition,  die  ich  für  eine  voUständif;e  Sammlung  unmaassgeblich 
als  die  vorzüglichste  ansehe,  ist  die  nach  den  Quellen  u.  einer  ziveckmüssi- 
gen  Vereinigung  poetischer  u.  historischer  Rücksichten.  Dann  würden  erst- 
lich alle  aus  den  Schriftstellern  entnommenen  Stücke  wegfallen  ;  zweitens 
müssten  die  poetischen  Inschriften  entweder  alle  ausgeschlossen,  oder 
vollständig  gegeben  -werden;  (denn  Avie  viel  fehlt  da  bei  Burmann?) 
drittens  wären  nach  meiner  31einung  die  eigentlichen  Inschriften ,  sie 
mögen  noch  existiren  oder  nur  aus  Handschriften  genommen  sein,  von 
den  blos  in  und  für  Bücher  gescluiebenen  Gedichten  zu  scheiden;  die 
letztern  nach  den  D ichtun gsarlcn  mit  geschickter  Berücksichtigung  hi- 
storischer Erfordernisse  anzuordnen ,  die  Inschriften  dagegen  nach  ih- 
rem Zwecke.  Ohne  diesen  Plan  welter  auszuspinnen  ,  da  doch  zuletzt 
Alles  der  Geschicklichkeit  der  Anwendung  Im  concreten  Falle  anheira- 
gestellt  werden  muss,  bemerke  Ich  nur,  dass  der  Vorschlag  blos  für 
eine  vollständige  Sammlung  aller  dieser,  meist  herrenlosen,  Reste  la- 
teinischer Poesie  gilt  und  zugleich  mehr  als  ein  Drittel  der  jetzigen 
Anthologie  unter  andere,  passendere  Arbeiter  vertheilt ;  für  die  Leser 
dagegen,  denen  es  um  poetischen  Genuss  zu  thun  Ist,  wäre  eine  neue, 
anders  bearbeitete  cigentlicbe  Blumenlese  aus  jener  zu  veranstalten, 
die  ein  geschmackvoller  Humanist  in  der  Weise  des  Dclectus  Graecorum 
epigrammatum  vom  Hrn.  Hofrath  Jacobs  auswählen  und  behandeln 
würde. 

Die  übrigen  einsichtsvollen  Winke  und  Notizen  der  Herren  Bar- 
dill und  Silllg  will  ich  blos  mit  Beiträgen  aus  noch  nicht  vergli- 
chenen Handschriften  vermehren ,  da  Untersuchungen  über  die  Zeit 
und  Herstellung  der  in  scenischen  Versmaassen  geschriebenen  Stücke, 
die  ursprünglich  In  meiner  Absicht  lagen ,  hier  viel  zu  weit  führen 
würden  und  In  einer  Ausgabe  der  Anthologie  vielleicht  von  einem  er- 
fahi-neren  Kritiker  angestellt  werden.  Auch  hier  habe  ich  mich 
von  der  Nothwendigkeit  neuer  durchgängiger  CoUatlonen  auch  der 
scheinbar  wohlbehaltensten  Epigramme  überzeugt;  denn  in  hundert 
Fällen  sind  die  Lesarten  ohne  allen  Anstoss,  aber  es  erweist  sich,  dass 
sie  nicht  aus  den  Handschriften,  sondern  aus  einem  subjectiven  Gefühl 
der  Eleganz  und  der  Willkühr  der  ersten  Herausgeber  hervorgegangen 
sind  und  sich  dann  fortgepflanzt  haben.  Die  hiesigen  Handschriften, 
die  etwas  von  der  Anthologie  enthalten,  sind  allesammt  ziemlich,  man- 
che sehr  neu;  dennoch  habe  ich  mehrere  früher  unbekannte,  zum 
Theil  allein  richtige  Lesarien  in  ihnen  gefunden;  die  schon  aus  andern 
Handschriften  oder  alten  Ausgaben  notirten  sind  von  mir  nur  bei  wich- 
tigen Fällen   angeführt ,    da    diese  Codd.  doch  nicht  von  besonderem 
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Gewichte  sind.  Der  älteste  ist  ein  Cod.  chart.  (IV,  Nr.  1047.),  der 
ausser  dem  Til)ull  sehr  viele  Gedichte  der  Anthologie,  auch  unedirte, 
und  solche  von  Italienern  des  15ten  Jahrhunderts  enthält ;  der  Schrei- 
her verstand  vom  Vcrsmaasse  gar  nichts  ,  war  aher  sonst  sorgfältig. 
Voss  hat  ihn  heim  Tibiill  gehraucht.  In  den  andern  neuern  Hand- 
schriften findet  sich  weniger,  aber  fast  alles  stimmt  auf  das  Auffallend- 
ste mit  dem  Cod.  chart.  f'ossü  hei  Burmaim  überein:  Chart.  Fol.  717, 
in  welchem  Sebastian  Brant  als  Besitzer  angegeben  wird;  Cbart.  Fol. 
809  vom  Jahre  1471 ;  Ch.  IV ,  948  des  Virgil  bald  dem  Voss. ,  bald 
den  alten  Ausgaben  beitretend;  endlich  ein  Cod.  chart.  der  Gymnasial- 
bibliothek,  der  die  verschiedensten  Dinge  enthält,   vom  Jahre  1495. 

Nach  der  Beihenfolge  der  Gedichte  bei  Burmann  ist  nun  das  Bc- 
merkenswerthe  aus  diesen  Handschriften  Folgendes :  I,  74  ad  Musas 
hat  Ch.  Fol.  717  V  s.  8  Uranie  jwli,  woraus  sich  das  spätere  Einschieben 
des  fpso  erklärt;  übrigens  folgende  Ordnung  der  Vei'se:  2.  4.  9.  3.  5. 
6.  1.  8.  7.  10.  11,  —  In  I,  98  Epitaph.  AchilUs  verbessert  Burmanu 
Vs.  10  Cum  pressi  hostilem  —  so  hat  Ch.  IV,  1047.  —  I,  169.  Ch.  IV, 
948  Vs.  12  Et  tutos  solida.  —  II ,  41  auf  Scipio  steht  blos  nach  H  e  i  n  - 
8  i  u  s '  s  Abschrift  auf  der  Reise  hier  ;  Ch.  1047  hat  es  zwar  auch  in 
verderbtem  Zustande,  aber  Vs.  5  scheint  doch  hier  zuerst  richtig  und 
an  Corruptionen  aus  metrischen  Gründen  ist  in  diesem  Cod.  nicht  zu  den- 
ken :  Vs.  1  —  qui  m  o  rte  cad.  —  Vs,  2  fehlt  ex.  —  Vs.  3  Ilyspanicis 
anonif  acies  m.  S.  Vs.  4  Perd.  fract.  ohne  ct.  Vs.  5  Hannibulem,  bel- 
lisque  ferox  mihi  regna  subegi.  —  II,  63  auf  Caesar  :  Vs.  2  Ch.  1047f 
inertia  gigna  Scnatus  statt  tela;  mit  darübergeschriebenem  signa. 
Vs.  4  invitus  statt  immitis.  —  II,  172  derselbe  Vs.  5  nunc  statt  post;  und 
173  fehlt  das  letzte  Distichon.  II,  174  hat  Virgil.  merabr,  IV,  55  (bei 
Heyne  Vol.  V  p.  417:  ex  bona  libro  est.)  Vs.  5  Pergamos,  wie  Fran- 
cius  corrigirt.  —  H,  203  liest  Ch.  1047  Vs,  2  Capros^  rus,  hostes, 
quaeque  labore  gravi,  und  204  Vs.  1  De  capris  pastis.  rure  sato. 
hosteque  subacto.  —  III ,  4  auf  Rom  ders.  statt  Defunctis  patribus  bes- 
ser Patribus  extinctis.  —  III,  51  de  Ilortido  liest  Ch.  Fol.  869  Vs.  11 
statt  gramine  deutlich  germine,  wie  Lindenbr.  vermuthete,  und  Vs.  25 
statt  picniorem,  leniorem. —  III,  85  im  Cod.  der  Schulbibl.  sowohl  als 
dem  letztgenannten  Fol.  fast  genau  wie  Cod.  V  oss. ,  nur  dass  sie  nichts 
auslassen.  Vs.  7  Fol.  ciet.  Vs.  10  beide  Jt.  III,  92  beide  wie  die  al- 
ten edd.,  nur  Vs.  19  f'esanus  tacitos.  —  III,  177  hat  Ch.  1047  die  lie- 
ber schrift :  Versus  Panormitae  aV  pulex  poetae  antiqui ;  Vs.  1  dum  — 
gestabat.  Vs,  5  Juno  sie  ait.  —  III,  244.  L.  Pomponii ;  darüber  s.  jetzt 
Eduard  M  u  n  k  de  L.  Pompon.  Bonon.  Atellanarum  poeta  c.  fragg. 
( Glog.  1826, )  p.  97.  Cod.  Numburg.  des  Varro ,  dessen  Collation, 
glaube  ich,  Spengel  nicht  hat,  hat:  quod  in  adolescentem  fecerat  Ca- 
sculam;  und  mit  der  Conjektur  von  Turnebus,  die  Munk  verwirft, 
stimmt  er  fast  buchstäblich  überein.  —  IV ,  142  — 145.  Ch.  1047  im- 
mer Achimettis  und  im  letzten  Vs.  p.  97  —  perfruere  ipse  bonis  mit  einer 
Interpol.  Vorher  ep.  131  Theodatae  (^sic)  sind  Burmann's  Conjekturen: 
Vs.  1  sepultae  und  Vs.  2  acta  dies  bestätigt:    aber  Vs.  7  verkehrt:    Est 
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Theodata  nomen  hulc  q.  cf.  Sclirader.  praef.  Vol.  II  p.  LIV.  —  IV ,  154 
hört  bei  Vs.  4  in  Ch.  1047  auf  und  geht  erst  mit  der  Uehersclirift : 
Epitaphion  aliud  weiter ;  Vs.  5  hat  er  Burmann's  richtige  Vermuthung : 
Supremum  munus,  versus  donamus  et  aram.  Vs.  6  sculpsit.  Vs.  7  .\unc 
me.  —  V,  70  im  Cod.  der  Schulbibl.  mit  der  Ueberschrift :  Ovidius 
Naso  de  Cuculo ,  und  als  Sprechende  sind  immer  Daphnis  und  Palaemon 
beigeschrieben.  Vs.  3  ders.  laeti  statt  laetas.  Dann  folgt  er  meist  dem 
Cod.  Colbert.  Vs.  16  carmine ,  corrig.  gramine.  Vs.  24  Veneris  statt  ve- 
niens.  Vs.  34  nach  36  u.  38  nach  39.  Vs.  34  statt  tarda  Hiems  —  tu 
frigida.  Vs.  36  Si  ver  vel  (corrig.  atque^  aestas  ante  tibi  n.  l.  Vs. 
43  ohne  e.  Vs.  49  Avie  Colb. ,  nur  venicntque.  Vs.  51  Cuculi.  Vs.  54 
Cucule.  —  V,  139  liest  Ch.  Fol.  869  Vs.  6  ut  mores  statt  studio  res. 
Vs.  16  laeto  statt  placido.  —  V,  141  steht  in  diesem  und  dem  Cod.  der 
Schulbibl.  fast  buchstäblich  übereinstimmend  Vs.  6  tabi  für  tabis.  Vs. 
10  beide  quis  percurrat  et.  Vs.  13  Fol.  admotos.  Vs.  14  Gymn.  de- 
clinet.  Vs.  16  beide  quo  progressuriis.  Vs.  18  Gymn.  praeteritum  est. 
Vs.  24  beide  Sic  facta  per  omnia  rursus.  —  Eben  sehe  ich  noch  1 ,  41 
in  Ch.  1047,  von  dem  auch  Hr.  Bardili  spricht  p.  224;  die  Ueber- 
schrift ist  da:  Epitaphium  Brachii  de  Fortibrachiis ;  die  Lesarten  M'ie  bei 
Bardili.  —  Im  Cod.  der  Schulbibl.  ist  noch  das  liebliche  Moretnm  ent- 
halten, bis  Vs.  65  fast  ganz  mit  der  Aldina  übereinstimmend;  aber  Vs. 
68  hat  Cod.  Gynin.  aratri.  Vs.  73  Hie  lotos  et.  Der  streitige  Vers 
nach  76  heisst  hier:  Plurima  quae  in  terram  detrudit  acumina  radix;  Ch. 
Fol.  869:  Fl.  quae  inter  se  dcludit  (mit  darübergeschrieb.  detrudit)  ac. 
r.  Ch.  IV,  948  lässt  ihn  mit  den  alten  Ausg.  weg.  V^s.  80  Cod.  Gymn. 
wie  Scalig.  Vs.  103  de  statt  e.  V  s.  112  Palladiae  —  olivae.  Vs.  111  Sed 
gr.  lentusque  i.  p.  in  orbem.  Vs.  123  mandat  mit  darübergeschrieb.  condit. 

In  dem  Ch.  1047  flndet  sich  zwischen  den  bekannten  Epigrammen 
noch  eine  Reihe,  so  viel  ich  weiss,  uucdirter,  die  sich  der  Manier 
nach  genau  an  die  der  Anthologie  anschliessen;  die  noch  neuern,  der- 
gleichen zwar  Burmann  viele  aufgenommen  hat,  werde  ich  hier  weg- 
lassen. 

Zu  den  Epigrammen  des  zweiten  Buches  über  berühmte  Männer  ge- 
hören folgende : 

De    Puhlio    Beclo. 

Hie  est  qui  vitam  patriae  devovit  araatae; 
Cum  *)   furor   oppositos   agitaret  ad  arma  Latinos 
Saevaque   crudelem  cecinisscnt  classica  pugnam : 
Inter  tela   acicsque   virüm  cuncosque  pedestres 
Candida  sacrata  rcligatus   tempora  vitta 
Ante  aciem  moriens  hostilibus  occidit  armis. 


•)  Cod.  Dum;   aber  8.  Burmann  zu    Phaedr.   UI,   10,  13  in  der 
Ausg.  gegen  Bentlci. 
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De    Gajo  Mario. 

Et  genus  et  nomcn  mcrui  virtute  feroci , 

Rii^ticus  Arpinas,    bcllorum  maximus  auctor. 

Effera  post  Numidae   quam  frcgimus   arnia  Jiigurtliae, 

Cimbrica  pracclaros   geininavit  turba  triumplios ; 

Exegi  civile  nefas   civUibus  armis 

Et  inea  Sullanos  fregerunt  arma  furores. 

Dann  folgt  das  auf  Cato ,  B.  II  ep.  52.     Darauf : 

Lucius    Quinctius  *)    Cincinnatus. 

Cui  dedit  hirsutus  nomen  venerabile   cirrus, 
Quinctius  hie  iile   est ,    rigidis   aniniosus  in  armis. 
Is  quoque   dum   curis   Sudans   penderet  aratro**), 
Ante  boves  meritum  meruit  dictator  honorem; 
Consulis   obsessi  partes  defendit  inertes, 
Inde  triumphalem  conscendit  agricola  currum. 

Nach  II ,   41.   228  u.  63  auf  Scifio  ,  Seneca  und  Cäsar  folgt : 

Gaji  Fahricii  Lusci7ii***)  epitaphiiim. 

Contentus  modico  tectique  habitator  egeni 
Hie  erat  et  sprevit  devicti  munera  PjTrhi; 
Respuit  immensi  locupletia  ponderis   aera , 
Sprevit  et   oblatos  Samnitum  munera  servos; 
Horruit  infamem   scelerata  fraude  ingratum  **** ) 
Pocula  poUicitum  regi  miscere  veneno. 

Darauf  andere  Epigramme ,    mehrere   neuere  Gedichte ,    endlich 
folgende ,  die  zu  den  obigen  gehören ,  in  dieser  Ordnung : 

Cnejus  -^^    P ompejus. 

Arma  tuli  quondam  toto  victricia  mundo, 
Qui  pelago  Cilices  ff )  et  Pontica  regna  subegi; 
Visfff )  mea,  quos  profugus  commoverat  exul  ad  arma, 
Gallorum  virtute  truces  prostravit  Iberos; 


')  Cod.  hier  und  Vs.  2  Qnintus. 

**)    in   aratrum,  \rie  praecipitatur  aquis.     Rnddimann.  Institutt. 
II  p.  254  Stallb.;    Ramshorn.  Gr.  p.  226. 
"')  Cod.  Licinii. 

*'" )  Cod.  ingrm ;  ich  vermuthete  erst  einen  Namen ,  wie  Nigrinum, 
aber  der  Verräther  hiess  Timacharcs  oder  Demochares ,  nach  Andern  Ni~ 
das. 

f)  Cod.  Quintus  Gajus. 

ff)  Cod.  Cilicas. 

fff )  Cod.  Fix. 
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At  me  post  soceri  civilia  bella   cruenti 
Dextera  Scptimü  Pliariis  laceravit  in  undis. 

C  a  VI  i  l  l  u  s. 

Qui  fult  en  patriae  condam  (sec)  spes  anipla  ruentis, 
Hie  Senonum  propria  domuit  virtute  furores , 
Vidit  et,    opposito  quos  claudit  Marte ,  Faliscos, 
Brachia  fallaci  religata  * )   in  terga  niagistro. 
Quicquid  ubique  truces  bello  valnere  decenni 
Inclita  Vejentes**)  accessit  ponipa  triumpho. 

Quititus  F  ab  ins  Maximus. 

[Vir  fuit  iste  ferox,    qui  torvus  fronte  verendaj  ***) 
Vir  fuit  egregius ,    vir  bello  clarus  et  armis; 
Captivos  raodici  quamquam  pauperrimus  agri 
Exemit  pretio  Poenorum  in  vincula  missos. 
Is  quoque  cunctando  nisi  Punica  f regerit  *'** )  arma, 
Nulla  foret  Latus  Romana  potentia  terris. 

jR  0  jn  u  l  u  s. 

Ilic,    nova  qui  celsae  fundavit  raoenia  Roniac, 
Urbcni  Ronianam  proprio  de  iioniine  dixit. 
Infanten!  gelidi  projectuni  ad  Tibridis  undaa 
Uberibus  foecunda  piis  Laurentia  pavit. 
Ausus  finitimas  pracdari  fraude  Sabinas 
Fortcm  fortis  humo  prostravit  Acrona  f  )  duello. 

T  r  a  j  a  n  u  s. 

Caesareos  toto  referens  hie  orbe  triumplios 

Notus  ff )  erat  viduae  condam   (sie)  pietate  gementis. 


*)  Wahrscheinlicli  rcllgatqiic,  wie  Properz :  Ferratam  Danaes  transi- 
llam^j/c  domum. 

'* )  Cod.  T'ejenscs.  * 

***)  Dieser  Vers  geheint   der  Anfang  eines  verlornen  Epigramms  auf      ' 
einen  Andern  zu  sein. 

***' )  Frcgerat  ist  hier  nicht  zu  corrigiren ,  und  Stellen ,  wie  Virg. 
Aen.  II,  599  f.  hat  schon  Stallbauni  (Jluddiman.  II  p.  382. )  richtig 
zurückgewiesen ;  so  bleibt  diess  also  ein  Sprachverderb  der  spatern  Zeit. 

f  )  Cod.  arcona  mit  der  Gl.  dalium;    aber  s.  Plutarch.  Rom.  p.  26  f. 

ff)  Wahrscheinlich  zu  schreiben:  Nattis;  obgleich  die  noch  erhal- 
tenen Historiker  nicht  sagen,  dass  sein  Vater  vor  oder  bald  nach  Trajan's 
Geburt  gestorben ,  so  entlialten  sie  doch ,  so  viel  ich  mich  erinnere ,  nichts, 
was  dem  geradezu  widerspricht.  Spanhcini's  Behauptung  (de  tisu  et 
praest.  num,  diss.  VII  p.  ()51. ),  dass  auf  mchrern  Münzen  Trajan's  Vater 
t-tehe,  würde,  Avenn  sie  auch  wahr  wäre,  nichts  gegen  unsern  Vers  be- 
weisen. Die  Sache  ist  auf  jeden  Fall  näher  zu  untersuchen  und  vielleicht 
die  Notiz  eines  verlornen  Historikers  liier  erhalten. 
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Incütus  cxtreraos  penetravit  vlrtor  ad  Indos 
Belligerosque  Arabes")   et   Cdlchos  sub  juga  misit. 
Ariiienia   Partbos   pcpulit  Bubylnnc  subacla 
Et  dedit  Albanis  regem ,    quos  vicerat ,    armis. 

Marcus   Curizis**)   Dentatus» 

Quid  juvat  iniperio   pupulos  rexisse  potenti 
Fulvaij[ue   Mygdoniis   ornasse    palatia  geinmis? 
Quamquam  civis   inops   toto   notisäimus   orbc 
Hic   fuit,    egregio    domuit  qui   Marte   Sabinos, 
Fregcrit   ipse  licet  fugientis*")   robora  Pyrrlii ; 
Pauperiem  lato  Samnitum  praetiüit  "'*)  auro. 

Claudius   Nero. 

Armorum  virtute  potens  Nero   Claudius  hic  est. 
Conjunctus  Livio   Picentis   ad  arva  f )    Metauri 
PriKstravit  Libycas  nieinorando   Marte  cobortes. 
Fortunate   tui ,   juvenis  metuendeff),    furoris , 
Ausus   OS  ignari  jacere  ad   .  .   .   tempora  fratris 
Cervicem  Libyci  media  inter  tela  tyranni ! 

Titus   Manlius  -^W^    Torquatus, 

Inclita  Torquatae  dedit  hic  cognomina  gcnti, 
Vir  ferus  ante  acics   prostrati  guttura  Galli 
PerFodiens   gladio  poscentis  voce   duellum , 
Abstulit  aurati   pretiosa  monilia  torquis  ffff ) , 
Consulis   et  Decii  bello   collega  Latino 
Victoria  nati  maculavit  caede  secures. 

Marctis    CassiusW\\\^  Scaeva. 

Igne  calens  belli  inediaque  in  caede  cruentus , 
Pompejana  falanx  patulis  cxire  ruinis 


*)  Cod.  Ardbas. 

'*)  Cod.  Cirenius. 

"*)  Cod,  fugientes. 

**'*)  Cod.  Sanito  pcrtulii. 

f )  Cod.  arma.     Ueber  Livio  s.  Schneider  Gr.  I,  1  p.  286. 

ff)  Cod.  mctucndo.  Im  folg.  Vers  scheint  nach  ad  eine  Lücke  za 
sein ,    aber  niclit  in  der  Hdgchr. 

fff_)   Cod.   Manilius. 

ffff)  Cod.  torques. 

ffff f )  Cod.  Ccsius.  Mit  dem  folg.  Verse  geht  eine  neue  Seite  ohne 
Ueberschrift  an;  daher  alle  folg.  Ueberschriften  im  Cod.  verwechselt  sind. 
Jah)b.  /.  Fhil,  u.  Fädag.  Jahrg.  III.  Hejt  11.  21 
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Dura  furlt  et  properat  cliiustrorum  frangere  turres, 
Soaeva  ego   Caesarei  * )  defendi  cnluilna  valli. 
Dum   tiraet  Oceanus '* )   iiraeclari  Caesaris  arma, 
Textura  pampineae   gessi  gublirae   coronae. 

0 ctaviantis   .4ugtistu8. 

Quac   mihi   sancta  dedit  grandes   depromere   laudcs 
Musa:    tua '"_)  jam  pauca  canam:    tu  Caesaris  alti 
Ultus  69  indignam  meinorando   nomine  mortem; 
Actiaco   et  Pharias  supcrasti  in  gurgite   classes , 
Tranquilliiraque  tuis   faciens  virtutibus   orbcm 
Clausisti  reserata  diu  sua  limina'*'*)  Jano. 

Marcus    Mar  c  ellus. 

Tu  primus  Libycum  Nolae  sub  moenibus  hostem 
Insidiis  periturc  suiä  Marcclle  fugasti; 
Cumque  Syracusi   quondam  negaretur   {sie)   honoris 
Pompa  tibi,    Aibano   gessisti  monte  triumphum. 
Praedonum   deprensa  manu  vcnerandaque  multis 
Luctibus  heu !    patrio   caruerunt  ossa  sepulcro. 

Nach  dem  Epigramm  auf  Theodota  IV,  131  folgt: 

Epitaphium  Cassandrae  virginis. 

Xandra   est  haec,    omnes  quam  dilexerc  poetae. 

Quam  Venu»  Ascanio  praefert  (^sic)  alma  suo; 
Haec  Jovis  ardentes  merito  superabat  amores, 

Quo9  Ganymedeo  pertulit  igne  deus; 
Cujus  et  in  parvo   Musae  scripsere  scpuichro 

Carmina,  post  manibus  thura  dedere   suis; 
Quae   potcrat  forma   cunctas  vicissc  puellas : 

Hoc  Xandrara  f )   tumulo   contegit  urna  brevis. 

An  das  Epigranun  auf  Rom  \\l ,  4  schliesst  sich  folgendes  : 

De   eadem   urhe   Roma. 

Quisquis  ad  ista  moves  fulgentia  liraina  gressus, 
Priscorum  Iiic  potcria   venerandos   cernere  voltus; 
Hie  pacis  bellique  viros,   quos  aurea   quondam 
Roma  tulit  coeloquo  parea  dabit  inclita  virtus. 


')  Cod.  cesari. 

**)  Cod.  occianus. 

**' )  So  ganz  deutlich  der  Cod. ;   der  Sinn  verlangt  etwa  vocat. 

'*'* )  Cod.  lumina, 

+  )  Cod.  Xandra. 
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Grandia  si   placeant  tantorum  gesta  virorum , 
Fasce  tuos  inspectu  oculos  et  eingula  lustra. 

Im  Cod.  der  Schulbibliothek  steht  unter  einer  Rubrik:  diversa  hinc 
iiidc  ex  oratoribus  atquc  poetis  —  nach  inehrern  Stücken  au3  Iluraz, 
Ovid ,  Lucan  u.  A. : 

Roma  labore  vigil  fregit  Carthaginis   arces, 
Desidia  interiit  Roma  sublnde   cito. 

mit  dem  "Namen  Augustinus  am.  Rande;    folgendes  mit:  Jppianus: 

Postqnam  militia  et  belli  eudore  vacabant 

Romani  et  nusquain  bclla  vel  hostis  erat: 

Desidia*)  et  luxu  robur  Romana  Juventus 
Ferdidit :    hoc  cecidit  inclita  Roma  modo. 

Zu  B.  IV  gehören  aus  Ch.  IV,  1047: 

Hoc  jacet  in  tumulo  raptus  puerilibus  annia 

Pantagathus,  domini  cura  dolorque  sui : 
Vis   tangente  vagos **)  resecare  capillos 

Ductus  et  hirsutas  excoluisse  genas : 
Sis  licet  inde  sibi**'),  tellus,    placata  levisque, 

Artiücis  levior  non  potes  esse  manu. 

und: 

Epitaph,    cujusdam   virginis. 

Hie  tegitur  pulcri  si  quid  in  orbe  fuit. 

Vergl.  III ,  237  und  wegen  des  einzelnen  Pentameters  IV ,  373 ;  praef. 
Vol.  II  p.  XIX. 

Zu  V,  140:  de  Uttera  Pythagorae  gehört: 

Hesiodus  de  vitii  virtutisque  natura. 

Tota  simul  facili  vitia  ipsa   assumere  captu 

Concessum   est;    brevis   est  via,    quae  deducit  ad  illa, 

Quam   semper  nobis  vicina  cnbilia  jungunt. 

Sudorem  prae  se  fert  virtus   mente   deorum ; 

Est  ad  eara  longus  rectusque  per  ardua  callis , 

Asper  et  imprimis '*" ) ;   ubi  in  alta  cacumina  ventum  est, 

Mollis  adest  quae  visa  fuit  durissima  quondam. 


•  )  Hier  sowohl ,   als  in  einer  Ueberschrift  zu  diesen  beiden  Epigram- 
men und  ein  paar  Stellen  aus  Lucan  und  Ovid  steht  ganz  deutlich :  actidia. 
")  Ohne  Zeichen  der  Lacuna  im  Cod.;  vielleicht  fehlt  ferro. 
*")  Gewiss  richtig;   vergl.  nur  die  Beisp.  Ramsh.  Gr.  p.  344  Nr.  1. 
"")  zonqüzov.    Die  SteUe  ist  tqy.  291.  (265  Br.) 

21* 
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Ausserdem  enthält  die  Handschrift  noch  eine  Menge  von  neuern 
kürzern  und  längern  Gedichten,  die  aber  doch  noch  älter  sind  als  viele 
au»  der  Burmannischen  Sammlung;  mehrere  äusserst  elegante,  -wie 
ein  grösseres  ad  Polycletum  de  contemnendis  mulieribus ,  welches  auch 
eines  der  älteren  sein  mag,  und  einige  lascive.  Sollten  übrigens,  wie 
ich  fast  nicht  zweifele,  unter  den  für  jetzt  von  mir  abgeschriebenen  Ge- 
dichten schon  edirte  sein ,  so  wird  man  doch  keinen  Vorwurf  daraua 
herleiten,  da  es  bei  der  Ungewissheit  besser  war,  sie  wieder  abzu- 
drucken ,  als  auf  die  Gefahr  der  Vergessenheit  ganz  liegen  zu  lassen  *). 
Ich  schliesse  mit  der  öffentlichen  Abstattung  meines  Dankes  für  die  glän- 
zende Liberalität,  mit  der  mir  die  Benutzung  obiger  und  anderer  Hand- 
schriften von  der  herzoglichen  Bibliothek  verstattet  worden  ist. 

Gotha.  Fr.  Dübner. 


Die   Iphigenia   des    Timanthes. 

Unter  den  Werken  des  Timanthes  —  eines  Malers  vom  ersten  Ran- 
ge aus  der  Blüthenzeit  der  griechischen  Kunst  —  war  das  gepriesenste 
die  Opferung  der  Iphigenia.  Die  Handlung  ist  bekannt.  Man  bewun- 
derte daran  vornehmlich ,  wie  der  Künstler  in  den  verschiedenen  um 
den  Altar  und  das  Opfer  herstehenden  Figuren  Betrübniss  und  Sclimerz 
mit  weiser  Steigerung  ausgedrückt  hatte.  Calchas  schien  traurig,  Ulys- 
ses noch  mehr  betrübt,  Ajax  laut  klagend,  Menelaus  vollJammer Thrä- 
nen  verglessend ,  Agameiunon  aber  war  verhüllten  Hauptes  dargestellt. 
Im  Alterthum  ging  die  Sage,  Timanthes  habe  dieses  Auskunftsmittel 
darum  gcMählt ,  weil  an  den  erstgenannten  Personen  seines  Gemäldes 
alle  Züge  trauriger  Gemüthsstimmung  erschöpft  waren ,  und  er  sich 
nicht  getraute ,  den  nncrmesslichen  Schmerz  des  Vaters  würdig  darzu- 
stellen,  ja  man  meinte  sogar,  solches  liege  ausser  dem  Vermögen  der 
Knnst.  So  Plinius  XXXV,  10:  Eius  est  Iphigenia  oratorum  laudibus  ce- 
lebrata :  qua  stiinte  ad  aras  peritura  cum  moestos  pinxisset  omnes,  prae- 
cipiic  patrnum  (Menelauui),  cum  tristitiae  oranem  imaginem  consura- 
sisset ,  patris  ipsius  vultum  velavit,  quem  digne  non  poterat  ostendere. 
Cic.  de  orat.  22:  Pictor  ille  vidit,  cum  immolanda  Iphigenia  tristis  Cal- 
chas esset,  moestior  Ulysses,  moereret  Menelaus,  obvolvendum  caput 
Agamemnonis  esse,  quoniam  sunimum  illum  luctura  penecillo  non  pos- 
bit  imitari.      Und  noch  Eustathius  ad  11.  II  v.  163  p.  1343. 

Haben  doch  die  Gemälde,  wie  die  Bücher,  ihre  Schicksale.  Son- 
derbar,  dass  serade  der  Zu":  in  dem  Gemälde  des  Timanthes,  der  bei 


*)  Als  ein  Beispiel,  wie  leicht  ein  Uebersehen  der  Art  ist,  mache  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  vita  Tcreiilii  antmerksam,  die  man  jetzt  dem 
An  gel o  Majo  aus  seinen  Fra;rjnc7itis'  Plaut i  et  Tercntii  (Mediol.  1815.) 
unter  nns  mehrfach  nachdrnckt,  während  sie  17K5  schon  in  ücutschhmd 
vorhanden  war  in  Ch  r.  Theoph.de  Murr  memorabiÜa  bibl,  publ.  JSorimb, 
et  Jldorf.  P.  II  p.  135. 
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den  Alten  ein  vorzHgUcher  Gegenstand  der  Bewunderung  war,  die  Ver- 
hüllung des  Agamemnon,  den  neuern  Kunstrichtern  entMcder  tadelns- 
werth  oder  wenigstens  der  Entsclmldigung  iMdiirftig-  erschien.  Bei  der 
Uebersicht  der  vielerhä  Meinungen  und  Anbichtcn  ,  die  luir  üher  diesea 
Gemälde  zu  Gesicht  gekoiniuen  sind,  hin  ich  besonders  ZM'ei  Bemerkun- 
gen zu  wiederholen  veranlasst  worden ;  einmahl  dass  doch  die  Neuem 
soviel  schärfer  und  peinlicher  und  schnöder  in  ihren  Kunsturtheilen  sind, 
als  die  heitern,  die  unbefangenen,  die  gcMÜhrenden  und  eben  dadurch 
Geist  und  Kunst  nährenden  und  hebenden  Alten;  zweitens,  dass  man 
grossen  Irrthümern  ausgesetzt  ist,  wenn  man  wähnt,  die  Statthaftig- 
keit und  Gediegenlieit  der  ürtheile  schreite  fort  mit  der  fortschreiten- 
den Zeit,  und  das  jüngere  Gutachten  sei  eben  darum  das  bessere;  ea 
wird  sich  vielleicht  auch  in  diesem  Falle ,  wo  aber  eben  darum  keine 
chronologische  Ordnung  beobachtet  werden  soll,  ergeben,  dass  der 
Werth  einer  Behauptung  nicht  selten  in  umgekehrtem  Verhältniss  zu 
der  Zeit  steht,  innerhalb  welcher  sie  hätte  geprüft  und  berichtigt  wer- 
den können. 

„Welch'  ein  vergeblich  Rühmens  machen  doch  die  Alten  von 
diesem  Einfalle  des  Timauthes",  sagen  die  Franzosen  Voltaire'), 
C  a  y  I  u  s  *')  und  Falconet  ***) ;  „  m  as  man  uns  hier  als  einen  geist- 
reichen Gedankenblick  einschieben  will,  ist  nichts,  als  ein  armseliger 
Äothbehelf  des  Künstlers ,  wodurch  er  sein  Unvermögen ,  die  Leiden- 
schaften in  dem  höchsten  Ausdruck,  dessen  sie  fähig  sind,  kräftig  aus- 
zudrücken, bedecken  wollte." 

Ihr  thut  dem  Künstler  Unrecht ,  sagen  andere  f) ;  er  beobachtete 
nur  eine  ira  Alterthum  allgemein  übliche  Sitte,  nach  der  man  sich  bei 
grossem  Schmerze  verhüllte.  —  So  häufig  bei  Dichtern  und  Künst- 
lern. —  Beim  Homer  verhüllt  sich  Priaraus  ganz  und  gar, 
d  6'  tv  (lioaoiGL  yiQaiög 
EvzvTttts  iv  xlaivt]  KBxulv^fitvog.  II.  24,  162, 
als  er  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Hektor  empfängt.  Thetis  um 
den  Achill  trauernd  bedeckt  sich  mit  einem  schwarzen  Schleyer,  II.  24, 
93 ;  cfr.  Valer.  Flacc.  Argonaut.  I  v.  132.  In  den  Schutzflehenden  des 
Euripides  erscheint  der  unglückliche  Adrast  wie  die  trauernde  Aethra  ver- 
hüllt. V.  110.  287.  So  Herkules  in  dem  wüthenden  Herkules  desselben 
Dichters  v.  1214.  Phaedra  im  Hippolytus  v.  130.  vergl.  Sophocles 
Elektra  v.  1468 ,  Ajax  v.  1002,  Aeschylus  Choeph.  v.  79.  In  zwei  ver- 
loren gegangenen  Stücken  ,  im  Achilles  und  der  Niobe,  führte  derselbe 
Aeschylus  diese  beiden  Hauptpersonen  verhüllt  ein,  und  liess  sie  lange 
so  sitzen ,  worüber  Aristophanes  in  den  Fröschen  spottet  v.  942 : 


*)  Quest.  sur  VEncyclop.  p.  295. 

**)  Dcscript.  de  VIphigenie  de  Vanloo,  1759. 

"•)  Ocuv.  t.  V,  62. 

f)  K 'ö\\\ er  Descript.d'unc  Amethyste,  Peterab.  1798,  p. 87.  H. Meyer 
Geschichte  der  K.  S.  162. 
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Zuvörderst  Hess  er  jedo  Person,  wars  Niobe,  wars  Acliilleg, 
Verhüllet  mit  vermuiumten  Gesicht  dasitzen ,  was  hoch  tragisch 
Seyn  sollte ,  ohne  dass  uns  nur  ein  sterbend  Wort  sie  sprachen. 

Verhüllt  erscheint  die  Erigone  hei  Caesar  in  Arat.  Phaenom. ,  Ju- 
turna  Im  Virg,  Aen.  XII,  v.  885.  Timoleon  verhüllte  eich  bei  der  Er- 
mordung seines  Bruders ;  und  eben  so  Caesar  und  Pompeius  beim  An- 
griffe ihrer  Mörder,  u.  bei  der  Ermordung  des  Cicero  die  Mörder  selbst. 
Plut,  Vita  Timol.Caes.  Pomp.  Cic.  Quintil.  Instit.  VI  c.  1.  Lucani  Phars. 
VIII,  614.  Auch  in  den  alten  Kunstwerken  ist  die  Verhüllung  aus  Trauer 
allerdings  nicht  ohne  Beispiel.  Antiope,  Laodamia,  Priamus,  Andro- 
mache,  Hecuba  erscheinen  so  auf  mehreren  Monumenten  des  Alter- 
tliums  ,  besonders  auf  Reliefs.  Vergl.  Winckelm.  Mon.  Anikhi  tav. 
123.  130.  137.  138.  Bartoli  Jdmiranda  Romae  t.  75.  76.  Mi  11  in 
Gal.  Myth.  t.  CLV,  609.  Auch  den  Admetus  hat  ein  alter  Künstler  Cleo- 
nienes  auf  einer  schön  erhabenen  Arbeit,  die  Todesweihe  der  Alcestc  dar- 
feteilend, ebenfalls  verhüllt  gebildet.  S.  Meyer  Gesch.  S.  162,  Anm.  183. 
Ueberhaupt  vergleiche  man  die  reichhaltigen  Citate  in  Köhler  Descri- 
piion  (Vunc  Amethyste  S.  27  ff.  Das  zunächst  uns  hier  angehende  Bei- 
spiel ist  aber  Agamemnon  selbst  und  zwar  in  derselben  Scene  bei  Euri- 
pides  in  der  Iphigenia  in  Aulis,  v.  1546: 

doch  als  der  Herrscher  Agamemnon  schaut 
Zur  Opfrung  wandelnd  in  dem  Hain  das  Mädchen, 
Erseufzt  er  tief,  und  abwärts  mit  dem  Haupt  gewandt 
Vergoss  er  Thräneu ,  das  Gesicht  im  Mantel  bergend. 

Diess,  sagt  man,  ist  offenbar  die  nächste  Quelle,  aus  der  der 
Künstler  seine  ganze  Weisheit  schöpfte.  Diese  Meinung  stellte  zuerst 
Andreas  Schottus  Observatl.  Hum.  V  c.  17  auf ;  Barnes  zum  Eu- 
ripides  und  Dalechamp  zum  Plinius  pflanzten  sie  fort,  und  Hein- 
rich Meyer  hat  kein  Bedenken  getragen  sie  wieder  aufzunehmen. 

L  es  sing  durch  Natur  und  Studium  dazu  berufen,  verjährte  Irr- 
thüraer  an  das  Tageslicht  zu  bringen  und  Machtsprüclie  durch  Kritik 
schwankend  zu  machen,  konnte  sich  nicht  mit  den  gangbaren  Beurtliei- 
lungen  dieses  Gemäldes  befreunden.  Sein  Postulat,  dass  die  alten  bil- 
denden Künstler  nur  das  Schöne  dargestellt  haben,  auf  tragische  Ge- 
genstände anwendend,  stellt  er  in  Bezug  auf  dieses  Gemälde  folgen- 
des auf  *) : 

„Jammer  ward  in  Betrübniss  gemildert.  Und  wo  diese  Milderung 
nicht  Statt  finden  konnte,  wo  der  Jammer  eben  so  verkleinernd,  als 
cnlstellend  gewesen  wäre,  —  was  that  da  Tiraanthes?  Sein  Gemälde 
von  der  Opferung  der  Iphigenia,  in  welchem  er  allen  Umstehenden  den 
ihnen  eigentbümlichcn  Grad  der  Traurigkeit  ertheilte ,  das  Gesicht  des 
Katers  aber,  welches  den  allerhöchsten  hätte  zeigen  sollen,  verhüllte, 
ift  bekannt,  und  es  sind  viele  artige  Dinge  darüber  gesagt  worden.    Er 


')  im  Laokoon,  Werke  Dr  Tbl.  S.  33. 
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Iiattc  Bicli,  sagt  dieser,  in  den  traurigen  Physiognomien  so  erschöpft, 
dass  er  dem  Vater  eine  noch  traurigere  gehen  zu  können  verzMeifeltc. 
Er  bekannte  dadurch,  sagt  jener,  dass  der  Schmerz  eines  Vaters  hei 
dergleichen  V  orfällen  über  allen  Ausdruck  sey.  Ich  für  meinen  Theil 
sehe  hier  weder  dieUnvcrmögenheit  des  Künstlers^  nodi  die  Unvermö- 
genheit  der  Kunst.  Mit  dem  Grade  des  Affects  verstärken  sich  auch 
die  ihm  entsprechenden  Züge  des  Gesichts;  der  höchste  Grad  hat  die 
allerentschied ensten  Züge,  und  nichts  ist  der  Kunst  leichter ,  als  diese 
nuszudrücken.  Aber  Timanthcs  kannte  die  Grenzen,  welche  die  Gra- 
zien seiner  Kunst  setzen.  Er  wusste,  dass  sich  der  Jammer,  welcher 
dem  Agamemnon  als  Vater  zukam,  durch  Verzerrungen  äussert,  die  all- 
zeit hässlich  sind.  So  weit  sich  Schönheit  und  Würde  mit  dem  Aus- 
drucke verbinden  liess,  so  weit  trieb  er  ihn.  Das  Hässliche  wäre  er 
gern  übergangen ,  liätte  er  gern  gelindert ;  aber  da  ihm  seine  Compo- 
eition  beides  nicht  erlaubte,  was  blieb  ihm  anders  übrig,  als  es  zu  ver- 
hüllen? —  Was  er  nicht  malen  durfte,  liess  er  errathen.  Kurz,  diese 
Verhüllung  ist  ein  Opfer ,  das  der  Künstler  der  Schönheit  brachte.  Sie 
ist  ein  Beispiel ,  nicht  wie  man  den  Ausdruck  über  die  Schranken  der 
Kunst  treiben,  sondern  wie  man  ihn  dem  Gesetze  der  Kunst,  dem  Ge- 
setze der  Schönheit  unterwerfen  soll. " 

Ich  mag  hier  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  in  diesem  Urtheile  ne- 
ben geistreichem  Scharfsinn  besonders  die  gerechte  Anerkennung  des 
Verdienstes  des  Künstlers  wohlthuend  anspricht ;  Lessing  fühlte ,  dass 
es  doch  wohl  raisslich  sey,  gegen  die  Stimme  des  ganzen  Alterthums 
einen  Meister,  wie  Tiraantlies,  von  dessen  in  dem  Friedenstcmpel  zu 
Rom  noch  vorhandenem  und  allen  zugänglicliem  Gemälde  eines  Heros 
Flinins  versichert,  es  sey  absolutissimi  operis  gcAvesen,  er  habe  die 
Kunst  Männer  zu  malen  ')  dadurch  in  Einen  Begriff  oder  zur  höchsten 
Potenz  gebracht  —  zum  Pfuscher  herabzuwürdigen.  Das  Eine  könnte 
man  zunächst  gegen  ihn  einwenden ,  dass  die  alten  Kunstrichter  selbst 
in  den  von  ihm  berührten  Stellen  bereits  wenigstens  eine  Hindeutung 
auf  den  von  ihm  geltend  gemachten  Grund  enthalten  ;  was  konnte  z.  B. 
Flinius  anders  mit  seinen  Worten ,  quem  digne  von  poierat  ostendere 
sagen -wollen?  Und  so  geht  Herder  (^Kritische  JJ^äldcr  1  S.  87ff. ) 
besonders  darauf  aus  zu  zeigen  ,  dass  es  nicht  sowohl  die  Schönheit  ge- 
wesen,  der  Timanthes  dieses  Opfer  gebracht,  als  die  Würde  des  Hel- 
den, des  Königs,  die  der  Künstler  durch  die  Verhüllung  geschont,  und 
durch  allzuleidenschaftlichen  Ausdruck  nicht  habe  Preiss  geben  Mollen. 

Gegen  alle  diese  Meinungen  lassen  sich  meines  Erachtens  gegrün- 
dete Erinnerungen  machen.  —  Wie  tief  mnsste  ein  Künstler  stellen, 
der  sich  in  der  Wahl  und  Anordnung  des  Gegenstandes,  so  fern  er  nicht 
durch  politische  oder  religiöse  Bücksichten  gebunden  ist,    durch   das 


•)  Nach  Sillig  zum  Catal.  Artificum  p.448,  der  lesen  will  arte  ipsas 
tomplcxus  vires  pingcndi ,  wäre  der  Gedanke  des  Plinins,  Tim.  habe  durch 
seine  Kunst  dasliöch&le,  was  die  Malerei  zu  erreichen  vermag,  erreicht. — 
Ein  noch  bedeutend  gesteigertes  Lob. 
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Vebllche  leiten  Hesse ;  wie  maf^  man  sogar  gedankenlose  Bequemlich- 
keit bei  einem  griechischen  Künstler  voraussetzen,  der  so  gut,  wie 
seine  Landsleute,  wusste ,  dass  das  Schöne  schiver  sey.  —  Setze  man 
dieses  Regiment  des  Ueblichen  ein,  und  wir  haben  z.  B.  statt  trauern- 
der Figuren  lauter  verhüllte  und  die  liniee  mit  gefalteten  Händen  um- 
Echränkende,  was  ja  auch  ein  Zeichen  tiefen  Schmerzes  war  (s.  Wel- 
cker  Zeitschrlftl,  '6  im.  S.  497  u.  Winckelmann  IV,  3()9.);  wir  ha- 
ben durchweg  den  starren  Mechanismus  der  lierkümmlichen  ,  Malirhaft 
ägyptischen  Versteifung,  Es  könnte  zugegeben  werden,  dass  Enriin- 
des  den  Künstler  zuerst  auf  den  Gedanken  dieser  V'erhüllnng  brachte, 
aber  damit  ist  >venig  erklärt,  nicht  darum,  weil,  wie  Köhler  bemerkt 
a.  a.  O.  S.  83 ,  die  Scene  bei  dem  Dichter  verschieden  ist,  sondern  weil 
man  billig  fragt ,  was  bewog  denn  den  Künstler ,  dem  Dichter  zu  fol- 
gen und  an  ihm  festzuhalten  't  Hat  Euripides  auch  nur  das  liebliche  be- 
folgt? —  Dass  aber  auch  Schönheit  mit  dem  höchsten  Grade  tragi- 
ßcher  Wirkung  verträglich  sey,  lehrt  das  Beispiel  des  Laokoon  und  vor- 
züglich derNiobe;  besteht  aber  die  Schönheit,  so  ist  auch,  zumal  im 
Sinn  der  Griechen ,  die  fFürde  nicht  gefährdet.  —  Was  war  also  die 
eigentliche  Intention  des  Künstlers?  —  Es  ist  eine  vollkommen  verifi- 
»irte  Wahrnehmung,  dass  die  alte  Malerei  im  Vergleich  der  neuern  der 
Poesie  weit  näher  war;  diess  kündigt  sich  durch  so  vieles  an,  dass 
feie  an  die  Stelle  des  Leblosen  sogar  die  menschliche  beseelte  Gestalt 
setzt  *),  dass  sie  das  Ruhende  in  ein  Fortschreitendes  werden  lässt,  dass 
eie  ganze  Reihen  von  Handlungen  mit  einander  verbindet,  dass  sie  den 
Beschauenden  auf  diese  Weise  von  massiger  Beschauung  zur  selbstthä- 
tigen  Mitgestaltung  reizender  Phantasiebilder  aufregt.  So  wurde  sie, 
wie  sie  die  Alten  nannten,  stumme  Poesie.  Aus  dieser  heraus  möchte 
ich  das  Gemälde  des  Timanthes  mir  denken.  Der  Dichter  lässt  das 
Opfer  nur  durch  einen  Boten  erzählen,  der  Künstler  wagt  es  darzustel- 
len, er  hatte  einen  mehr  als  pflichtraässigenTheil  des  unmittelbar  sinn- 
lichen Ausdrucks  in  der  Darstellung  des  Calchas,  Ulysses,  Ajax,  Mc- 
nelaus  abgetragen ;  er  überliess  nun  V  erzieht  leistend  auf  eine  Steige- 
rung, ob  sie  nicht  gänzlich  ausser  den  Grenzen  seiner  Kunst  lag,  den 
Agamemnon  der  Phantasie  des  Zuschauers,  wohl  wissend,  dass  er  unter 
diesen  Umständen  in  jedem  nur  einigermassen  erregbaren  Gefühle  eine 
Wirkung  erzeugen  müsse,  die  alles  übertrifft,  was  der  Pinsel  vermag, 
ühnlich  der,  die  in  Werken  der  redenden  Künste  das  Schweigen  bis- 
weilen in  der  gewaltigsten  Art  hervorbringt.  Und  wie  einfach  und  an- 
gemessen ist  diess  Mittel ,  dessen  er  sich  hierzu  bedient ;  nicht  nur, 
weil  es  üblich,  sondern  auch  weil  es  so  natürlich  ist,  verhüllt  sich  der 
unglückliche  Vater  f>vie  jener  unglückliche  Vater  bei  Shakespeare  „den 
Hut  tief  eindrückt"),  nicht  nnr,  weil  Euripides  ibm  zufällig  hierin  vor- 
angegangen,  bondern  weil  dadurch  eine  so  menschlich  ergreifende  Sce- 


*)  Meere,  Berge,  Gegenden,  Inseln,  Ströme,  Städte,  Seen,  Hafen 
frscliiencn  in  I''orni  allegori^cher  Wesen,  s.  Tölken  über  das  verschiedene 
I  vihäUiiiss  der  onlikeu  und  modiinen  Malerei  etc.    Berlin  iä>2. 
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ne  mit  einer  unaustlenkbaven  sdiauervollcn  Ahndung  wie  von  selbst  sich 
gestaltet,  nicht  nur,  weil  dadurch  Abwechselung,  sondern  auch  bei 
den  passiven  Zuständen  der  übrigen  in  der  der  Iphigenia  gegenüberste- 
henden zweiten  Hauptperson  ein  zweiter  bedeutungsvoller  Act  in  der 
Handlung  in  die  Composition  gebracht  w  urde. 

Ob  man  aber  bereclitigt  sey,  dein  Tinianthcs  eine  tiefere  Absicht 
dieser  Art  unterzulegen  und  ob  er  nicht  höchstens  nach  einer  glückli- 
chen künstlerischen  Eingebung  handelte? —  Diess  scheint  gerade  bei 
ihm  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  der  Alten  am  wenigsten  er- 
laubt. Berühmt  z.B.  war  ein  kleines  Gemälde  dieses  Meisters,  wel- 
ches einen  schlafenden  Cyclopen  vorstellte;  um  die  Riesengrösse  des- 
selben zu  bezeichnen,  waren  Satyrisken  gemalt,  die  sich  bemühten 
mit  einem  Thyrsusstabe  den  Daumen  des  Schlafenden  auszumessen. 
Man  hat  gegen  diese  Erfindung  in  artistischer  Hinsieht  besonders  in 
Beziehung  auf  Gruppirung  und  Gegenstellung  ebenfalls  nicht  unerheb- 
liche Bedenklichkeiten  erregt ') ,  aber  Avar  es  wirklich  dem  Künstler 
nur  um  einen  Maassstab  zu  thun,  der  freilich  schon  durch  die  kleine 
Figur  der  Satyrn  gegeben  war,  wollte  er  nicht  vielmehr  zugleich  ein 
belustigendes  Bild  acht  komischen  Treibens  und  mit  der  Neckerei  der 
kleinen  Bocksfüsse  zugleich  die  Unempfindlichkeit  des  Colosscs,  mit  Ei- 
nem Worte  eine  poetische  Idee  darstellen?  Darum  durfte  Plinius  von 
ihm  schreiben:  Timanthi  vel  pluriraum  afl'uit  ingenii;  und  was  man  so 
oft  von  Raphael  gerühmt  hat:  in  omnibus  eius  operibus  intelligitur 
plus  semper,  quam  pingitur,  et  cum  ars  summa  sit,  Ingenium  tarnen 
ultra  artem  est. 

Hat  übrigens,  um  noch  einmal  auf  seine  IpJiigenia  zurückzukom- 
men ,  diese  Reclitfertigung  dieses  Gemäldes  einigen  Grund ,  so  hat  sie 
doch  nicht  das  Verdienstliche,  dass  sie  neu  ist,  oder  vielmehr  sie  hat 
noch  dazu  das  Verdienstliche,  dass  sie  alt  ist.  Was  ich  vorgetragen 
habe,  hat  im  Grunde  nur  mit  kürzern  Worten  —  wie  ich  bereits  an- 
deutete —  der  alte  vortrefTliehe  Quintilian  ausgesprochen ;  freilich  mit 
den  übrigen  das  Vorurtheil  der  Unvermögenheit  des  Künstlers  theilend, 
indem  er  sagt  **) :  eonsnmtis  affectibus  non  reperiens,  quo  digne  modo 
patris  vultum  posset  expriinere,  velavit  eins  caput,  setzt  er  aber  doch 
die  bedeutenden  Worte  hinzu :  et  svo  cuique  animo  dcdit  aestlmandum, 
was  ihm  Valerius  Maximus  ***)  getreulich  nachsagt :  patris  iletum  spe- 
ctantis  affectui  aestimandnm  reliquit.   (vergl.  Klotz  Epp.  Hom.  p.  273.) 

Der  Einfall  des  Timanthes  liat  unter  den  Neuern  einige  Nachah- 
mung gefunden.  Mit  welchem  Glück  diese  die  Verhüllung  versucht  ha- 
ben,  mag  ich  nicht  untersuchen;  da  mir  zumal  die  nähere  Bekannt- 
schaft mit  diesen  Versuchen  abgeht.      So  hat  der  Maler  Polydoro   in 


•)  Hagedorn   Betrachtungen  über   die  Malereil    S.  169.     Meyer 
Geschichte  d.  K.  S.  lüO. 

••)  Inst.  II,  13. 

—)  VllI,  11,  6, 
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einer  Kreuzes  -  Abnahme  die  Maria  dargestellt  das  Gesicht  mit  einem 
in  beide  Hände  gefassten  Schleier  bedeckend  *).  Vorzüglich  genannt 
wird  aber  in  dieser  Beziehung  ein  sterbender  Germanikus  von  P  o  u  s  - 
ein,  an  dessen  Lager  seine  Gemahlin  mit  verhülltem  Haupte  steht  **). 
Aus  dem  Alterthum  selbst  war  bisher  nichts  bekannt,  was  als  eine  Ue- 
bcrlieferung  des  besprochenen  Gemilldes  angesehen  werden  könnte.  Es 
findet  sich  zwar  auf  einem  schönen  Marmorgefäss ,  das  unter  dem  Na- 
men der  Mediceischen  Vase  bekannt  ist,  eine  Opferung  der  Iphigenia; 
sie  ist  aber  ganz  anders  gefasst  u.  ausgeführt,  als  jenes  Bild  des  Timan- 
thes;  s.  Tischbein  Homer,  n.  63.  Mi  11  in  Gal.  Mijlh.  T.  CLV,  556; 
neuerdings  abgebildet  nach  Piranesi:  Vasi  etc,  tav.  54  u.  in  Hörne  r'8 
Bildern  des  griech.  AUerthums  n.  LXH,  wo  aber  leider  ein  Theil  der 
Vorstellnng  fehlt.  Die  mit  einem  über  den  Kopf  geschlagenen  Mantel 
bekleidete  Figur,  die  man  für  den  Agamemnon  nimmt,  ist  schlecht 
gedacht,   und  sieht  eher  dem  Calchas  älmlich. 

In  der  Pictura  loquens  eines  gewissen  Lud.  Smids,  die  zu  Am- 
sterdam 1695  erschien,  ist  von  dem  Kupferstecher  Adrian  Schoo- 
nebeck  ***)  ein  grauenvoller  Versuch  gemacht  das  Gemälde  des  Ti- 
nianthes  zu  reproduciren.  Es  ist  höclilich  zu  verwundern ,  dass  ge- 
schmacloolle  Gelehrte  und  feine  Dichter  sogar  solchen  Sudeleien  ihren 
Beifall  öffentlich  zu  ertheilen  kein  Bedenken  trugen,  und  es  mag  noch 
als  ein  Fortschritt  in  der  Kunstbildung  der  neuern  Zeit  angesehen  wer- 
den,  dass  sie  solche  Erzeugnisse  mit  Widerwillen  zurückweis't. 

Aber  anderswo  sollte  die  Idee  des  sinnigen  Künstlers  aus  einem 
alten  Grabe  verjüngt  wieder  unter  die  Lebenden  treten.  —  Vor  zwei 
Jahren  ist  nämlich  unter  den  zahlrei<;hen  neu  entdeckten  Wandgemäl- 
den der  sogenannten  Casa  del  poeta  tragico  in  Pompeji  auch  eine  Schil- 
derung dieses  Gegenstandes  zum  Vorschein  gekommen.  Kach  den  Nach- 
richten, die  darüber  E.  Gerhard,  Kunstblatt  im  J.  1826  N.  9,  mit- 
theilt, ist  dieses  Bild  von  ausgezeichneter  Schönheit.  Am  Ende  näm- 
lich des  zweiten  Hofes  —  wo  auch  das  Lararium  befindlich  ist  —  be- 
findet sich  das  Opfer  der  Iphigenia,  ein  Werk,  „welches ",  wie  es  dort 
beiäst,  „eine  so  bewunderungswürdige  Grossheit  seiner  einfachen  An- 
lage und  ein  so  tiefes  Gefühl  seines  sprachlosen  Ausdruckes  entwickelt, 
dass  es  auch  ohne  das  Anziehende  der  mythischen  Deutung  jedem  an- 
dern antiken  MeisterMerke  getrost  zur  Seite  stehen  kann." 

Der  dort  beigegebene  Uniriss  kann  freilich  nur  eine  schwache  An- 
deutung des  Verdienstlichen  in  diesem  Bilde  enthalten;  von  einem  preu- 
Ksischen  Künstler,  Ternite,  der  jetzt  in  Berlin  lebt,  erwartet  man 
treue  colorirte  Copien  dieser  neuentdeckten  Wandgemälde,  die  von 
grossem  Interesse  seyn  werden. 


*)  Ueichardson  Trailc  siir  la  pcinture  Tom.  I  p.  75. 
*')  Hagedorn    Betrachtungen  I  S.  169. 
"•)  starb  1714  in  Moskau. 
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Dass  der  Künstler  dieses  neuen  Gemüidca  das  alte  nicht  cif^entlidi 
copirtc,  lehrt  der  erste  lUick;  aher  dieser  Agamemnon  ist  wohl  kein 
anderer,  als  wie  er  ursprünglich  aus  der  Werkstätte  den  Timanthes 
hervorgegangen.  A    G    L. 


Miscellen. 


J.n  den  Niederlanden  sind  im  J.  1827  in  verschiedenen  Sprachen  an 
Originalscliriften ,  Uebersetzungen  und  Nachahmungen,  mit  Ausnahme 
der  periodischen  Schriften,  Journale,  Zeitungen  und  Nachdrücke  aus- 
ländischer Werke,  741  Schriften  erschienen,  wovon  99  der  Theolo- 
gie ,  146  der  Jurisprudenz,  Physik,  Arzneikunst  etc. ,  96  der  Geschich- 
te, 114  der  Philologie,  dramatischen  und  andern  Dichtkunst  angehören, 
und  286  vermischte  Schriften  und  Romane  sind.  Im  J.  1825  waren  679, 
im  J.  1826  aher  763  neue  Schriften  erschienen.  [Quefeief ,  Correspond. 
math.  et  physique.,  T.  If  .} 

Auf  der  kön.  Bibliothek  in  München  befindet  eich  in  Manuscript 
eine  Composition  der  Horazischen  Ode  Donec  gratus  eram  tibi  von  Or- 
lando Lasso.  Sie  ist  in  dem  nämlichen  Stil,  wie  die  von  seinen 
Söhnen  1604  herausgegebenen  Melodieen  zu  alten  und  neuen  Lateini- 
Echen  Gedichten ,  Psalmen ,  Antiphonieeu  und  andern  kirchlichen  Ge- 


Dass  man  Ttirnehua  nicht  Turnebus  sprechen  müsse,  ist  in  See- 
bodes  Archiv  f.  Philol.  u.  Pädag.  1829  Nr.  1  S.  4  nachgewiesen  aus  ei- 
ner Notiz  von  J.  M.  Gesner,  der  auf  den  Titel  der  Opp.  Adr.  Turnebi 
geschrieben  hat :    „Ipse  TovQVBßogi  alli  TovQvrjßog.'^ 


Laut  öfTentlichen  Blättern  hat  der  Irländische  Oberst  Valencay 
die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Punischcn  Fragmente  im  Plautus 
reines  Irländisch  sind.  Die  Stelle:  Handone  ailli  hanuni  benum  silli  in 
mustine ,  hat  er  übersetzt:  Wenn  f'enus  eine  Gunst  verleiht ^  so  ist  sie 
gewöhnlich  auch  von  einem  Missgeschick  begleitet. 


Auf  der  Insel  Taraan  in  der  Krimm  hat  man  unlängst  eine  Grie- 
cbische  Inschrift  von  fünf  Zeilen  gefunden ,  die  zu  einem  dem  Hercu- 
les geweihten  Denkmal  (ccvä&rifia)  gehört  hat,  welches  ein  Sohn  des 
Timogenes  gesetzt  hatte.  Der  Anfang  fehlt,  da  die  Hälfte  des  Steins 
abgebrochen  ist.  In  ihren  ersten  Buchstaben:  AJOTTOTSUA  .  .  . 
OKÜT,  hat  sie  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Inschrift  des  Lcostrates  im 
Theodosischen  Museum  ,  und  man  hat  daher  ergänzt : 

BAZIAETONTOE     UAIFISAJOT     TOT     SHAPTOKOT. 
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Ist  die  Ergänzung  richtig,  so  Ist  der  aus  der  Inschrift  des  Leostrates 
Lekannte  König  Paerisades  IF ,  Sohn  von  Spartokus  IV,  gemeint,  wel- 
cher 283  V.  Chr.  König  des  Cimmerisclien  Bosporus  geworden  war. 


Der  Ttjrische  Purpur  wurde  nach  Plinlus  aus  zwei  Arten  von  Mu- 
scheln, aus  Buccinum  und  Murex,  gewonnen.  Die  erstere  gehört  nach 
Less  on's  Untersuchungen  zu  den  Molussen  und  ist  die  Janlliina  fragi- 
lis  der  neuern  Naturforscher.  Sie  ist  haarig  und  schwimmt  in  grosser 
Menge  auf  der  See,  auf  deren  Oberfläche  sie  sich  durch  Luftbläschen 
hält,  welche  Pliaius  klcbrichtcs  Wachs  nennt.  Wenn  sie  unter  das  Was- 
ser taucht ,  giebt  sie  eine  sehr  reine  und  glänzend  röthliche  Purpur- 
farbe von  sich :  diese  Farbe  befindet  sicli  in  einem  Gefässe  auf  dem 
Rücken.  In  Verbindung  mit  Alkalien  giebt  diese  Muschel  eine  grüne 
Farbe.      Der  Murex  scheint  die  Chicoree  der  neuern  zu  seyn. 


In  der  Societe  philomatique  zu  Paris  hat  Raspail  vor  Icurzem 
aus  geschichtlichen ,  chemischen  und  botanischen  Gründen  erwie- 
sen ,  dass  das  Opferkorn  der  alten  Aegypter  nicht  gedörrte  Waizenkör- 
ner,  sondern  Gerstenköi'ner  waren ,  und  dass  das  Opferbrod  nicht  aus 
Gerste  bereitet  Avard,  sondern  ungesäuertes  Waizenbrod  Avar.  Körner 
iindBrode,  die  man  in  den  Gräbern  fand,  bestätigen  diess.  Daher 
stammt  wohl  die  Mosaische  Verordnung,  dem  Herrn  gedörrte  Gersten- 
liörner  und  ungesäuerte  Waizenbrode  darzubringen. 


Der  Franzose  Pari  sc  t  hat  die  Meinung  aufgestellt,  dass  das 
Mumisieren  der  Leichname  aus  polizeilichen  Gründen  herrschend  wur- 
de, weil  man  durch  das  VerAvesen  der  Leichname  nicht  die  Luft  ver- 
pesten, aber  auch  das  wenige  Holz  schonen  Avollte,  und  sie  daher 
iiiclit  verbrannte.  Sie  ist  genügend  abgcAviesen  in  den  Blättern  f.  lit. 
Unterhalt.  ]Vr,  290  S.  1159  f. ,  avo  überhaupt  über  Mumisicrung  rocht 
plausible  Ansichten  vorgetragen  sind. 


In  Paris  ist  in  diesem  Jahre  die  letzte  Lieferung  der  Anliquitcs  de 
Ja  Nubie,  ou  Monumens  inedits  des  bords  du  Nil  von  Gau  erschie- 
nen. Das  Werk  bildet  bekanntlich  eine  Fortsetzung  der  Description  de 
VEgypie. 


In  den  Niederlanden  gieht  der  Oberst  Rottiers,  als  Frucht 
seiner  im  Jahr  182ß  auf  kön.  Befehl  gemachten  Avissenschaftlichen 
Reise,  eine  Description  des  Monumens  de  Rhodes  heraus,  deren  erste 
Lieferung  (lithographiert  von  Delpicrre)  1828  erschienen  ist.  Das 
Ganze  soll  aus  11  Lieferungen,  jede  von  5  Blättern,  bestehen. 


In  Padua  hat  man  die  Ruinen  eines  grossen  Tempels  ausgegra- 
ben, dessen  Ueberblcibsel  jedoch  ausser  einigen  Säulen,  ZAvei  ArcJii- 
traben  und  einigen  Korinthischen  Kapitalem,    nur  in  Kohlen,  Steinen 
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uml  unl)C(lcutenden  Trümmern  bestanden,  d.  BIbllotb.  d.  neuest.  Weltk. 
1829 ,  I  S.  100. 


Zu  Voghera  im  Könifjr.  Sardinien  hat  man  im  Flusg  Staffora  eine 
edume  antike  Bronze -Statue  der  Minerva- Pallas  aus  den  bessten  Zei- 
ten der  Sculptur  gefunden,  welche  bis  auf  ein  paar  abgebrochene  Klei- 
nigkeiten völlig  erhalten  und  in  das  Museum  zu  Turin  gebracht  wor- 
den ist. 

Zu  Thirsk  in  Yorkshire  ist  eine  schöne  Goldmünze  des  Kaisera 
Honorius,  K»  Schilling  am  Goldwerth,  gefunden  Avorden.  Um  dag 
Haupt  steht:  Dil.  IIO^ORIUS  PF.  JUG.  Die  Kehrseite  zeigt  ei- 
nen Krieger,  der  in  der  Rechten  eine  Standarte,  in  der  Linken  eine 
Victoria,  die  einen  Kranz  hält,  trägt  und  mit  dem  Fusse  auf  einem 
gefallenen  Feinde  steht.  Darunter:  COMOD,  und  in  der  Runde  Vl~ 
CTORIJ  AI  E;   zur  Rechten  des  Kriegers  M ,  zur  Linken  D. 


In  Cuba  hat  man  beim  Graben  eines  Brunnens  etwa  100  Fuss  tief 
eine  Vane  mit  Hieroglyphen  und  mancherlei  Figuren  gefunden,  wel- 
che nach  Orleans  gebracht  worden  ist.  Eine  der  Figuren  gleicht  dem 
Schützen  im  Thierkreise ,  und  schiesst  einen  Pfeil  gegen  zwei  mit  den 
Händen>  an  einander  gefesselte  Leute  ab ,  welche  wie  Aegypter  aus- 
gehen. 


Der  öfTentllche  Ausruf  eines  Privatmanns  im  Grossherzogthum 
Baden  hat  die  Folge  gehabt ,  dass  dort  eine  Menge  Römischer  Alter- 
thümer  sammt  den  Fundörtern  bekannt  werden.  Kamentlich  scheinen 
die  Orte  JVeyer  und  Vbsladt  bei  Bruchsal  für  Ausgrabungen  sehr  er- 
giebig zu  seyn:  eine  Menge  Alterthümer  hat  man  dort  bereits  zu  Tage 
gefördert. 


In  Preussen  an  der  Küste  der  Ostsee,  wo  der  Bernstein  gefunden 
wird,  war  einst  der  Sitz  eines  uralten  Sonnendienstes  und  einer  mit 
der  Indischen  verwandten  Priesterherrschaft,  die,  sich  selbst  als  Stamm- 
und  Mutterkirche  behauptend,  Colonieen  nach  Norden  und  Westen  aus- 
sandtc  und  zugleich  mit  den  Indischen  Priestern  ihre  Herrschaft  über 
die  ganze  Erde  verbreitete.  Das  Aethiopien  der  Griechen  ist  am  Bal- 
tischen Meere  zu  suchen ;  der  Schauplatz  der  Mythen  von  Hyperion, 
Helios  ,  Phaethons  Sturz  in  den  Eridanus,  den  Heliaden,  dem  Kyknos, 
der  Rhode ,  Makara  ,  lo  u.  s.  w.  ist  hier.  Der  Kampf  der  Tita- 
nen gegen  die  Uraniden  ist  eine  Empörung  der  Colonie  gegen  den 
Mutterstaat.  Phaethon  war  ein  Usurpator,  der  sich  der  Tempelherr- 
schaft am  Baltischen  Meere  bemächtigt  hatte,  aber  von  der  höchsten 
kirchlichen  Gewalt  in  Indien  gestürzt  wnrde ;  Prometheus  war  ein  Em- 
pörer gegen  die  Hauptkirche.  —  Wer  das  nicht  glauben  will ,  der 
lese   nur  Fried  r.   v.  K  uro  wsky -Eichen   Sotmcntempel  des  alten 
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europ.  Nordens  und  deren  Colonteen ,   wo  er  dies8  und  vieles  Andere 
nachgewiesen  finden  wird. 

In  Berlin  bei  Logier  ist  erschienen:  Ueher  die  Bevölkerung 
der  Erde  im  Jahr  1828.  Ein  Versuch  von  Carl  Julius  Ber- 
gius  (gr.  8.  10  Gr.),  eine  sehr  fleissige,  aber  unnütze  Schrift, 
da  doch  die  Mehrzahl  der  gelieferten  Angahen  unverbürgt  ist.  Nach 
ihr  zählte  die  Erde  in  diesem  Jahr  893,348580  Menschen ,  nämlich  Eu- 
ropa 222,698038 ,  Asien  520,866150,  Africa  106,778210 ,  America  40, 
505782,  Australien  2,500400.  Das  Sicherste  ist  wohl  die  Bevülke- 
rungsangabe  von  Preussen ,  12,714000. 


Die  geographische  Gesellschaft  zu  Paris  zählte  1828  348  Mitglie- 
der und  sandte  22  Reisende  nach  Peru,  Columbia,  Chile,  den  Antil- 
len, IVubien ,  Abyssinien,  Arabien,  Armenien,  Georgien,  Fersien, 
Indien,   Tibet  und  um  die  Erde. 


Die  nachgelassenen  Papiere  des  berühmten  Reisenden  Clapper- 
ton,  welche  sein  Diener  Richard  L  ander  nach  England  brachte, 
ßind,  mit  den  Notizen  des  Letzteren  begleitet,  iu  London  bei 
Murray  erschienen. 


In  Paris  hat  Johannean  eine  Rhetorique  et  poetique  de  Voltaire  in 
einem  Octa^liande  herausgegeben.  Sie  enthält  nicht  allein  Voltaire'a 
kritische  Aufsätze  über  Corneille,  Racine,  Crebillon,  Meliere,  son- 
dern auch  eine  Zusammenstellung  der  Stellen  seiner  Schriften ,  in  wel- 
chen er  über  die  Rede-,  Schrift-  und  Dichtkunst  Vorschriften  gege- 
ben hat.  Alles  ist  mit  Voltaire's  eigenen  Worten  gegeben  und  nur  die 
Stellen  und  Ausdrücke  sind  weggelassen,  welche  der  Jugend  anstössig 
eeyn  könnten. 


Der  in  Frankreich  verbreiteten  Meinung,  das3  die  Deutschen 
Schriftsteller  häufig  nur  Plagiarier  wären  und  aus  10  Büchern  ein  Utes 
machten,  woher  die  prodigiöse  Menge  von  Büchern  zu  jeder  Leipziger 
Messe  entstehe,  hat  Charles  Nodier  durch  seine  Questions  de  lit- 
terature  ligale  zu  begegnen  gesucht,  in  welchen  er  zeigt ,  dass  Frank- 
reichs vorzüglichste  Schriftsteller  sich  gleichfalls  des  Plagiats  schuldig 
machten.  Mehreres  daraus  ist  mitgetheilt  in  den  Blatt,  f.  lit.  Unterfa. 
1828  Nr.  273  S.  1091. 


Sollte  sich  denn  in  unsrer  schreiblustigen  Zeit,  wo  so  viele  un- 
nütze Fingerarbeiten  in  die  Welt  gesandt  werden,  niemand  finden,  der 
Renouards  treffliche  Arbeit  im  ersten  und  sechsten  Bande  seiner 
choix  des  poesies  des  troubadours  für  Deutschland  bearbeitete,  wenn 
auch  nur  durch  unveränderten  Abdruck  oder  Ucbersetzung?  Es  wäre 
bei  der  Kostbarkeit  des  Originals  gewiss  keine  schlechte  Buchhändler- 
SpeculatioD. 
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Der  Sccretatr  der  Geäellschaft  für  Alterthumsforscliung  in  Kopcn- 
liagen,  I!r.  Rufen,  hat  dem  Könige  den  Plan  vorgelegt,  den  Islän- 
dern eine  Bibliothek  zu  verschaü'en ,  welehe  für  diese  bildsamen  Be- 
wohner, die  den  grössten  Theil  ihres  Lebens  auf  ihre  Wohnung  be- 
schränkt sind,  die  grösste  Wohltliat  seyn  werde.  Der  König  hat  dazu 
die  Donbictten  der  kön.  Bibliothek  und  840  Thlr,  Bco.  angewiesen,  und 
dadurch  so  wie  durch  andere  Geschenke  ist  eine  Sammlung  von  3771 
Bänden  entstanden,  welche  die  nördlichste  Bibliothek  der  Welt  bilden. 
Auf  Island  selbst  erscheint  jährlich  einmal  eine  Zeitung,  welche  eine  ge- 
drängte Jahres  -  Uebersicht  der  merkwürdigsten  politischen  Begebenhei- 
ten der  ganzen  Erde  liefert 

Unter  dem  14  Juli  d.  J.  hat  der  Kaiser  Ton  Russland  den  Plan  dea 
Archäologen  Stroieff  in  Moskau  zu  einer  archäographischen  Expedition 
gebilligt.  Der  Zweck  derselben  ist  alle  Bibliotheken  der  Klöster  und 
anderer  Anstalten  der  Geistlichkeit  zu  untersuchen  und  ausführlich  zu 
beschreiben  und  daraus  alles  Bemerkenswerthe,  besonders  was  sich 
auf  Russische  Geschichte  bezieht,  auszuziehen.  Moskau  soll  das  Cen- 
trum der  Expedition  bilden ,  welche  im  März  1829  ausgehen  und  zu- 
erst in  3  Jahren  die  Bibliotheken  der  Gouvernements  Archang-el,  Olo- 
netz ,  Petersburg ,  Novgorod ,  PskofF ,  Vologda ,  Perm  und  Viatka, 
dann  in  2  Jahren  die  der  Gouvem.  des  Innern ,  und  endlich  in  2  Jah- 
ren die  in  Kleinrussland,  Volhynien,  Podolien  und  Lithauen  untersu- 
chen soll.  Drei  Jahre  sind  endlich  noch  zur  Anordnung  und  Verarbei- 
tung dieses  Riesencatalogs  bestimmt ,  so  dass  in  10  Jahren  ein  Werk 
zu  erwarten  ist,  welches  eine  gänzliche  Umwälzung  der  mit  so  vielen 
Ungewissheiten,  Zweifeln  und  Lücken  angefüllten  Russischen  Ge- 
schichte hervorbringen  wird.  —  Um  die  Kenntniss  der  Slawonisch- 
Russischen  Sprache  zu  erweitern,  hat  die  kais.  Akademie  in  Petersburg 
beschlossen ,  eine  Sammlung  von  ihr  gebilligter  Schriften  und  Ueber- 
eetzungen  herauszugeben.  Alle  4  Monate  soll  ein  Heft  erscheinen  und 
diese  periodischen  Blätter  sollen  folgende  Gegenstände  enthalten:  1) 
Sprachforschungen  in  Beziehung  auf  das  Slawonische  überhaupt  und 
dessen  verschiedene  Dialecte;  2)  vaterländische  Literatur;  3)  kritische 
Uebersicht  der  Russischen  Literatur;  4)  Berichte  über  die  Arbeilen  der 
kaiserl.  Russischen  Akademie ;  5)  Anzeigen  neuer  Bücher ;  6)  Lebens- 
beschreibungen. 

Honorar  auf  der  neuen  Universität  in  London. 
Der  Professor  August  de  Morgan  bekommt  für  den  Cursus  der  Ma- 
thematik in  der  untern  Classe  (200  Stunden)  7  Pfd.  Sterl. ,  in 
der  obern  Classe  für  den  Cursus  v.  150  St.  6  Pfd.  von  jedem  Zuhörer; 
der  Prof.  Lardner  für  Physik  in  der  untern  Classe  (Curs.  v.  170  St.) 

7  Pfd.,    in  der  obern  (100  St.)  6  Pfd.j    Edw.  Turner   für  den   ersten 
Curs.  der  Chemie  von  100  St.  4  Pfd.,    für  den  zweiten  von  100  St. 

8  Pfd.;    die  Botanik  in  80  St.  bei  Johann  Lindley  kostet  1  Pfd.;   ein 
ganzer  Apothekercursus  40  Pfd.;    der  Unterricht  in   der  Deutschen 
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Sprache  in  einem  Ciirs.  v.  150  St.  bei  Litdw.  von  Mühlenfels  fi  Pfd.; 
die  gesanimtc  Jurisprudenz  in  200  St.  10  Pfd.  Weitere  Nachrichten 
findet  man  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1829  Intell.  Bl.  Nr.  9,  wo  das  Ver- 
zeichni^ä  der  Vorlesungen  für  18§|  niitgetheilt  ist. 

Angekommene   Briefe. 

Vom  30  Septhr.  1828.  Br.  v.  G.  a.  St.  [  Brief  und  Inlage  sind  erst 
am  5  März  1829  eingegangen  :  für  einen  Kachtrag  zu  1827  offenbar  zu 
spät.  Doch  M'ird  so  weit  als  möglich  noch  davon  Gebrauch  gemacht 
werden.]  —  Vom  1  Jan.  1829  Br.  v,  K.  a.  R.  [Für  die  Anlage  herzl. 
Dank  ;  so  weit  sie  sich  für  die  Jbb.  eignet,  wird  sie  benutzt  werden.]  — 
Vom  20  Jan.  Br.  v.  G.  a.  IF.  [Schönen  Dank  für  die  Anlage.  Das  Hand- 
huch  ist  in  meinen  Händen.]  —  Vom  24  Jan.  Br.  v.  M.  a.  C.  m.  Rec. — 
Vom  31  Jan.  Br.  v.  K.  a.  E.  m.  Recc.  —  Vom  1  Febr.  Br.  v.  B.  a.  B. 
ni.  Rec.  —  Vom  2  Febr.  Br.  v.  M.  a.  Z.  m.  Rec.  —  Vom  5  Febr. 
Br.  V.  D.  a.  G.  [  Ich  finde  den  Plan  durchaus  zweckmässig,  und  wüsste 
kaum  etwas  hinzuzusetzen.]  — ■  Vom  7  Febr.  Br,  v.  E.  a.  B.  [Die 
Anlage  ist  willkommen.]  —  Vom  9  Febr.  Br.  v.  JF.  a.  D.  mit  Rec. 
—  Vom  9  Febr.  Br.  v.  B.  a.  G.  [An  Ausgaben  des  Horaz  ist,  denk' 
ich,  kein  Mangel;  auch  zweifle  ich,  oh  die  vorgeschlagene  eine  rech- 
te Schulausgabe  M'äre.  Wegen  des  Uebrigen  bitte  ich  zu  bedenken, 
dass  mir  die  Zeit  für  eigene  Arbeiten  sehr  spärlich  zugemessen  ist. 
Darum  rauss  ich  wegen  des  Sabinus  und  Tibull  auch  noch  um  etwas 
Geduld  bitten.  Zum  Abdrucken  sind  schon  Leute  genug  da:  ich  liebe 
Fingerarbeit  nicht.]  —  Vom  17  Febr.  Br.  v.  S.  a.  D.  [Danke  für  die 
Anlage.]  —  Vom  19  Febr.  Br.  v.  B.  a.  U.  [Wird  alles  besorgt  wer- 
ben.] —  Vom  20  Febr.  Br.  v.  R.  a.  A.  mit  Rec.  [Der  festgesetzte 
Termin  ist  mir  ganz  recht.  Eine  Ausgabe  der  Philippicae  von  R  —  r. 
kenne  ich  noch  nicht.  ]  —  Angekommen  den  28  Febr.  Br.  ohne  Datum 
V.  //.  a.  B.  [Freundlichen  Dank  für  die  Beilage.  Die  besprochene 
Schrift  gehört  allerdings  vor  unser  Forum.  Das  erste  Heft  sähe  ich 
noch  nicht.]  —  Vom  2  März  Br.  v.  JF.  a.  R.  [Für  die  Zusendung,  so 
wie  für  die  vom  30  Jan.  freundlichen  Dank.  Die  beiden  Programme 
sind  mir  noch  nicht  zugänglich ,  allem  Anschein  nach  ist  aber  auch 
nicht  viel  verloren  daran.  ]   —  Vom  7  3Iärz  Br.  v.  JF.  a.  M.  m.  Recc. 


Druckfehler. 
In  der  Bd.  VIII  Hft.  1  abgedruckten  Recension  zur  Hebräischen 
Sprachkunde  sind  folgende  Fehler  zu  verbessern:  S.  4  Z.  2.  für  ge- 
habt lies  gewagt.  S.  5  Z.  2  v.  u.  für  nl^"^^  "'^''l/.a  tn  lies  nin>  "^liyjßi 
\n.  S.  6  Z.  4  V.  u.  für  nn"ik  lies  nn'ij^.  '  S.  8  Z.  10  für  nViZT)  lies 
nü-an.  S.  12  Z.  8  für  D-ji^ty  lies  D^7ty.  S.  18  Z.  9  für  inn-^»  lies 
i-inT253.  S.  21  Z.  6  V.  u.  nJPq.  S.  22  Z.  3  v.  u.  für  Jesserungen  lies 
Jcul'senmgen.  S.  23  Text  Z.  3  v.  u.  für  nj3  lies  nO.  S.  27  Z.  16 
V.  u.  für  ?inSSn  lies  ^n'7  3n.  Der  wichtigste  und  sinnstörendste 
Druckfehler  ist  S.  18  Z.  4  vor  (Schwa  simples)  statt /ur. 
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Caudidus  iuipertl;    si  non,    his  utere  niccuin. 


Programme. 


De  üuthentia  declamationum^  qtiae  Gorgiae  Leon- 
tini  nomine  e x st  ant^  dissertatio ,  quam  —  pro  suinni.  in 
Philos.  hon.  r.  o.  —  pultl.  def endet  auctor,  Carolus  Sthoenborn,  Po- 
lonus,  seniinarii  philol.  nuper  sodalis.  Vratiälaviae.  182G.  40  S.  4. 
Von  S.  3G  an  die  vita  des  Verfassers. 

"ie  Geschichte  der  Beredsamkeit  und  die  der  Rhetorik  sind 
allerdings  wohl  zu  unterscheiden.  So  wie  die  Poetik  erst  nach 
einer  gewissen  Vollendung  der  Poesie,  so  entstund  auch  die 
Rhetorik  erst,  nachdem  die  Beredsamkeit  eine  bedeutende  Bil- 
dungsstufe erreicht  hatte ,  und  Cicero  urtheilt  richtig  Oi'.  I,  32, 
1 4() :  non  eloquentiam  ex  artißcio ,  sed  a/tißciiüu  ex  eloquentia 
naium.  Erwägt  man  aber,  welchen  Vorzug  in  den  alten  Staa- 
ten der  Besitz  einer  tüchtigen  Beredsamkeit  verlieh,  so  erklärt 
sich  leicht,  dass  das  Bedürfniss  bald  zur  Erfindung  von  Kunst- 
mitteln führte,  und  dass  die  Rhetorik,  mochte  sie  aucli  ur- 
sprünglich noch  so  beschränkt  seyn,  früh  einen  grossen  Ein- 
fluss  auf  die  Beredsamkeit  übte.  Ihre  Geschichte  wird  also 
auch  die  der  Beredsamkeit  in  Vielem  erklären.  Da  nun  aber  der 
Leontiner  Gorgias  in  der  Geschichte  der  Rhetorik  einen  bedeu- 
tenden Namen  hat,  so  ist  es  wichtig,  um  dereinst  seinen  Ein- 
fluss  auf  die  Beredsamkeit  zu  würdigen,  dass  man,  in  Erman- 
gelung derKenntniss  seiner  Kunstregeln,  von  seiner  Manier  eine 
zuverlässige  Anschauung  aus  seinen  eigenen  Reden  erlangen 
könne.  Zu  dem  Ende  aber  muss  die  Frage  entschieden  seyn, 
ob  die  unter  seinem  Namen  vorhandenen  zwey  Reden  ihm  mit 
Recht  können  beygelegt  werden.  Diese  noch  nie  mit  förmli- 
cher Erwägung  der  Gründe  beantwortete  Frage  nun  versuchte 
Hr.  Schön born  zu  lösen  in  seiner  Promotionsschrift ,  die  er 
seinen  Lehrern,  den  Herren  Proff.  Passow  und  Gass  in  Bres- 
lau dankbar  zueignet,  und  sein  Resultat  ist  bejahend. 

Ein  Hauptvorzug  dieser  Schrift  ist  der  sehr  einfache  und 
klare  Gang  der  Erörterung. 
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Nachdem  der  Verf.  aus  einigen  Stellen  der  Alten  gezeigt, 
dass  Gorgias  im  Alterthum  fiir  den  Vater  der  sclmlmässigen  Be- 
redsamkeit galt  und  desswegen  in  hohem  Ruhme  stand ,  zählt 
er  die  Gelehrten  auf,  welche  sich  wider  dieAechtheit  erklärten. 
Die  Aldi  na  von  1515  setzt  beiden  Reden  einfach  den  Namen 
Gorgias  vor.  Fulvius  Ursinus  erhob  zuerst  ohne  weitere 
Begründung  einen  Zweifel  gegen  die  Rede  für  Palamedes.  Das- 
selbe that  der  Franzose  Ilardion.  Der  Holländer  Amers- 
f  cor  dt  wollte  ausDemosth.  övn^og.  §  31  Bekk.  Ttol  yccQ  avros 
rQeipSTttL  fiBTcc  ravra  und  Gorg.  Palam.  p.  688  Bekk.  not  yciQ 
TQccTisö&aL  fi'  ixQV^  schliessen,  der  Verf.  d.  R.  f.  Palam.  habe 
den  Demosth.  nachgeahmt,  welclien  Schluss  Hr.  S.  mit  Recht 
zurückweist.  Geel  endlich  will  die  Apologie  für  Palam.  für 
acht  halten,  verwirft  aber  das  Ejicomium  Ilelenae  als  ein  fro- 
stiges Produkt.  Groddeck  äussert  sich  über  beide  Reden  nur: 
si  genuinae  sunt. 

Der  Verf.  untersucht  nun  zuerst  die  äussern  Gründe  und 
giebt  ein  Verzeichniss  der  Schriften  des  Gorgias,  deren  das 
Alterthum  erwähnt.  Es  sind  diese  ])  6  loyog'OXv^TCiKog.  2)  6 
A.  Uv^ixög.  3)  To  iyxco^iov  sig  'Hlüovg.  4)  6  A.  inaücfiog ,  zu 
Athen  gehalten.  Der  anonyme  Scholiast  zu  Hermog.  thqi  iÖsav 
in  dem  seltenen  Buche  Rhetores  Graeci  ed.  Aldus  1508  u.  1509 
führt  aus  der  verlornen  Schrift  des  Dionys.  Hai.  Ttegl  ^(^aQaxri]- 
Qcov  ein  beträchtliches  Bruchstück  an,  welches  Hr.  S.  raittheilt. 
5)  eine  Texvrj  Qr]roQix'q.  6)  nBQi  xov  ^tj  üvrog  ij  nsgl  q)vöBag 
6vyyQC{^^a.  Andere  Schriften  sind  ihm  nur  aus  Missverständ- 
niss  zugeschrieben  worden.  Nirgends  aber  finden  wir  bey  den 
Alten  eine  Erwähnung  unserer  zw  ey  Reden.  Dass  aber  Gorgias 
diesen  ähnliche  Gegenstände  behandelt  und  geschriebene  Reden 
der  Art  hinterlassen,  glaubt  Hr.  S.  zu  zeigen  theils  aus  dem 
Beyspiel  der  Sophisten  jener  Zeit,  namentlich  des  Aleidamas 
und  Isokrates ,  theils  aus  Stellen  der  Alten,  wie  Cic.  Brut.  12: 
quuni  Gorgias  singulaniin  verum  laudes  vitupeiatioiiesque  con- 
scripsisset.  Allein  Reo.  muss  bemerken,  dass  in  keiner  der 
angeführten  Stellen  von  sophistischen  Vertheidigungsreden  ge- 
sprochen wird  ,  ein  Umstand  ,  dessen  Wichtigkeit  später  deut- 
lich wird.  —  Die  von  Imm.  Bekker  verglichenen  codd.  führen 
beide  Reden  auf  unter  dem  Titel  rogyiov^  nur  cod.  Tfügt  bey 
dem  iyK.  'El.  hinzu  AbovtLvov  .,  cod.  iV  aber  QrixoQog.  Nun  er- 
hebt sich  freilich  erst  die  Frage,  ob  wir  nicht  den  aus  Ruhn- 
kens  Ausgabe  des  Rutilius  Lupus  bekannten  Athenischen  Gor- 
gias, Ciceros  Zeitgenossen,  für  den  Verfasser  der  Reden  hal- 
ten könnten;  auch  kann,  nach  Hrn.  S.  eigner  Bemerkung  S.  14, 
der  Verdacht  nicht  unterdrückt  werden ,  dass  die  Abschreiber 
Reden,  die  den  Namen  Gorgias  trugen,  dem  berühmten  Leon- 
tioer  zuzuschreiben  geneigter  seyn  mochten,  als  dem  uubekaun- 
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tern  Atlicner.     Hierüber  manj^cla  aber  äussere  Zeugnisse,  und 
Hr.  S.  wendet  sich  daher  zu  den  iniiern  Griuiden. 

Aristoteles  und  noch  mehr  Dionysius  tadehi  an  Gorgias  das 
Bestreben,  der  Hede  Glanz  zu  verschaffen  durch  den  Iiäufigen 
Gebrauch  von  Tropen,  kühnen  Metaplicrn  und  niannigl'altigen 
Figuren,  durch  deren  Unmaass  seine  Hede  mit  Schwulst  beladen 
und  frostig  wurde,  und  worinn  die  genannten  und  andere  nüch- 
terne Kritiker  einen  gesuchten  und  übel  wirkenden  Schmuck  er- 
kannten. Uebrigens  stimmen  fast  alle  darinn  überein,  dass  er 
seiner  Rede  ein  poetisches  Gewand  gegeben,  wenn  sie  schon 
auch  hierinn  das  Allzuviel  tadeln.  Dann  zähl-t  Hr.  S.  des  Gor- 
gias  beliebte  Figuren  auf,  die  avtid^söeig ,  nagiöcoösig,  Tiago- 
(j,OiCCKjSig ,  töoxwAa,  Ttagorofiaölag,  o^oLOTtrcota  (omoeoptoto?/., 
omoeoieleuto/i  schreibt  Hr.  S.  p.  22  und  so  mehrere  mal.),  deren 
Bedeutungen  nebenbey  erklärt  werden.  In  der  Erklärung  von 
TCQOößok^  aber  und  aTCoöraöig  konnte  Hr.  S.  zu  keinem  Resultat 
gelangen,  besser  Foss  p.  51.  Die  Construction  seiner  Sätze 
endlich  zeichnete  sich  aus  durch  gesuchte  Symmetrie  und  kurze 
regelmässig  wiederkehrende  Perioden,  so  dass  sie  der  Verfas- 
ser TtsQi  sQybYjVHag  wegen  dieser  Wiederkehr  den  Hexametern 
Homers  vergleicht,  übrigens  aber  bemerkt,  was  nicht  zu  über- 
sehen ist,  dass  GorgiasRede  ganz  aus  Perioden  bestanden  habe. 
Die  prachtvolle  und  fast  dithyrambische  Rede  des  Agathon  in 
Piatos  Sympos.  p.  1{)7  ist  wirklich  ein  meisterhafter  Versuch  in 
der  Manier  des  Gorgias.  Auch  erklärt  Hr.  S.  die  Worte  des 
Sokrates  lq)oßovfiriv  —  tcoitjöbie  richtig  nicht  allein  aus  der 
Paronomasie  in  Gorgias  u.  Gorgo^  sondern  auch  aus  der  Anspie- 
lung auf  die  Aehnlichkeit  von  Agathons  Rede  mit  der  seines 
Meisters.  OlTenbar  erklärt  Sokrates  bewegt  durch  des  Jüng- 
lings begeisterten  Redeausgang,  indem  er  hinter  dem  Lob  auf 
Agathon  eine  lächelnde  Ironie  auf  Gorgias  versteckt,  er  fürch- 
te, dass  die  aus  dem  Panzer  der  avti&ercc,  löoxaka  etc.  ihn  an- 
starrende Rede  ihm  seine  eigene  Rede  versteinere.  —  Bevor  nun 
Hr.  S.  zu  zeigen  versucht,  wie  unsere  beiden  Reden  dem  bisher 
entworfenen  Bilde  von  Gorgias  Beredsamkeit  entsprachen,  höhlt 
er  p.  27  einen  indirecten  äussern  Beweis  nach.  Isokrates  näm- 
lich in  seinem  Encom.  Hei.  §  14  lobt  einerseits  einen  frühern 
Verf.  einer  Lobrede  auf  Helena,  weil  er  einen  würdigen  Stoff 
erwählt,  tadelt  ihn  aber,  weil  ihm  die  Rede  in  der  Ausfühi'ung 
nicht  zu  einer  Lobrede,  sondern  zu  einer  Vertheidigung  gewor- 
den sey;  jedoch  nennt  Isokr.  den  Verfasser  jener  Rede  nicht. 
Und  dieser  Tadel  passt  vollkommen  auf  unser  Encomium.  Hr. 
S.  untersucht  dann  die  rhetorischen  Formen  unsersEncomiums. 
Metaphern  und  poetische  Ausdrucksweisen  weist  er  keine  nach, 
dagegen  reichliche  Bey spiele  von  den  dem  Gorgias  nach  der 
Ueberlieferuug  der  Alten  so  beliebten  Figuren  aller  Art.  — 
Die  Rede  für  den  Palamedes  ist  minder  geschraubt,  hat  keine 
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Metaphern,  noch  poetischen  Apparat,  in  grosser  Zahl  aber  die 
oft  genannten  Figuren. 

Hr.  S.  zieht  nun  aus  Allem  den  Schluss,  dass  beide  Reden 
dem  Leojitiner  Gorgias  zuzuschreiben  seyen. 

Im  Ganzen  muss  anerkannt  werden ,  dass  der  Verf.  seine 
Gründe  mit  Fleiss  gesammelt  und  gut  geordnet  hat.  Und  da- 
durch, dass  er  wohl  Alles  zusammengestellt  hat,  was  sich  für 
die  Sache  sagen  lässt,  auch  von  ihm  die  Erörterung  zuerst  an- 
geregt worden  ist,  ha^t  er  sich  allerdings  ein  Verdienst  um  die 
Wissenschaft  erworben,  wenn  auch  schon  das  Resultat  anders 
ausfallen  sollte.  Mehrere  Schwächen  der  Latinität  will  Reo. 
übergehn. 

Die  Aechtheit  der  Reden  ist  aber  seitdem  mächtig  erschüt- 
tert worden  in  der  eben  so  sachreichen  als  gründlichen  Coni- 
mentatio  de  Gorgia  Leoiitino  v.  Dr.  E.  H.  Foss.  Halle 
1828.  Hr.  Foss  erwähnt  zuerst  nur,  was  auch  Schönborn 
gefühlt  hat,  das  zwar  bedenkliche,  noch  nicht  jedoch  entschei- 
dende Schweigen  des  Alterthums  über  beide  Reden,  und  dann, 
dass  von  den  Handschriften  keine  alt  ist  u.  nur  eine  den  Zusatz 
„des  Leontiners"  hat.  Er  bemerkt  ferner,  dass  auch  die  leicht 
nachzumachenden  Redefiguren  nichts  beweisen,  dass  schon  frü- 
her, oft  absichtlich,  Reden  unter  dem  falschen  Namen  eines 
bedeutenden  Verfassers  verbreitet  wurden.  Devor  er  aber  auf 
unsere  Reden  selbst  eingeht,  beweist  er  auf  eine  scharfsin- 
nige Weise  die  ünächtheit  des  dem  ^/c«rf«»ias  zugeschriebenen 
'Oövööcvg,  oder  die  Klage  des  0.  gegen  Palamedes  wegen  Ver- 
rath,  p.  82.  Damit  soll  zuvörderst  Herrn  Schönborns  An- 
nahme zum  Theil  widerlegt  werden,  dass  auch  des  Aleidamas 
Beyspiel  zeige,  dass  Gegenstände  aus  der  gerichtlichen  Gattung 
schon  in  jenem  Zeitalter  sophistische  Redekünstler  beschäftigt 
hätten.  Da  sich  aber  kein  nothwendiger  Zusammenhang  der 
v.no'koyla  des  Gorgias  mit  der  Rede  des  Alcidaraas  nachweisen 
lässt,  so  fällt  durch  die  ünächtheit  der  Einen  die  Andere  nicht 
nothwendig,  wiewohl  freilich  ein  schwacher  Verdacht  rege  wird. 
Alsdann  bemerkt  Hr.  F.  zuerst  über  den  Styl,  dass  von  dem, 
was  Gorgias  zur  andern  Natur  gev/orden,  von  poetischer  Rede- 
weise, Wortglanz,  Reichthum  an  Epitheten  u.  dgl.  in  der  Apo- 
logie des  Palam.  sich  nichts  findet.  Auch  ist  nicht  zu  überse- 
hen, dass  weder  die  Zahl  noch  die  Anwendung  der  Schemata 
des  Gorgias  diese  Rede  vor  andern  sophistischen  besonders  aus- 
zeichnet. Während  ferner,  bemerkt  F.,  Gorgias  Rede  sich 
gerne  in  Perioden  bewegte,  wie  das  ächte  Bruchstück  bezeugt, 
und  Agathons  Nachahmung  im  Plato  und  der  angebliche  Deme- 
trius,  enthält  die  Apologie  eine  Menge  xcöAk  und  kurze  einfache 
Sätze.  —  Offenbar  gehört  die  Rede  zur  gerichtlichen  Gattung, 
wiewühl  Hr.  Schöub.  S.  31  aus  wunderlichem  Missverständuiss 
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sie  wegen  ihrer  Klarheit  zum  Gemis  £7tideLX.rix6v  rechnen  wollte. 
Das  gerichtliche  Geiins  aber  inadite  sich  die  ('illesLe  llhetoreii- 
schule,  an  deren  Spitze  Gorgias  stand,  gar  nicht  zur  Aufgabe, 
sondern  die  ziveyte^  von  Aesvhines  gegrVindet  nach  Pliilostr. 
p.  481  Olear. ,  oder  gar  erst  von  Dcmeirius  Phalercus  nach 
Quinctil.  instt.  11,-1,  42.  Die  erste  Schule  wählte  zu  Ge- 
genständen das  Lob  von  Giittcrn  und  Halbgöttern,  wie  Foss 
zeigt  aus  Philostratus  *)  u.  l'lato,  denen  aucli  Cicero  beygefiigt 
werden  kann  Brut.  XII:  tiunm  Gorgias  singulanim  verum  lau- 
des  et  vituperationes  cotiscripsisset.  Diess  ist  ebenfalls  ein  star- 
ker Grund  für  die  Unächtheit  der  Apologia.  Weniger  Gewicht 
legt  Reo.  auf  folgenden.  Foss  p.  94:  nom  si  a  Gorgia  in  scholae 
tanbra  exercitationis  gratia  ad  imitandum  jyroposita  esset  (apol. 
Palara.),  vta^  ad  noslram  memoriam  'perdurasset.  Ein  sehr  star- 
ker Grund  dagegen  für  die  Unächtheit  geht  hervor  aus  der  für 
die  Geschichte  der  Rhetorik  wichtigen  Untersuchung,  die  Foss 
angestellt  hat,  von  der  wir  nur  das  Ilauptresultat  niittheilen. 
Ein  eigentliches  System  der  Rhetorik  kann  dem  Gorgias  nicht 
zugeschrieben  werden.  Seine  Lehre  bestund  ausser  seinem  Bey- 
spiel  nur  in  einzelnen  Regeln  und  Vortheilen,  die  er  lehrte.  Ari- 
stot.  soph.  elench,  c.  2  p.  465:  ov  yccQ  xiyyriv^  alXä  rd  ano  tijg 
ri')(y7i(S  ÖLÖovrss  nondBVHv  vjtEXafißavov.  Er  zeigte  auch ,  wie 
einzelne  Gegenstände  zu  Reden  zu  verarbeiten.  ^Aristoteles 
dagegen  zuerst  suchte  die  einzelnen  Beobachtungen  in  ein  wis- 
ßenschaftliches  Ganze  zu  verknüpfen,  und  zeigte,  was  den  Red- 
ner mache.  Eine  zweyte  Schule,  die  von  Isokrates  ausgieng, 
suchte  theoretisch  und  praktisch  zum  Redner  zu  bilden.  Urhe- 
ber einer  dritten  Schule,  glaubt  Foss  p.  9T,  war  Hermagoras^ 
nach  Qiiinct.  III,  1,  16  und  11,  13,  Cic.  Brut.  c.  76.  In  dieser 
wollte  man  zeigen,  ubi  quodque  artificiuni  esset  ?is?irpa?idu?n^  ita 
ut  praeceptis,  quae  de  singnlis  catissis  plerumque  erant  ducta  at- 
que  ad  eas  accoi/wiodata,  exetnpla  et  quasi fundameiita  ipsariun 
orationum  traderent.  [Rec.  bemerkt,  dass  ihm  der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  letzten  Schulen  nicht  hinlänglich  begrün- 
det erscheine,  weil  er  in  der  Art  der  Unterrichtsmittel  beider 
keinen  wesentlichen  Unterschied  erkennt.  Auch  beschränkt  wohl 
Hr.  F.  die  dritte  Schule  zu  sehr,  wenn  er  p.  96  sagt,  sie  habe 
-gelehrt,  wie  Reden  zu  machen.  Es  ist  z.  B.  aus  Cicero  und 
Quinctilian  bekannt,  wie  viel  iMühe  diese  Schule  auf  die  actio 
3 erwandte.     Diess  thut  aber  der  Hauptfrage  keinen  Eintrag.] 

*)  Es  versteht  sich  übrigens ,  um  einer  Einwendung  zu  begegnen, 
dass  diese  Einschränkung  nur  gilt ,  in  so  fern  man  nach  den  Gegen- 
ständen der  Reden  in  dem  ludus  und  der  umbra  fragt,  denn  die  Olyra- 
.pische,  Pj'thische  und  epitaphische  Rede  des  G.  können,  da  sie  wirk- 
lich öffentlich  gehalten  wurden,  die  Angabe  des  Philostratus  nicht  uiu- 
ütoßsen. 


330  Programme. 

Nach  einer  rhetorischen  Regel  nun  der  dritten  Schule,  sagt  F. 
p.  98,  ist  die  Apologia  gemacht.  Er  lehrt  dieses  gut  aus  der 
Topik  dieser  Scliule:  an  pottierit^  an  volnerit^  mit  allen  den 
Fragen,  die  in  die  Unterabtheihingen  dieser  topischen  Gesichts- 
punkte fallen.  Und  nach  dieser  Topik  ist  die  Hede  allerdings 
gut  gearbeitet. 

Wir  haben  oben  bemerkt ,  dass  der  dem  Aleidamas  zuge- 
schriebene Odysseus  keineswegs  in  nothwendiger  Verbindung 
stehe  mit  der  Apologie,  somit  der  Verf.  der  Einen  die  Andere 
nicht  nothwendig  beriicksichtigt  hat.  Dennoch  werden  gleiche 
Sachpunkte  in  beiden  Reden  berührt.  Hr.  F.  nimmt  richtig  an, 
dass  sich  dieses  Gemeinsame  beider  aus  dem  Umstände  leicht 
erkläre,  dass  eben  Palamedes  in  den  Schulen  als  Gegenstand 
zur  Anwendung  von  gewissen  Regeln  sehr  häufig  gegeben  wur- 
de, wie  sich  entnehmen  lässt  aus  dem  I  B.  ad  Herenn.  11,  19. 
Soweit  die  Beweise,  welche  sicli  aus  der  Form  der  Rede  ergeben. 

Noch  einen  sächlichen  bringt  Hr.  F.  vor.  In  der  Apologie 
p.  690  Bekk.  erwähnt  Palamedes  unter  seinen  Verdiensten  um 
die  Hellenen  auch,  dass  er  Erfinder  der  Buclistaben  sey.  Die 
altern  Schriftsteller  kennen  nun  aber  den  Palamedes  nicht  als 
solchen,  sondern  den  Kadmus.  Hr.  F.  sucht  nun  nach  dem  Vor- 
gange Hemsterhuys  zum  Lucian  iud.  vocal.  T.  I  p.  88  sqq. 
darzuthun,  dass  die  Meinung  von  dieser  Erfindung  des  Palame- 
des eine  spätere  sey,  entstanden  aus  Missverständniss  des  Frag- 
ments aus  dem  Euripideischen  Palamedes  be'y  Stobäus  T.  79,  p. 
4(i9  (Aurel.  Allobr.  1609.  Denn  die  Gaisfordische  Ausg.  konnte 
Rec.  nicht  benutzen.),  wo  Palamedes  so  spricht: 

ta  f^g  ye  Irjd'rig  q)o:Q^az^  oQ&coöag  i-iovov 
cc(pcova  xal  (pavovvta  övlXaßag  rt^alg, 
l^evQov  dv&QCOTCotöL  yQÜ^^az'  üöivai. 

Zwar  Hemsterh.  emendirt  ägyLOGag  statt  oQ^^cööag  und  im  2  Vs. 
qxjüv^vra  6v?.kaßdg  ts  Q'BLg,  und  beschränkt  des  Palamedes  Ver- 
dienst nach  den  Worten  des  Euripides  darauf,  dass  Palamedes 
durch  eine  bessere  Anordnung  der  Buchstaben  den  Gebrauch 
derselben  erleichtert  habe ,  giebt  aber  doch  hernach  ^u,  dass 
Palamedes  der  Erfinder  wenigstens  von  einigen  Buchstaben  ge- 
wesen sey.  Mag  man  nun  die  Aenderung,  wie  Rec.  thut,  für 
unnöthig  halten,  oder  sie  annehmen;  so  viel  ist  klar,  dass  Eu- 
ripides den  Palamedes  wenn  auch  nicht  als  Erfinder  der  Buch- 
stabenschrift, doch  als  den  dargestellt  hat,  der  durch  einen  we- 
sentlich vortheilhaftern  Gebrauch  der  Sprachzeichen  die  schrift- 
liche Mittheilung  von  Nachrichten  erfunden  habe,  wie  auch  die 
folgenden,  nicht  angeführten,  Verse  des  Fragments  weiter  aus- 
führen. Und  einen  solchen  konnte  wohl  auch  ein  Rhetor  der  al- 
ten Zeit  Erfinder  der  ygcififiata  nennen.  Euripides  selbst  kann 
diess  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  haben ,  auch  hätte  die  Mei- 
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iiung  schwerlich,  wenn  sie  nicht  alt  gewesen  wäre,  in  spätem 
Zeiten  so  allgemeine  Aufnahme  geruiulen.  Vergl.  aucli  Wolf 
proleff.  ad  Hom.  p.  LI.  Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  auch 
mit  Palamedes  VibrigenPJrfinduiigen.  Allein  wenn  wir  schon  die- 
sem Argument  des  Hrn.  F.  wenige  Beweiskraft  zutrauen,  so  sind 
die  vorigen  überzeugend  genug,  um  dem  Gorgias  die  cctioKo- 
yia  abzusprechen. 

In  dem  iy^ä ^iiov  aber  vermisst  Ilr.  F.  mit  Reclit  zuvör- 
derst das  dem  Gorgias  eigene  poetische  Colorit,  die  Praclit  und 
den  Dithyrambenton.  Das  Argument  Schön  bor ns,  dass  sich 
nämlich  Isokraies  auf  Gorgias  beziehe,  stösst  Foss  mit  der 
Bemerkung  um,  dass  aus  Isokrates  eigenen  Worten  derselben 
Hede  §  8  hervorgehe ,  dass  er  damals  schon  mehrere  Behand- 
lungen des  gleichen  Gegenstandes  kannte,  so  dass  durchaus  kei- 
ne Nothwendigkeit  vorhanden  ist,  Isokrates  Worte  §  14  auf  eine 
Rede  des  Gorgias  zu  beziehn,  von  welcher  auch  Aristot.  Khet. 
III,  12,  wo  doch  die  Gelegenheit  es  beinahe  erforderte,  davon 
zu  reden,  gar  nichts  weiss.  Wenn  übrigens,  sagt  F.,  das  lyxco- 
liiov  keine  laudatio,  sondern  eine  defensio  ist,  so  war  diess  ein 
auch  bey  den  Alten  häufiger  Fehler.  Quinctil,  III,  7,  0.  Und, 
fügt  Rec.  hinzu,  es  mochte  wohl  überhaupt  eine  nicht  geringe 
iA«strengung  eines  ordentlichen  Talents  erfordern,  zu  verhüten, 
dass  eine  Rede  auf  die  Helena  nicht  zu  einer  defensio  weide. 
Denn  bey  einem  solchen  Gegenstand  ist  die  negative  Behandlung 
immer  leichter,  als  die  positive.  Man  könnte  sich  auch  wirk- 
lich versucht  fühlen,  den  Titel  anoKoyta  zu  schreiben,  wenn 
nicht  der  Verf.  am  Ende  selbst  sein  Werk  eyxca^Lov  genannt 
hätte.  Würde  wohl  der  an  Gedanken  und  neuen  Formen  im- 
mer reiche  Gorgias  sich  mit  so  kärglichen  Phrasen  über  Hele- 
nas Lob  begnügt  haben*?  Betrachtet  man  ferner  die  peinliclie 
Lahmheit  der  Gedanken,  trotz  dem  dass  sie  alle  auf  Schrauben 
stehn  und  aus  allen  menschlichen  Gedankengebieten  zu  Hülfe 
gezogen  sind,  betrachtet  man  den  läppischen  und  langweiligen 
Putz  der  Wort-  und  Buchstabenspiele,  so  kann  man  sich  un- 
möglich überwinden,  zu  glauben,  dass  diess  ein  Stück  sey  von 
Gorgias,  der  unter  dem  geistreichen  Volke  der  Athener  sich 
eine  so  grosse  Bewunderung  erwarb,  und  Jung  und  Alt,  in 
welcher  Stadt  Griechenlands  er  sich  immer  aufhielt,  zu  Schü- 
lern hatte. 

Aber  freilich  schwieriger  ist  die  Frage,  wer  denn  der  Verf. 
der  Reden  sey n  möge.  Leonhard  Spengel  in  seiner  nach 
der  Fossischen  herausgekommenen  und  für  die  Geschichte  der 
Rhetorik  wichtigen  Schrift  övvayayr]  tBiväv  (Stuttgart  1828.) 
spricht  das  Encomium  dem  Gorgias  ebenfalls  ab.  Weil  aber 
Isokr.  in  der  oft  berührten  Stelle  eine  solche  Lobrede  kenne, 
so  findet  es  Spengel  S.  75  IF.  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
Rede  von  dem  Sophisten  Polijkrates  herrühre,  der  noch  älter 
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war,  als  Isokr. ,  von  Dionys.  Ilal.  ipvxQog  xal  (jpopTtxdg  Iv  rolg 
iTCidsLKTLXoig  genannt  >vird,  und  in  seinen  Lobreden  die  Anti- 
thesen, Metaphern  und  alle  enkomiastischen  Tropen  liebte,  wie 
Demetr.  tieqI  iQ^i]V.  sagt.  Spengel  unterstützt  seine  Vermuthung 
mit  den  Worten  des  angeblichen  Demetrius :  er  verzeihe  dem 
Polykrat^s^  dass  er  in  eben  diesen  Scheraaten  eine  Lobrede  auf 
Agamemnon  verfertigt  liabe,  tnaitfi  yocQ  ^  ovk  l67iovdat,e ,  xat 
avTog  T/]g  yQCicpijg  6  oyxog  italyviov  tön,  verglichen  mit  dem 
Ende  der  Lobrede  des  Pseudo-Gorgias:  Ißovkrj&rjv  yQÜ^^ai  tov 
Koyov 'EkhVfjg  tyna^cov,  l^ov  Öh  nalyviov.  Diese  scharfsin- 
nige Vermuthung  hat  allerdings  vielen  Schein.  Doch  lässt  sich 
ihr  auch  entgegensetzen,  1)  dass  die  Rede  einmal  wegen  der 
Stelle  des  Isokr.  nicht  nothwendig  für  so  alt  zu  halten  sey,  hat 
Foss  hinreichend  gezeigt.  2)  Wenn  Spengel  p.  74  die  in 
dem  Encom.  p.  97  llsk.  angegebene  Scheidung  der  lledegattun - 
gen  in  oi  rcöv  —  äiiiXXai  für  zu  früh  für  Gorgias  Zeiten  hält, 
fürchten  wir ,  das  gleiche  Argument  möchte  auch  noch  für  die 
Zeit  des  Poiykrates  passen.  3)  W  enn  wir  die  Steile  des  Deme- 
trius im  Zusammenhange  betrachten,  so  scheint  er  Viber  Poiy- 
krates bemerken  zu  wollen,  dass  er  einen  grossen'Gegenstand 
kleinlich  behandelt,  vermittelst  der  kleinlichen  Schematen,  und 
wenn  er  es  entschuldigt  durch  das  nait,uv ,  so  muss  man  wohl 
darin,  wenn  auch  nicht  wirklich  eine  Andeutung  aufironit,  die 
etwa  Polykr.  auf  die  Enkomiasten  seiner  Zeit  anwandte ,  doch 
wenigstens  ein  heiteres  launiges  Spiel  denken ,  wenigstens  kein 
abgeschmacktes.  Unser  Encom.  aber  ist  für  Ernst  zu  matt  und 
fi'ir  Scherz  zu  stumpf.  —  Mit  einem  Wort,  llec.  hält  es  auch 
für  ein  neueres  Machwerk.  Und  da  man  hier  nur  vermuthen 
kann,  so  erklärt  er  sich  in  Erwägung  des  unverkennbaren  Stre- 
bens  in  der  Rede  ,  Figuren  und  Eigenthümlichkeiten  des  Gor- 
gias nachzuahmen,  die  Sache  etwa  so,  dass  irgend  ein  Rhetor 
späterer  Zeit  sich  im  Gorgieischen  Style  liabe  versuchen  wol- 
len, und  sein  übel  gerathener  Versuch,  wiewohl  imr  ein  ob- 
lectamentuni  animi,  ein  jtalyvLOV,  doch  im  Ernst  die  Ehre  er- 
hielt, dem  Gorgias  zugeschrieben  zu  werden.  Wollte  dann  jp- 
raand  den  Palamedes  wirklich  dem  Athenischen  lihetor  Gorgias 
beylegen,  so  könnte  sich  immerhin  denken  lassen,  wie  das 
schlechte  und  das  bessere  Stück  nebeneinander  gesetzt  u.  in  dop- 
peltem Missverstand  beide  dem  Leontiner  zugeschrieben  wurden. 
Gewiss  scheint  es,  dass  die  Geschichte  der  altern  Rhetorik  aus 
den  beiden  Reden  keinen  Gewinn  ziehen  kann. 

Der  Kürze  wegen  unterdrückt  Recens.  einige  Bemerkungen 
über  das  ächte  Bruchstück  aus  der  Leichenrede.  Einige  Con- 
jecturen  Fossens  werden  durch  Sp  eng  eis  Handschriften 
bestätigt,  wv  bü  statt  (äv  öj}  hat  auch  schon  A.  G.  Becker 
vermuthet  in  seiner  Recension  Schönborns  in  der  Ilildesh.  krit. 
Bibl.  1828,  die  dcmReceus.  erst  jetzt  au  Gesichte  kommt,  und 
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in  welcher  beide  Reden  dem  Gorgias  ebenfalls  abgesprochen 
werden. 

Aarau.  -iß-  Rauchenstein. 


Diciu  natalem  regis  potent,  et  dement.  Friderici  Guilielmi  III  die  III 
Aug.  hora  XI  oratlonc  etc.  celcbrandum,  niandato  Universitatis 
litterarum  A  ratislaviensis  iiulicit  Dr.  Francisc.  Passow.  Praeraissura 
est  speciine  11  novae  editionis  evangelii  Joannei 
a  Nonno  versibus  adstricti.  Vratislav.  1828.  35  S.Text 
u.  VIII  S.  Einleitung.  4. 

Vorliegendes  Programm  enthält  die  5  ersten  Kapitel  der 
Paraphrase  des  Nonnus  vom  Johanneischen  Evangelium ,  als 
Probe  einer  neuen  Ausgabe  derselben.  Seit  200  Jahren  hat 
sich  kein  Herausgeber  und  Bearbeiter  dieses  Werkes  gefunden, 
sive  initistae^  wie  Hr.  Passow  bemerkt,  Heinsii  criniinationes 
(der  durch  seinen  Aristarchus  sacer,  Lugd.  Batav.  1627,  Fol. 
dasselbe  in  Misscredit  gebracht  hatte.)  ab  infelice  libello  aver- 
terint  recentiomm  hominum  ingenia.,  sive  philologi  propter 
argumentum  theologis ,  hi  propter  sci'ipiiirae  genus  Ulis  conce- 
derent^  ut  aöTtSQ  leqk  rig  ogydg  intactum  in  media  relin- 
qneretur  opusculum  etc.  Die  Paraphrase  des  Nonnus  verdient 
aber  aus  demselben  Grunde  eine  neue  Bearbeitung,  aus  wel- 
chem seine  Dionysiaca  sie  bereits  erhalten  haben.  Den  Nutzen, 
den  sie  insonderheit  bei  der  Erklärung  des  Johann.  Evang.  ge- 
währt, hat  Baumgarten-Crusius  in  Jena  durch  sein  Spi- 
cilegium  observatt.  in  Joanneum  Evaiigel.  e  JSonni  metapkrasi^ 
Jenae  1824,  gezeigt.  —  Was  nun  den  Plan  dieser  neuen  Aus- 
gabe anlangt,  so  hat  Ilr.  Passow  vor  allem  die  unächten  Ver- 
se, die  sich  zuerst  in  dem  Ausgaben  von  Jacob.  Bordatus, 
Paris  1561  (67  an  der  Zahl),  und  von  Franc.  N  ans  ins,  Lei- 
den 1589  (der  369 Hexameter  hinzufügte),  finden,  weggelassen, 
und  hat  bei  der  Gestaltung  des  Textes  die  nach  einer  guten  Pfäl- 
zer  Handschrift  gemachte  Ausgabe  Fried.  S y  1  b  u  r  g's  v.  1596 
zum  Grunde  gelegt,  mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  dessen, 
was  Wer  nicke  zum  Trypbiodor  über  den  Nonnus  bemerkt  hat. 
Ref.  wünschte  jedoch,  dass  diese  unächten  Verse  nicht  wegge- 
lassen, sondern  nur,  wie  bei  N  ansius,  in  Klammern  einge- 
schlossen würden ,  zumal  da  durch  Weglassung  derselben  die 
Zählung  der  Verse  so  sehr  abgeändert  wird,  dass  man  die  Ci- 
tate ,  die  nach  den  bisherigen  Ausgaben  gemacht  sind ,  nur  mit 
grosser  Mühe  in  der  neuen  des  Hrn.  Passow  wird  wieder  fin- 
den können.  —  Neue  Ilülfsmittel  scheint  der  Herausgeber  nicht 
zu  besitzen.  Nach  Conjectur  hat  er ,  wie  er  in  dem  Vorworte 
angiebt,  folgende  Stellen  emendirt:  I,  3:  q)äos  In  (pdsos  (päg 
statt  (päs  tu  <pcc£os  (päs-   l,  40  (nach  der  Ausg.  v.  Nans.  419) : 
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Iv  dQQ7]tai  TLvl  &s6^(p  st.  dB<j[i(p.  II,  39 :  olvaTtr]  st.  olvuiTtr], 
iiacli  Wei'nicke.  II,  113  liaben  wir  keine  Abweicliung  von 
Nans.  gefunden.  —  III,  1:  voonkavicov  st.  yoOTcXaviav.  So 
sclion  Jo.  Scaliger;  s.  Ileinsii  Aristarch.  pag.  965.  —  III,  ßS 
(70):  chjd'E'C  öagxl  6uvu7trav  st.  arjO^ea,  ebenfalls  nach  Scali- 
ger I.  1.  —  IV,  20  (31):  ÖLil^aUsvtL  st.  ÖLijjaUovTi.  —  IV,  39 
(44):  alöo^ivoLg  öTO^ärsööiv  'lovdalou  öe  aaliaöco  st.  aöo^E- 
VOLQ  öT.'Iovd.  (Je  xaXovöj]g,  das  Erstere  ebenfalls  i\ach  Scali- 
ger.—  IV,  172  (181):  reXtaaij  st.  reXeö^cj.  IV,  209  (230): 
j(^L0va7CÖv  st. ')(^L0vc)r6v.  V,  2(3):  %iOVE7jv  st.  atovErjv.  V,  9(21): 
?,v^ara  vhös  st.  av^ata  vovöov.  V,  99  (120)  liaben  wir  auch 
keine  Abweichung  von  Nans.  gefunden.  —  Da  Ilr.  P.  durch 
Krankheit  verhindert  wurde,  die  Griinde  seiner  Aenderungen  an- 
zugeben, so  müssen  wir  es  bei  der  blossen  Anzeige  dieser  Aende- 
rungen bewenden  lassen.  Von  den  Bemerkungen  Wernicke's 
haben  wir  nur  die  eine,   oben  angeführte,  benutzt  gefunden. 

Ref.  besitzt  ein  Exemplar  der  Ausgabe  des  Nonnus  v.  jNan- 
sius  von  1589,  Melches  nach  de;n  geschriebenen  Titel  auf  dem 
Rücken  des  Einbandes  einst  dem  J  o.  Sca  liger  gehört  haben 
soll.  Am  Rande  befinden  sich  liie  und  da  handschriftliche  Er- 
klärungen 11.  Emendationen,  die  vielleicht  von  Scaliger  herrüh- 
ren. Sie  sind,  eine  einzige  ausgenommen,  durchaus  von  denen 
verschieden,  welche  lleinsius  im  Aristarch.  sacer  pag.  9C5  f. 
aufführt;  deshalb  mIU  ich  sie  liier  mittheilen. —  11,51:  oiiQ- 
vd^Evog  st.  üQLVtt^EVog,  mit  Berufung  auf  Dionysiaca  lib.  40, 
wo  statt  xiQvdaEvog  ^aXalov  friiher  auch  üQLvd^Evog  gelesen 
worden  sei.  So  jedoch  schon  Nansi  ad  h.  1.  —  II,  lOCi:  dvEßrj- 
Cato  st.  dvedrjöaro.  —  IV,  05  zu  den  Worten  dvEygo^ivijv  ös 
'yvvalxcc'Irjöovg  lölda^Ev:  ,,llludEvangelistae  dTCEXQiO'}]  Nonnus 
paraphrastice  hoc  modo  reddidit:  dvEiQ0^iEV7]v  ös  ywaljcalr]- 
öovg  Edida^B,  quod  postea  ita  corruptum  est.  Ego  ita  lego  et 
emendo."  S.  Nans.  ad  h.  1.  —  IV,  238  zu  den  Worten  oTCcog  VEOV 
via  öaaörj:  „Leg.  aov,  ut  exprimatur  Evangelistae  avvov  xoy 
vioV."  —  Zu  V,  44  —  46  ist  bemerkt:  .^.ifiEtccßXrjösöd'ai  ÖEi  cog 
£X  TCüv  nExoiav  %al  tijg  rov  vov  r^rjöEcog  Elxdi,£iv  eötlv,  aal 
Ejcrcov  tot5  EvayyeUov  QrjuaTCöv  d^lovöv  tvyxdvEi.^''  — VI, 219: 
tlv  Evl  ÖEö^cp  St.  eIv  EVI  &£auc}.  —  _  VIII,  275  zu  den  Worten 
^ai^ovog  ov'^E^ETCEi  [iElaVL(pQOVog  yjiog  l^idöQ'lrjg  ist  bemerkt: 
„jH£  dfil'gjpot'og,  epitheto  convenienti,  (jniacognoscere  eum  opera 
diaboli  omniscientis  omnia  dixerant."-  Diese  Conjeclur  findet  sich 
schon  im  Aristarch.  1.  1.  —  XIX,  129  zu  den  Worten:  OXvona 
lii}  6iiloi[iEV dlri^EU  tovÖEXLtäva:  „Scrib.  d)]^Ea.  Quareautem 
dtjxtsa  dicant  patet  ex  Evangelista:  ijv  öl,  inquit,  o  %Lrcdv  do- 
gacpog,  quod  genus  dijxtEg  erat.'^  —  XIX,  167  wird  wahrschein- 
lich ra  vötaxiu)  (pdro  (.iv^a  vorgeschlagen,  statt  xal  vötarlcj) 
etc.  — ^    XX,  13;  Kaxri^piöiovxt  öe  IlEXQcp  st.  }caxi]Ta6avxi.  — 

Koro. 
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Specimen  literarium  inaugurole^  in  Ciceronis 
orationein  pro  P.  Sextio.  Qiiod  —  pro  gi-iulu  tlocto- 
ratus  —  publico  ac  solcnni  cxaniini  subniittit  Didericus  van  Dam, 
Lujfcluno-Bataviis,  ad  diem  XXUl  Junli  lb24.  —  Lugd.  Bat.  apud 
Haak  et  socios.    5ö  S.  8. 

Obgleich  diese  Academische  Schrift  schon  vor  melirern 
Jaliren  erschienen  ist,  dxirfte  sie  doch  in  Deutscliiand  zu  wenig 
bekannt  geworden  sein,  als  dass  nicht  eine  kurze  Uerichter- 
stattung  Viber  iliren  Inhalt  vielen  Lesern  dieser  Jahrbücher  sehr 
willkommen  sein  sollte.  Und  wenn  es  gegründet  ist,  was  Ref. 
kürzlich  irgendwo  las,  dass  die  Scliwierigkeiten,  womit  man 
bei  der  Erklärung  dieser  Rede  zu  käiiipfeii  liat,  und  die  Feh- 
ler der  Abschreiber,  welche  den  Text  an  vielen  Orten  verun- 
stalten, die  Schuld  davon  tragen,  dass  dieses  ausgezeiclinete 
Meisterstück  Ciceronianischer  Beredsamkeit  für  den  Gymna- 
sial-Unterricht  noch  zu  selten  benutzt  wird,  wird  es  um  so  nö- 
thigersein,  auch  das  aligemein  zugänglicher  zumachen,  was 
im  Auslande  dafür  geleistet  wird. 

Aus  der  kurzen  Vorrede  erwähnt  Ref.  nur  die  Danksagung 
an  Voorstius  für  den  Gebrauch  von  drei  Handschriften  aus 
der  Leidner  Bibliothek,  welche  bei  dieser  Dissertation  benutzt 
worden  sind.  Leider!  wird  weder  hier  noch  anderswo  über 
das  Alter  und  die  Beschaffenheit  derselben  etwas  näheres  ange- 
zeigt, woraus  sich  auf  ihren  grössern  oder  geringern  Werth  ein 
sichrer  Schluss  ziehen  liesse.  Auf  die  Vorrede  folgt  eine  j&Yw- 
leitung.  Diese  enthält  ^^hrevem  ipsorum  temporujn^  ad  quae 
causa  Sextiana perti/wt^  esplicationem.''''  Hier  wird  mit  Ueber- 
gehung  des  Clodius  nur  vom  C.  Julius  Caesar,  Cn.  Pompeius  und 
M.  Crassus  gehandelt  und  gezeigt,  in  wie  fern  sie  an  den  feind- 
seligen Umtrieben  gegen  Cicero  Theil  liatten.  Mit  Benutzung 
des  Plutarchus,  Dio  Cassius  und  Velleius  Paterculus  ist  das  Be- 
kannte ganz  zweckmässig  zusammengestellt.  Caput  I  handelt 
de  ludicio  de  vi^  quo  Sestius  circumventus  est.  De  legibus^ 
quae  hoc  iudiciiim  regnnt.  Apud  quem  causa  acta^  quis  accu- 
sator.  qui  subscriptores  ^  qui  Sextianae  causae  patroni  fuerinl. 
Zunächst  über  lex  Plotia  (Plautia)  gegeben  n.  E.  R.  (»04  vom 
M.  Plautius  Silvanus ;  dann  Viber  lex  Lutatia  n.  E.  R.  675  vom 
Q.  Lutatius  Catulus;  wobei  in  der  Rede  pro  Sulla  Kap.  33  die 
Worte:  rejectiotie  interposita^  gegen  Ernesti,  so  erklärt  wer- 
den: „Nimirura  non  omnem  quidem  iudicum  sortiendorum  ae- 
quitatem  in  hoc  iudicio  sublatam  fuisse  existimaraus,  sed  edi- 
titios  iudices  sie  intelligendos,  ut  ab  accusatore  designaretur, 
equanam  tribu  aut  decuria  sortiendi  essent:  conf.  or.  pro  Plane, 
cap.  15.  Interpositam  autem  rejectionem  sie  interpretamur,  con- 
tra exspectationera ,  qnod  reo  in  hoc  iudicio  non  licebat,  ab  ac- 
cusatore praeterea  rejectionem  factam  esse,  adeo  ut  repente  per 


342  Programme. 

subsortitionem  novi  quidam  alii  indices  additi  fuerint. "  Auch 
wird  zur  Erläuterung  von  Cic.  Ep.  ad  Div.  VIII,  8  und  Sali.  Ca- 
til.  31  §  4  erinnert :  da  durch  Lutat.  Catulus  nur  der  Zusatz 
gemacht  worden  sei,  nt  festis  etiam  diehus  quaeri posset ^  ita- 
que  fieret  iudiciiim  extraordinarium  ante  alias  omnes  causas 
exercendum,  im  Uebrigen  aber  Alles  unverändert  gelassen  wor- 
den sei,  so  wäre  auch  der  vorige  Name,  lex  Plautia,  ferner  ge- 
blieben. Bei  allen  übrigen  Punkten  wird  nur  das  Gewöhnliche 
beigebracht.  Jedoch  macht  eine  INote  auf  einen  groben  Irrthuni 
Ernestis  in  Clav.  Cic.  unter  M.  Aem.  Scaurus  aufmerksam, 
der  durch  die  Stelle  de  Offic.  I  c.  22:  Mihi  quidem  neqne^  pue- 
ris  iiobis  ^  M.  Scaurus  C.  Mario  ^  neqne^  cum  versarernur  in 
republica^  Q.  Catulus  Gji.  Pompeio  cedere  videbatur  ^  verleitet 
wurde,  folgende  Notiz  aufzustellen:  „Offic.  1,22  resistit  C. 
Mario."  Dass  er  Bei  er  n  entgangen  ist,  wundert  uns.  Schütz 
hat  ibn  natürlich  wiederholt.  Caput  II  handelt  de  consilio  et 
distributiofie  orationis  Sextianae  ^  deque  argumentis  Albinova- 
m,  et  de  Hör tensii  actione.  Hier  Avird  zunächst  sehr  passend 
auf  die  bedrängte  Lage  des  Staats  zu  Anfange  dieses  Jahres  697 
aufmerksam  gemacht,  in  welche  er  und  besonders  der  Senat 
durch  die  Anmaassung  des  herrschsüchtigen  Pompejus  versetzt 
wurde,  hernach  auf  die  besondre  Verlegenheit  Ciceros,  wel- 
cher bei  den  Feindseligkeiten  der  Optimaten,  die  ihn  seit  sei- 
ner einem  Triumphe  ähnlichen  Rückkehr  mit  neidischen  Augen 
betrachteten ,  nirgends  anders  Sicherheit  für  sich  sah ,  als  in 
einer  nähern  Anschliessung  an  den  mächtigen,  aber  von  Vielen 
gefürchteten  und  gehassten  Ponlpejus.  In  dieser  Lage  hatte 
Cicero  bei  dieser  Rede  die  besondere  Absicht,  theils  dem  Pom- 
pejus zu  huldigen,  theils  die  Optimaten  dadurch  möglichst  zu 
gewinnen,  dass  er  ihre  Partei  und  ihre  Zwecke  im  Gegensatz 
von  den  staatsgelahrlichen  Umtrieben  des  Clodius  mit  Begeiste- 
rung erhob  u.  schilderte,  auch  an  dem  Sextius  und  seiner  Ver- 
theidigung  desselben  ihnen  zeigte,  mit  welcher  Dankbarkeit  er 
denen  zugethan  sei ,  welchen  er  für  seine  Zurückberufung  am 
meisten  verpflichtet  sei.  —  Der  kurze  Abriss  der  Rede  selbst, 
welcher  nun  folgt,  ist  so  oberflächlich,  dass  er  in  keiner  Hin- 
sicht befriedigt.  —  Spuren  der  Anklagepunkte ,  welche  Albi- 
novanus  vorgebracht  hatte,  findet  der  Verf.  mit  Recht  zunächst 
in  der  Stelle  Kap.  35  —  37;  dann  Kap.  39  u.  40  —  42.  Hier- 
bei Avird  im  77  §  mit  Berufung  auf  Camerarius,  aber  ohne 
Erwähnung  der  Handschriften,  die  Tilgung  des  esse  nach  crimi- 
nationis  vorgezogen.  Ferner  die  eigentlich  gegen  Cicero  selbst 
gerichtete,  spöttische  Frage,  welches  denn  die  natio  optima- 
tium  sei,  die  sich  seiner  Sache  so  angenommen  habe,  da  ja  die 
Vornehmsten  alle  sich  von  ihm  zurückzögen;  im  44sten  Kap. 
Dann  aus  Kap.  59  der  Vorwurf,  Cicero  liabe  sich  durch  ge- 
dungene Haufen  und  Gewaltthätigkeiten  zurückrufen   lassen. 
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llierLcl  wird  das  a  qiiibiis  Jm  127  §  so  erklärt:  „est  ex  quibus 
i.e.  qiiibns  oinnibus  reliquis  in  captivitate  retentis,  ipsc  unus 
Romam  mittebatur. "  —  Ueber  des  Jlortensins  Vertheidigungs- 
redc  wird  nichts  weiter  beigebracht,  als  was  sich  aus  den  An- 
deutungen im  zweiten  und  «Sechsten  Kapitel  entnehmen  lässt. 
Caput  ill:  de  Exordio  et  prima  parte  oratioiiis  u  cäp.  1  usque 
ad  0.  Hier  finden  sich  nur  wenige  Bemerkungen ,  die  überdies« 
weder  neu  noch  wichtig  sind.  Cap.  IV:  deSexlii  tribiinutu^  de- 
que  eo  anno ,  quo  Cicero  in  e.vsiliurn  pulsns  est^  a  cap.  7  —  44. 
Hier  wird  zuerst  die  schwierige  Stelle  Kap.  8  §  19  behandelt. 
Wir  heben  folgendes  lieraus:  „Difficile  saue  quidquam,  quod 
probetur,  e  manuscriptorum  lectione  extundere,  cum  praeser- 
tim  totus  ille  locus  aut  interpolatus ,  aut  certc  a  librariis  negli- 
gentissime  habitus  videatur.  Argumento  triam  codicum  Mssto- 
rum  in  bibliotheca  Acadeniiae  Lugduno  -  Batavae ,  in  quibus 
Omnibus  totus  locus  abest.  Quare  iraprobanda  certe  Schiitzii 
erit  opinio  existimantis ,  priora  illa:  quod  —  videbatur^  delen- 
daesse,  quippe  quae  verba  in  nullo  codice  desiderantur.  Sed 
ut  ipse  quoque ,  quid  in  meutern  venerit,  libere  dicam ,  hoc  mihi 
latere  in  codicum  lectione  videtur :  nt  illo  siipercilio  atmus  ille 
tanquam  niti  videretur.  Annus  ille  dicit  Cicero,  intelligens  eura, 
quo  nefaria  quaevis  a  Clodio  metuebat :  atque  ita  designarat  mo- 
do cap.  7  init. :  hunc  annum  ita  niti  videri  Pisonis  supercilio  in- 
telligit,  ut  in  eins  gravitate  praesidium  fore  speraret  contra  inJ- 
proborum  conatus  perdendae  reipublicae.  "■  Hierdurch  erhält 
zunächst  die  Behauptung  des  Hrn.  Prof.  Wnnder,  dass  die 
Handschriften  in  dieser  Stelle  eigentlich  nur  in  einem  einzigen 
Worte  abweichen,  ihre  Berichtigung,  und  zwar  auf  eine  Wei- 
se, welche  meiner  Ansicht  kein  geringes  Gewicht  giebt.  Es 
war  iibrigens  dieser  Umstand,  wenn  ich  nicht  ganz  irre,  schon 
vorher  bekannt.  Der  Vorschlag,  annus  ille^  der  sich  schon 
bei  andern  findet,  wird,  selbst  auf  obige  Erklärung  gestützt, 
schwerlich  Beifall  finden.  Ebensowenig  aber  scheint  mir  der 
aus  Lambins  Note  hervorgerufene  Rhadamanthus  auf  allge- 
meine Annahme  rechnen  zu  können,  obgleich  Stellen  wie  Tu- 
scul.  Disp.  I  §  10  und  98,  und  Demosthenes  pro  Corona  pag.  256 
ed.  Harl.  dieser  Conjectur  nicht  ungünstig  sein  möchten.  In 
denselben  drei  Handschriften  fehlen  im  23steu  §  Kap.  10  auch 
die  Worte:  verbuni  ipsum  —  devorabat.  Hr.  van  Dam  hält 
sie  jedoch  für  echt,  und  erklärt  ganz  richtig:  „voluptatem, 
crasse  intellectara ,  et  sicut  vulgus  eam  interpretatur ,  omnibus 
corporis  et  animi  facultatibus,  partibus  devorabat,  i.  e.  tanquam 
heluo  caeco  impetu  in  eam  irruebat  et  exhauriebat. "  Bei  der 
verdorbenen  Stelle,  Kap.  19  §  44  wird  angezeigt,  dass  sie  in 
den  drei  Leidner  Handschriften  ganz  fehlt,  dass  aber  in  codice 
Lugduno-Bat.  No.  128,  4to  bei  tarnen  nach  semel  perire  auf  dem 
Rande  die  Variante  tum  bemerkt  sei.    Der  Herr  Verf.  will  so 


344  Programme. 

verbessern:  Ego  vero  si  mihi  uni  pereundum  fuisset,  et  acci- 
pieiida  plaga  insanahilis  illa  et  mortifera^  quam  Uli  imposuis- 
sent:  semel  perire  tarnen  —  „i.  e.  etiamsi  certo  mihi  ante  con- 
Mitisset ,  lieri  non  posse ,  iit  in  iilo  certaraine  interitum  et  per- 
niciem  effugerem ;  tarnen  raaluissem  perire ,  optassem  hunc  in- 
teritum, prae  illa  victoria."  —  Kap.  27  §  58  will  er  lesen:  Tu- 
limus.  Is  qiii  et  ipse  —  und  fügt  hinzu :  „  Quae  enira  Tigranj 
concessa  erant,  ea  Pompeius  constituerat,  fierique  potuisset,  ut 
iniperatoris  liberalitatem  non  probaret  senatus:  sed  tulimus^  in- 
quit  Cicero,  i.  e.  Porapeii  acta  probavimus,  indeque  apparebat, 
qualis  populi  animus  esset  in  socios  reges."  Gegen  diesen  Ge- 
danken hat  Ref.  nichts  zu  erinnern,  aber  Cicero  würde  ihn 
nicht  durch  ein  so  isolirtes  tulimiis  ausgedrückt  haben.  Was 
übrigens  Ref.  an  dieser  Stelle  vorzog,  befremdet  zwar  Herrn 
Prof.  Wunder,  aber  Hr.  Prof.  Orelii  iiat  ihm  dagegen  mit 
dem  Lambinischen  Tigranes  igilur  ganz  gleichen  Werth  zuge- 
standen. Kap.  42  §  yO  fand  er  in  cod.  Lugd.-Batavo  in  libris 
Vossianis  No.  67,  4to  im  Texte  nur  iure  allein ,  aber  auf  dem 
Rande  die  Correctur  qui  iure;  welches  letztere  ebenfalls  in  den 
öftrer  erwähnten  drei  Handschriften  stand,  focis  statt  fo  eis  quo 
fand  sich  in  vier  Handschriften;  in  ebendenselben  auch  ?none- 
tur.  —  Caput  V:  de  ea  parte  ^  quae  coiisumitur  in  optimatibus 
esplicandis ,  i7ide  a  cap.  44  —  65.  Hier  wird  zu  Kap.  56  §  120 
bemerkt,  dass  die  Worte  Quid  enim?  qui  rempublicam  nicht 
zum  Verse  des  Dichters  geliörten,  sondern  mit  Garatonius 
für  Ciceros  Worte  zu  halten  wären.  Das  nächste :  Vobiscum  — 
demonstrabat  soll  in  Parenthese  gesetzt  werden ,  und  revocaba- 
tur  ab  universis  luit  qui  rempubl.  adiuverit  —  Achivis  zu  einem 
Satze  verbunden  werden.  In  Hinsicht  der  Stücke,  in  welchen 
die  hier  angeführten  Verse  vorgekommen  wären,  nimmt  er  an, 
dass  die  erstem  (im  120  und  12]sten  §)  vom  Telamon  in  des 
Pacuvius  Teucer  gesprochen  worden  seien.  O  pater  etc.  sage 
die  Androraacha  beim  Ennius.  Die  Verse  im  122sten  §  aber 
passten  auf  die  Person  des  Palamedes  „si  qua  hoc  nomine  fa- 
buia  cognita  esset."  Caput  VI:  de  Conclusione.  Hier  verweilt 
der  Verf.  beim  65sten  Kap.,  137sten  §.  Mit  Vergleichung  von 
de  Leg.  III,  12  wird  ab  universo  populo  geschützt  gegen  Grae- 
vius.  Zwei  Handschriften  hatten:  diligerettir  id  consilium,  die 
dritte  „qui  melioris  notae  est'^  giebt:  diiigeretur  autem  in  con- 
silium;  alle  drei  aber  haben  omniuni  civium  industriae  ^  wel- 
ches er  für  fehlerhaft  hält.  „Mox  haec  utilissitna  civitatis  in- 
stituta,  fährt  Hr.  van  Dam  fort,  totaraque  reipublicae  publi- 
cam  disciplinam  suis  cervicibus  qui  sustinent ,  hos  optimales  es- 
se, denuo  explicat  cap.  66.  Neque  tamen  otiosa  haec  est  repe- 
titio ;  sed  eam  videtur  captare  opportunitatem ,  qua  uteretur  ad 
perstringendos  nobiles,  quorum  supcrbiam  et  mollitiem  gravis- 
simis  verbis  exagitat,   quosque  piscinarios  appellat  ad  Attic.  I 
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ep.  20.  Inmriae  ^  quas  dicit  §  138,  sunt  repulsae  offensiones- 
qiie  populäres,  quas  item  Ile  Publ.  I,  3  cum  calamitatibus  cla- 
rissimorum  virorum  coniungit."  —  Zuletzt  wird  noch  der 
Schluss  dieses  138  §  behandelt.  Naclidem  er  die  Meinungen 
von  Garatonius  und  Ernesti  zurückgewiesen  hat,  schliesst 
er  folgendermaassen :  „  Nimirum  uulla  ineutio  otü  fieri  oportet, 
eaque  perperam  oscitantia  librarii  e  sequentibus  assumta  est. 
Non  quaeritur  quid  agere  possint  isti  voluptarii  nobiles ,  sed 
quid  aliis  reliuquere  debeant,  quamque  landein  bonis  viris  et 
fortibus  non  inviderc:  hoc  illud  est,  quod  Cicero  cum  insigni 
dignitate  declarare  vult.  In  codicum  lectionibus  haec  a  plu- 
rimis  cominendatur,  jialiantur  virus  laboruni  patierites  perfrui: 
in  quibus  ego  nihil  mutandum  censeo,  nisi  ut  legatur:  p.  v. 
l.  p.  sicut  siio  perfrui^  i.  e.  honores,  respublica,  ceteraque, 
sunt  velut  propria  eorum,  quos  modo  descripsi,  neque  in  ea  in- 
volare ,  aut  vindicare  sibi  debent  ii,  qui  voluptatibus  ducuntur.'^ 

Cöslin.  Müller. 


Ad  Solemnia  in  schola  Schiieebergensi  XIII  Cal.  Mfij.  et  sequentibus 
diebiis  rite  celebranda  humanissinie  invitat  Augustus  Voigtlaenderf 
Phil.  D.  AA.  LL.  M.  Scholae  Rector.  Inest  disputatlo  bre» 
vis  de  loco  Horatil  Od.  3,  3,  49  —  52.  Schneeber- 
gae,  literis  Sdiillianis.  MDCCCXWJII.  24  S.  in  8.  (von  S.  19 
Schulnachrichten.) 

Der  Zweifel  ist  ein  gefährliches  Ding.  Hängt  man  ihm 
willig  nach ,  so  fallen  nach  einander  alle  Stützen  des  Glaubens 
und,  ehe  wir  es  uns  selbst  versehen,  öffnet  sich  vor  uns  die 
bodenlose  Tiefe  des  völligen  Unglaubens.  Diese  durch  psychi- 
sche Erfahrungen  längst  erhärtete  Wahrheit  müssen  wir  auf 
den  Seelenzustand  des  geschätzten  Verfassers  vorliegender  Ab- 
Iiandlung  sogleich  anwenden,  indem  wir  seiner  Versichrung, 
nicht  aus  blosser  Conjectursucht  oder  aus  dem  leidigen  Haschen 
nach  einem  kleinen  Ruhme,  etwas  Ungehörtes  oder  Unerhör- 
tes vorzubringen,  willig  unsern  Glauben  schenken.  Den  letz- 
tern Hebel  würde  er  ohnehin  nicht  nöthig  haben  in  Bewegung 
zu  setzen,  da  er  längst  auf  sicherm  Pfade  wahren  Ruhmes  ein- 
herwandelt  *).  Und  so  müssen  wir  es  als  eine  reine  Selbsttäu- 
schung erklären,  wenn  Hr.  Voigt  1  an  der  an  Vs.  49  —  52  der 
dritten  Ode  im  3teu  Buche  rüttelt,  bis  ihm  dieselben  zuletzt  als 
unächt  in  die  Hände  fallen.  Es  sind  die  bedeutungsvollen 
Worte,  Avelche  Juno  den  Römern  ans  Herz  legt,  folgende: 
Aurum  irrepertum  et  sie  melius  sittini,  Quam  terra  celat^  sper- 
nßve  fortior  ^    Quam  cogere,   humatios  in  usus  Omne  sacrum 

f'  ■  ■ 

-,       *)  Diese  Recens.  ist  noch  vor  dem  Tode  des  Hrn.  Rect.  Voigtländer 

g^chrieben  u.  an  die  Redaction  eingesandt  worden.         [  Anm.  d.  R.  ] 
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lapiejite  dextra.  Wir  wollen  des  Verfassers  eigenste  Worte 
zuvörderst  gegen  das  Einzelne  Aernehraen.  Schon  der  Aus- 
druck aunim  irrepertnm  ist  ilim  anstössig ,  Mitscher  lieh 's 
Erklärung  desselben  unhaltbar,  zulässig  jedoch  die  von  Dö- 
ring, der  den  Dichter  selbst  durch  den  Zusatz:  qimm  terra 
celat  ^  jenes  irrepertnm  fassen  lässt.  „Sed  [p.  5.]  habet  illud 
V.,  quo  displiceat.  Quid  enim*?  nondum  repertum  erat  aurum, 
quum  Roiuulus  in  deorum  concionein  reciperetur*?  Atqui  non 
loquitur  de  aetate  aurea ,  quam  sane  auri  expertem  fuisse  nar- 
rant.  Verum  concedamus  hoc  poetae,  qui  temporum  rationes 
minus  curaverit,  putemus  etiam,  Junonem  hoc  nonnisi  de  Ro- 
manis dicere ,  apud  quos  aurum  tunc  nondum  fucrit  repertum, 
quamquam  sie  illa  vehementer  langucnt:  et  sie  melius  situm^ 
quum  terra  celat ;  quamquam  hoc  quoque  mire  dictum  est  sper- 
nere  aurum  irrepertnm^  cum  quod  nondum  repertum  est,  quod 
existere  nescinius  ,  spernere  non  possimus  ;  alia  habemus  [p.  6.] 
fortassc  etiam  graviora,  quae  hie  reprehendamus."  Wie  war 
es  möglich,  sich  in  solchen  Spitzfindigkeiten  zu  verirren*?  Das 
aurum  irrepertnm  geht  ja  nicht  auf  das  goldne  Zeitalter,  oder 
auf  die  Zeit  der  Unbekanntschaft  mit  demselben,  in  welchem 
Falle  es  eben  keiner  fort  itudo  bedurfte,  dasselbe  zu  verachten, 
sondern  auf  solche  Zeiten  ,  als  die  liier  geschilderten  des  Au- 
gustus  ,  wo  die  Römer  ihre  Wafl'en  in  die  goldreichen  Länder 
des  südlichen  Asiens  zu  tragen  (Od.  1,  29.)  begierig  Maren, 
oder  [vielleicht]  schon  getragen  hatten.  Dort  glaubte  man  die 
Fundgruben  des  Goldes  und  Silbers  zu  finden,  die  aufzusuchen 
(  aus  Goldliebe )  Juno  den  kriegslustigen  Römern  widerräth,  um 
nicht  den  hohen  Ruhm  eines  tapfern,  durch  grosse  Tugenden 
einfachen  und  durch  einfache  Tugenden  grossen,  weltgebieten- 
den Volkes  durch  die  niedern  Motive  der  Goldbarren  zu  schmä- 
lern. Das  irrepertnm  hat  daher  an  sich  nichts  Anstössiges, 
wenn  es  in  die  gehörige  Ideenreihe  tritt,  oder  man  miisste  auch 
tadeln,  wenn  lloraz  Od.  3,  24,  1:  Intactis  opulentior  The- 
sauris  Arahnin  etc.  sagt  und  anderes  mehr.  Der  Zusatz  sie 
melius  situm  —  celat  ist  als  nachdrückliche  Erklärung  des  ir- 
rep.  eben  so  in  der  Absicht  des  Dichters  gegründet,  als  über- 
haupt der  alten  Lyrik  nicht  ungewöhnlich.  Rec.  fürchtet,  die 
Leser  zu  beleidigen ,  wenn  er  sie  auf  diesen  Umstand  mit 
Mehrerem  hinleiten  wollte.  Wie,  wenn  Jemand  mit  demselben 
Rechte  sagte,  dass  das  nisi  splendeat  etc.  zu  dem  JStillus 
argento  color  est  etc.  Od.  2,  2,  1 — 4  sich  wohl  von  selbst 
verstehe  und  als  matter  Zusatz  unerträglich  sey?  Und  doch  er- 
klärt sich  das  Eine  durch  das  Andre,  sich  wechselseitig  he- 
bend und  bedingend.  —  Der  Ilr.  Verf.  fährt  S.  6  fort:  „Quid 
enim  tandem  illud  est,  quod  dicit:  fortior ^  spernere  anrrim^ 
quam  cogere^  quod,  si  quid  ego  sentio,  hoc  modo  est  intelli- 
geudum:  fortior  in  auro  spernendo^  quam  {fortis)  in  auro  co~ 
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gendo?  Quid*?  estnc  etiam  quaedam  fortitudo  in  auro  cogen- 
do*?  At,  iiKjiiis,  nietalloriiin  dicit  pericula.  Nonne  vero  Iioc 
indignum  pocta,  indi^nnni  Junonc?  Ac  nonne,  fortitudinis  hie 
si  mentio  lit,  bellicarn  intcUigeiidam  esse  virtutem  probablliiis 
est,  (juam  quae  in  illis  rebus  cernatur?"  —  An  die  bergmän- 
nischen Maulwürfe  dachte  der  Diclitcr  zunächst  freilich  nicht, 
sondern  an  die  Ganzlieit  des  durch  Kriegsruhm  und  strenge 
Tugend  hochstellenden  Römervolks ,  das  eben  so  sehr  seine 
(ieistesgrösse  (^for/üifdo)  durch  Verachtung  des  Goldes  bewäh- 
ren sollte,  als  es  seinen  Muth  und  seine  Ausdauer  (^fortis)  in 
kühnen,  zur  Sättigung  seiner  Gewinulust  begonnenen,  Unter- 
nehmungen theils  schon  bewährt  hatte,  theils  vielleicht  zu  je- 
ner Zeit  bewähren  wollte  und  konnte;  mag  man  dabei  an  ei- 
gentliche kriegrischeünternelimungen  denken  oder  auch  an  die 
kühnen  ,  das  Meer  durchsegelnden  Kaufleute  (Od.  3,  24,  40  IF. 
Sat.  1,  1,  29—40.  Ep.  1,  1,  45  ),  welche,  Aveun  lloraz  sie 
etwa  im  Sinne  hatte,  nicht  mit  speciellem  Fingerzeig  angedeu- 
tet werden  konnten  und  durften ;  denn  die  fortitudo  ist  die 
hervorstechende,  auch  Jiier  im  Vordergrunde  stehende,  Rö- 
mertugend, Avelche  andre,  ihr  angränzende,  Eigenschaften 
nicht  ausschliesst,  so  Avenig  als  ein  neuerer  Dichter  in  der  Schil- 
derung des  Englischen  Volkes  als  eines  Handelsvolkes  die  krieg- 
rischen  Unternehmungen  desselben  ausschliessen  würde.  Doch 
AVer  denkt  liier  nicht  an  die  ehr-  und  gewinnsüchtigen  Ileeres- 
züge  eines  Mummius,  Lucullus,  Crassus  und  Cäsär's  ,  Avelchen 
letztem  der  Ruf  von  den  Zinninseln  nach  Britannien  führte*? 
Hierzu  kommt,  dass  in  dem  Ausdrucke:  fortior ^  nacli  Ilora- 
zens  bekannter  Liebe  zu  Dilogieen,  das  ganze  Gewicht  des  Ge- 
dankens liegt.  Indem  der  geehrte  Verf.  dies  entweder  nicht 
fühlte  oder  verkannte ,  sehen  Avir  ihn  die  spitzfindige  Frage 
aufwerfen:  „Quid*?  estne  etiam  quaedam  fortitudo  in  auro  co- 
gendo'?"  Mögen  Mitsc herlich  und  Döring  die  nächste 
grammatische  Wortverbindung  nicht  sorgfältig  liervorgehoben 
haben  (denn  diese  beiden  Gelehrten  Averden  S.  ßund7  die- 
serhalb  getadelt):  so  scheinen  sie  uns  doch  in  der  Entwick- 
lung des  Sinnes  dem  Verfasser  näher  zu  stehen ,  als  er  selbst 
glaubt.  In  Bezug  auf  jene  Gelehrten  heisst  es  S.  1:  „Quod 
vero  hie  scriptum  est  fortior  spentere^  qtiam  cogere^  agEiööav 
TiatatpQoveiv  rj  övkXsyBiV  —  nonnisi  sie  potest  intelligi,  7ct  eo 
ipso^  qiiod  spernat^  tnajorem  quis  fortitudinem  ostendut^  quam 
eo,  qtiod  cogaf^  fortior  ad  sperneiidum^  quam  ad  cogendiim 
auruin.  Id  vero,  ut  dixi,  ineptum  ['?  !]  mihi  videtur.  Sin  haec 
quoque,  quo  excuses,  habes,  vide  mihi"  (Die  Abhandlung  ist 
nämlich  als  ein  Brief  an  J.  Ch.  Jahn,  den  gelehrten  Heraus- 
geber dieser  Jalirbb. ,  gerichtet.)  „porro  alias  quasdam  diffi- 
cultates;  de  qnibus  tarnen  infra  dictum  est."  Mit  Recht  wird 
gegen  die  Interpunction:  Quam  cogere  humanos  in  usus^  Omne 
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etc.  geeifert.  Hierauf  fährt  der  Hr.  Verf.  fort :  [p.  8.]  „Sed 
lila:  huin.  in  usus  omne  sacr.  r.  </.,  quomodo  aiitecedeiitibus  sint 
annectenda,  dubium  videri  possit.  Quantuinvis  eniin  probabi- 
lis  sit  Mitsch.  ratio,  auri  lamem,  avaritiarn  oiunium  scelerurn 
esse  genitricem,  eamque  ne  sanctissimis  quidem  rebus  parcere, 
a  poeta  dici  existimantis,  attameu  ablat.  iste  absolutus  nescio 
quid  inconcinni  liabet,  licet  sie  explices :  quod  si  fit  (si  aurum 
cogitur),  quo  facto  dextra  etc.  Quare  putaverim  ablat.  esse  re- 
fereudura  ad  v.  cogere :  quam  cogere  dextra  omne  sacrum  hu- 
manos  in  usus  rapiente.  Quo  facto  non  improbo,  quod  sacrum 
de  rebus  divinis  explicant  et  de  sacrilegio ,  impietate  cogitant 
( cf.  Soph.  Antig.  Vs.  501.),  sed  ita  minus  aptum  est  huiiianos  in 
usus ,  ubi  illud  ipsum  exspectaveris ,  quod  explicationis  gratia 
Interpp.  addiderunt,  profaiios^  siquidem  multae  res  sacrae  ta- 
men  humano ,  i.  e.  hominum  usui  inserviunt.  Cf.  Ep.  1,  16,  54. 
A.  P.  397."  [Dieser  Einwand  ist  sehr  schwach;  denn  eben  da- 
durch, dass  die  res  sacrae  zum  menschlichen  (kumafi.)  Ge- 
brauche gleichsam  herniedergezogen  werden,  ergiebt  sich  die 
Folge  des  profanes  von  selbst.]  „Mihi  igitur  hoc  potius  vide- 
tur  poeta  dicere:  quam  cogere  manu,  quae  etiam  eas  res,  quae 
non  sunt  tangendae,  quae  melius  intactae  jacent,  noxiae  qui- 
dem et  perniciosae,  detestabiles,  rapit  in  usum  homiimm,  qui 
iis  abstinere  debebant.  De  qua  ^i  v.  sacer  satis  constat.  Cf. 
Serm.  1,  1,  71.  2,3,  110.''  Doch  am  Ende  der  Abhandlung 
p.  18  ist  dem  Verfasser  noch  eine  andre  Erklärung  eingefallen: 
„majorem  fortitudinem  ostendens  in  spernendo  auro,  quam  in 
cogendo,  quum  \ictis  populis,  expugnatis  urbibus  cupide  res 
pretiosissimas  quasque  arripit  sibique  vindicat.  Cum  constet, 
bellicae  fortitudinis  et  victoriarum  praeraia  Romanos  ingentes 
opes  abstulisse,  fortasse  non  improbabilis  haec  videbitur  inter- 
pretatio ,  qua  tarnen  probata  in  sqq.  sacrum  de  rebus  sacris  et 
divinis  sane  intelligendum  erit."-'-  Wie  man  auch  interpungire, 
mit  einem  Komma  nach  cogere  in  der  zuletzt  genannten  Wort- 
verbindung, wo  die  Worte:  humanos  —  dextra  mehr  als  eine 
Erklärung,  wie  das  cogere  zu  fassen  sey,  erscheinen;  oder 
ohne  Komma ,  nämlich  cogere  humanos  —  dextra ,  wo  die  Art 
und  Weise  des  cogere  unmittelbarer  zur  Anschauung  gebracht 
wird  (so  Jahn  in  der  neuesten  Ausgabe) ;  das  nur  darf  in  der 
Erklärung  nicht  übersehen  werden,  was  jedoch  der  Stelle  am 
meisten  zur  Deutlichkeit  verhilft ,  dass  Horaz  hier  von  zweier- 
lei iVrt,  das  Gold  zu  erstreben,  spreche,  nämlich  von  dem 
noch  nicht  zu  Tage  geförderten  [irrepertum)  und  dem  schon 
vorhandnen.  Beides  ist  durch  eine  lyrische  Brachylogie  fast 
in  einen  Gedanken  und  in  eine  Gedankenverbindung  zusammen- 
geschmolzen; das  letztere,  dsLS  vorhandne ,  liegt  mehr  in  dem 
cogere^  wodurch  jedoch  keinesweges  behauptet  werden  soll, 
als  beziehe  sich  dies  Wort  nicht  auch  auf  irrepertum.    Die 
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Art  des  Vorhaiideriseyns  scheint  uns  in  dem  Ausdrucke  omne 
sacrum  vorzüglich  angedeutet  zu  seyn.  Man  denke  nur  an  die 
heiligen  Gefässe  und  an  die  öfFenllichen,  in  klingender  Erde 
bestehenden,  Kostbarkeiteu  Viberhaupt ,  welche  die  gierigen 
Eroberer  an  sich  rissen  oder  zum  gemeinen  Gebrauch  theils  mit 
Veränderung  der  Form,  theils  ohne  dieselbe  herabwürdigten. 
Wir  würden  daher  das  Komma  nach  cogere  vorziehen,  wo- 
durch die  letztern  Worte  einen  deutlichem  Gegensatz  zu  den 
erstem:  irrepertiim  —  celat  gewinnen.  Dass  die  ablativi  absol. 
solchergestalt  nichts  Befremdendes  haben,  man  mag  sie  als 
quum^  oder  ditm^  oder  auf  noch  andre  Art  fassen,  hat  der 
sonst  so  grammatisch  genaue  Verf.  zuletzt  selbst  wohl  gefühlt. 
„Utut  haec  se  habent  [p.  8.]  (  redeamus  enim  ad  rem  ipsam) 
si  nexum  et  consilium  carminis  spectamus,  plura  accedunt  in  istis 
versibus  reprehendenda.  Dicit  igitur  Juno  hoc:  Roma  terribi- 
lis  erit  gentibus  etiam  remotissimis  et  longe  lateque  imperii 
[p.  9.  ]  iines  proferet,  si  aurum  spreverit,  si  cives  Romani,  ava- 
ritiae  expertes  raalorum  foecundae  quasi  proereatricis ,  frugi 
erunt  horaines.  Adeone  te,  Ilorati,  imprud entern  fuisse,  cum 
haec  scriberes  ,  et  rerum  ante  oculos  gestarum  ignanim ,  ut 
nescires,  etiam  post  auri  usum  in  civitate  receptum,  (Gold  steht 
ja  poetisch  für  jedes  edle  Metall  oder  Geld  und  Reichthura 
überhaupt.)  imo  illa  ipsa  aetate,  cum  vitiis  illis  omnibus, 
quae  aurum  inventum  mortales  docuit,  cives  tui  perdite  dediti 
esseut,  tamen  noudum  constitisse  imperii  Rom.  fines,  sed  ara- 
plius  etiam  propagatos  esse !  Qualis  igitur  haec  est  vaticinatio 
Junonis,  quum  dicit,  auro  reperto  Romanos  minus  fortes  se 
praebituros  in  orbe  terrarum  expugnando?  Nunquam  profecto 
raagis  inconsultum  a  diis  vaticinium  editum  est.""  [Wo  steht 
denn  aber,  dass  nach  gefundnem  Golde  die  Römer  weniger 
tapfer  seyn  würden'?  Wünscht  und  verstattet  denn  nicht  Juno 
die  Erweitrung  des  römischen  Reichs  bis  an  die  Grenzen  der 
Erde,  wenn  nur  nicht  das  ihr  verhasste  Troja  wieder  aufge- 
bauet  würde  und  die  Römer  sich  des  Golddurstes  enthielten'?] 
„At,  inquis,  bis  ipsis  verbis  Horatius  aequales  monere  vo- 
luit,  quae  vitia  fugienda  esseut,  si  pristrnam  dignitatem  servare 
vellent.  Recte,  audio;  modo  ne  id  praeter  rem  ita  facere  in- 
stituisset!''  [Wie  will  das  der  Verf.  beweisen?]  „Quo  enim 
consilio  tota  haec  a  Junone  habita  est  oratio*?    Ipsa  dicit  in 

sqq.  Sed  bellicosis  —  r eparare  Trojae ;    et  supra: qua- 

Übet  exsules —  Celent  incidtae.  Eo  speclat,  eo  redeunt  »mnia 
ejus  verba,  id  unice  eogitat  dea  irarum  et  odii  Trojano- 
rura  etiamnum  plena.  Sed  [p.  10.]  his  nonne  nova  acce- 
dit  conditio  satis  aliena:  siut,  inquit,  potentes  et  metuendi 
Romani,  dummodo  avaritiam  fugianf?  —  —  Sentis  enim, 
rae  dubitare,  an  non  (*?)  Horatü  sint  ista  omnia,  quae 
tot  modis    mihi    displicueruiit.      Quibus    ejectis    vide  modo, 
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quam  apte  singula  siut  connexa :  Horremla  —  arva  Ni- 
lus:  Quicunque  mundo  —  roies.'-'-  Wenn  der  Ilr,  Verf.  die 
gerügten  Worte  für  unpassend  in  diesem  Zusammenhange  hält, 
wie  will  er  andre  Digressionen  des  Dichters,  z.  U.  die  Rede 
der  Juno  selbst  zu  dem  Eingänge :  Justum  etc. ,  in  Einklang 
Bringen?  Gehort  es  nicht  zu  dem  ganz  Charakteristischen  un- 
sers  Dichters,  in  den  Hauptgedanken  scheinbar  ausser  dem 
Wege  liegende  Dinge  einzullechten  und  dann  schnell  wieder  zur 
Jlauptidee  zurückzukehren'?  Hat  nicht  das  Verkennen  dieser 
Manier  oft  die  lächerlichsten  Erklärungsversuche  veranlasst*? 
Wer  denkt  hier  nicht  an  Od.  1 ,  7  die  aus  zwei  verschiedenen 
zusammengesetzt  seyn  sollte'?  —  Docli  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  sclieint  fast  weniger  nötliig,  da  die  in  Rede  stehen- 
den Worte,  genau  betrachtet,  nicht  einmal  als  eine  Digressioii 
erfunden  werden  dürften.  Welche  Ansicht  man  auch  von  dem 
Zwecke  dieser  Ode  gefasst  Iiabe  —  ein  Gegenstand,  den  wir 
nicht  untersuchen  wollen  —  der  verdächtige  Fers  entspricht 
dem  Zusammenhange  so  trefflicli ,  und  ist  so  sehr  in  der  Ma- 
nier des  Dichters  begründet,  dass  wir  ihn  um  keinen  Preis 
missen  möchten.  Denn  ohne  denselben  würde  Juno  blos  die 
Grösse  des  römischen  Volkes  aussprechen ;  mit  demselben  er- 
innert sie  zugleich  an  die  alte  Tugend  der  Genügsamkeit,  der 
Gereclitigkeit ,  wodurch  allein  ein  Volk  wahrhaft  gross  wird 
und  bleibt.  Der  Anfang:  Justuni  ac  teiiacem  etc.,  tritt  wieder 
als  Grundgedanke  hervor,  indem  der  Genügsame  und  Gerechte 
nicht  mit  frevelhafter  Hand  das  Heilige  antastet.  Und  ist  es 
nicht  überall  die  Habsucht  und  der  Geiz,  welche  der  Dichter 
bald  verspottet,  bald  in  ernstem  Tone  als  die  Quelle  alles  Bö- 
sen darstellt;  daher  Od.  3,  24,  41:  —  in  mare  yroximum 
Gemmas  et  lapides^  auium  et  imitile ^  Sum?ni  inateriem  7noli^ 
Mittamus  etc.*?  Man  lese  die  Schilderung  des  römischen  Vol- 
kes und  Heeres  in  Sallustius  Catil.  10  — 13,  und  man  wird  um 
so  weniger  zweifeln,  dass  Horaz  hier  etwas  Unpassendes  und 
Zweckwidriges  habe  einfliessen  lassen.  —  Da  in  dieser  Ode 
eine  Verherrlichung  des  Augustus ,  man  mag  sie  als  unterge- 
ordneten Zweck  oder  mit  Andern  als  Hauptzweck  betrachten, 
nicht  zu  verkennen  ist :  so  liegt  vielleicht  auch  für  diesen  ein 
feines  Lob  in  jenen  Worten ;  denn  Augustus  gab  die  vom  Anto- 
nius geraubten  Kunstwerke,  die  in  den  Tempeln  als  Heiligthü- 
raer  aufgestellt  waren,  den  Tempeln  wieder  zurück;  auch  liess 
er  die  ihm  gesetzten  silbernen  Statuen  einschmelzen  und 
schenkte  dafür  goldne  Dre^füsse  in  ApoUo's  Tempel;  was  zu 
unsrer  Stelle  der  ehrwürdige  Veteran  Ernesti  in  seiner  üe- 
bersetzung  (Th.  1  S.  233.  München,  bei  Fleischmann,  1825.) 
treffend  bemerkt.  Und  was  könnte  nicht  zur  Rettung  dieser 
mit  Unrecht  angegriffenen  Verse  Alles  gesagt  werden!  Si  quid 
novisti  rectius  istis ,  Candidas  imperti ;   si  uon ,  his  utere  me- 


Schramm:  lieber  Cluirakterbildiing  auf  Gymnasien.  351 

cum.  — ■  Von  S.  11  spricht  der  Verf.  über  die  Herausgabe  des 
F  orce  llini,  zu  der  er  sicli  mit  Jlert  e  I ,  Rector  in  Zwickau, 
verbunden,  und  obgleich  niclit  viel  gefehlt  habe,  diesen  Plan 
wegen  der  Umtriebe  böswilliger  Menschen  gänzlich  aufzuge- 
ben: so  sey  doch  aufs  JNeue  der  Entschluss  gefasst  worden, 
den  Forcellini,  nicht  iu  soiuem  ursprünglichen  Zuschnitte,  son- 
dern besser  geordnet  und  mit  nothwendigen  Zusätzen  berei- 
chert (wozu  Jedoch  nicht  blos  das  Hinzukommen  neuer  Wörter 
zu  reclinen  sey),  der  gelehrten  Weit  zugänglicher  zu  machen. 
Zu  dem  Ende  werden  Ö.  15 —  17  einige  Proben  solcher  Zusätze, 
meist  aus  dem  Iloraz  und  Cicero,  mitgetheilt.  Erfreulich  ist 
es  zu  vernehmen,  wie  zu  dicsciu  schwierigen  Werke  mehrere 
Gelelirte  dem  Hrn.  Verf.  theils  liiilfreiche  Hand  geboten,  tlieils 
schon  Hülfe  geleistet  haben;  unter  andern  Jahn  selbst^  wel- 
chem [der  nur  leider!  der  gelehrten  Welt  zu  früh  verstorbne] 
Beier,  desgleichen  Herzog,  Kärcher,  Matthiä,  Pas- 
se w,  Weichert  und  Wunder  gefolgt  seyen.  Lauter  Na- 
men von  gutem  Klange!  Andre  achtbare  Männer,  als  Nie- 
buh r ,  Hess,  L  i  n  d  e  m  a  n  n  ermunterten  theils  den  Heraus- 
geber schriftlich  zum  Beginn  seiner  Arbeit,  theils  auch  ver- 
sprachen sie,  wie  die  vorhingenannten,  die  freundschaftliche 
Mittheilung  ihrer  gelehrten  Schätze.  Möge  das  begonnene 
Werk,  von  deutschem  Fleisse  erfasst,  den  glücklichsten  Fort- 
gang haben ,  wozu  wir  deit  deutschen  Herausgebern  freudigen 
Muth  und  ausdauernde  Geduld  von  Herzen  anwünschen. 

Obharius^ 


Abhandlung  über  Charakterbildung  auf  Gymna- 
sien^ von  Prof,  Schramm.  Nebst  Nachrichten  vom  Königl.  Ka- 
thol.  Gyninashim  in  Leobsebütz,  womit  (182(»)  zur  öffentlichen 
Prüfung,  Abiturienten -Entlassung  und  Klassifikation  der  Schüler 
,  .  .  einladet  Dr.  Jeloneck,  Rektor  und  erster  Lehrer.  45  (28)  S. 
4.  Lith.  Kluss.  gedr.  hei  Richter. 

Es  werden  sieh  ziemlich  wenige  Schulmänner  finden,  wel- 
che dieses  Programm  der  Steinschrift  wegen  nicht  mit  einigem 
Widerwillen  zur  Hand  nehiuen.  Der  Lithograph  Kluss  schreibt 
zwar  schön ,  aber  bey  der  engen  Aneinanderreihung  der  Worte 
vermehrt  er  noch  den  Widerwillen  des  Lesers  durch  häufige 
Interpunktions-  und  Schreibfehler,  die  lediglich  ihm  zur  Last 
fallen,  z.  B.  nebst  dem  Titelblatt  S.  2,  4,  ß,  13,  15,  20,  23  u.  s. 
w.,  davon  gar  nichts  zu  sagen,  dass  sich  unpassender  Weise 
ganz  und  lialb  lateinisch  geschriebene  Worte  zwischen  deu 
deutscheu  linden.  Die  deutsche  Diktion  des  Hrn.  Verfs.  ist  ia 
vieler  Hinsicht  nichts  weniger  als  geeignet,  für  den  beaeich- 
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neten  Uebelstand  zu  entschädigen.  Es  finden  sich  sprachwi- 
drige, unbestimmte,  vage,  läclierliclie  ,  ja  sogar  gemeine  und 
schlechte  Ausdrücke.  Von  Vielem  zur  Probe  nur  Folgendes: 
S.  2 :  „  die aber  sich  selbst  überlassen ,  ihren  Nei- 
gungen, Dünkel  und  Verkehrtheit  folgeri'-'-.  —  S.  3:  „dass  .  . 
. .  .  manche  Kinderseele  .  .  .  abirre^  und  hier  schon  eine  Grund- 
lage zu  einem  Charakter  gelegt  7vird ,  der  in  der  Folge  viel  zu 
schaffen  macht.'-'-  —  S.  4:  „wir  wollen  zur  Ehre  der  Mensch- 
heit gern  zulassen^  dass  bey  den  meisten  Kindern  .  . .  sicli  er- 
geben habe."  —   S.  7:  ^^Charakterlos  ist^   der sie 

aber  in  Kurzem  .  .  .  wieder  fahren  lässt,  und  hundert  andere 
nach  Zeit  und  Ort  widersprechende  Handlufigen.'''- —  S.  8:  Zur 
Charakterbildung  .  . .  hmifen  sich  die  Hindernisse.''''  —  S.  11 : 
„und  gewöhnen  uns  endlich  an  die  Täuschungen'-'-  (?)  —  „der 
Ernst  schrecket ,  er  würde  aber  das  Zutrauen  nicht  verscheu- 
che?i^  wenn  keine  Gegenwirkungen  (?)  wären.'* —  S.12:  „er  wid- 
met .  .  .  seine  Mühe,  Anstrengurig  und  Fleiss'-'-  —  „ohne 
die  nachtheiligen  Folgen  ...  zu  veranschlagen.^'-  —  S.  15: 
„dann  gehört  von  allen  Seiten  grosse  Aufmerksamkeit,  tiefes 
Eindringen,  scharfes  Erforschen,  strenges  Urtheil,"  —  „aber 
zum  Theii  ist  diese  Aufsicht  zu  gross ,  um  zureichen  zu  kän- 
7^e7^."  —  S.  17:  „und  wirkt  wolilthätig  auf  die  noch  nicht 
beseelten  Gemüther ^''  —  „man  wird  eher  die  Erfahrung  ma- 
chen., ein  Versehen  oder  Fehler  fr ey  zu  bekennen^  als  durch 
Zusammenrottung  dieselben  zu  verheimlichen'"'-  u.  s.  w.  —  S. 
21:  „wodurch  die  frohen  Erwartungen.,  zum  brauchbaren 
Manne  zu  bilden.,  .  .  .  untergraben  werden."  —  „dass  zum 
Gedeihen  einer  Lehranstalt  .  .  .  Ein  Lehrer  den  vierjährigen 
Cursum  machen  müsse.'-'-  —  S.  22  :  „nach  Zeit  und  Umstands- 
bedürfniss.'-'-  —  S.  23:  „oder  die  Elemente  der  Sprache  «'«e- 
derkauen.'-'-  Solche  Fehler  sollten  am  allerwenigsten  in  einem 
Programm  vorkommen,  worin  so  vieles  von  verschuldeten  und 
unverschuldeten  ungünstigen  Einwürkungen  der  Lehrer  auf  die 
Schüler  geredet  wird.  Wie  wenn  auch  der  reifere  Gymnasiast 
auf  die  Vermuthung  käme,  die  ganze  Abhandlung  sey  ziemlich 
eilfertig  verfasst?  3Ian  könnte  ihm  eben  nicht  Unrecht  geben; 
und  müsste  ihm  die  weitern  Folgerungen  überlassen.  Die  Eil- 
fertigkeit mag  nun  verschuldet  oder  unverschuldet  seyn,  sie 
wird  in  beyden  Fällen  augenscheinlich,  nicht  nur  durch  die  Feh- 
ler der  Diktion  neben  Vorzügen  korrekter  Sprache  und  klaren 
lebendigen  Ausdrucks  ,  sondern  auch  durch  Mangel  an  Zusam- 
menhang, durch  Wiederholungen  und  Widersprüche  der  Ge- 
danken. Damit  wendet  sich  aber  die  Betrachtung  der  Darstel- 
lung zur  dargestellten  Sache  selbst  d.  i.  zum  Inhalte  der  Ab- 
handlung, und  zwar  nicht,  um  diesen  nur  überhaupt  anzuge- 
hen und  einzelne  Gegenbemerkungen  daran  zu  knüpfen ,  son- 
dern um  die  Gedankenreihe  des  Hrn.  Verfs.  genau  darzustellen 
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ond  ihn  aus  sich  selbst  zu  beurtheilen.  Es  wird  gesagt:  Das 
jugendliche  Geniüth  erhält  in  der  Säuglingsperiode  und  in  der 
Spielzeit  nicht  lauter  gute,  sondern  weit  liäuiiger  verkehrte 
Eindrüke,  die  in  den  Elementarschulen  nicht  alle  beseitigt 
werden,  so  dass  die  Jugend  bey  ihrem  Eintritt  in  die  Gymna- 
sien sowohl  in  intellektueller  als  moralisclier  Rüksicht  manche 
störende  Richtungen  mitbringt.  S.  1  —  4.  Dieser  schwer  zu 
leitenden  Jugend  haben  die  Gymnasien  im  Sinne  ihres  vorge- 
stekten  Zieles  eine  feste  Riclitung  im  Denken  und  Handeln  zu 
geben  nach  den  Grundsäzen  der  Sittlichkeit  und  den  Gesezen 
der  Geselligkeit,  damit  sie  weder  jezt  noch  in  späteren  ein- 
flussreichen Lebensverhältnissen  charakterlos  erscheine.  S.  5 
—  7.  In  der  Jugenderziehung  würkt  aber  die  Fortbildung  für 
den  gewöhnlichen  biirgerlichen  Beruf  unter  dem  Willen  und 
den  Vorschriften  eines  Einzigen  weit  günstiger  auf  den  Cha- 
rakter als  die  Fortbildung  zum  gelehrten  Beruf  an  Gymnasien 
unter  der  Leitung  von  Melireren.  S.  8  — 10.  Hier  wird  der 
einzelne  regsame  Schüler  durch  die  immer  wechselnden  Ein- 
drüke der  Persönlichkeit,  des  Lobes  und  Tadels,  der  unglei- 
chen Behandlung  der  Schüler  und  der  Lehrgegenstände ,  und 
durch  den  Mangel  eines  bestimmten  Vorbildes  im  geringsten 
Falle  haltungslos ,  und  der  Träge  unter  denselben  Verhältnis- 
sen noch  weniger  werden ;  bey  der  Gcsammtheit  zahlreicher 
Klassen  artet  gar  alles  in  Partheyungen,  Ränkesucht,  Betrüge- 
rey,  Geringschäzung  und  bösen  Willen  gegen  einzelne  Lehrer 
aus,  ohne  dass  der  Religionslehrer  mit  Erfolg  dagegen  zu  wür- 
ken  vermag.  S.  11  —  15.  Unter  Einem  Lehrer  hingegen  hat 
der  Regsame  und  Thätige  einen  festen  Haltpunkt,  der  Träge 
eine  fortwährende  Aufsicht,  und  die  Gesammtheit  der  Schüler 
ein  bestimmtes  Ziel,  das  alle  kennen  und  eben  darum  mit  Lie- 
be und  Eifer  zu  erreichen  sich  bemühen  werden ,  einträchtig 
und  freundschaftlich  unter  sich  nach  gesonderten  Klassen  ver- 
bunden. S.  16  —  18.  Diesen  Vortheilen  für  die  Charakterbil- 
dung können  die  bestehenden  Ordinariate  nur  dann  entsprechen, 
wenn  die  Ordinarien  in  den  untern  vier  Klassen,  jeder  in  einer, 
möglichst  alle  Lektionen  geben  und  von  Sexta  bis  zu  Tertia  mit 
denselben  Schülern  ihre  Ordinariate  fortführen,  die  mehreren 
Lehrer  aber  in  Sekunda  und  Prima,  ohne  willkührliche  Aen- 
derungen,  nur  weiter  ausbilden  ,  was  schon  fest  begründet  ist, 
und  auf  das  Ehrgefühl  der  Schüler  würken  und  auf  ihre  be- 
scheidene Anerkennung  des  eigenen  Werths  und  Strebens.  S. 
19  —  21.  Wenn  zwar  Ordinarien,  aber  doch  immer  vier  oder 
fünf  und  noch  mehrere  Lehrer  in  einer  jeden  Klasse  vorkom- 
men, so  wird  der  wissenschaftliche  Vortheil  von  dem  Nach- 
theil für  die  Charakterbildung  weit  überwogen,  und  zudem 
kann  man  jetzt  erwarten ,  dass  derselbe  Lehrer  den  Anforde- 
rungen der  vier  untern  Klassen  entspreche  d.  h.  die  Sprachen, 
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Arithmetik,  Geschichte  und  Geographie  und  den  unentbehrli- 
chen Hausbedarf  der  Naturgeschichte  befriedigend  zu  ieliren 
im  Stande  sey.  S.  22  —  24.  Der  lleligionslehrer  durch  alle 
Schulen  stört  in  keiner  derselben  die  günstige  WVirksamkeit 
des  Einen  Lehrers;  höchst  nachtiieilig  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  wiirkt  aber  der  Mangel  einer  harmonischen  Uebcrein- 
stimmung  und  eines  recht  festen Zusamracnwiukens  der  sämmt- 
lichen  Lehrer,  oder  gar  die  feindliche  Steilung  derselben  ge- 
gen einander;  unter  der  Leitung  eines  Lehrers  kann  nicht  leicht 
ein  ganzer  Kursus  wissenschaftlich  verderben;  auch  die  Ein- 
seitigkeit, wenn  sie  die  Klassen  erhalten,  schadet  niclits,  im 
Falle  die  Oberlehrer  in  Sekunda  und  Prima  nicht  umbilden, 
sondern  mit  Gewandtheit  in  den  angeeigneten  Charaktef  der 
SchVder  sich  einfinden  und  deüigeniäss  ausbilden  was  auszubil- 
den ist.  S.  25  —  28.  —  Nach  diesem  Auszug,  welcher  man- 
cherley  Abschweifungen  nicht  berühren  konnte ,  um  im  Zusam- 
menhang der  Hauptsache  zu  bleiben,  ist  zuvörderst  soviel  klar, 
dass  der  Hr.  Verf.  seinen  Gegenstand  nur  in  Hinsicht  auf  die 
Lehrerzahl  behandelt,  also  genau  genommen  nicht  über  Cha- 
rakterbildung auf  Gymnasien,  sondern  über  das  Verhältniss 
der  Lehrerzahl  auf  Gymnasien  zur  Charakterbildung  der  Schü- 
ler geschrieben  hat,  ein  TJiema,  das  zwar  sehr  ergiebig  ist, 
aber  die  Sache  doch  nicht  erschöpft.  Man  verinisst  z.  B.  un- 
gern die  Berüksichtigung  der  Gymnasialgeseze  und  insbeson- 
dere der  Zucht  oder  Disciplin.  Doch  es  ist  des  Hrn.  Yerfs. 
Sache,  sich  die  Aufgabe  abzugränzen.  Er  will  also  zur  För- 
derung des  Charakters  möglichst  wenige  Lehrer  in  einer  und 
derselben  Schule,  und  sucht  die  Einwürfe  gegen  seine  Re- 
duktion zu  widerlegen.  Schon  dieser  Plan  führt  zu  AViederho- 
lungen,  z.  B.  bey  der  Verwerfung  der  Klassenordinariate,  wie 
sie  jezt  bestehen,  und  bey  dem  Verhalten  der  Oberlehrer  in 
Rüksicht  der  Einseitigkeiten  ihrer  neuen  Klassen.  Und  fragt 
man  nach  der  Begründung  der  ganzen  Reduktion,  so  soll  eben 
die  mitzutheilende  Festigkeit  von  Grundsäzen  und  die  darauf 
gegründete  unwandelbare  Handlungsweise  der  Schüler  gewal- 
tig nothleiden  unter  mehreren  Lehrern  in  einer  und  derselben 
Schule.  Schade  nur,  dass  die  Nachtheile,  Avelche  aufgezählt 
werden,  immer  dann  eintreten,  wenn  das  Lehrerpersonale  Jiicht 
ist,  Avas  es  seyn  soll ,  und  auch  nicht  thut ,  was  es  thun  soll, 
eine  Voraussezung,  welche  bey  Einem  Lehrer  der  Klasse  eben 
so  gut  stattfinden  kann  als  bey  melirercn.  Wenn  nun  aber 
dennoch  ein  streng  durchgeführtes  Fachlehrersystem  an  einer 
Anstalt  nicht  zu  billigen  ist,  so  wird  zweitens  klar,  dass  der 
Hr.  Verf.  den  richtigen  Gesichtspunkt  der  Verwerflichkeit  nicht 
aufgefasst  hat,  soviel  Lesens-  und  Belierzigungswertlies  auch 
bey  dem  unbefriedigenden  Begründungsgange  vorkömmt.  An- 
statt die  Nachtheile  herzuzählen,   die  mehrere  Lehrer  einer 
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Schule  bringen  können,  und  das  Heil  zu  schildern,  was  der- 
selben ein  einziger  Lehrer  bringen  kann,  wäre  es  am  Plaze  ge- 
wesen, aus  der  Eigenthiimliclikeit  von  Unterricht  und  FJrzie- 
hung  auf  der  Gyranasialstiii'e  der  Gelehrtenbildung  und  aus  der 
daraus  hervorgehenden  Abhängigkeit  des  ScJiiilcrs  im  Wissen 
und  Thun  eine  sachgesnässe  \erbindung  des  Fach-  und  Klas- 
senlehrersystems zu  entwickehi ,  welche  eben  darum  die  Vor- 
theile  und  VorzVige  von  beiden  vereinigt,  ohne  die  Nachtheile 
mit  sich  zu  bringen,  die  aus  einseitigem  Festhalten  des  einen 
oder  des  andern  hervorgehen  können.  Des  Hrn.  Verfs.  üjuge- 
staltung  der  Ordinariate  dürfte  sich  alsdann  mit  wenigen  Mo- 
dilikationen  als  zwekinässig  ergeben,  d.  h.  der  Turnus  in  den 
untern  Schulen  ist  richtig,  aber  es  muss  auch  ein  solcher  in 
den  obern  Gymnasialklassen  stattünden,  und  dabey  die  Mathe- 
matik mit  den  Naturwissenschaften  und  die  Religionslelire  be- 
sondern Lelirern  durch  die  ganze  Anstalt  übertragen  werden. 
Verstehen  alle,  wie  sie  sollen,  ihre  Aufgabe  als  Gymnasialleh- 
rer ,  und  arbeiten  sie  derselben  angemessen ,  unterrichtend  so- 
wohl als  erziehend ,  so  wird  allmählich  ein  Denken  und  Tliun 
der  Schiller  zum  Vorschein  kommen,  welches  durch  riclitige 
Ucbung  u.  Gewöhnung  eine  feste  Grundlage  zu  späterer  freyer 
Bewegung  in  Wissenschaft  und  Leben  bildet.  Das  ist  es  wohl 
auch  und  nichts  anderes,  was  die  Schule  fVir  Charakterbildung, 
besser  Charaktervorbereitung  der  Schiller  thun  kann  und  soll; 
aber  eben  desswegen  ist  drittens  klar,  dass  der  Hr.  Verf.  ein 
nothwendiges  Ergebhiss  des  Einen  Gyjunasialzweks,  d.  i.  be- 
stimmte und  dauernde  Denkart  und  Handlungsweise,  mit  die- 
sem Zwek  selbst  d.  i.  mit  wissenschaftlicher  und  sittliclier  Ver- 
edlung der  Schüler  in  Eins  zusammenwirft,  und  doch  wieder 
dabey  zu  wenig  und  zu  viel  verlangt,  jenes  nämlicli,  indem 
seine  Charakterbildung  nach  den  Grundsäzen  der  Sittlichkeit 
geregelt  seyu  soll,  als  hätte  nicht  auch  die  Bildung  der  Er- 
keimtnissseite  darauf  Einfluss ,  und  dieses ,  indem  er  an  die 
Charakterbildung  die  Befriedigung  der  Forderungen  des  gesel- 
ligen Lebens  knüpft,  was  jeder  Schule  mehr  oder  weniger  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  „Geselligkeit"  zu  leisten  un- 
möglich bleiben  wird ,  im  Falle  nicJit  auch  dieses  blos  morali- 
sche Unterweisung  seyn  soll.  Der  Hr.  Verf.  hat  selbst  hin  und 
wieder  die  Entscheidungspunkte,  aber  gleichsam  nur  im  Vor- 
beygehen,  berührt,  ohne  sie  in  ihrem  Verhäitniss  zu  seiner 
Aufgabe  gehörig  zu  würdigen.  Man  liest  S.  4:  „Jezt  strömen 
.  .  .  Knaben  auf  ein  Gymnasium  zusammen,  die  in  ein  harmoni- 
sches Ganze  vereinigt,  und  gemeinschaftlich  au  Herzu.  Verstand 
ausgebildet  werden  sollen."  S.  15:  „Gründliche  Wissenschaften 
und  moralische  Freyheit  schaffen  die  ächte  Bildung  für  das  gan- 
ze Leben,  und  durch  ihre  Befestigung  den  beglükten  und  be- 
glükendcn  Charakter."      Mit   dieser  Behauptung  will  es  sich 
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dann  freylicli  nicht  recht  vertragen,  wenn  es  S.  21  heisst: 
„vorausgesezt,  dass  man  die  moralisclie Erziehung  nie  als  ober- 
stes Princip  aus  den  Augen  lasse,  und  die  wissenschaftliche  un- 
terordne,'•'•  u.  s.  w.  Wer  sich  nun  erinnert,  dass  man  die  Cha- 
rakterbildung in  der  PJrziehung  oben  an  sezen  dürfte  nach  S. 
10,  der  wird  wieder  das  ebengenannte  oberste  Princip  beein- 
trächtigt finden.  So  liesse  sich  eine  Aehrenlese,  und  nocli  er- 
giebiger eine  Distelnlese  durch  das  ganze  Gebiet  der  Abhand- 
lung fortsezen.  Doch  das  Gegebene  wird  mehr  als  hinreichend 
seyn,  um  zu  zeigen,  was  der  Ilr.  Verf.  wiirklich  geleistet  hat, 
und  Avas  er  seiner  Aufgabe  gemäss  hätte  leisten  sollen. 

Rastatt.  Prof.  Dr.    Winnefeld. 


Programme  des  Gymnasiums  zu  D ar mstadt. 

Der  Unterschriebene  glaubt  durch  eine  kurze  Anzeige  der 
in  den  jVingst  verflossenen  zwey  Jahren  zu  Dannstadt  erschie- 
nenen Gymiiasialprogramme  manchem  Leser  dieser  Jahrbiiclier 
einen  Dienst  zu  erweisen ,  da  —  soviel  ihm  bekannt  ist  —  noch 
keine  unsrer  kritischen  Zeitschriften  sich  etwas  ausfiihrlicher 
mit  diesen  Programmen  befasst  hat.  Das  Gymnasium  zu  Darm- 
stadt aber  hat  bereits  seit  längerer  Zeit  einen  bedeutenden 
Rang  unter  den  süddeutschen  Gymnasien  eingenommen ,  die 
für  dasselbe  von  dem  verdienten  Ilelfr.  Beruh.  Wenck  im 
Jahre  1778  entworfene  Unterrichtsordnung  war  für  jene  Zeit 
nicht  ungenügend  und,  wenn  die  veränderte  Zeit  jetzt  das  Be- 
dürfniss  einer  neuen  Schul-  und  Unterrichtsordnung  erzeugt 
hatte,  so  bleibt  doch  jene  noch  im  dankbaren  und  gewiss  von 
vielen  gesegneten  Andenken.  Diese  neue  Instruction  ward  im 
Jahre  1827  von  dem  Director  Dr.  Dilthey  entworfen  und  hat 
durch  einen  Beschluss  der  Grossherzogl.  Pädagog.  Commission 
vom  26  Novbr.  1827  ihre  Bestätigung  erhalten.  Darauf  ist  die- 
selbe zu  Ostern  1828  im  Gymnasium  eingeführt  worden  *). 

Einen  Auszug  aus  derselben  zu  geben,  würde  uns  jetzt  zu 
weit  füliren.  Schulbehörden  und  Directoren  von  Gymnasien 
würden  es  ohnehin  auch  vorziehen  dieselbe  ihrer  ganzen  Aus- 
führlichkeit nach  kennen  zu  lernen,  was  diese  auch,  da  sie 
durchgängig  von  vieler  Besonnenheit  und  prüfendem  Urtheile 
zeugt,  in  jeder  Beziehung  verdient.  Wir  wenden  uns  aber  für 
jetzt  sogleich  zu  den  Programmen. 

Das   erste   dieser  Programme    noch  vor  Einführung    der 


* )   Dieselbe  ist  auch  gedruckt  erschienen :   Instruction  für  den  Un- 
terricht im  Grossherzogl.  Gymnasium  zu  Darmstadt.    1827.  25  S.   4. 
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neuen  Scliulordiiung  verfasste  Dr.  Georg  Lauteschläger, 
Grossherzogl.  Hess,  Hofrath  und  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Darmstadt,  über 

die  Einfälle   der   Normannen   i?i  D eut schland. 
Darmstadt,  1821.  38  S.  4. 

Es  ist  diess  eine  fleissige  Abliandlung,  die  fiir  diejenigen,  wel- 
che Depping's  von  der  Pariser  Acadeinie  gekröntes  Werk: 
Histoive  des  expcdilions  maritimes  des  Normands  etc.,  nicht 
besitzen,  auch  von  Nutzen  seyn  wird,  da  sie  durch  eine  wohl 
geordnete  Sammlung  der  Stellen  eine  üebersicht  der  Norman- 
nischen Einlälle  in  Deutschland  giebt.  Eine  weitere  Beurthei- 
lung  wVirde  ausser  den  Gränzcn  dieser  Jalirbücher  liegen.  Die 
von  Herrn  Diltliey  bey gefügten  Schulnachrichten  (28  S.) 
zeichnen  sich  durch  manche  schätzbare  pädagogische  Bemer- 
kungen und  eine  kräftige  Sprache  aus.  Richtige  Würdigung 
der  Schulwissenschaften  und  Ansicliten  über  zcitgemässe  Di- 
sciplin  machen  den  Hauptinhalt  derselben  aus.  In  der  letztern 
Beziehung  äussert  sich  Hr.  Dilthey  unter  andern  (S.  8.)  fol- 
gendermaassen:  „Wenn  nur  jeder  einzelne  Fall,  der  nicht  zu 
den  Criminalverbrechen,  sondern  zu  den  Disciplinarvergehen 
gehört,  auch  nicht  nach  unveränderlichen  und  ein  für  alle  Mal 
festgesetzten  Normen  eines  protocollarischen  Criminalverfah- 
rens,  sondern  nach  dem  jedesmaligen  Grade  der  Verschuldung, 
nach  den  bewegenden  Triebfedern  und  begleitenden  Umstän- 
den, nach  der  sonstigen  Beschaffenheit  von  Charakter,  Gesin- 
nung und  Temperament,  nach  dem  frühern  Betragen  und  der 
ganzen  Persönlichkeit  beurtheilt  und  behandelt  wird,  so  ist  al- 
len Rücksichten  der  Billigkeit  Genüge  geleistet,  weiche  Beruf 
und  Gewissen  dem  Erzieher  auferlegen.  Auch  bedarf  es  kei- 
ner Rechtfertigung,  dass  die  öffentliche  Disciplin  von  ganz  an- 
dern Grundsätzen  und  Maassregeln  ausgeht,  als  die  Privater- 
ziehung des  älterliclien  Hauses."  —  Und  weiter  S.  9:  ,,  Weich- 
liche Nachgiebigkeit  wäre  Verrath  an  den  besten  Lebenshoff- 
nungen der  Zöglinge.  Mit  dem  Gehorsam  gegen  das  Gesetz 
ist  auf's  innigste  verbunden  der  Gehorsam  gegen  die  Vorge- 
setzten, die  als  Urheber  und  Handhaber  der  Gesetze  wirken. 
Es  ist  darum  nicht  Eitelkeit  oder  Herrschsucht,  sondern  noth- 
wendige  Bedingung  aller  Disciplin  und  alles  Gedeihens,  zu  for- 
dern, dass  der  Schüler  dem  Lehrer  Gehorsam  leiste  und  we- 
der durch  Worte ,  noch  durch  Gebehrden  und  Handlungen  die 
ihm  schuldige  Ehrerbietung  aus  den  Augen  setze  :  aber  gewiss 
wird  auch  diese  in  den  meisten  Fällen  um  so  eher  erreicht  wer- 
den, je  mehr  sie  sich  auf  persönliches  Verdienst  des  Lehrers 
gründet,  und  je  weniger  sie  zu  ihrer  Aufrechthaltung  des 
Zwanges  absichtlicher  Anordnungen  und  ausserordentlicher 
Maassregelii  bedarf.    Freylich  bleiben  für  einzelne  Fälle  Stra- 
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feil  nothwendig,  welclie  alsdann  am  wirksamsten  sich  zeigen, 
wenn  sie  zwar  streng  sind,  aber  mit  ruliiger  Fassung  und  mit 
sanftem  Bedauern  olinc  gereizte  Empfindlichkeit  und  leiden- 
schaftliche Hitze  und  ohne  ceremonieuse  Feyerliclikeiten  ver- 
hängt Averden.  Eben  hierin  liegt  die  in  dem  Gebiete  der  Er- 
ziehung so  nothwendige  Verbindung  der  Strenge  und  der  Güte, 
welche  allein  vor  derZügellosigkeit  der  Libertinage  wie  vor  der 
Bosheit  der  Servilität  bewahrt.  Aber,  möchte  man  sagen,  auf 
diese  Weise  wird  weniger  Eclat  gemacht  !  —  Nun ,  vielleicht 
ist  das  zu  verschmerzen,  wenn  es  zur  Besserung  der  Gesinnung 
wirkt,  das  donnernde  Quos  ego !  fiir  die  Fälle  zu  versparen, 
in  denen  empörende  Rohheit  das  Gefühl  entrüsten  und  zur 
Schleuderung  eines  ilamraenden  Donnerkeils  veranlassen  könn- 
te; und  die  öffentliche  Theihiahme  mehr  für  die  Gediegenheit 
Iiöherer  Leistungen  als  für  einzelne,  durch  die  geschäftige 
Fama  verunstaltete  Vorfälle  zu  gewinnen.  Wir  würden  sonst 
in  solchem  Falle  mit  dem  klugen  Sicilier  denken:  väq)e  %ai 
fiE^vaö'  aTCLövelv  agd'Qa  xavxa  räv  cpQsväv.^' 

In  demselben  Geiste  hat  sich  der  Hr.  Verf.  auch  imllerhst- 
programme  1828  S.  11  —  13  ausgesprochen.  Beyde  Stellen  ver- 
dienen wohl  einen  Platz  neben  den  Stimmen  eines  Th  ier  sc  h, 
Greverus,  Baumgarten -Cr  usins  und  andrer,  die  Hr. 
Oberschulrath  Friede  mann  in  seinen  Paräneseu  I,  159  — 
186  vereinigt  hat. 

Das  Osterprogramm  vom  J.  1828  enthält  eine  Abhandlung 
des  Hrn.  Dr.  C.  E.Wagner: 

de    P er i and  10    Corinthiorum    tyranno    septevi 
S ap ientibiis  a d n u m  er  at  o.     Darmstadt,  1828.  38  S.  4. 

Dieselbe  giebt  eine  genaue  und  deutliclie  Sammlung  aller  Stel- 
len, welche  in  den  alten  Schriftstellern  von  diesem  vielberühm- 
ten Tyrannen  vorkommen  und  ist,  wenn  auch  gleich  keine 
neuen  Aufschlüsse  darin  enthalten  sind,  ein  willkommenerBey- 
trag  zur  corinthischen  Geschichte,  wie  ihn  derselbe  Verfasser 
bereits  in  seinem  SpecimeJi  rennn  Corinthianim  (Darmstad. 
1824.)  gegeben  hat.  Unter  den  in  den  Anmerkungen,  die  von 
vieler  Belesenheit  zeugen,  abgehandelten  Gegenständen  bemer- 
ken wir  die  Ausführungen  über  den  Kasten  des  Cypselus  (S.  0.), 
über  den  Begriff  der  Tyrannis  (S.  7  — 11.),  über  die  häufi- 
gen Anspielungen  auf  die  Bienen  (  S.  19.) ,  über  die  Mythe  vom 
Arion  ( S.  27.).  Von  S.  32^ — 38  folgen  die  dem  Periander  bey- 
gelegtcn  Sprüche  mit  erläuternden  Anmerkungen. 

Dieser  Abhandlung  sind,  wie  auch  schon  bey  dem  vorigen 
Programme  hätte  erwähnt  werden  müssen ,  einige  dicliterische 
Versuche  von  Gymnasiasten  in  lateinischer  und  deutscher  Spra- 
che beygefügt  worden.  Wir  freuen  uns  sehr,  hieraus  zu  er- 
sehen, dass  diese  so  nützlichen  üebungen  auf  dem  Darmstädter 
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Gymnasium  getrieben  und  —  wie  aus  den  vorliegenden  Stiickcn, 
namentlich  aus  dem  Gedichte:  Jte^io?iis^  qtiue  e  Simiopromon- 
loiio  adsjncid//- ^  dcsrriplio  (S.  41  —  44.)  zu  ersehen  ist  — 
auch  mit  Erfolg  getrieben  werden.  Lässt  sich  nun  gleich  an- 
nehmen,  dass  Ifr.  Director  üilthey  hier  die  besten  unter  den 
Arbeiten  seiner  Schüler  liat  abdrucken  lassen  (wie  diess  auch 
ein  jeder  andre  getluin  haben  würde),  so  thut  diess  der  Ver- 
dienstlichkeit derselben  gar  keinen  Eintrag.  Und  da  man  aus 
den  beygefügten  Schulnachrichten  mit  ziemlicher  Gewissheit 
ersehen  kann ,  dass  die  als  Verfasser  dieser  Gedichte  genann- 
ten Schüler  auch  sonst  zu  den  besten  gereclinet  werden  konn- 
ten,  so  ist  diess  wieder  ein  Beleg  mehr  zu  den  Bemerkungen 
der  mi.  Gott  hold  (in  seinen  Sehr  if teil  über  deutsche  Vers- 
kunst S.  HS  ff.)  und  Friedemann  (Pract.  Anl.  ::,ur  Kenntn. 
und  Verfertig,  lat.  l  erse  II,  lö  — 18.)'  *'^^*  ^^^  riirstigsten, 
kenntnissreichsten  und  auch  in  den  andern  Fächern  geschickte- 
sten Schüler  ebenfalls  in  metrischen  üebungen  das  Beste  zu 
leisten  pflegen,  eine  Bemerkung,  die  Ref.  ebenfalls  nach  sei- 
ner Erfahrung  glaubt  bestätigen  zu  können.  Eine  andre  Frage 
möchte  nun  seyn,  ob  es  rathsam  sey,  Arbeiten  von  Scliülern 
drucken  und  unter  ihrem  Namen  erscheinen  zu  lassen.  Im  All- 
gemeinen wird  diess  wohl  ein  jeder  Schulmann  verneinen  aus 
Gründen,  mit  deren  Auseinandersetzung  wir  uns  hier  nicht 
aufzulialten  brauchen.  Einzelne  Ausnahmen  können  und  wer- 
den Statt  finden  müssen,  auch  w  ollen  wir  es  ganz  und  gar  nicht 
tadeln,  wenn  bey  Schulfeyerlichkeiten ,  bey  Einführungen 
neuer  Lehrer ,  bey  Todesfällen  oder  ähnliclien  Ereignissen  von 
einem  einzelnen  Schüler,  der  hier  als  Organ  seiner  Mitschüler 
erscheint,  Gedichte  verfasst  werden,  weil  diess  eine  alte,  gute 
und  löbliche  Sitte  ist.  Der  Name  des  Verfassers  wird  dabey 
gewöhnlich  ausgelassen:  Lehrer  und  Mitschüler  wissen  ihn 
ohne  diess  und  die  nächsten  Verwandten  oder  Freunde  werden 
ihn  auch  erfahren.  Wir  billigen  es  daher  auch,  dass  Hr.  Dil- 
they  im  flerbstprogramme  von  1827  die  Namen  der  Verfas- 
ser weggelassen  hat  (im  Osterprogramme  von  1828  sind  sie 
beygefügt),  sowie  dass  Ilr.  Friede  mann  a.  a.  0.  S.  49  —  55, 
wo  er  freylich  einen  ganz  andern  Zweck  vor  Augen  hatte,  nur 
die  Anfangsbuchstaben  der  Verfasser  hinzugesetzt  hat.  Am  be- 
denklichsten erscheint  uns  die  Anfertigung  grösserer  Druck- 
schriften von  Schülern,  wie  sie  wohl  bey  dem  Abgange  verfasst 
worden  sind.  Einzelne  Beyspiele,  wie  das  eines  Döring, 
der,  wenn  wir  nicht  irren,  seine  Ausgabe  des  catullischen 
Einthalammm  Pelei  et  Thetidis  bey  seinem  Abgange  von  Schul- 
pforte drucken  liess,  wie  das  des  Hrn. Dr.  Froriep  in  seinem 
Specimen  jinimadv.  in  nonunlL  loc.  Eurij).  (Weimar,  1823.), 
oder  die  neuerdings  durch  Hrn.  Director  Lindemann  einge- 
leitete Abhandlung  seines  Schülers  H.  Just,    de  fide  Taciti\ 
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legen  allerdings  ein  erfreuliches  Zeugniss  für  das  preiswürdige 
Talent  ihrer  Verfasser  und  die  Schule  und  die  Lehrer,  welche 
den  jungen  Schriftsteller  gebildet  haben ,  ab ,  aber  wir  kön- 
nen doch  nicht  wünschen,  dass  sie  zuviele  Nachahmer  fänden. 
Jünglinge  von  lebhaftem  Sinne  vergessen  gar  zu  leicht,  wie 
weit  sie  noch  hinter  den  Männern  stehen,  über  die  sie  jetzt  spre- 
chen, und  kennen  noch  zu  wenig  von  der  Gegenwart,  um  die 
Vergangenheit  richtig  zu  würdigen.  Absprechende  Urtheile 
bleiben  da  selten,  selbst  bey  den  eindringlichsten  Ermahnun- 
gen des  Lehrers,  aus  und  schaden  dann  bey  Gleichgesinn- 
ten mehr,  als  die  Nacheiferung,  sich  auf  ähnliche  Weise  aus- 
gezeichnet und  seinen  Namen  gedruckt  zu  sehen ,  der  Anstalt 
im  Allgemeinen  nützen  kann.  Uebrigens  glauben  wir  auch 
wohl,  um  auf  das  vorliegende  Programm  zurückzukommen, 
dass  Hr.  Director  Dilthey  es  für  nöthig  erachtete,  durch  ei- 
nige öffentliche  Proben  solcher  Leistungen  ein  Publikum ,  in 
dem  sich  (wie  aus  manchen  Andeutungen  hervorzugehen 
scheint)  vielleicht  manches  missfällige  Urtheil  über  alterthüm- 
liche  Studien  hören  liess ,  eines  Bessern  zu  belehren.  Und  da 
wollen  wir  denn  wünschen,  dass  ihm  diess  bey  recht  vielen 
Tadlern  gelungen  sey. 

Das  dritte  dieser  Programme  behandelt  einen  Gegenstand, 
dessen  Beurtheilung  ausser  unserm  Bereiche  und  dem  dieser 
Jahrbücher  liegt.  Herr  Gymnasiallehrer  H.  J.  E.  Palm  er 
schrieb  nämlich: 

de  epistolarum ^  quas  Spartani  atque  ludaei  in- 
vicem  sibi  misisse  dicunlur ^  veritate.  1828. 
32  S.  4. 

Herr  Director  Dilthey  begleitet  diese  Abhandlung  zuerst  mit 
der  zu  Ostern  1828  bey  Entlassung  der  Abiturienten  gehaltenen 
und  auf  besonderes  Verlangen  abgedruckten  Rede  (S.  1  —  4.), 
die  auch  Auswärtige  mit  Vergnügen  lesen  werden.  Daran 
schliesst  sich  (S.  4  —  28.)  eine  ausführlichere  Betrachtung 
über  einige  Beförderungsmittel  unsrer  Gymnasialbildung.  Wir 
haben  des  Hrn.  Verfs.  Bemerkungen  mit  grossem  Interesse  ge- 
lesen und  halten  es  daher  für  Pflicht,  auf  dieselben  ganz  be- 
sonders aufmerksam  zu  machen,  da  sie  niclit  etwa  bloss  für 
Darmstadt  von  Interesse  sind,  sondern  auch  auf  viele  andre, 
namentlich  grössere  Städte,  Anwendung  finden.  Die  Puncte, 
welche  in  dieser  ersten  Abtheilung  besprochen  und  als  Mittel 
zum  bessern  Gedeihen  der  gelehrten  Schulen  empfohlen  wer- 
den ,  sind  1)  ein  wohlgeordnetes ,  in  gehöriger  Abstufung  ste- 
hendes und  zu  einem  harmonischen  Ganzen  gefügtes  System 
des  Unterrichts;  2)  eine  die  Güte  mit  der  Strenge  verbindende 
Disciplin;  3)  richtige  Würdigung  der  Anlagen  und  Kenntnisse; 
4)  eine  auf  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  gegründete  Strenge  bey 
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der  Versetzung  in  höhere  Classen;    5)  gänzliche  Abweisung 
der  entschieden  unfähigen  und  untüclitigen  Schüler.     Die  übri- 
gen Mittel  wird  die  zweyte  Abtheilung  dieses  Aufsatzes  umfas- 
sen.    Wir  wollen  nur  Einzelnes  ausheben.     Bey  Nr.  3  heisst  es 
unter  andern:   ,,Es  ist  ein  nicht  minder  grosses  Unglück,  wenn 
man  aus  Gewohnheit  u.  Hoifahrt  Alles  ohne  Ausnahme  sclilecht 
und  erbärmlich  findet  und  dem  Schüler  nie  die  Freude  und  das 
Bewusstseyn  gewährt ,  Etwas  zu  Dank  gemacht  zu  haben  und 
in   seinen  Einsichten   und  Fertigkeiten   weiter   gekommen   zu 
seyn;    sondern  statt  ihn  auf  die  Fehler  und  Mängel  aufmerk- 
sam zu  machen  und  sie  durch  ihn  selbst  verbessern  zu  lassen, 
ihm    alle  Lust  benimmt,    auf  der  Bahn  der  Anstrengung  und 
des  Fleisses  fortzuschreiten.   —    Selbst    mittelmässige   Köpfe 
sollte  man  lieber  aus  dem  Gymnasium  entfernen,    als  auf  eine 
unwürdige  Weise  zum  beständigen  Stichblatte  des  Tadels  ma- 
chen und  ihnen  so  als  asinis  instar  omnium  auch  noch  den  letz- 
ten Funken  von  Verstand   und  Ehrgefühl  entziehen.      Es  ist 
schön  dem  Höchsten  nachzustreben;    aber  es  ist  unbillig,   das 
absolut  und  an  sich  Vollkommene  von  der  Jugend  zu  verlangen; 
denn  wo  ist  der  Mensch,  dessen  Bildung  vollkommen  wäre'?  — 
Die  Schule  ist  eben  so  wenig  ein  gelehrtes  Treibhaus  als  ein 
Zuchthaus   und  Criminalgefängniss:    man   verlange  also  nicht 
reife  Früchte,   wo  erst  Blumenknospen  keimen."    (S.  14.)  — 
„Ueberhaupt",   heisst  es  weiter,  „ist  es  schwerer  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt,   über  die  Anlagen  eines  3Ienschen  und  deren 
in  der  Zukunft  mögliche  Ausbildung  mit  Bestimmtheit  zu  ent- 
scheiden, und  wenn  irgendwo,   so  gilt  hier  die  Wahrheit  des 
griechischen  Sprichworts:     d^a^'ia  ftev  %Qä6os,  Koyiö^og  8b 
6%vov  (pSQEi.     Der  Kopf  ist  kein  Topf,    dessen  Inhalt  sich  ge- 
nau in  CubikzoUen  angeben  lässt,  und  der  Geist  kein  Fass,  das 
mit  dem  Visirstabe  gemessen  wird.     Es  ist  nothwendig,    für 
jede  Bildungsstufe  einen  möglichst  sichern  Maassstab  der  Beur- 
theilung  anzulegen  und  ein  bestimmtes  Maass  von  Kenntnissen 
vorzuschreiben:   aber  vergebliche  Mühe  wäre  es  ,  diese  Gränz- 
bestimmungen  in  jedem  einzelnen  Falle  so  fest  zu  halten ,    dass 
nicht  der  geringste  Zwischenraum  übrig  bliebe ,  nicht  der  min- 
deste Ueberschuss  vorhanden,   nicht  manche  Ungleichheit  be- 
merkbar seyn  dürfte."  (S.  15.)    Mit  dem,  was  S.  22—28  über 
die  gänzliche  Abweisung  der  entschieden  Unfähigen  und  Un- 
tüchtigen gesagt  ist,    wird  gewiss  jeder  Schulmann  einverstan- 
den seyn.     Denn  jeder  weiss,  wie  viele  Noth  er  mit  Vätern  und 
Müttern,   mit  Vettern  und  Basen  in  dieser  Beziehung  hat,    ein 
jeder  weiss,  wie  erpicht  manche  Aeltern  auf  das  Studieren  ih- 
rer Kinder  sind,  und  manchem  Amtsgenossen  ist  es  gewiss  auch 
wie  dem  Ref.  ergangen,  dass  ihm  auf  dringende  Vorstellungen, 
den  Sohn  doch  nicht  studieren  zu  lassen,    die  Aeltern  antwor- 
teten: „ja  was  sollen  wir  denn  mit  ihm  anfangen,  wenn  er 
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nicht  stuclicrt. "  Daher  ist  allerdings ,  wie  auch  der  Verf.  S. 
23  ausspricht,  eine  vom  Staate  autorisirte  Abweisung  aller  ent- 
schieden unfähigen  Schüler  von  dem  Gymnasium  und  von  der 
Universität  eine  höchst  wünschenswerthe  Sache.  Das  königl. 
Preuss.  Ministerium  hat  deshalb  auch  bereits  einen  bedeuten- 
den Schritt  hierzu  gethan,  als  es  unter  dem  13  3Iärz  1826  ver- 
ordnete, dass  nach  zweyjährigem  Aufenthalte  in  einer  Classe 
ein  Schüler  entlassen  werden  sollte,  und  neuere  Bestimmungen 
machen  es  den  Directoren  zur  unerlässlichen  Pflicht  das  Auf- 
steigen schwacher  Subjecte  in  die  obern  ('lassen  zu  verhindern. 
Auch  in  andern  Staaten  ,  wie  in  Hannover ,  Hessen  u.  Weimar, 
sind  die  Regierungen  darauf  bedacht,  das  Zuströmen  unfähiger 
Leute  zu  den  Gymnasien  zu  verhüten.  Man  darf  sich  also 
wohl  der  Hoffnung  hingeben,  dass  die  Intelligenz  erleuchteter 
Staatsmänner  endlich  über  den  Unverstand  und  über  die  ver- 
derblichen Einflüsterungen  mancher  Halbgelehrten  den  Sieg  da- 
von tragen  werde.  Zu  wünschen  wäre  allerdings  auch,  dass 
die  Universitäten  den  Schulen  mehr  in  die  Hand  arbeiteten,  oder 
die  letztern  vielmehr  an  den  erstem  eine  kräftige  Stütze  hät- 
ten. Dass  dem  nicht  so  ist,  haben  wir  bereits  in  diesen  Jahr- 
büchern 1827,  H,  3  S.  324  mit  Bedauern  geäussert.  — 

Wir  glauben  hiermit  genug  zur  Anzeige  dieser  drey  Pro- 
gramme gesagt  zu  haben.  Von  Herzen  wünschen  wir,  dass 
Hr.  Director  Dilthey  seine  guten  Absichten  möge  nach  Ver- 
dienst belohnt  sehen  und  alle  diejenigen  Schüler  sein  Gymna- 
sium meiden,  die  „als  fraterculi  Gigantum  Hand  und  Feder 
schonend,  wie  Auscultanten ,  richtiger  Maulatfen  figuriren". 
(Osterprograram  vom  Jahr  1828  S.  54. )  „Mögen  solche  Bu- 
senfreunde des  Stänkers  Mävius",  setzt  er  hinzu,  „solche 
Zerrbilder  der  Kalokagathie ,  die  als  armselige  Pygmäen  nur 
das  Sitzfleisch  auf  den  Bänken  üben,  die  selbst  das  attische 
Salz  nicht  vor  Verpestung  bewahren  konnte ,  auf  ihrer  Hut 
seyn,  dass  sie  nicht  auch  in  Zukunft  Füchse  anspannen  und 
Böcke  melken,  und  endlich  im  Schiffbruch  des  Lebens  auf  den 
öden  Strand  der  Verachtung  ausgeworfen  werden."  Diese 
Worte  scheinen  Manchem  vielleicht  hart,  aber  Hr.  Dilthey 
mochte  auch  wohl  Ursache  haben ,  wie  wir  aus  manchen  uns 
anderwärts  zugekommenen  Mittheilungen  schliessen  können, 
stärker  als  gewöhnlich  aufzutreten. 

CÖlü.  Georg   Jacob. 


n    z     e    1    g     e    n. 


Des  römischen   Consulares^    (sie?)  M.    T.   Ciceros 
vollständige  Brief  Sammlung  ^  ins  Deutsche  übersetzt 


Des  Cicero  Bricrsammlung-,   übersetzt  von  Thospniin.  363 

und  mit  Anmerliungen  versehen  von  J.  Andr.  L.  Thospann.    Prenz- 
lau ,   in  der  Ragoczysnhen  Buchhandlung.    1827.  3  Bde.  12. 

Wir  erhalten  hier  eine  neue  Uebersetzung  von  den  Brie- 
fen des  Cicero,  über  deren  FJrsclieinen  sicli  mancher  wundern 
könnte,  da  der  Wielandischen  so  viel  Bewunderung  ge- 
zollt wird,  und  dieses  auch  mit  Hecht,  indem  dieser  Mann 
diese  schwierige  Bahn,  wenn  auch  nicht  zuerst,  doch  so  betrat, 
dass  er  mit  Ehren  bis  dahin  gelangte,  wohin  sein  erfolgter  Tod 
ihm  zu  kommen  gestattete.  Es  könnte  daher  manclier  glauben, 
diese  Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Thospann  sey  eine  Ilias  post  Ho- 
nierum,  es  könnte  ihm  mancher  verdenken  mit  einem  solchen 
Gelehrten,  wie  Wieland,  in  die  Schranken  getreten  zu  seyn. 
Recensent  ist  indess  weit  entfernt,  diessUrtheil  zu  unterschrei- 
ben, indem  er  sich  überzeugt  hält,  dass  der  Verf.  auch  sein 
Scherflein  zum  bessern  Verstehen  der  Briefe  mit  beigetragen 
habe. 

Die  Ragoczysche  Buchhandlung  in  Prenzlau  hatte  eine 
Uebersetzungsbibliothek  veranstaltet ,  und  daher  mehre  Ge- 
lehrte aufgefordert,  ihr  hiezu  Beiträge  zu  liefern,  und  unter 
diesen  hat  Ilr.  Dr.  Thosp.  die  Uebersetzung  der  Briefe  über- 
nommen, deren  Einrichtung  folgende  ist.  Sie  umfasst  bis  jetzt 
drei  Bändchen.  Es  ist  dabei  die  Ordnung  von  Schütz  und 
Lünemann  befolgt,  und  bei  der  Uebersetzung  selbst  der 
Text  des  letztern  zum  Grunde  gelegt  worden.  Auf  die  Briefe 
selbst  folgen  Anmerkungen  in  jedem  Bändchen,  über  die  sich 
der  Verf.  selbst  in  seiner  Vorrede  S.  7  erklärt.  — 

Sehen  wir  zuvörderst  auf  den  Zweck  einer  Uebersetzung 
im  Allgemeinen,  so  kann  dieser  ein  doppelter  seyn,  indem 
theils  die  Uebersetzung  für  Leser  bestimmt  seyn  kann,  wel- 
che nicht  sowol  den  wörtlichen  Sinn  des  Schriftstellers  verlan- 
gen, sondern  die  nur  im  Allgemeinen  auf  den  Geist  desselben 
und  eine  schöne  Einkleidung  sehen ,  um  das  Werk  zur  Erhei- 
terung zu  lesen  ,  wobei  dann  freilich  auf  die  Treue  der  Ueber- 
setzung so  sehr  nicht  gesehen  werden  darf  —  ein  Gesichts- 
punct,  aus  welchem  man  vielleicht  die  Wielandische  Ar- 
beit ansehen  rauss,  indem  dieselbe  an  mehren  Stellen  nicht  ge- 
rade auf  gewissenhafte  Treue  Anspruch  machen  kann.  Ein  an- 
derer Zweck  des  Uebersetzers  kann  seyn,  dem  Leser  in  seiner 
Uebersetzung  einen  Commentar  über  den  Schriftsteller  in  die 
Hand  zu  geben,  wobei  es  dann  freilich  auf  die  grösste  Treue 
ankommt ,  so  weit  sich  diese  mit  dem  Genius  der  andern  Spra- 
che vereinigen  lässt.  Unser  Verf.  scheint  hier  den  Mittelweg 
eingeschlagen  zu  haben,  indem  er  sich  meist  sehr  gewissenhaft 
an  das  Original  hält.  Wir  müssen  seiner  Uebersetzung  daher 
im  Allgemeinen  das  Lob  der  Treue  ertheilen;  daneben  aber 
auch  bemerken,  dass  sowol  in  der  Uebersetzung  als  auch  in  den 
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Anmerkungen  sein  Styl  häufig  nicht  ohne  sehr  missfällige  Här- 
ten und  eigenthüraliche  Constructionen  ist.  Ferner  ist  derselbe 
in  den  Anmerkungen  oit  ziemlich  weitschweifig.  Um  dieses 
allgemeine  ürtheil  mehr  zu  bestätigen  geben  wir  hier  einige 
Proben,  sowol  von  dem,  was  uns  gelungen,  als  auch  von  dem, 
was  uns  verfehlt  scheint,  und  wenden  uns  daher  zuvörderst  zu 
der  Uebersetzung  selbst. 

Wir  beginnen  gleich  mit  dem  ersten  Briefe ,  oder  nach 
der  alten  Folge  Attic.  1,  5.  Man  könnte  hier  dem  Verfasser 
dieser  Uebersetzung  gleich  den  Vorwurf  machen,  dass  er  den 
Ausdruck /ore/^s^s  durch  'öffentlich^  wie  dieses  auch  Wie  1  and 
gethan,  übersetzt  habe.  Es  würde  dieses  im  Lateinischen  eher 
publicus  geheissen  haben.  Es  liegt  indess  diess  an  unserer 
Sprache  selbst,  wo  wir  kein  Wort  haben,  was  dem  Begriffe 
des  römischen  ganz  entspricht.  Die  Worte  omni  virtute  officio- 
que  yiQ\Cie,n  übersetzt:  de?'  an  jeder  pflichtmässigen  laugend 
ausgezeichnet  war.  Wieland  übersetzt  blos  verdienstvol- 
len., wo  er  sich  aber  um  den  schweren  Ausdruck  herumgeschli- 
chen, und  daher  Hr.  Dr.  Tho spann  noch  mehr  Verdienst 
hat ,  da  er  beide  Worte  zu  übersetzen  versucht  hat.  Nur  ist 
das  Wort  pßichtmässig  in  diesem  Zusammenhange  nicht  recht 
gut  gewählt,  ijidem  jede  Tugend  nur  pflicht7nässig  seyn  kann; 
denn  eine  andere  Tugend  würde  aufhören  Tugend  zu  seyn. 
Recensent  würde  daher  übersetzen  :  verdie?istvolle^  treffliche 
Eigenschaft.  In  den  Worten:  so  magst  du  es  von  ihr  selbst 
erfahren^  ist  zweimal  die  Treue  der  Uebersetzung  und  so  auch 
der  feinere  Sinn  der  Stelle,  welche  Wieland  hier  besser  ge- 
troffen hat,  verletzt;  denn  zuvörderst  stehet  mag^  wodurch 
das  Gewissheit  und  Zuversicht  aussprechende  Futurum  nicht 
ausgedrückt  wird ;  ferner  ist  possis :  du  magst  es  von  ihr 
selbst  erfahren,  nicht  stark  genug  bezeichnet.  —  Nicht  genau 
und  dem  Texte  angemessen  ist  übersetzt :  Ohne  Grund  beschul- 
digst du  mich  wegen  meiner  Briefe ,  worin  der  Leser  nicht  die 
Worte  Cic.  wieder  erkennt :  de  literarum  inissione^  sine  caussa 
abs  te accusor.  neque  dum  ist  nicht  genau  übersetzt  durch:  auch 
nicht  während  wir  hörten ;  denn  neque  dum  heisst  und  noch 
nicht.  Im  dritten  Briefe  (alte  Folge  Attic.  1,  7.)  sind  die  Wor- 
te: quae  nobis  emisse  et  parasse  scribis,  gegeben:  welche.,  wie 
du  schreibest^  für  mich  gekauft  und  angeschafft  habest;  Wie- 
land übersetzt:  welche  du  für  mich  gekauft  und  eingepackt  zu 
haben  schreibest.  Es  ist  freilich  hier  zweifelhaft,  zu  welcher 
Erklärung  man  sich  hinneigen  soll,  indem  den  W^orten  nach 
beides  stehen  kann.  Wir  möchten  hier  indess  die  Verdeut- 
schung des  neuesten  Uebersetzers  der  von  Wieland  vorziehen, 
indem,  hätte  Cicero  an  ein  Einpacken  gedacht,  er  diess  vielleicht 
näher  bezeichnet  haben  würde.  Wenn  wir  es  auch  nicht,  wie 
emercy  vom  Ankauf  verstehen,  so  konnten  sich  dem  Attikus 
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noch  andere  Gelegenheiten  darbieten,  dergleichen  Sachen  Tür 
seinen  Freund  zu  erlangen.  Im  fünften  Briefe  (Attic.  1,  10.) 
übersetzt  Ilr.  Th.  die  Worte:  eo  factum  est  —  aliquid:  daher 
kam  es  denn^  dass  ich  auf  dein  Schreiben  sogleich  etwas  er- 
wiederte^  wobei  wir  nur  bemerken,  dass  das  Wort  sogleich 
nicht  im  Texte  stehet,  nnd  daher  auch  nicht  hätte  in  die  Ue- 
bersetzung  kommen  sollen;  dass  hier  auf  der  andern  Seite  der 
Verf.  gewissenhafter  als  Wieland  übersetzt  habe,  welcher  das 
Wörtlein  aliquid  ^  welches  hier  zum  Gegensatze  nothwendig 
ist,  libergangen  hat,  indem  er  blos  übersetzt:  diess  gibt  mir 
Mos  Gelegenheit,  deinen  Brief  zn  beantworten.  Ferner  ist 
hier  der  neueste  Uebersetzer,  ohne  in  den  Tadel  der  Härte 
zu  gerathen,  den  Worten  des  Originals  treuer  geblieben:  nö- 
thigt  mich  aber  der  Kürze  der  Zeit  wegen  u.  s.  w. ,  welches 
Wieland  ziemlich  weitläufig  gibt:  da  tnir  so  wenig  Zeit  dazu 
gegeben  ist.  —  Verfehlt  scheint  uns  der  Sinn  bei  den  Worten 
sed  —  potestate^  wo  Hr.  Thosp.  übersetzt:  da  ich  sehe,  dass 
keine  erhebliche  Ursache  zum  Grunde  liegt ,  so  habe  ich  ein 
starkes  Zutrauen^  dass  er  sich  von  mir  werde  ge^vinnen  [in 
officio  fore)  und  tverde  leiten  lassen.  Vergleichen  wir  die  Ue- 
bersetzung  von  Wieland,  so  ist  diese  mehr  umschreibend,  als 
ein  genauer  Abdruck  des  Originals,  indem  die  Worte:  fore  in 
officio^  übersetzt  werden:  wäre  es  auch  nur  aus  Gefälligkeit 
gegen  mich.  Nun  aber  wird  der  Ausdruck  in  officio  esse  ge- 
wöhnlich von  dem  gebraucht,  welcher  seine  Pflicht  thut,  und 
diese  Bedeutung  möchten  wir  auch  hier  beibehalten,  uivd  über- 
setzen :  dass  er  seine  Pflicht  thun ,  und  in  meiner  Gewalt  seyn 
werde.  Der  zweite  Satz  ist  dann  als  Folge  aus  dem  Vorherge- 
henden zu  betrachten,  wie  schon  die  Partikel  et  lehrt,  welche 
beide  Sätze  als  genau  zusammen  gehörig  verbindet.  Es  scheint 
uns  indess  dieüebersetzung:  und  von  mir  sich  werde  leiten  las- 
sen^ dem  latein.  in  potestate  esse  zu  entsprechen.  Im  siebenten 
Briefe  (Attic.  1,  11.)  können  wir  die  Uebersetzung  der  Worte 
tadeln:  tametsi  —  tuum  arbitrium ^  wo  die  Worte  tuum  arbi- 
trium  undeutlich  und  auch  unrichtig  durch  tvillkührlichen  Aus- 
spruch übersetzt  werden,  weichen  man  einen  andern  Sinn  un- 
terlegen köimte,  als  welchen  die  Stelle  fordert.  War  auch  der 
arbiter  nicht,  wie  der  judex,  an  eine  bestimmte  Formel  gebun- 
den ,  so  wird  der  Begriff  desselben  doch  nicht  durch  den  Aus- 
druck willkührlich  erschöpft,  und  wir  würden,  um  nicht  im 
Ausdruck  zu  weitschweifig  zu  werden,  übersetzen;  Schieds- 
richterspruch. In  demselben  Briefe  werden  die  Worte:  scito 
nihil  tarn  exercilum  esse  nunc  Romae,  quam  candidatos,  Omni- 
bus iniquitatibus ,  nee  quando  futura  sint  comitia,  sciri,  so 
übersetzt:  wisse  aber,  dass  man  sich  in  Roth  jetzt  auf  nichts 
80  sehr  in  allen  Arten  von  Schelmereien  gepfifft  denken  kann, 
als  die  Amtsbewerber  u.  s.  w,    Aehnlich  übersetzt  auch  Wie- 
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land :  fVisse,  dass  dermalen  zu  Roin  nichts  in  allen  losen  Kün- 
sten so  ausgelernt  ist^  als  unsere  Candidoten.  Es  scheinen  dem 
Rec.  indess  beide  üeberHetzungen  den  Sinn  dieser  Stelle  nicht 
getroffen,  und  auf  den  Unterschied,  welcher  bei  dem  Ausdruck 
esercitatuni  esse  aliqua  re  und  in  aliqna  re  statt  findet,  nicht 
gehörig  geachtet  zu  haben.  Rec.  erlaubt  sich  daher  liier  seine 
Ansicht  über  diesen  Gegenstand  kurz  zu  sagen.  Es  zeigt  auch 
dieser  Fall,  dass  die  Meinung  derer  ungenau  sey,  welche  be- 
haupten ,  dass  die  Präpositionen  einen  Casus  regieren ,  und 
nicht  vielmehr  dazu  dienen,  den  ursprünglichen  Begriff  dessel- 
ben genauer  zu  bestimmen.  Referent  möchte  nun  den  Ablativ 
im  Allgemeinen  den  Casus  des  äussern  Grundes  und  der  Würkung 
nennen,  indem  der  Genitiv  mehr  als  Casus  des  Innern  Grundes 
erscheint.  Nun  lieisst  esercitatuni  esse  aliqua  re,  z.  B.  miseriis^ 
durch  Leiden  geübt,  durch  Leiden  geplagt  seyn,  indem  die  Lei- 
den hier  als  der  nähere  äussere  Grund  angegeben  werden,  wo- 
durch das  Prädicat  an  einem  Subjecte  hervorgebracht  wird. 
Man  vergl.  über  diesen  Sprachgebrauch  Sueton.  Tib.  6,  wel- 
che Stelle  indess  Bremi  auch  missverstanden  hat.  Soll  nun 
aber  das  Geübtseyn  in  einer  Sache  ausgedrückt  werden ,  wo- 
durch man  dieser  Sache  gleichsam  inwohnet,  sich  im  Besitz 
derselben  befindet,  und  wo  das  blosse  Ablativverhältniss  nicht 
bezeichnend  genug  ist,  da  tritt  die  Präposition  in  hinzu  und  es 
ist,  zur  nähern  Bezeichnung,  selbst  das  Frequentativ  jioch  ge- 
wöhnlicher. Eine  diesen  Unterschied  begründende  Stelle  ist 
Cic.  pro  Fontej.  c.  14,  §  31:  postretno  ipse ,  cum  in  o?nnil)US 
vitae  "partibus  honestus  atque  integer  ^  tum  in  re  militari  cum 
sumtni  consilii  et  maximi  animi,  tum  vero  usu  quoque  belloriim 
gerendorum  —  exercitatus.  Ferner  spricht  auch  für  die  Er- 
klärung des  exercitus  an  unserer  Stelle,  durch  geplagt,  das  fol- 
gende, wo  Cicero  sagt,  dass  man  noch  nicht  wisse,  wann  die 
Comitien  wären.  Durch  dieses  Aufschieben  nämlich  wurden 
die  Candidaten  geplagt,  indem  sie  stets  von  einer  Zeit  zu  der 
andern  vertröstet  wurden.  Wir  behalten  daher  die  Erklärung, 
welche  auch  Schütz  gibt,  durch  vexatus,  bei.  Brief  J)  (ad 
Att.  1,4.)  hat  sich  Wieland  bei  den  Worten:  nos  hie  incre- 
dibile  —  transegimus  mehr,  als  Ilr.  Th.,  an  die  Worte  des 
Textes  gehalten,  indem  jener  ificredibilis  durch  unglaublich^ 
dieser  durch  unsäglich  übersetzt.  Im  elften  Briefe  (  ad  Att.  1, 
2.)  ist  dem  Uebersetzer  ein  Versehen  begegnet,  und  aus  dem 
filiolo  des  Cicero  eineßliola  geworden. 

Wir  haben  bis  jetzt  einiges  aus  der  ersten  Abtheilung 
ausgehoben,  wo  wir  zeigten,  dass  diess  und  jenes  hätte  anders 
seyn  können.  Allein  um  nicht  blos  als  Tadler  aufzutreten, 
müssen  wir,  so  weit  es  der  Zweck  dieser  Arbeit  selbst  als 
auch  der  Zweck  dieser  Jahrbücher  gestattet,  gestehen,  dass 
manches  bei  der  Arbeit  nicht  ohne  Werth  sey.    Ein  Lob ,  wel- 
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dies  man  dem  Vf.  zugestelicii  miiss,  dass  er  von  Wieland  unab- 
hängig gearbeitet  habe;  und  es  ist  immer  rühmlicher,  selbst 
bei  begangenen  Fehlern  (und  wer  wäre  ganz  von  diesen  frei'?) 
von  sich  sagen  zu  lassen:  natavit  sine  cortice,  als  non  pro- 
prio Martc  sich  durcli  manche  Schwierigkeiten  durchgeschla- 
gen zu  haben.  Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  und  um  un- 
ser ürtheil  auch  über  die  Anmerkungen  mit  Wenigem  abzuge- 
bien,  heben  Avir  noch  einiges  aus  Nr.  21)  (ad  Quint.  fr.  1,1.) 
hervor.  Es  ist  von  jeher  Zweifel  gewesen  über  den  Zweck 
dieses  langen  Schreibens,  das  man,  wie  Wieland  richtig 
«ich  ausdrückt,  lieber  eine  oratio  oder  adhortatio  ad  Q.  Fra- 
trem  nennen  könnte.  Dieser  Gelehrte  gibt  nun  zwei  Beweg- 
gründe an,  weshalb  dieser  Brief  geschrieben  sei,  den  einen, 
um  den  Bruder  auf  die  Wichtigkeit  seines  Berufes  und  auf 
seine  Pflichten,  die  Art  und  Weise,  wie  er  diesen  am  bessten 
nachkommen  könne,  aufmerksam  zu  machen;  dann  aber  auch 
zweitens  hoffte  Cicero,  dass  dieser  Brief,  welcher  wahr- 
scheinlich als  ein  öffentliches  Document  in  die  Hände  der 
Leute  kommen  sollte,  ihn  vollkommen  rechtfertigen  soll- 
te, dass  er  sein  Möglichstes  gethan  habe,  seinen  Bruder 
wohl  zu  berathen ,  und  allen  fernem  Klagen  über  seine  Amts- 
führung zuvor  zu  kommen.  Diess  war  um  so  mehr  nöthig, 
da  sich  M.  Cic.  sonst  dabei  mehrfach  betroffen  fühlte.  In 
diese  Ansicht,  welche  schon  frühere  Ausleger  gehabt,  gehet 
nun  auch  Hr.  Th.  ein,  und  wir  hätten  nur  gewünscht,  dass 
er  seine  Vorgänger  möchte  genannt  haben,  damit  ihn  nicht 
der  Vorwurf  treffe ,  als  habe  er  diese  absichtlich  verschwie- 
gen. Indess  ist  freilich  seine  Ansicht  auch  nicht  ganz  dieselbe, 
sondern  er  übergehet  den  ersten  Umstand ,  welcher  Cicero  zur 
Abfassung  dieses  Briefes  bewogen  habe,  von  der  indess  Reo. 
nicht  gewünscht  hätte,  dass  sie  weggelassen  wäre;  dagegen 
hat  der  Hr.  Th.  die  zweite  Ursache  mehr  hervorgehoben, 
und  besonders  dabei  den  Punct  ausgeführt,  dass  Cicero,  der 
seinem  Bruder  zu  diesen  Ehrenämtern  verholfen  habe,  sich 
möglicher  Weise  den  Tadel  der  Welt  zugezogen  hätte,  dass 
Cicero  daher  diesen  Brief  geschrieben  habe,  um  diesen  zu 
widerlegen  und  von  sich  abzuwenden,  eine  Ansicht,  wel- 
cher Rec.  beistimmen  nniss.  —  Wir  heben  nun  noch  einige 
Puncte  aus  dem  Briefe  selbst  aus.  §  2  die  Worte  von  praeclar. 
—  deduxerat  liat  Hr.  Th.  dem  Texte  näher  gebracht,  als  Wie- 
land, welcher  mehre  Worte  hat  fehlen  lassen,  wie  man  aus  der 
Vergleichung  wird  sehen  können. 

Thospann.  Wieland. 

Denn  es  ist  ungemein  löblich  Denn  es  ist  schön  und  preis- 
drei  Jahre  lang  mit  unum-  tvürdig  m.it  unbeschränkter 
schränkter  Gewalt  in  Asien  auf     Gewalt  drei  ganzer  Jahre  lang 
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die  Weise  zugebracht  zu  ha-  in  einem  Lande  ^  tcie  Asien^ 
ben ,  dass  dich  keine  Bildsäu-  gestanden  zu  haben^  ohne  dass 
/e,  kein  Gemählde^  kein  Kunst-  von  so  vielen  reizendeii  Lock- 
gefäss  ,  kein  Sclavenbesitz,  speisen^  wo?nit  diese  reiche 
keine  schotte  ( männliche  oder  Provinz  angefüllt  ist ,  von  so 
weibliche^  Gestalt  irgend  Je-  vielen  herrlicheti  Bildsäulen^ 
mandes ,  kein  Antrag  durch  Gemählden  ,  Prachtgefässen^ 
Geld  (^alles  Ditige,  tvo?nitjene  u?id  atidern Kunstwerken  all^ 
Provinz  überflüssig  versehen  Art  ^  von  so  vielen  durch 
ist)  von  der  strengsten  Red-  Schönheit  und  Talente  ausge^ 
lichkeit  und  Vneigennützigkeit  zeichneten  Sclaven  und  Scla- 
haben  abwendig  tnachen  kön-  vinnen^  von  so  vielen  Gelegen- 
nen.  heiten    Dich    zu    bereichern^ 

auch  nur  Eine  Dich  von  der 
untadelichsten  Rechtschaffen- 
heit und  Enthaltsamkeit  abzu- 
ziehen vermocht  hätte. 

Nur  hätte  mancipium  niclit  sowol  durcli  Sclavenbesitz,  als  durch 
Sclav  übersetzt  werden  sollen,  indem  Cicero  wol  so  viel  sagen 
wollte:  Du  warst  so  redlich,  dass  nicht  einmal  ein  Sclav,  den 
man  Dir  vielleicht  anbot,  von  Deiner  Rechtlichkeit  Dich  hat 
abbringen  können.  —  §  6  hat  Hr.  Tli.  das  Wort  diligentia  gut 
durch  sorgsame  Anhörung^  und  Sullani  homines  gut  durch 
Sullanische  Partheigänger  übersetzt.  — 

So  könnten  wir  noch  manches  lierausheben;  allein  wir 
brechen  hier  ab  ,  um  noch  einige  Worte  über  die  Anmerkun- 
gen hinzuzufügen.  Sehen  wir  auf  den  Zweck  dieser  Ueber- 
setzung  selbst ,  so  durften  sich  diese  Anmerkungen  nicht  in 
weitläufige  Untersuchungen  über  diesen  oder  jenen  Gegenstand 
des  Alterthums  verlieren,  sondern  es  durfte  nur  so  viel  gege- 
ben werden,  als  zum  Verständnisse  der  in  den  Briefen  vor- 
kommenden Gegenstände  aus  dem  Alterthum  nöthig  war;  und 
diess  zu  geben  hat  sich  auch  Hr.  Thospann  bestrebt.  Er  hät- 
te sich  indess  in  seiner  Darstellung  hier,  wo  er  an  keine 
Worte  gebunden  war,  etwas  kürzer  fassen,  und  so  noch  ei- 
nige Sacherklärungen  mehr  geben  können.  Für  den  Ort,  an  wel- 
chem der  Brief  Nr.  28  geschrieben  ist,  nimmt  Hr.  Th.  an,  dass 
der  Brief  nicht,  wie  Schütz  behauptet,  in  Rom,  sondern  auf 
dem  Lande  geschrieben  sey,  auf  dem  sich  Cicero  zu  jener  Zeit 
befunden  habe.  —  Freilich  bringt  Schütz  für  seine  Meinung 
keine  bestimmten  Gründe  vor,  sondern  sagt,  dass  sich  die  an- 
dere Meinung  leicht  widerlegen  lasse ,  und  verweiset  blos  auf 
seine  Anmerkung  zu  dem  vorhergehenden  Briefe.  Unser  Ue- 
bersetzer  sagt  in  seiner  Anmerkung  zu  diesem  Briefe,  dass  das- 
jenige, was  man  wohl  gegen  diese  Meinung  von  Mongault 
und  Middleton  in  dem  erzählenden  Gange  des  Briefes  zu 
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finden  glaube,  worin  die  Anzeif^e  der  Neuigkeiten  aus  Rom 
selbst  enthalten  sei,  in  der  häufigen  Gewohnheit  des  Cicero 
eine  Widerlegung  fände ,  dass  er  Nachrichten  vom  Attikus  in 
seinen  Briefen  demselben  oft  mit  eben  den  Worten,  welche  die- 
ser selbst  gebraucht  hatte,  zuri'ickschreibe ,  weil  es  so  der  be- 
rathschlagende  Inhalt  von  vielen  Briefen  mit  sich  bringe  —  eine 
Meinung,  welche  an  sich  nicht  zu  verwerfen  ist,  von  der  wir 
indess  gewiinscht  hätteti,  dass  sie  Ilr.  Th.  mit  einigen  ähnli- 
chen Beispielen  belegt  hätte.  Ein  besonderes  Gewicht  legt  der 
Uebersetzer  mit  Recht  auf  die  Worte  im  Anfange  des  Briefes 
ut  scribis^  so  dass  es  auch  Rec.  wahrscheinlich  ist,  dass  der 
Brief  vom  Lande  nach  Rom  geschickt  sey.  Gegen  den  Willen 
des  Verfs.derUebersetzung  ist  gedruckt:  der  Brief  könne  nicht 
wol  vom  Lande  nach  Rom,  sondern  müsse  von  Rom  auf  das 
Land  abgefertigt  seyn ;  da  es  umgekehrt  heissen  rauss:  der 
Brief  könne  nicht  wol  von  Rom  auf  das  Land,  sondern  müsse 
vom  Lande  nach  Rom  geschrieben  seyn.  Ferner  bemerkt 
Hr.  Th.  in  der  Anmerkung  zu  demselben  Briefe  pag.  113, 
dass  sich  in  diesem  Briefe  der  Wille  des  Cicero,  wie  er  sich 
gegen  die  Triumvirn  zu  stellen  gedenke,  und  der  Uranfang  zum 
Triumvirate  angedeutet  sey,  welches  er  dann  auch  weiter  ent- 
wickelt. Es  findet  sich  überhaupt  in  diesen  Anmerkungen  man- 
che eigene  Ansicht,  für  die  dem  Vf.  mancher  Leser  Dank  wis- 
sen wird.  —  Brief  Nr.  29  §  2,  wo  proconsul  nicht  übel  durch 
Landvogt  übersetzt  wird ,  vermissen  wir  in  der  Anmerkung  die 
genauem  Bestimmungen  über  den  Begriff  des  römischen  imperüy 
welche  doch  manchem  Leser  wol  willkommen  gewesen  wären. 
Ferner  hätte  hier  der  Verfasser  Gelegenheit  gehabt,  an  die 
gewohnte  Habsucht  der  römischen  Statthalter  in  den  Pro- 
vinzen zu  erinnern,  um  auf  diese  Weise  das  uneigennützige 
Betragen  des  Q.  Cicero  noch  mehr  ins  Licht  zu  setzen.  Man 
vergl.  nur  Cic.  de  legg.  III,  c.  14  ibiq.  Turneb.  ap.  Creuz.  pag. 
128.  —  §  3  hätte  mehr  über  den  damaligen  Charakter  der 
Griechen  gesagt  werden  sollen ,  wozu  dem  Hrn.  Dr.  Th.  die 
Rede  pro  Quintio  Stoff  hätte  geben  können.  —  III  S.  14  pag. 
68  wird  raehres  über  die  Sclaven  vorgebracht,  welches  uns 
freilich  einen  Blick  in  die  Sache  thun  lässt;  das  aber  doch 
noch  etwas  genauer  hätte  seyn  sollen.  Es  hätten  dabei  mehre 
Schriften  benutzt  werden  können,  welche  schon  angeführt  sind 
in  Creuzers  Abriss  der  röm.  Alterthümer  pag.  30  und  41.  — 
S.  69  wird  eine  gute  allgemeine  Bemerkung  über  die  Diener  der 
Magistrate  gegeben ,  bei  der  wir  nur  die  genauem  Bestimmun- 
gen vermissen.  —  S.  79  klagt  der  Verf.  über  den  Mangel  ei- 
nes Werkes  über  das  römische  Finanzwesen.  Haben  wir  frei- 
lich kein  solches  Werk  darüber,  als  das  von  Boeckh  über  das 
attische,  so  hätten  doch  schon  Burmann  de  vectigalibus,  Ile- 
gewisch  und  Basse  über  die  röm.  Finanzen  manchen  Aufschluss 
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geben  können.  Indess  hat  auch  der  Verfasser  mehre  gute  Be- 
merkungen gegeben,  und  aucli  dadurch  demjenigen,  welcher 
gerade  kein  Philologe  von  Proi'ession  ist,  das  Verständniss 
durch  Vergleichungen  aus  der  neuern  Geschichte,  besonders 
aus  der  Geschichte  Englands,  dessen  Verfassung  der  römischen 
in  mehren  Rücksichten  ähnlich  ist  u.  in  die  der  Vf.  eingeweihet 
zu  seyn  scheint,  erleichtert.  Ferner  ist  eine  Vergleichung  von 
grossen  Männern  des  Alterthums  mit  Männern  der  neuern  Zeit, 
welche  einen  ähnlichen  Charakter  haben,  niclit  zu  tadeln,  in- 
dem sie  uns  das  Bild  jener  näher  bringt.  Nur  diirfen  derglei- 
chen Vergleiche  nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden.  Wir  schlie- 
ssen  hier  unsere  Bemerkungen,  und  fügen  nur  noch  den  Wunsch 
hinzn  ,  dass  es  dem  Verf.  gefallen  möge,  uns  bald  mit  der  ver- 
sprochnen  Lebensbeschreibung  des  Cicero  zu  beschenken. 

Carl  Fr.   Culeinann. 


Nova  S c7'iptorum  Latinorum  Bihliotheca  ad  optimas 
editiones  recensita ,  lectissliutä  enodationibiis  annotata.  Edidit  C 
L.  F.  Panckoucke.  Parisiis  excudit  C.  L.  F.  Panckoucke,  eques  le- 
gioni  lionoris  adäcriptus.  Leipzig,  in  Cummission  bei  Barth.  1828, 
gr.  8,  carton. 

Unter  den  vielen  Sammlungen  alter  Classiker,  welche  sich 
jetzt  einander  jagen  und,  zu  31odeartikeIn  geworden,  völlig  fa- 
brikmässig  zu  Tage  gefördert  werden,  hat  uns  lange  keine  bes- 
ser gefallen,  als  diejenige,  welche  hier  angezeigt  werden  soll: 
schon  darum,  weil  sie  nicht  das  missgüustige  Streben  of- 
fenbart, mit  den  bereits  vorhandenen  in  Rivalität  zu  tre- 
ten ,  sondern  einen  ganz  eigenen  Weg  verfolgt ,  und  weil  sie 
für  den  Zweck,  für  welchen  sie  bestimmt  ist,  auch  einen  im 
Ganzen  umsichtigen  und  verständigen  Plan  verräth.  Sie  will 
weder  eine  Sammlung  für  Gelehrte,  noch  eine  für  Schulen  seyn, 
sondern  ist  für  Dilettanten,  für  Liebhaber  und  Freunde  der 
Lateinischen  Literatur  bestimmt,  denen  es  Vergnügen  macht, 
die  Schriften  der  Römer  zu  lesen,  und  zwar  nur  für  den  Zweck 
zu  lesen,  um  sich  an  ihrem  Inhalte  zu  ergötzen.  Dazu  er- 
scheint sie  zunächst  in  einer  Ausstattung ,  die  nicht  nur  sehr 
anständig,  sondern  wahrhaft  schön  ist,  und  Menigstens  alle 
Deutsche  Sammlungen  weit  übertrifft.  Sie  ist  in  Cavalier- 
Octav  mit  grosser  Corpus -Schrift  auf  satiniertem  Velinpapier 
gedruckt  und  leistet  den  Forderungen  moderner  und  sorgfälti- 
ger Typographie  vollkommen  Genüge.  Sie  will  von  jedem  Au- 
tor einen  Text  nach  den  bessten  und  neuesten  bekannten  Ausga- 
ben Frankreichs ,  Deutschlands  und  Englands  liefern ,   in  wel- 
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cheii  alle  die  guten  Lesarten ,  welche  durch  kritische  Pri'ifung 
und  Sichtung  ausgemittelt  sind,  aufgenommen  seyn  sollen.  Die- 
ser Text  soll  sich  durch  vollendete  ('orrectheit  auszeichnen,  so 
dass  der  Herausgeher  sich  anheischig  macht,  jedem,  der  darin 
einen  anerkannten  Fehler  zuerst  entdeckt,  einen  Band  der 
Sammlung  zu  schenken.  Und  in  der  That  zeichnet  sich  der 
erste  Band  hierin  so  riihmlich  aus,  dass  Hr.  Panck.  wohl  nicht 
zu  belTirchten  braucht,  er  werde  soviel  Exemplare  iur  Druck- 
fehler ausgeben  miissen ,  als  ein  bekannter  Verleger  in  ähnli- 
chem Falle  Ducaten  *).  Der  Text  erscheint  ohne  Einleitungen, 
Anmerkungen,  Varianten  und  alles  dergleichen:  nur  eine  bio- 
graphische Skizze  jedes  Autors  soll  seinen  Werken  vorangehen 
und  ein  kurzes  Lateinisches  Register  mythologischer,  histori- 
scher und  geographischer  Erklärungen  in  alphabetischer  Ord- 
nuug  am  Ende  folgen.  Der  Preis  ist  für  die  gegebene  Ausstat- 
tung sehr  billig;  denn  jeder  Band  soll  einzeln  ]  Thlr.  4  Gr., 
bei  Verbindlichkeit  auf  das  Ganze  1  Thlr.  Sächsisch  kosten, 
so  dass  der  Bogen  etwa  18  Pf.  berechnet  ist.  Von  dieser 
Sammlung  nun ,  deren  Einrichtung  fiir  den  ausgesprochenen 
Zweck  sich  ohne  unser  Erinnern  empfiehlt ,  liegt  uns  der  erste 
Band  zur  Prüfung  vor,  welcher  D.  J.  Juvenalis  et  A.  Persii 
Flacci  Satiras  enthält  und  die  beiden  Specialtitel  hat: 

Decii  J.  Juvenalis  Satir arum  libri  qiiinque ^ 
und  A.  Persii  Flacci  Satir  ae.  Parisiis  excudit  C.  L. 
F.  Panckoucke ,    eques  etc.    MDCCCXXVIII.    XXXVII  u.  209  S. 

gr.  8. 

Beiden  Dichtern  ist  die  kurze  Vita  vorausgeschickt ,  welche  un- 
ter Sueton's  Namen  auf  uns  gekommen  ist,  und  die  allerdings 
nur  sehr  dürftige  Auskunft  bietet.  ludess  ist  eine  Art  Ersatz 
dadurch  geboten,  dass  zugleich  auch  Nicolai  Rigaltii  de 
Satira  Juvenalis  dissertatio  mit  abgedruckt  worden  ist.  Der 
Text  des  Juvenalis  ist  der  Ruperti' seh  e ,  und  weicht,  so 
weit  wir  gelesen  haben,   nur  in  einigen  Kleinigkeiten  und  in 


*)  Indess  hat  Ref.  doch  im  ersten  Bande  ein  paar  offenbare  und 
anzuerkennende  Fehler  gefunden :  S.  161  Plolemei  statt  Plolemaci  und 
ebendas.  jKg"?/pto  (üv  Aegypto ,  S.  160  Magnoesiae  statt  Magnesiae^  — 
Joura  ebendas.  für  Jura  mag  der  Französische  Brauch  entschuldigen. 
—  S.  159  romanum  für  Romanum  und  athentensis  für  Atheniensis,  wie 
wenigstens  sonst  geschrieben  steht,  S.  157  Tindari  statt  Tyndari.  Ein 
paar  ähnliche  haben  wir  noch  in  petto,  und  wollen  also,  wenn  Hr. 
Panckoucke  diese  Anzeige  zu  Gesicht  bekommt,  uns  Einen  der  künfti- 
gen Bände  ausgebeten  haben.  Das  Zeugniss  müssen  wir  übrigens  ge- 
ben, dass  alle  diese  Fehler  nur  im  Index  eich  finden,  und  dass  der 
Text  dagegen  selir  correct  ist. 
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veränderter  Interpunction  ab.  Doch  ist  die  letztere  im  We- 
sentlichen auch  die  Ruperti'sche,  und  die  Abweichungen  betref- 
fen nur  Nebensachen.  Sie  rühren  vielleicht  daher,  weil  der 
Abdruck  nach  dem  Pariser  Nachdruck  in  derLemaire'scheii 
Sammlung  gemacht  worden  ist.  Im  Persius  scheint  der  Text 
nach  König  gegeben  zu  seyn;  obschon  wir  das  nicht  bestimmt 
anzugeben  wissen,  da  uns  dessen  Ausgabe  nicht  zur  Hand  ist. 
Ob  es  hier  nicht  vorziiglicher  war,  den  Passow 'sehen  oder 
Orelli' sehen  Text  vorzuziehen,  wollen  wir  dahin  gestellt 
seyn  lassen.  Das  aber  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  die 
Interpunction  manches  zu  wünschen  übrig  lässt.  Namentlich 
ist  es  übel,  dass  in  den  dialogisierten  Gedichten  das  Wechseln 
der  Rede  durch  kein  äusseres  Zeichen  bemerkbar  gemacht  ist. 
Statt  aller  weitern  Auseinandersetzung  setzen  wir  den  Anfang 
der  ersten  Satire  des  Persius  her : 

O   CÜRAS  honiinum  !    o   quantum   est  in  rebus  inane  ! 
Quis   leget   haec?    Min'   tu  istud  ais?   Nemo  hercule.  Nemo? 
Vel   cluo   vel   ....   nemo:    turpe  et  misierabile.     Quare? 
Ne   mihi   Polydamas ,    et  Troiades  Labeonem 
Praetulerint.     Nugae.     Non ,    si  quid  turbida   Roma 
Elevet,    accedas,    examenve   iniprobum  in  illa 
Ca^^tiges   trutina ;    nee  te   quaesiveris   extra. 
Nani   Uomae   quis   non;    ah,    si   fas  dicere !    sed   fas, 
Tunc  quuni  ad   canitiem ,    et   nostrura  istud  vivere   triste 
Aspexi ,    et  nucihus   facimus   quaecunque  relictis  ; 
Quum  sapimus   patraos ,    tunc   tunc   ignoscite.     Nolo. 

Ausser  den  wirklichen  fehlerhaften  Interpunctionen  ist  beson- 
ders das  unangenehm,  dass  nach  Französischer  Sitte  viel  zu 
viel  interpungiert  ist,  und  dass  namentlich  die  Menge  Comraa- 
ta  oft  recht  störend  die  Sätze  zerreisst.  —  Zu  jedem  der  bei- 
den Dichter  ist  endlich  eine  Alphabetica  propnorum  nomiiiuni 
enodatio  gegeben,  die  über  Mythologie,  Geschichte  und  Geo- 
graphie kurze  Notizen  giebt.  Der  Hauptsache  nach  ist  sie  sehr 
dürftig,  und  für  Deutsche  Leser,  denen  nur  ein  mittelmässi- 
ges  Lexicon  zu  Gebote  steht,  möchte  sie  wohl  ziemlich  über- 
flüssig seyn.  Als  Probe  diene  Folgendes:  ,,LAERTES  Acrisii 
filius,  pater  Ulyssis.  —  LACHESIS  una  Parcarum.  —  LA- 
GUS,  miles  in  exercitu  Alexandri,  pater  fuit  Ptolemaei  qui 
Alexandriae  regnavit.  —  LARES  dicuntur  dii  domestici,  et 
pro  domo  a  poetis  saepe  ponuntur.  —  LATIUM  regio  Italiae 
in  qua  est  Roma.  Haec  autem  pars  Italiae  sie  appellari  dicitur 
a  verbo  latere,  quod  Janus  expulsus  e  coelo,  ibi  latuisset.  Hinc 
Lotmus.  —  LAVINIÜM  et  LAVINUM  urbs  in  Latio  ab  Aenea 
eoudita."  Indess  ist  doch  auch  manche  zweckmässige  und  be- 
achtenswerthe  Notiz  gegeben ,  z.  B. :  „  GALBA  imperator  Ro- 
manus ,   ita  pedibus  manibusque  articulari  morbo  distortissimis^ 
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iit  neque  calceum  perpeti,  neque  Ubellos  evolvere  ant  teuere 
omnino  valeret  (ait  SUET,,  Vita  Oth.^  cap.  XXI),  uiide  Jü- 
YEN.,  Sat.  II,  V.  104.  Ahnirum  summt  ducis  est  occidere 
Galbam.  —  HERCULES  filius  Jovis  ex  Alcmena  conjuge  Am- 
phitryonis  Thebani,  cujus  nnilta  scribuntur  et  maxiina  gesta, 
incusata  grtwissiinis  verbis  voluplate^  virtutem  secutus  est^ 
(CIC,  deOffic,  üb.  I.)  UndeJüVEN.,  Sat.U,  v.  19,  ait 
qui  talia  verbis  Herculis  invadunt.  —  DAVUS,  Sat.  V,  v. 
161.  Hunc  locum  traxit  Persius  ex  Menandri  Eunucho,  in  quo 
Davum  servum  Chaerestratus  adolescens  ailoquitur,  tanquam 
amorem  Chryseidis  ineretricis  dereiicturus ;  idemque  tarnen  ab 
ea  revocatus  ad  illam  redit.  Apud  Terentium  personae  sunt 
immutatae.^'  Im  Allgemeinen  sind  die  geschichtlichen  und  an- 
tiquarischen Erklärungen  besser  als  die  geographischen  und 
mythologischen.  Nur  bessere  Latinität  ist  zu  wünschen,  da 
sie  oft  ziemlich  unlateinisch  ist. 

An  der  kritischen  Gestaltung  des  Textes  hätten  wir  in  bei- 
den Dichtern  noch  vieles  auszusetzen.  Indess  haben  wir  es 
dann  nicht  mit  gegenwärtiger  Ausgabe,  welche  nicht  eine  neue 
Textesrecension  liefern  sondern  nur  einen  guten  vorhandenen 
Text  wiedergeben  will,  sondern  mit  den  friihern  Herausge- 
bern zu  thun.  Hr.  Panck.  hat  hierin  geleistet,  was  er  verspro- 
chen hat.  Ueberhaupt  macht  ja  die  Sammlung  nicht  Miene, 
grosse  literarische  Forderungen  zu  erfüllen ,  und  will  nament- 
lich für  den  gelehrten  Philologen  keinen  Nutzen  bringen.  Wem 
es  aber  darauf  ankommt,  die  alten  Schriftsteller  bloss  zu  le- 
sen, um  sich  an  ihrem  Inhalte  zu  ergötzen,  ohne  viel  darnach 
zu  fragen,  ob  sich  in  der  und  jener  Stelle  nicht  eine  bessere 
Lesart  werde  nachweisen  lassen,  und  ohne  Varianten  und  An- 
merkungen zum  Lesen  zu  verlangen;  dem  wollen  wir  diese 
Sammlung  um  so  mehr  empfehlen,  je  mehr  sie  einen  sehr  cor- 
recten  Text  um  einen  massigen  Preis  liefert,  und  jemehr  die 
schöne  und  elegante  Ausstattung  und  der  schwarze,  gleichför- 
mige und  reine  Druck  dem  Auge  schmeichelt. 

So  sehr  aber  schon  diese  Sammlung  die  bekannte  Eleganz 
der  Französischen  Drucke  wiedergiebt,  so  wird  sie  doch  um 
sehr  viel  übertroffen  in  dem  Werke 

C,  C.  Taciti  Germania^  sive  de  situ,  moribus  et  populis 
Gerinanlae  libellus.  Parisiis  excudebat  C  L.  F.  Panckoucke, 
legioni  honoris  eques  adscriptus.  MDCCCXXVII.  30  S.  Imp.  Fol. 

Es  ist  diess  ein  einzelner  Theil  einer  Prachtausgabe  des  Taci- 
tus  in  vier  Folio -Bänden,  welche  den  blossen  Text  dieses 
Schriftstellers  ohne  alle  weitere  Zugabe  liefert,  Dass  dieser 
Text  ein  sehr  correcter  und  auch  in  kritischer  Hinsicht  guter 
ist,  diess  mag  man  bei  dieser  Ausgabe  eine  Nebensache  nennen, 
da  sie  nur  für  Bibliomaneu  und  Liebhaber  von  Prachtausgaben 
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bestimmt  seyn  kann ,  und  da  sie  sich  zum  Gebrauch ,  schon  ih- 
res grossen  Formats  wegen,  nicht  sehr  eignen  wird.  Aber  als 
Meisterwerk  der  neusten  Typographie  ist  sie  ein  wahres  Cabi- 
netsstiick.  Die  schönen  grossen  Lettern  ,  welche  in  dem  ge- 
fälligsten Ebenraaass  und  in  fast  mathematisch  abgemessenem 
Zwischenraum  neben  einander  stehen,  die  völlig  geraden  und 
gleichsam  zwischen  Ilaarlinien  fortlaufenden  Zeilen,  die  gleich- 
massige  und  schöne  Farbe  des  Druckes  und  die  Nettigkeit  und 
Reinlichkeit  desselben  nehmen  sich  auf  dem  prachtvollen  und 
dicken  Velinpapier  wuuderlieblich  aus ,  und  der  breite  Rand, 
sowie  die  feinen  Titelvignetten  werden  auch  den  ekelsten  Samm- 
ler von  Prachtwerken  zufrieden  stellen.  Solchen  aber  wollen 
wir  die  Ausgabe  um  so  zuversichtlicher  empfohlen  haben,  da 
sie  bereits  1827  in  der  Ausstellung  der  Manufactur-  und  Indu- 
strie-Producte  im  Louvre  in  Paris  das  Lob  und  die  Bewunde- 
rung aller  Liebhaber  und  Kenner  von  Prachtausgaben  sich  er- 
worben hat. 

Jahn. 


Casp.  Barthit  Observationes  ad  D.  Junii  Jiivena- 
lis  scholia  vetera  et  ad  aliquot  Cattilli^  Ti- 
bulli^  Ovidii,  Calpurnii^  Plaut i  ^  Terentii 
all  oruni  que  lo  c  O  s  ^  ex  cjusdem  Adversariis  Coninientiirüs 
a  b.  Spohnio  repertis  nunc  primuni  edidit  Franc.  Fiedler,  pli.  Dr. 
LL.  AA.  Mag-.,  gymnasü  Vesaliensis  collega.  Wesel,  bei  Klünne 
und  Mannberger.   1827.   XIX  und  235  S.   8. 

Casper  Barth  gehörte  zu  den  reichbegabten  Menschen, 
welche  die  Natur  nicht  nur  überhaupt  mit  vielen  Fähigkeiten, 
sondern  besonders  mit  der  Gabe  ausgestattet  hat ,  sehr  schnell 
producieren  zu  können.  Man  wird  in  Staunen  versetzt,  wenn  man 
übersieht,  wieviel  der  Mann  geschrieben,  und  zwar  zu  einer 
Zeit  geschrieben  hat,  wo  dem  Gelehrten  gar  viel  an  der  Be- 
quemlichkeit hinsichtlich  des  literarischen  Apparats  abging, 
welche  uns  jetzt  bereitet  ist.  Dabei  zeigt  sich  in  seinen  Schriften 
eine  nicht  geringe  Gelehrsamkeit,  die  sich  besonders  durch 
eine,  jener  Zeit  überhaupt  eigenthümliche.  Belesenheit  und 
durch  Umfang  und  Allseitigkeit  auszeichnet.  Die  Gesammt- 
reihe  der  Lateinischen  Autoren  von  Plautus  an  bis  im  Mittelal- 
ter auf  Guntherus  und  Otho  Frisius  hinab  hat  er  studiert  und 
schwierige  Stellen  aus  ihnen  behandelt.  Die  meisten  Belege 
dieser  Allseitigkeit  hatte  Barth  in  seinen  Adversarien  gegeben, 
deren  er  überhaupt  180  Bücher  hinterliess,  von  denen  aber  nur 
die  ersten  60  gedruckt  erschienen  sind.  Die  übrigen  120  Bü- 
cher besass  im  Manuscript  der  ehemalige  Leipziger  Ratlisherr 


Barthü  Obscrvatt.  ad  Juvenalis  scholla  etc.  Edid.  Fiedler.     S75 

Christ.  Ludw.  Stieglitz  und  zwar  wie  es  scheint  in  dop- 
peltem Exemplare.  Das  eine  in  ß  Quarthänden  kam  nach  des- 
sen Tode  an  Joh.  Aug.  Ernesti,  das  zweite,  vielleicht  un- 
vollständige, in  zwei  Foliobänden  an  Reis ke.  Auch  Stem- 
1er  soll  einen  Theil  davon  besessen  haben.  Das  Reiske'sche 
Exemplar,  welches  Bell.  147  bis  180  oder  nach  anderer  An- 
gabe nur  Bch.  147  bis  150  enthielt,  ist  wahrscheinlich  mit  an- 
dern Manuscripten  desselben  nach  Kopenhagen  gekommen;  das 
Schicksal  des  Ernesti'schen  ist  unbekannt.  Doch  geht  die  Sage, 
eine  adelige  Familie  Sachsens  besitze  noch  das  vollständige  Au- 
tographon  dieser  120  Bücher.  Einen  Folioband  dieser  hand- 
schriftlichen Adversarien,  Bch.  165  bis  180,  fand  1817  der 
verstorbene  Fr.  Aug.  Wilh.  Spohn  in  der  Weidmännischen 
Buchhandlung,  und  machte  dessen  Inhalt  nach  den  CapitelViber- 
schriften  hinter  seiner  Ausgabe  des  Nicephorus  Blemmides  be- 
kannt, wo  er  die  Herausgabe  dieser  16  Bücher  versprach.  Lei- 
der verhinderte  sein  frühzeitiger  Tod  die  Erfüllung  dieses  Ver- 
sprechens eben  so,  als  er  die  gelehrte  Welt  um  mehrere  hei 
weitem  wichtigere  Werke  eigener  Forschung  gebracht  hat. 
1825  kam  dieses  Manuscript  nebst  einer  neugemachten  Abschrift 
in  die  Hände  des  Hrn.  Dr.  Fiedler,  der,  weil  er  für  das 
Ganze  nicht  gleich  einen  Verleger  finden  konnte,  zunächst  in 
dem  vorliegenden  Werke  eine  Probe  daraus  mitgetheilt  hat.  Sie 
enthält  zuerst  das  166  Buch,  oder  den  Commentar  zu  dem 
Scholiasten  des  Juvenal  (von  Sat.  1,  104  an  bis  Ende)  ganz, 
jedoch  nur  das  14  Capitel  vollständig,  die  übrigen  bloss  im 
Auszuge,  indem  Hr.  F.  alles  weggelassen  hat,  was  seitdem 
Schurtzfleisch  und  Cr  am  er  schon  besser  und  vollstän- 
diger berichtigt  und  erörtert  haben.  Dann  sind  noch  aus  Bch. 
177  Cap.  10  u.  11,  aus  Bch.  179  Cap.  1  —  3  u.  11  u.  12,  aus 
Bch.  172  Cap.  7  u.  9,  aus  Bch.  169  Cap.  1  u.  2,  und  aus  Bch. 
176  Cap.  8  —  12  vollständig  abgedruckt.  Auf  welche  Schrift- 
steller sich  dieselben  beziehen,  giebt  der  Titel  wenigstens  der 
Hauptsache  nach  an.    vgl.  Spohn  a.  a.  O. 

Barth  suchte  bekanntlich  nach  der  Sitte  seiner  Zeit  sei- 
nen Ruhm  in  Polyhistorie ,  und  die  Anhäufung  einer  Masse  ge- 
lehrten Krams  hatte  die  natürliche  Folge,  dass  über  der  zu 
grossen  Uebung  des  Gedächtnisses  die  Urtheilskraft  und  der 
klare  Blick  so  ziemlich  zu  Grunde  gingen.  Nicht  leicht  hat 
ihn  jemand  besser  charakterisiert,  alsBentley  zu  Horat.  Od. 
H,  16,  17:  „Multa  sane  brevi  aevo  molitus  est  ipse  Barthius, 
et  JioXvfiaO^iag  sive  TCoXvavayvaolag  gloriam  etiam  juvenis  con- 
secutus  est;  verum  enira  cum  ad  Judicium  res  veniunt,  brevi 
sane  arcu  pleruraque  jaculatur,  neque  ad  scopum  pertingit." 
Dieses  ürtheil  ist  besonders  für  seine  Adversarien  festzuhalten. 
Sie  liefern  eine  grosse  3Ienge  gelehrten  Apparat,  der  von  über- 
allher zusammengeschaufelt  ist  und  die   verschiedenartigsten 
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Bemerkungen  enthält.  Aber  man  verraisst  gehörige  Sichtung 
und  noch  mehr  scharfe  und  verständige  Prüfung.  Vieles  da- 
von fällt  allerdings  nicht  ihm,  sondern  seiner  Zeit  zur  Last, 
welche  natürlich  von  der  Stufe,  zu  welcher  die  Altertliumsstu- 
dien  jetzt  gelangt  sind,  noch  weit  entfernt  war.  Indess  folgt 
doch  daraus,  dass  Barth's  Bemerkungen  für  uns  nur  noch  einen 
sehr  untergeordneten  Werth  haben.  Diess  bemerkte  Spohn, 
und  darum  war  er  Willens  ,  die  Ausgabe  der  Adversarien  mit 
zahlreichen  eigenen  Erörterungen  zu  bereichern ,  in  welchen  er 
namentlich  die  Resultate  seiner  Forschungen  über  die  Römi- 
schen Dichter  niederzulegen  gedachte.  Ob  diess  auch  Ilr.  F. 
thun  werde,  wissen  wir  nicht:  in  der  vorliegenden  Probe  hat 
er  nur  Weniges  und  Unbedeutendes  aus  eigenen  Mitteln  beige- 
geben, und  durfte  natürlich  auch  nicht  viel  geben,  da  es  zu- 
nächst darauf  ankam,  von  dem  Werthe  des  Barthischen  IVach- 
lasses  Beweise  vorzulegen.  Das  Buch  soll  nämlich  nur  eine  Art 
von  Anfrage  seyn,  ob  die  Gelehrten  meinen,  dass  auch  die 
übrigen  Theile  der  aufgefundenen  Adversarien  die  Bekanntma- 
chung verdienen.  Recens.  getraut  sich  diess  nach  der  vorlie- 
genden Probe  nicht  zu  bejahen,  würde  wenigstens  rathen,  aus 
dem  Vorhandenen  recht  viel  wegzuschneiden  u.  nur  die  Quint- 
essenz des  Bessten  zu  liefern.  Indess  mag  er  dieses  sein  Ur- 
theil  darum  nicht  als  ein  allgemeines  aufstellen ,  weil  offenbar 
Hr.  F.  für  eine  Probe  nicht  zweckmässig  ausgewählt  hat.  Diese 
in  der  ersten  Hälfte  des  17  Jahrh.  geschriebenen  Adversarien 
können  natürlich  da  am  wenigsten  Werth  haben,  wo  sie  sich 
auf  Schriftsteller  und  Gegenstände  beziehen ,  welche  seitdem 
fleissig  bearbeitet  worden  sind.  Hingegen  muss  die  Ausbeute 
für  die  Schriftsteller  weit  reicher  seyn,  mit  denen  die  Gelehr- 
ten seitdem  nur  wenig  sich  beschäftigten.  Diess  beweisen 
schon  die  Mittheilungen  zu  dem  Scholiasten  des  Juvenal,  in 
welchen  viel  Brauchbares  steht.  Eben  desshalb  aber  hätte 
auch  Hr.  F.  nicht  Abschnitte  über  Catull,  Tibull,  Ovid  u.  s.  w., 
sondern  vielmehr  solche  ausheben  sollen,  welche  z.  B.  auf  die 
Geschichtschreiber  der  historia  Augusta,  auf  die  Lateinischen 
Grammatiker,  auf  die  Dichter  der  christlichen  Zeit  und  die 
Schriftsteller  des  Mittelalters  etc.  sich  beziehen.  Für  diese 
erwarten  wir  bei  weitem  mehr ,  als  wir  für  die  hier  behandel- 
ten gefunden  haben. 

Was  nun  den  speciellen  Werth  der  vorliegenden  Mitthei- 
lungen anlangt,  so  ist  der  Commentar  zum  Scholiasten  des  Ju- 
venal am  vorzüglichsten,  und  ein  neuer  Bearbeiter  desselben 
wird  darin  nicht  nur  manche  richtige  Verbesserung  und  Erklä- 
rung, sondern  besonders  reichen  Stoff  für  weitere  Forschung 
finden.  Am  mangelhaftesten  sind  die  Mittheilungen  über  Ti- 
bull, Horaz,  Plautus  und  Terentius.  Man  liest  hier  z.B.  S. 
121  ff.  eine  Vertheidigung  der  offenbar  unächten  Verse  in  Ti- 
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bull.  III,  5,  15  ff.  und  die  Behauptung,  dass  Tibuü  711  gebo- 
ren worden  sey  und  von  Iloraz  Sat.  1,4,  105  ff.  wegen  seiner 
durch  Verschwendung  eingetretenen  Armuth  verspottet  werde. 
Der  Quinctilius  Varus  in  llorat.  Od.  I,  24  wird  S.  201  fiir  den 
in  Germanien  durch  Arminius  umgekommenen  Feldherrn  gehal- 
ten. Das  Zeugniss  des  Josephus  von  Cliristo  ist  S.  155  mit  un- 
zureichenden Gründen  als  acht  vertheidigt.  Doch  finden  sich 
manche  Bemerkungen,  aus  denen  selbst  noch  die  neusten  Bear- 
beiter der  genannten  Schriftsteller  manches  berichtigen  kön- 
nen. Zum  Plautus  sind  mehrere  gute  Lesarten  aus  unbenutz- 
ten llandschrr.  raitgetheilt.  Dasselbe  geschieht  auch  zu  den 
meisten  der  übrigen  Schriftsteller;  nur  dass  bei  einzelnen  Va- 
rianten der  Verdacht  sich  regt,  Barth  möge  sie  eben  so  erson- 
nen haben,  wie  er  einen  Codex  des  Sabinus  und  des  Gratius 
Faliscus  erlogen  hat.  Den  Bearbeitern  des  Livius  wollen  wir 
für  das  39  Bch.  das  dritte  Capitel  S.  125  — 131  empfehlen,  in 
welcliem  neben  einer  unnöthigen  Conjectur  ein  paar  beachtens- 
werthe  Rechtfertigungen  und  Erklärungen  gegeben  sind.  Die 
Bemerkungen  zum  zweiten  Buch  der  Tristia  des  Ovid  Cap.  4  u. 
5  verbreiten  sich  über  die  Ursachen  vonOvid's  Exil  und  behan- 
deln mehrere  Stellen  wenigstens  nicht  schlechter,  als  es  von 
den  spätem  Erklärern  geschehen  ist.  Vs.  114  wird  fit  für  das 
liandschr.  sit  vorgeschlagen,  aber  Vs.  116  richtig  Sit  für  Sic 
hergestellt.  Beachtung  verdient  auch  die  Verbesserung  Vs. 
138  Parcaque  Fortunae  sunt  ibi  verba  meae.  In  melirern 
andern  Stellen  hat  Barth  bereits  richtig  hergestellt,  was  spä- 
ter Nie.  Heinsius  aus Handschrr.  gegeben  hat.  Anderes  frei- 
lich ,  wie  z.  B.  die  Erklärung  von  Vs.  201 ,  wo  man  das  Gedicht 
des  Lucretius  verstehen  soll,  ist  ziemlich  verkehrt.  Uebrigens 
verlieren  gerade  diese  Bemerkungen  sehr  an  Interesse,  weil  sie 
meist  mit  denen  späterer  Gelehrten  zusammenfallen  und  man 
also  bekannte  Sachen  liest.  Interessanter  sind  die  Bemerkun- 
gen zu  Calpurnius ,  Ausonius ,  Prudentius  ,  Cölius  Aurelianus  u. 
A. ,  ja  auch  ihrem  innern  Gehalt  nach  darum  besser,  weil  B.  in 
diesen  Schriftstellern  mehr  zu  Hause  Avar,  als  in  denen  der 
frühern  Zeit.  Gelegentlich  werden  auch  ein  paar  Griechische 
Schriftsteller  verbessert ,  z.  B.  Himerius  S.  157.  Neben  dieser 
kritischen  Ausbeute  verdienen  besonders  zahlreiche  lexicalische 
und  auch  einige  gute  antiquarische  Erörterungen  Erwähnung, 
die  besonders  durch  Zusammenstellung  vieler  Parallelstellen 
wichtig  werden.  Und  diesen  letzten  Punct  möchten  wir  gerade 
als  den  nennen  ,  der  dem  Buche  noch  das  meiste  Interesse  für 
unsere  Zeit  giebt.  Denn  bei  der  allseitigen  Belesenheit  Barth's 
sind  oft  Parallelstellen  aus  Schriftstellern  nachgewiesen,  wel- 
che jetzt  niemand  sehr  liest  und  deren  Nachahmungen  daher 
auch  nicht  leicht  in  den  vorhandenen  Ausgaben  der  Nachge- 
ahmten beachtet  sind.    Im  Allgemeinen  drängt  sich  die  Bemer- 

Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Pädag.  Jahrg.  111.  Heft  12.  25 


378  BSmIsche   Litteratur. 

kung  auf,  dass  für  die  behandelten  Schriftsteller  wenig  Resul- 
tate, welche  neu  oder  einflussreich  wären,  gewonnen  sind; 
aber  ein  fleissig  zusammengetragenes  Material  erhält  man,  wel- 
ches namentlich  für  den,  der  es  mit  gehöriger  Sichtung  zu  be- 
nutzen weiss ,  sehr  nützlich  werden  wird.  Da  sich  nun  ziem- 
lich sicher  erwarten  lässt ,  dass  die  noch  ungedruckten  Theile 
der  Adversarien  eben  so  reichen  Stoff,  und  jedenfalls  auch 
mehr  Neues  und  Eigenthümliches  als  diese  Probe  enthalten 
werden;  so  glauben  wir,  dass  ihre  Bekanntmachung  vielen  nicht 
unwillkommen  seyn  werde. 

Findet  die  Herausgabe  des  Ganzen  noch  statt ,  so  hoffen 
wir ,  dass  Hr.  F.  aus  eigenen  Mitteln  fleissiger  beisteuern  und 
nicht  bloss,  wie  hier,  die  Citate  berichtigen  und  ergänzen  oder 
einzelne  Ansichten  neuerer  Gelehrten  nachtragen  werde.  Ue- 
berhaupt  würden  wir  die  3Ieinungen  Anderer  nicht  ausführlich 
wiederhohlen,  sondern  einfach  auf  die  Stellen  verweisen,  wo 
sie  zu  finden  sind.  Auf  diese  Weise,  so  wie  dadurch,  dass 
Hr.  F.  sich  nicht  scheut,  iuBarth'sNachlass  das  kritische  Mes- 
ser anzuwenden  und  offenbar  Unnützes  ohne  Weiteres  wegzu- 
schneiden, wird  Platz,  genug  zu  eigenen  Discussionen  gewonnen 
werden.  —  Die  Verlagshandlung  hat  in  der  vorliegenden  Probe 
für  gutes  Papier  und  anständigen  Druck  gesorgt ;  dagegen  bleibt 
aber  sehr  viel  für  bessere  Correctheit  zu  wünschen.  Nur  ein 
ganz  kleiner  Theil  der  Druckfehler  ist  am  Ende  verbessert  wor- 
den. Bei  der  Herausgabe  des  Ganzen  wird  es  übrigens  gut 
seyn,  den  Druck  etwas  compendiöser  einzurichten,  damit  nicht 
Umfang  und  Preis  zu  hoch  anwachsen. 

Jahn. 


Paulini  a  S.  Josepho^  der.  reg',  scholarum  piarum  quondam  prae- 
positi generalis,  De  forensi  Latinitate  esp urganda 
atque  De  usu  et  necessitate  eloquentiae  inforo 
et  hodi er nis  judiciis  or ationes.  Denuo  edidit  at- 
que  prolusionem  de  pretio  linguae  Latinae  in  con- 
cinnandis  scriptis  juridicis  quam  maxime 
per spicuo  praemiäit  Emilius  Ferdinandus  Vogel,  in  univ.  lit. 
Lips,  jus  atque  phllosophiam  privatim  docens,  societatis  juridicae 
Lips.  sodalis  honorarlus.  Lipsiae,  in  commissis  Hartmanni.  1828. 
XXIV  und  40  S.  8. 

Der  Titel  dieser  Schrift  sagt  deutlich  genug,  was  in  der- 
selben zu  finden  sey ,  und  weist  auch  nach,  dass  sie  mehr  für 
Juristen  als  für  Schulen  gehört.  Indess  wollten  wir  nicht  un- 
terlassen ,  auch  die  letztern  besonders  darauf  aufmerksam  zu 
machen.  Die  Lateinischen  Reden  des  gelehrten  Piaristen -Ge- 
nerals Faulinus  a  S.  Josephe  [eigentlich  Faolino  Che- 
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lucci,  geboren  zu  Luca  1(}82  und  gestorben  zu  Rom  1754.], 
deren  letzte  vollständige  Ausgabe  zu  Ulm  1807  erschien,  zeich- 
nen sich  durch  reinen  und  eleganten  Stil  und  durch  Reichthuni 
der  Ideen  sehr  rühmlich  aus  und  eignen  sich,  bei  dem  jetzt  er- 
wachten Streben  auch  Schriften  von  Neulatehiern  in  den  Schu- 
len mehr  zu  verbreiten,  vorziiglich  zu  diesem  Zwecke.  Man 
könnte  sich  fast  wundern,  warum  ein  Kirchhof,  Friede- 
mann, Frotscher  u.  A.  noch  nicht  darauf  verfallen  sind, 
die  Reden  De  M.  Tullio  Cicerone  imitando^  De  felivitate  viri 
literati^  De  infelicitate  ülileratorum.  De  praematura  ingenii 
sni  opinione  ^  In  sciolos^  De  optimis  artibns  ?iobili  juventuti 
necessariis  ^  De  probitate  viro  Uterat o  iiecessaria  ^  l?i  optimis 
sttidiis  lejite  festinandtüji  u.  a.  für  Schulen  zu  bearbeiten.  Bis 
diess  geschieht,  kann  man  den  gegenwärtigen,  nur  leider 
durch  nicht  wenig  Druckfehler  entstellten  Abdruck  zweier  Re- 
den den  Schülern  in  die  Hände  geben.  Vorzüglich  sind  sie 
denen,  welche  sich  künftig  dem  Rechtsstudium  widmen  wollen, 
als  ein  kräftiges  Präservativmittel  ^^^e^w  die  immer  mehr  herr- 
schend werdende  Meinung  zu  empfehlen,  dass  der  Jurist  die 
Lateinische  Sprache  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr 
oberflächlich  zu  kennen  brauche.  Gegen  dieselbe  hat  auch 
der  Hr.  Herausgeber  selbst  angekämpft  in  der  verständigen, 
nur  von  fehlerhaften  Lateinischen  Ausdrücken  nicht  ganz  reinen 
Ahhandlung  de  pretio  lingaae  Latinae ,  S.  XV  —  XXIV,  wel- 
che zunächst  auf  ihren  Werth  bei  Abfassung  juristischer  Schrif- 
ten mit  den  gewöhnlichen  Gründen  aufmerksam  macht.  Die 
Vorrede  giebt  die  nöthigen  literarischen  Nachrichten  über  Che- 
lucci  und  seine  Reden  und  macht  auf  die  Nothwendigkeit  phi- 
losophischer Behandlung  der  Lateinischen  Sprache  aufmerksam. 

Jahn. 


Themata  zu  deutschen  und  lateinischen  Ausar- 
beitungen^ zum  Thcil  mit  kurzen  Andeutungen  und  Disposi- 
tionen. Für  die  obern  Classen  der  Gymnasien  und  höherer  Bür- 
gerschulen. Von  K.  S.  A.  Richter ,  Professor.  Magdeburg,  in  der 
Creutz'schen  Buchhandlung.    1828.  VII  und  111  S.  8. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  bietet  seinen  Arats- 
genossen  in  der  Nähe  und  Ferne  eine  Auswahl  von  Aufgaben 
aus  seiner,  in  einer  Reihe  von  mehr  als  20  Jahren  nach  und 
nach  entstandenen  Sammlung  mit  dem  Wunsche  an ,  dass  sie 
freundlich  möge  aufgenommen  werden.  Und  darauf  kann  er 
mit  Sicherheit  rechneu.    Denn  wer  etwas  so  reifes ,  so  gedie- 
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genes,  so  wohl  berechnetes  und  so  zweckmässig  geordnetes  dar- 
reicht, dem  wird  die  dankbarste  Anerkennung  nicht  fehlen. 
Und  in  so  fern  war  allerdings  an  Materialien  dieser  Art  zeither 
eher  Mangel  als  Ueberfluss,  als  unter  allen  bis  jetzt  erschiene- 
nen Sammlungen  keine  einzige  anzutreffen  ist,  welche  mit  der 
vorliegenden  in  Hinsicht  der  Brauchbarkeit  und  Zweckmässig- 
keit für  die  besondere  Bestimmung,  die  ihr  gegeben  ist,  auch 
nur  in  Vergleichung. kommen  könnte.  Referent,  der  sich  gern 
von  aller  Anraaassung  frei  halten  möchte  ,  glaubt  dennoch  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  kein  Schulmann  der  obersten  Gymna- 
sialclassen,  wenn  er  im  Drange  seiner  Arbeiten  zu  diesem  Ilülfs- 
buche  seine  Zuflucht  nimmt,  jemals  es  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen  werde.  Die  Anzahl  aller  in  dem  Werkclien  enthal- 
tenen Aufgaben  ist  weit  über  800.  Es  hat  sie  aber  der  Herr 
Verfasser  sehr  zweckmässig  in  sieben  Abschnitte  getheilt,  wel- 
che 410  Nummern  enthalten.  Nämlich  Nr.  1  — 174  enthält  Auf ~ 
gaben  zu  längeren  Aufsätzen.  (In  dem  Buche  werden  sie  .^^Län- 
gere  Aifgaben'-'-  benannt,  was  mir  nicht  ganz  passend  scheint.) 
Die  allermeisten  von  diesen  sind  Dispositionen,  bei  andern  sind 
wenigstens  Andeutungen  einer  geschickten  Ausführung  gege- 
ben; nur  sehr  wenige  ermangeln  aller  Winke  für  die  Ausfüh- 
rung, aber  dann  sind  es  auch  so  gehaltreiche  und  gewichtvolle 
Sätze,  dass  der  Lehrer  um  die  Anleitung  zur  Ausführung  ge- 
wiss keinen  Augenblick  in  Verlegenheit  ist.  Dieser  Abschnitt 
ist  in  jeder  Hinsicht  der  verdienstlichste  Theil  dieses  Buches. 

—  Nr.  175  ist  überschrieben:  Einige  Sprüchivörter.  Es  sind 
etwa  hundert;  ebenfalls  sorgfältig  ausgewählt,  aber  ohne  alle 
Andeutung;  und  dies  werden  praktische  Schulmänner  gewiss 
billigen.  Nr.  176:  Kurze  Texte  zu  iveiterer  Ausführung.  Un- 
ter dieser  Ueberschrift  sind  a)  einfache  Begriff"e  und  Sätze,  b) 
geschichtliche  Betrachtungen ,  c)  Entwickelungen  des  Begriff's 
einzelner  Wörter,  d)  Uebertragung  von  Gedichten  in  Prosa,  e) 
Bestimmungen  des  Unterschiedes  sinnverwandter  Wörter,  zu- 
sammengefasst.  Nur  bei  d)  sind  die  Beispiele  weggeblieben, 
was  jeder  angemessen  finden  wird.  Nr.  177:  Schiideru7igen 
oder  Gemälde;  wenigstens  60  sind  ausgewählt,  alle  gleich  in- 
teressant. Nr.  178:  Beschreibungen  und  Erzählungen.  Nr. 
179:  Briefe.  Hier  findet  sich  Stoff  zu  111  Briefen  und  Ant- 
worten, üeberall  ist  auf  den  Gesichtskreiss  der  Jugend  und 
den  Umfang  ihrer  Ideen  genaue  Rücksicht  genommen.  Nr.  180 

—  410  macht  den  letzten  Abschnitt,  welcher  die  Themata  zu 
Lateinischen  Aufsätzen  enthält.  Ein  grosser  Theil  davon  sind 
Sätze  aus  Classikern,  meistens  Dichtern.  Auch  geschichtliche 
Aufgaben  sind  eingemischt,  aber  freilich  seltner,  als  das  Be- 
dürfniss  es  zu  erfordern  scheint.  Wünschenswerth  dürfte  es 
auch  sein,  wenn  künftig,  wenigstens  zu  einem  Theile  davon, 
Dispositionen  oder  sonstige  Andeutungen  der  Ausführung  hin- 
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zukämen.  Nr.  184  wird  wolil  kiinftig  suo  wegzustreichen  sein. 
Nr.  195  giebt  der  Piuralis  infortmna  einigen  Anstoss.  Nr.  238 
muss  vielmehr  umgekelirt  lauten:  veritas  temporisfilia.  Nr.  252 
ist  wohl  nascetiir  absichtlich  in  nascilnr  verwandelt.  Nr.  307 
und  320  konnten  wegbleiben,  da  Nr.  300  vorausging,  üeber- 
haupt  werden  mehrere  Sätze  künftig  wegzulassen  sein,  weil 
sie  denselben  Gedanken,  der  schon  aufgestellt  war,  nur  mit 
geringer  Abweichung  im  Ausdruck  wiederholen.  Durch  ein 
Versehen  ist  Nr.  325  eine  buchstäbliche  Wiederholung  von  Nr. 
220.  —  In  der  Vorrede  bittet  der  Ilr.  Verf.  seine  Amtsgenos- 
sen ,  ihn  mit  einigen  Beiträgen  und  Bemerkungen  für  eine  mög- 
liche zweite  Auflage  zu  unterstützen.  Möchten  recht  viele  die- 
ser freundlichen  Aufforderung  entsprechen ! 

Cöslin.  Müller, 


Neuer  Atlas  der  ganzen  Welt  (,)  nach  den  neuesten 
Bestimmungen  (,)  für  Zeitungsleser,  Kauf-  und  Geschäftsleute 
jeder  Art,  Gymnasien  und  Schulen,  mit  Ijesonderer  Rücksicht  auf 
die  geographischen  Werke  von  Dr.  Ch.  G.  D.  Stein,  Prof.  am  herli- 
nisclien  Gymnasium  zum  grauen  Kloster,  Mitgliede  der  kön.  Aka- 
demie nützlicher  Wissenschaften  zu  Erfurt  u.  s.  w.  Neunte  ver- 
mehrte und  vex'hesserte  Auflage.  In  20,  zum  Theil  ganz  neuen 
Charten ,  nebst  7  neuen  historischen  und  statistischen  Tabellen  u. 
Erläuterungen.  Leipzig,  in  der  J.  C.Hinrichs'schen  Buch- u.  Land- 
chartenhandiung.  1828.  Preis  SThlr.  20  Gr.  oder  6  FI.  54  Xr.  Rhein. 

Es  ist  gewiss  jedem  unpartheyischen ,  von  der  Würde  sei- 
nes Berufs  durchdrungenen  Rezensenten  allezeit  ein  wahres 
Vergnügen,  Avenn  er  sich  von  dem  innern  gediegenen  Werth 
eines  ihm  zurBeurtheilung  übertragenen  Werks  angezogen  fühlt 
und  sonach  ein  günstiges  Urtheil  darüber  aussprechen  darf. 
Diess  ist  nun,  und  zwar  in  einem  vorzüglichen  Grade,  der  Fall 
bey  vorliegendem  Atlas.  Denn  Rez.  kann  mit  der  grössten  Zu- 
versicht die  Versicherung  niederschreiben  ,  dass  solcher  nicht 
allein  durch  einen  sehr  verständigen  Plan  und  durch  zweckmä- 
ssige innere  Einrichtung,  sondern  auch  durch  ein  grösseres 
Format,  durch  einen  meist  schönen,  deutlich  in  die  Augen  fal- 
lenden Stich  und  treffliches  Papier  sich  vor  den  Meisten  seiner 
zahlreichen  Nebenbuhler  auszeichne  und  mithin  auf  unbedingte 
Empfehlung  gerechten  Anspruch  machen  diirfe.  Schon  liegt 
die  neunte  Auüage  davon  vor,  und  auch  diess  muss  schon  an 
sich  ein  günstiges  Vorurtheil  für  solchen  erwecken. 

Rez.  darf  zwar  wohl  nicht  mit  Unrecht  voraussetzen ,  dass 
die  frühem  Auflagen  in  vieler  Leser  Händen  seyn  mögen ,  und 
dass  sonach  der  diesem  Atlas  zu  Grunde  liegende  Plan  schon 
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ziemlich  allgemein  bekannt  seyn  dürfte  ;  indessen  sind  sämmt- 
liche  Blätter  dieser  Auflage  mit  der  Jahrzahl  1826  bezeichnet, 
und  müssen  demzufolge,  wenigstens  grossen  Theils,  mancher- 
ley  bedeutende  Abänderungen  darbieten.  Bey  dieser  Ansicht 
möchte  es  also  wohl  nicht  überflüssig  seyn,  wenn  llez.  sich 
nicht  bloss  auf  die  trockene  Anzeige  und  Anpreisung  desselben 
beschränkt ,  sondern  auch  noch  etwas  Näheres  über  den  Werth 
der  einzelnen  Blätter  berichtet. 

Der  Hauptverstoss  bey  diesem  sich  auch  durch  einen  säu- 
bern ,  farbigen  Umschlag  empfehlenden  Atlasse  ist  —  um  mit 
dem  Tadel  zu  beginnen,  —  der,  dass  nicht  alle  Blätter  von 
Mineni  Künstler  entworfen  und  gezeichnet  worden  sind ,  und 
dass  nicht  alle  Blätter  gleichen  Umfang ,  gleichen  Rand,  und 
gleiche  äussere  Ausstattung  haben ,  wodurch  bey  manchem  Be- 
sitzer ein  gewisses  unbehagliches  Gefühl  der  Zusammenstoppe- 
lung  entstehen  möchte.  Denn  nur  16  Blätter  haben  den  als 
tretflichen  Landchartenzeichner  allgemein  rühmlichst  bekann- 
ten Hrn.  Hauptmann  Streit  zum  Verfasser,  und  die  übrigen 
—  von  welchen  3  die  einfache  Ueberschrift:  herausgegeben 
und  verlegt  von  J.  C.  Hinrichs  führen ,  —  unterscheiden  sich 
durch  mehr  oder  minder  flüchtigen  Stich  und  durch  ihr  ganzes 
äusseres  Ansehen  so  sehr  von  den  erstem,  dass  man  versucht 
wird,  sie  nur  für  Lückenbüsser  zu  halten,  und  nur  das  20ste 
Blatt  (das  Planiglobium )  macht  davon  eine  rühmliche  Aus- 
nahme. 

Säramtliche  Blätter  —  an  der  Zahl  20  —  sind,  nur  mit 
Ausnahme  von  Nr.  15,  13  bis  14^  Zoll  hoch  und  18  bis  1!)  Z. 
breit,  und  kommen  in  folgender  Ordnung  auf  einander:  1)  Pla- 
7iiglobien  vom  Ingenieur  J.  Boreux.  Ein  im  Ganzen  gut  ge- 
zeichnetes Blatt,  das  zwar  Parry 's  Entdeckungen  im  nördli- 
chen Eismeere  enthält,  aber  das  Innere  Afrika's  noch  nach  der 
altern  Vorstellung  behandelt,  auch  überdiess  die  Wüste  Sa- 
hara hinsichtlich  der  darin  befindlichen  Oasen  ganz  falsch  dar- 
stellt. —  2)  Europa.  Bey  diesem  trefflich  gezeichneten  Blatte 
ist  nur  zu  beklagen,  dass  die  innere  natürliche  Gränze  ^^^e^n. 
Asien  nicht  auch  angedeutet,  und  dass  noch  mancher  wichtige 
Ort ,  zu  dessen  Niederlegung  wohl  noch  Kaum  vorhanden  war, 
vergessen  worden  ist.  So  sucht  man  in  Spanien:  Ferrol,  in 
Frankreich :  Rochefort ,  Brest ,  Ilavre ,  Clermont  in  Auvergne, 
und  Montauban;  in  Gross -Britanien:  Hüll,  Newcastle,  Leeds, 
Sheffield  u.  s.  w. ;  in  den  Niederlanden:  Rotterdam,  Gent;  in 
Italien:  Bari,  Catanea  u.  s.  w. ;  in  Deutschland :  Krefeld,  El- 
berfeld,  Osnabrück,  Hildesheim,  Erfurt,  Bamberg,  Baireuth, 
Iglau  u.  s.  w.;  in  Ungarn:  Theresienstadt,  Szegedin;  in  der 
Türkey:  Seres,  Janina,  Larissa,  Warna  u.  s.  w.  vergebens. 
Endlich  hätten  auch  die  Höhenzüge  des  Innern  Russlands  nicht 
als  so  bedeutende  Gebirge  dargestellt  werden  sollen.    —  3) 
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Asien.  Diese  Charte  würde  nichts  zu  wVinschen  übrig  lassen, 
wenn  bey  Japan  nicht  die  Inselgruppe  Bonin  vergessen,  und  iu 
Ost -Indien  der  gegenwärtige  Besitzstand  nicht  so  unrichtig  be- 
handelt worden  wäre.  Denn  die  Brittischen  Erwerbungen  vom 
Mahratten  -  Staate  sind  nicht  angegeben  ,  ja  die  Gränze 
des  östlichen  Mahrattenstaats  Nagpur  ist  bis  zum  Ganges  hin- 
auf vorgerückt  worden.  Auch  die  Brittischen  Eroberungen  von 
Birman  sind  noch  nicht  eingetragen.  Dass  endlich  das  Gebiet 
von  Malacca  noch  die  Farbe  der  Niederländischen  Besitzungen 
«nd  die  ganze  Insel  Timor  dieselbe  Farbe  erhalten  hat,  scheint 
ein  blosses  Versehen  zu  seyn.  —  4)  Afrika.  Auf  diesem  vor- 
züglichen Blatte  sind  die  Entdeckungen  von  C  lapper  ton  u. 
s.  w.  sorgfältig  benutzt  worden,  und  das  Binnenmeer  von  Su- 
dan (der  See  Tsaad)  hat  hier  von  N.  nach  S.  eine  sehr  bedeu- 
tende Ausdehnung  erhalten.  Aber  von  der  (jetzt  ziemlich  all- 
gemein behaupteten  )  Ausmündung  des  Nigei's  in  den  Busen  von 
Benin  will  der  Verf.  noch  nichts  wissen.  Er  behandelt  ihn  als 
Steppenfluss ,  und  versperrt  ihm  den  Weg  nach  S.  W.  durch 
das  Kong-  (hier  Konge-)  Gebirge  gänzlich.  Aus  Uebereilung 
haben  die  Inseln  Madera  und  Porto  santo  die  Farbe  der  Spa- 
nischen, und  die  Insel  St.  Thomas  die  der  Brittischen  Besitzun- 
gen empfangen.  —  5)  Nord- Amerika.  Auch  hier  sifi'd  die 
neuern  Entdeckungen  im  Eismeere  mit  Sorgfalt  niedergelegt 
worden.  Der  Champlain-See  hat  hier  aber  durch  ein  Versehen 
seinen  Abfluss  in  den  Hudson -Strom  erhalten.  Auf  der  West- 
küste Älexicos  vermisst  man  die  Häven  Acapulco  und  St.  Blas. 
Der  Golfstrom  hätte  auch  nicht  vergessen  werden  sollen.  — 
6)  Süd -Amerika.  Von  den  ans  ehnlicheti  Bergreihen.,  die  hier 
die  ausgedehnte  Ebene  vor  Paraguay  auf  dem  rechten  Ufer 
dieses  Stroms  durchschneiden,  berichten  die  Reisebeschreib  er 
nichts.  Auch  die  Anden  zwischen  Chile  und  la  Plata  sind  viel 
zu  geradlinig  gezeichnet  worden.  Die  für  sich  bestehenden 
Staaten  Bolivia ,  la  Plata  und  Paraguay  findet  man  hier  leider 
unter  dem  Nahmen:  Vereinigte  Staaten  von  Süd -Amerika  als 
Ein  Staat  niedergelegt.  —  t)  Australien.  Auch  auf  diesem 
Blatte  sind  die  neuern  Entdeckungen  von  v,  Kotzebue  noch 
nicht  niedergelegt.  Eben  so  wenig  findet  man  hier  die  von  den 
Britten  jenseit  der  blauen  Berge  sowie  die  im  N.  von  Neu -Hol- 
land gegründeten  Kolonien.  Selbst  die  Hauptstadt  von  Diemens- 
Insel  ist  nicht  eingetragen  worden.  —  8)  Spa?iien  und  Portu- 
gal. Dieses  Blatt  hat  unter  allen  den  wenigsten  Werth.  Es 
ist  so  flüchtig  gezeichnet,  dass  nicht  einraahl  die  Bergzüge  und 
die  kleinern  Flüsse  Nahmen  erhalten  haben.  Weder  den  Py- 
renäen noch  der  Sierra  Nevada  ist  durch  stäikere  Schraffirung 
eine  bedeutendere  Höhe  gegeben  worden.  Auch  die  Auswahl 
der  aufgenommenen  Orte  lässt  Manches  zu  wünschen  übrig.  So 
fehlen  z.  6.  in  Grauada  Velez  -  Malaga ,  Mouda ,  Casarabonita 
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u.  s.  w.  —  9)  Frankreich.  Diess  Blatt  ist  von  höherm  Werth 
als  das  vorige.  Denn  die  Gebirge  sind  um  vieles  deutlicher  ge- 
zeichnet, und  auch  die  Umrisse  der  Küsten  fallen  besser  in  die 
Augen.  Hin  und  wieder  ist  die  Auswahl  der  Orte  zu  raissbilli- 
gen.  So  findet  man  z.B.  imDepart.  Tarn-Garonne  die  unerheb- 
lichen Orte:  Montricon,  Caussade  ,  Magdalaine  und  Lauzerte, 
aber  nicht  die  bedeutenderen  Städte:  Castel  Sarrazin,  Ver- 
dun,  Montaigut,  St.  Francaise,  Negrepelisse  u.  s.  w. ,  und  im 
Depart.  Rhone -Mündungen  zwar  St.  Canat,  St.  Andeol,  St. 
Paul,  Cujes  und  le  Pin,  aber  nicht  3Iartigues,  Aubagne,  Salon 
u.  s.  w.  —  10)  Niederlande.  Ein  mit  grosser  Sorgfalt  gear- 
beitetes Blatt,  bey  welchem  bloss  zu  erinnern  ist,  dass  die 
Gränze  zwischen  Nord-  und  Süd -Holland  vergessen,  dass  der 
Bezirk  Naarden  fälschlich  zur  Provinz  Utrecht  gezogen,  dass 
mancher  grosse  Marktflecken,  z.  B.  Tilborg,  Warwick  u.  s.  w, 
als  Stadt  gezeichnet,  und  dass  noch  mancher  Marktflecken  trotz 
des  ziemlich  bedeutenden  Maassstabes  nicht  aufgenommen  wor- 
den ist.  —  11)  Gross -Britanien.  Dieses  Blatt  hat  im  Ganzen 
imr  mit  der  Charte  von  Spanien  gleichen  Werth  und  ist  eben  so 
flüchtig  gezeichnet.  Gebirge  und  kleinere  Flüsse  sind  unbe- 
nahmt  geblieben,  und  den  Kanälen  ist  nur  zu  wenig  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  worden.  Auch  die  Illumination  weist  sich 
als  sehr  flüchtig  aus.  —  12)  Schwede?! ,  IS or wegen  und  Däne~ 
mark.  Ganz  ohne  Fehler,  Avenn  man  anders  das  nicht  tadeln 
will,  dass  bey  Norwegen  nur  die  Gränzen  und  Nahmen  der 
Voigteyen,  aber  nicht  die  der  Stiftsämter  bemerkt  worden  sind. 
Die  Inseln  Faröer  und  Island  sind  auf  Nebenchärtchen  nieder- 
gelegt. —  13)  Deutschland^  die  Niederlande  und  die  Schweiz. 
Auch  gegen  dieses,  vom  Ing.  Boreux  gezeichnete  und  vom 
Hrn.  Hauptmann  Streit  berichtigte  Blatt  ist  nur  zu  erinnern, 
dass  auf  demselben  die  Gränze  zwischen  Böhmen  und  dem  Nie- 
der-Oesterreichischen  Kreise  und  dem  Mannhartsberge  ganz 
falsch  gezeichnet  worden  ist,  da  noch  ein  nicht  unbedeutender 
Bezirk  auf  der  Nordseite  des  Älährischen  Gebirgs  mit  dem 
Städten  Weitra  und  Gemünd  u.  s.  w.  zu  jenem  Kreise  gehört. 
—  14)  Raiserthum  Oesterreich.  Dieses  sehr  gut  entworfene 
Blatt  ist  ebenfallas  fast  ganz  frey  von  Verstössen :  doch  hätte 
Ungarn  in  seine  4  Kreise  getheilt  und  reicher  mit  Orten  aus- 
gestattet werden  können.  —  15)  Der  Preussische  Staat ,  oder 
Gebirgs-  und  Flusscharte  des  nördlichen  Deutschlands.  Dieses 
Blatt  hat  zwar  dieselbe  Höhe  wie  die  übrigen  Blätter,  aber 
eine  Breite  von  25  Z.  Es  stellt,  wie  schon  der  Titel  besagt, 
nicht  bloss  das  ganze  KR.  Preussen,  sondern  auch  sämmtliche 
kleinere  Staaten  des  nördlichen  Deutschlands  bis  auf  Hessen - 
Darmstadt  und  Nassau  herab  dar.  Es  ist  mit  grosser  Sorgfalt 
behandelt  und  selbst  die  Schnellposten  sind  überall  angedeutet 
worden.     Um  doch  etwas  zu  tadeln,   bemerkt  Rez.,  dass  der 
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Preiissische  Kreis  Zicgenrück  aus  Versehen  die  Farbe  des  Für- 
stenth.  Scliwarzburg  bekommen  liabe.  —  10)  Buieni,  Hür- 
temberg^  Buden  nnd  Hohe nzolleni.  Auch  gegen  dieses  treff- 
lich gearbeitete  Blatt  lässt  sich  weiter  nichts  sagen,  als  nur, 
dass  die  Kreisgränzen  gar  nicht  eingetragen  worden  sind.  — 
17)  Europäisches  Russlund.  Ist  bloss  nach  den  Hauptabthei- 
lungen :  Ostsee -Provinzen,  Gross-,  Klein-,  West- und  Siid- 
Russiand ,  Fohlen  und  Kasan  illurainirt,  doch  sind  auch  die 
Gouvernenientsgränzen  durch  Punkte  angedeutet.  —  18)  Ita- 
lien. Unter  allen  vom  Hrn.  Ilauptm.  Streit  für  diesen  Atlas  be- 
arbeiteten Charten  die  am  flüchtigsten  behandelte ,  jedoch 
ohne  erhebliche  Verstösse  Nur  auf  Sizilien  hätte  noch  man- 
che beträchtliche  Stadt  niedergelegt  werden  können.  —  19) 
Osmanisches  Reich  in  Europa  und  Asien.  Dieses  trefflich  ge- 
zeichnete und  ausgearbeitete  Blatt  ist  nach  der  neuerdings  in 
Gebrauch  gekommenen  Eintheilungsweise  in  Ejalets  entworfen, 
doch  sind  auch  die  Nahmen  der  alten  Landschaften  beygesetzt 
worden.  Es  würde  für  ganz  fehlerfrey  zu  erachten  seyn,  wenn 
nicht  dem  Syrischen  Paschalik  Akka  (Akre)  eine  ganz  falsche 
Lage  angewiesen  worden  wäre.  Denn  anstatt  solchem  den  Kü- 
stenstrich zwischen  dem  Paschalik  Tarablüs  und  dem  iVghalik 
Jaffa  (welches  hier  auch  dem  Sandschak  Gaza  oder  Razza  des 
Paschaliks  Damas  zugetheilt  ist)  zu  seinem  Bestandtheile  zu 
geben,  ist  er  hier  ins  Innere  Syriens  zwischen  Tarablüs  und 
Daraas  auf  das  Gebirge  Libanon  versetzt  w  orden.  —  20)  Nord- 
Amerikanischer  Staatenbund.  Auch  bey  diesem  übrigens  schö- 
nen Blatte  findet  sich  Manches  zu  tadeln.  Denn  zwischen  dem 
St.  Lorenzstrom  und  dem  Champlain- See  zieht  sich  hier  die 
Hauptkette  der  AUeghany's  hin,  welche  also  den  Ausfluss  die- 
ses See's  durch  den  Sorell  in  den  St.  Lorenz  unmöglich  macht; 
dann  hat  der  Staat  Michigan  offenbar  eine  zu  geringe  Ausdeh- 
nung erhalten.  Denn  dieser  liat  bekanntlich  nach  den  besten 
statistischen  Werken  einen  Flächenraum  von  2548  Q  Meilen 
und  ist  mithin  beträchtlich  grösser  als  Ohio,  welchem  nur  ein 
Areal  von  1873  Q  Ml.  gegeben  wird ;  hier  aber  ist  Michigan 
wenigstens  drey  Mahl  kleiner  als  Ohio.  Ferner  vermisst  man 
hier  noch  den  neuen  Erie-Kaual;  und  endlich  sind  auch  bey 
mehreren  Staaten  nicht  deren  Hauptorte  nahmhaft  gemacht 
worden.  Noch  rauss  llez.  bemerken,  dass  auf  diesem  Blatte 
sowohl  als  auch  auf  dem  von  Nord -Amerika  der  Rothe  Fluss 
oder  der  Colorado  im  Umfange  von  Neu -Mexico  entspringt, 
und  dann  auf  einer  weiten  Strecke  zwischen  dem  letztern  und 
dem  Gebiete  Arkansas  die  Gränze  macht,  da  doch  auf  allen 
altern  Charten  dieser  Fluss,  ohne  Mexico  zu  berühren,  ledig- 
lich den  mittlem  Theil  der  Landschaft  Louisiana  durchströmt. 
Was  nun  die  beygegebenen  7  Tabellen  anbelangt,  so  be- 
merkt Rez. ,  dass  solche  das  nähmliche  Format  haben,  wie  die 
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Charten  selbst,  und  dass  sie,  zur  Erleichterung  der  Ueb er- 
sieht, meistens  in  mehrere  (2  —  4)  Kolumnen  gespalten  sind. 
—  Die  T.  Nr.  1  bietet  auf  der  ersten,  in  4  Kolumnen  geschiede- 
nen Seite,  welche  zusammen  bey  engerem  Druck  548  Zeilen 
enthalten,  „eine  historisch -geographische  Uebersicht  der  Er- 
de, von  deren  Entstehung  bis  zum  J.  1828  nach  Ch.  G.,  also 
innerhalb  eines  Zeitraums  von  3,804  Jahren"  dar,  in  welcher 
natiirlich  nur  die  hervorstechendsten  Hauptmomente  in  ge- 
drängter Kürze  angedeutet  werden  konnten.  Rez.  hat  im  Gan- 
zen nichts  gegen  die  Darstellungsweise  einzuwenden;  doch  muss 
er  tadeln ,  dass  in  der  Skizze  von  der  Konstruktion  unsers  Pla- 
neten der  Kaukasus  als  das  Hauptgebirge  von  ganz  Asien  be- 
zeichnet ist,  da  doch  wohl  die  Thibetanischen  Gebirge,  wenn 
sie  auch  noch  wenig  erforscht  sind,  weit  eher  auf  diesen  Rang 
Anspruch  machen  dürften.  Die  Rückseite  enthält  eine  Ueber- 
sicht aller  Staaten  und  Länder  der  ganzen  Erde  zur  Erläute- 
rung der  Weltcharte  nach  „  S  t  e  i  n '  s  Handbuch  der  Geographie 
und  Statistik  ^  5te  Auflage"  bearbeitet.  Diese  ist  nun  im  Gan- 
zen sehr  zweckmässig  und  brauchbar,  obschon  man  darin  die 
neuesten  i\\\^?i\i^\\  noch  nicht  findet.  Zu  beklagen  ist,  dass  zwar 
überall,  wo  Zälilungen  und  Schätzungen  zu  Gebote  standen, 
die  Yolkszahl,  aber  nicht  auch  der  Flächenraum  angegeben 
worden  ist.  Australien  ist  etwas  gar  zu  flüchtig  behandelt. 
Auch  die  Art  der  Zusammensetzung  mehrerer  Gebietsthcile 
kann  hin  und  wieder  nicht  gelobt  werden.  So  ist  z.  IJ.  bey 
Oesterreich  folgende  Klassifikation  beliebt  worden:  1)  Oester- 
reich  und  Steyermark ;  2)  Tyrol ,  Böhmen ,  Mähren  ,  Oesterr.- 
Schlesien,  Vorarlberg;  3)  Illyrien,  Dalmatien  und  Gallizien; 
4)  Ungarn,  Siebenbürgen,  Slavonien,  Kroatien,  Militär-Grän- 
ze.  —  Die  zweyte  Tab.  gehört  zur  Charte  von  Spanien  und 
Portugal,  die  dritte  zu  Frankreich,  die  vierte  zu  Gross -Bri- 
tanien,  die  fünfte  zu  Deutschland,  den  Niederlanden  und  der 
Schweiz  ,  die  sechste  zu  Italien  und  die  siebente  zur  Türkey. 
Von  diesen  sechs  Tabellen  enthalten  nur  fünf,  denn  die  Tür- 
key ist  keiner  solchen  Darstellung  werth  gehalten  worden,  auf 
der  ersten  Seite  eine  liistorische  Uebersicht,  und  auf  der  Rück- 
seite die  mit  vielem  Fleiss  zusammengetragenen  statistischen 
Daten  in  Tabellenform.  Diese  historischen  Uebersichten  sind 
im  Allgemeinen  gut  bearbeitet  xmd  in  einem  korrekten  Styl  nie- 
dergeschrieben. Auffallend  aber  ist  es,  dass  solche  bey  Spa- 
nien und  Portugal  auch  in  einer  Französ.  Uebersetzung  gege- 
ben worden  ist.  Wurde  diese  denn  zur  Ausfüllung  des  Raums 
nöthig'?  Gegen  die  statistischen  Tabellen  lässt  sich  im  Allge- 
meinen nichts  Wesentliches  erinnern,  doch  ist  nirgends  das 
Areal  berücksichtigt  worden.  Bey  Deutschland  und  Italien  hat 
der  Verf.  auch  auf  die  natürlichen  Gränzen  einige  Rücksicht 
genommen ,  und  zwar  bey  ersterem  die  Bevölkerung  der  Frau- 
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zösisclien  Besitzungen  zu  2^  Mill.  (also  wohl  zu  niedrig)  und 
bey  letzterem  die  des  Italieiiischeu  Tyrols  (322,000  K.)  und 
die  des  Schweizer  Kant.  Tessin  (  SSHi^US  K. ,  diese  Summe  be- 
ruht doch  wohl  auf  einem  Druckfefiler'*)  beygefiigt.  Sollten 
aber  einmahl  natiirliche  Gräuzen  gelten,  so  hätten  auch  noch 
von  Iliyrien  der  Kr.  Görz,  das  Gebiet  Triest,  und  die  Halbin- 
sel Istrien  als  der  Lage  nach  zu  Italien  gehörig  hinzukommen, 
und  dafiir  dasHzth.  Savoyen,  weil  die  Alpen  dasselbe  anFrank- 
reich zugetheilt  haben ,  liinweggerechuet  werden  sollen.  Da  es 
nirgends  an  Raum  mangelte,  so  sind  auch  den  Provinzen  der 
verschiedenen  Länder,  ausser  der  Hauptstadt,  die  vorzüglich- 
sten Städte  meist  mit  Angabe  ihrer  Seelenzahl  beygesetzt  wor- 
den. Indess  darf  man  hier  keine  Vollständigkeit  erwarten.  So  feh- 
len, um  nur  ein  Bey  spiel  aufzustellen,  bey  Frankreich  nicht 
weniger  als  27  Städte,  die  alle  8000  u.  drüber  Einwohner  zäh- 
len, nähralich:  Aire,  Alois,  S.  Amand  (im  D.  Nord),  Bail- 
leul,  Bergerac,  Carpentras,  Cette,  Chatellerault,  Dole,  S.  Ger- 
main enLaye,  Libourne,  Mayenne ,  Moissac,  Morlaix,  Mühl- 
hausen, Orange,  Pezenas,  Romans,  Roubaix,  Salins,  Schlett- 
stadt ,  Tarascon ,  Tourcoing ,  Ville  franche  ( im  D.  Aveyron  ) , 
Vire,  Vitree  und  Yvetot.  Bey  diesen  Tabellen  dringt  sich  nun 
wohl  Jedem  die  Frage  auf,  warum  Oesterreich,  Preussen,  Dä- 
nemark, Schweden  und  Russlaud  ähnlicher  Darstellungen  nicht 
auch  werth  gehalten  worden  sind*?  Rez.  muss  daher  die  so 
achtbare  Verlagshandlung  auf  diesen  Mangel  besonders  auf- 
merksam machen,  und  solche  veranlassen,  diesem  üebelstande 
bey  der  nächsten  neuen  Auflage  abzuhelfen. 

Zum  Schlüsse  hält  Rez.  noch  für  Pflicht,  sich  über  den 
sehr  massigen  Preiss  dieses  Atlasses  lobend  auszusprechen. 
Denn  eine  einzelne  CJiarte  kommt  nur  etwa  4  Gr.  und  eine  Ta- 
belle 1  Gr.  6  Pfen.  zu  stehen,  was  gewiss  jeder  Unbefangene 
als  sehr  billig  erkennen  wird.  Möge  die  honette  Verlagshand- 
lung recht  bald  die  lOte  Auflage  ans  Licht  treten  lassen  können! 

Dr.   Weise. 


Neuester  Schulatlas.  Nach  den  bewährtesten  Hülfsmitteln, 
astronomischen  Ortsbestimmungen  und  den  neuesten  Zeitereignis- 
sen entworfen.  Nebst  einem  vollständigen  Texte,  verfasst  von  ei- 
nigen Jugend -Freunden  zur  ersten  Bildung  in  der  Geographie. 
Augsburg ,  im  Verlag  bey  Joh.  Walch.  1828.  Queer  -  Fol.  Preiss 
1  Thlr.  4  Gr.  netto. 

Auch  dieser  Atlas  prangt,  obschon  er  keinesweges  den  feh- 
lerfreyen  und  ausgezeichneten  beygezählt  werden  darf,  und 
mithin,  bey  der  grossen  Anzahl  weit  vorzüglicher  Atlanten,  un- 
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ter  die  Klasse  der  entbehrlichen  gehört,  mit  dem  Beysatz: 
^^nach  den  bewährtesten  Hülfsmitteln  tind  astronomischen 
Ortsbestimmungen'-''  entworfen.  Der  letztere  Beysatz  möchte 
insbesondere,  wie  dem  Rez.  bediinken  will,  bey  dem  so  klei- 
nen Maassstabe,  der  sämmtlichen ,  noch  den  Schreiber- 
schen  an  Grösse  naclistehenden ,  Chärtchen  zu  Tlieil  gewor- 
den ist,  doppelt  überflüssig  seyn. 

Eine  fluchtige  Uebersicht  der  einzelnen  Blätter,  welche 
die  hervorstechendsten  Mängel  und  Fehler  aufdecken  soll,  wird 
diess  Unheil  vollkommen  rechtfertigen,  und  zugleich  darthun, 
dass  man  zum  Unterricht  im  ersten  Kurs  wenigerer^  aber  sorg- 
fältiger ausgearbeiteter  Charten  bedürfe. 

Der  ganze  Atlas  besteht  aus  36  Blättern,  von  denen  jedes 
nur  7  Zoll  hoch  und  9  breit  ist.  \)  Planiglobium.  Hier  sind 
Europa,  Asien,  und  Nord- Amerika  gegen  Afrika,  Neu -Hol- 
land und  Süd- Amerika  viel  zu  gross  dargestellt.  Denn  Europa 
hat  eine  fast  eben  so  grosse  Oberfläche  als  Afrika.  Süd -Ame- 
rika ist  dagegen  beträchtlich  kleiner,  als  Europa,  ja  Neu -Hol- 
land nimmt  kaum  den  vierten  Theil  dessen  Umfangs  ein.  Grön- 
land hängt  hier,  so  wie  auf  allen  übrigen  Blättern,  auf  denen 
solches  vorkommt,  noch  mit  dem  festen  Lande  Nord -Amerika's 
zusammen,  und  von  Parry^s  Entdeckungen  giebt  kein  Blatt 
dieses  Atlasses  Auskunft.  —  2)  Nördliche  Hcdbkugel.  Im  Gan- 
zen, bis  auf  die  neuesten  Entdeckungen,  richtig  niedergelegt; 
doch  sucht  man  selbst  London,  Lissabon,  Moskau  u.  s.  w.  ver- 
gebens. —  3)  Südliche  Halbkugel.  Nicht  ganz  so  richtig  als 
die  vorige.  Insonderheit  sind  mehrere  Inseln,  und  nahmentlich 
Madagaskar  u.  Neu- Seeland  ganz  falsch  gezeichnet.  —  4)  Oest- 
liche  Halbkugel.  Bis  auf  die  Umrisse  verschiedener  Inseln 
ziemlich  richtig,  aber  nach  den  neuesten  Entdeckungen  im  In- 
nern Afrika's  sieht  man  sich  vergebens  um.  —  5)  JVestliche 
Halbkugel.  Hier  fehlen  der  Strom  Columbia  und  Parry's  Ent- 
deckungen. —  ^)  Europa.  Lobenswerth  ist,  dass  hier  die  öst- 
liche Gränze  bis  zum  Ural  und  Kaukasus  vorgerückt,  aber  auch 
die  ältere  Begränzung  durch  Punkte  angedeutet  worden  ist. 
Getadelt  muss  dagegen  werden,  dass  gar  kein  Gebirge  aufge- 
nommen, dass  Titlis  nach  Europa  versetzt,  und  dass  endlich 
die  Auswahl  der  niedergelegten  Orte  nicht  mit  strengerer  Sorg- 
falt getroifen  worden  ist.  So  findet  man  z.  B.  in  Frankreich 
zwar  Angouleme,  Chalons  s.  M.,  Nevers,  Tülle,  Valence  u. 
Yesaul  aber  nicht  Montpellier,  Rheims,  Ronen,  Toulouse  u.  s. 
w.  —  7)  Asien.  Hier  steht  noch  Tartarey  statt  Tatarey ,  Ka- 
bul st.  Afghanistan,  Beludsch  st.  Beludschistan.  —  8)  Afrika. 
Hier  ist  der  Niger  noch  ein  Steppenfluss,  der  in  Bagermi  sein 
Ende  erreicht,  und  der  westliche  Nilarm  entspringt  aus  einem 
See  im  Umfange  der  Prov.  Asben.  Soll  diess  etwa  der  See 
Tsat  seyul  Die  auf  der  Küste  Benin  befindlichen  grossen  Strom- 
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raündungen  fehlen  gänzlich.  —  9)  Amerika.  Die  vormahligen 
Spanischen  Besitzungen  sind  nur  mit  einer  Farhe  illuminirt.  — 
10)  AusiraUeii.  Die  neu  aufgefundenen  Inselgruppen  liaben 
hier  noch  keinen  Platz  gefunden,  und  Neu -Holland  ist  ganz 
ohne  Fliisse  geblieben.  —  11)  Beiilschland.  Warum  sind  hier 
die  Niederlande  und  die  Schweiz  illuminirt,  und  mithin  als 
Pertinenzen  Deutschlands  dargestellt  worden?  Ungeachtet  des 
kleinen  Maassstabes  ,  der  selbst  verboten  hat  die  Glänzen  meh- 
rerer kleinen  Bundesstaaten  anzudeuten,  sollten  doch  Städte 
wie  Krefeld,  Fiirth ,  Miihlhausen,  Quedlinburg,  Aschersleben, 
Eisleben,  Klausthal,  Greifswald,  Offenbach  u.  s.  w.  der  Nie- 
derlegung werth  geachtet  worden  seyn.  —  12)  ItalieJi.  Gehört 
unter  die  vorziiglichern  Blätter,  bey  welchen  keine  besondern 
Verstösse  wahrzunehmen  sind.  —  13)  Spanien  und  Portugal. 
Bey  dieser  nicht  iibel  dargestellten  Charte  ist  bloss  zu  erinnern, 
dass  in  Portugal  dieProvinzialgränzen  gar  nicht  angegeben  wor- 
den und  die  Zahl  der  niedergelegten  Orte  für  den  Umfang  der 
Charte  viel  zu  gross  ist.  —  14)  Fraiikreich.  Ein  äusserst  fliich- 
tig  gezeichnetes  Blatt,  auf  welchem  viele  erhebliche  Orte  feh- 
len, ja  nicht  einmahl  ein  Gebirge  dargestellt  worden  ist.  In 
dem  beygefügten  yerzeichniss  der  Departements  fehlt  Tarn- 
Garonne.  —  15)  Niederlande.  Trotz  des  grössern  Maasssta- 
hes  ohne  Provinzialabtheilung.  —  16)  Gross -Britanien.  Eins 
der  bessern  Blätter.  Doch  fehlen  in  England  die  Nahmen  der 
7  alten  Landschaften,  welche  hier  durch  Gränzen  angedeutet 
worden  sind,  so  wie  in  Schottland  die  Nahmen  Süd-,  Mittel - 
und  Nord -Schottland.  —  17)  Dänemark.  Im  Ganzen  richtig 
gezeichnet.  Indess  hätten  die  Inseln  Laaland  und  Falster, 
weil  sie  ein  eigenes  Stiftsamt  bilden,  auch  mit  einer  besondern 
Farbe,  und  nicht  mit  der  von  Fühnen  illuminirt  werden  sollen. 
—  18)  Schweden  und  Norivegen.  Im  Ganzen  richtig,  doch 
ohne  Provinzialgränzen.  Aber  die  Aland -Inseln  gehören  nicht 
mehr  zu  Schweden,  sondern  bekanntlich  seit  1812  zu  Russ- 
land. —  19)  Europäisches  Russland.  Nach  der  altern  Begrän- 
zung  Europa's  illuminirt,  doch  haben  auch  die  Asiatischen 
Gouvern.  diesseits  des  Ural  eine  farbige  Umgränzung  erhalten. 
Wiborg,  obschon  es  seit  1812  zu  Finnland  geschlagen  worden, 
ist  hier  noch  als  ein  besonderes  Gouvern.  dargestellt.  —  20) 
Preussischer  Staat.  Hier  nur  in  das  eigentliche  KR.  Preussen 
mit  Posen  und  in  die  Deutschen  Bundesstaaten  unterschieden. 
Auch  hier  sieht  man  sich  nach  Eupen,  Düren,  Duisburg,  Mühl- 
heim, Solingen,  Aschersleben,  Eilenburg,  Sangerhausen,  Suhl 
u.  8.  w.  vergeblich  um.  Bey  Rhein -Preussen  ist  die  Maas  zur 
Gränzscheide  angenommen,  so  dass  die  Niederländische  Fe- 
stung Venlo  zu  Preussen  zu  gehören  scheint.  —  21)  Ungarn^ 
Slavonien  (hier  Schlawonien ) ,  Kroatien  und  Siebenbürgen. 
Ungarn  ist  nicht  einmahl  in  seine  vier  Kreise  abgetheilt.    Von 
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der  ganzen  Militär -Gränze  wird  man  hier  nichts  gewahr,  da- 
gegen hat  die  Uukowina  ihre  besondere  Farbe  erhalten.  Meh- 
rere Orte  sind  unrichtig  geschrieben,  z.  B.  Schnitz  st.  Schem- 
nitz,  Esplries  st.  Eperies  u.  s.  w.  Zu  tadeln  ist  auch  zum  Theil 
die  Wahl  der  aufgenommenen  Orte.  —  22)  Türkisches  Reich 
in  Europa.  Thessalien ,  Livadien  und  Morea  nebst  den  Euro- 
päischen Inseln  ohne  Kandia  haben  liier,  vermuthlich  um  den 
Umfang  Griechenlands  anzudeuten,  nur  eine  Farbe  erhalten. 
Warum  aber  Cerigo  die  Farbe  von  Griechenland ,  Corfu  und 
Ithaka  aber  die  von  Albanien  empfangen  haben,  weiss  Rez. 
nicht.  Das  Blatt  ist  so  arm  an  Städten ,  dass  man  selbst  Orte 
wieGiurgewo,  Brailow,  Warna,  Erekli,  Gallipoli,  Tripolitza, 
Patras ,  Misitra  u.  s.  w.  hier  nicht  suchen  darf.  —  23)  Oeste?- 
reich  (soliheissen:  die  Deutschen  Staaten  Oesterreichs).  Salz- 
burg ist  hier  nicht  als  ein  Kreis  von  Oesterreich  ob  der  Ens, 
sondern  als  eine  besondere  Provinz  dargestellt.  Die  Quellen  der 
Ens  sind  viel  zu  weit  nach  W.  vorgerückt  worden.  —  24)  Bran- 
denburg und  Pommern.  Ganz  nach  ihrem  alten  Umfange  und 
nach  ihrer  altern  Eintheilung  dargestellt,  mithin  nicht  mehr 
brauchbar.  —  25)  Baiern,  Ist  —  sehr  ungewöhnlich  —  nach 
seinen  8  Kreisen  illuminirt.  —  26)  Würtemberg  utid  Baden. 
Ganz  überflüssig,  weil  beyde  Staaten  schon  ganz  auf  der  vo- 
rigen Charte  dargestellt  sind.  Die  Kreiseintheilung  beyder  ist, 
trotz  des  grössern  Maassstabes  gar  nicht  beachtet  worden.  — 
27)  Königreich  Sachse?i  und  die  Herzoglich  Sächsischen  Fi'ir- 
stenthümer.  Auf  diesem  Blatte  sind  auch  die  im  J.  1814  von 
Sachsen  abgerissenen  Gebietstheile,  jedoch  ohne  die  Lausitz 
illuminirt  dargestellt  worden.  Besser  wäre  es  aber  wolil  ge- 
wesen, wenn  aucli  die  ganze  Preussische  Prov.  Sachsen  hier 
niedergelegt  worden  wäre.  Die  sorglose  Auswahl  der  aufge- 
nommenen Orte  verdient  ernstliche  Rüge.  Denn  Döbeln,  Ross- 
v/ein,  Frankenberg,  Geithayn,  Ronneburg,  Schmölln  u.  s.  w. 
findet  man  hier  nicht,  wohl  aber  Krakau,  Gottleube,  Lauen- 
stein, Rechenberg,  Gössnitz  u.  dergl.  mehr.  —  28)  Hanover 
(mit  Braunschweig,  Oldenburg  und  Lippe).  Auch  hier  ist  keine 
Rücksicht  auf  die  Eintheilung  in  Provinzen  genommen  worden. 
—  29)  Bökmefi^  Mühren  und  Schlesien.  Auch  ganz  überflü- 
ssig, weil  diese  Länder  in  fast  gleich  grossem  Maassstabe  schon 
auf  den  Blättern  20  und  23  vorkommen.  Schlesien  ist  auch  nur 
nach  seinem  frühern  Umfange  dargelegt.  —  30)  Schweiz.  Iva. 
Ganzen  richtig  gezeichnet;  doch  ist  die  Gränze  zwischen  Bern 
und  Freyburg  ganz  falsch  angegeben  worden,  indem  man  hier 
den  Fluss  Saanen  als  Scheidelinie  gebraucht  hat.  —  31)  Nord- 
Amerika.  Dieses  Blatt  reicht  nur  bis  zum  68*^n.  Br.  und  giebt 
daher  über  die  Polarländer  gar  keine  Auskunft.  Auf  die  durch 
die  Revolution  im  Spanischen  Amerika  entstandenen  Verände- 
rungen hat  man  weder  hier  noch  beyin  folgenden  Blatte  einige 
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Rücksicht  genommen.  —  32)  S/td- Amerika.  Der  Chiloe-Ar- 
chipelag  ist  liier  mit  der  Farbe  Patagoniens  bezeichnet  worden. 
—  33)  Ter  einigle  Staaten  von  Nord-  Amerika.  Die  Gränzen 
der  einzehien  Staaten  und  Gebiete  sind  im  Ganzen  richtig  an- 
gedeutet worden,  aber  die  St.  Micliigan  und  Louisiana  haben 
hier  offenbar  eiije  zu  geringe  AusdeJinung  erlialten.  —  34) 
West -Indien.  Hier  ist  noch  S.  Domingo  in  den  Französischen 
und  Spanischen  Antheil  unterschieden.  —  35)  Ost- Indien.  Die 
vordere  Halbinsel  ist  in  Ansehung  des  Desitzstandes  äusserst 
unrichtig  dargestellt.  Denn  hier  reichen  die  Brittischen  Besiz- 
zungen  am  Ganges  nur  bis  nach  Benares  hinauf,  und  die  ganze 
Westküste  vom  Busen  von  Cainbay  bis  nach  Goa  herunter  ist 
noch  dem  Mahratten- Staate  zugetheilt.  —  36)  Aegypten.  Das 
Türkische  Nubien  reicht  hier  nur  bis  nach  Sukkot  hinauf,  brei- 
tet sich  aber  dagegen  im  W.  tief  in  die  Wüste  Selma  hinein  aus. 

Aus  dieser  üebersicht  geht  auch  noch  hervor,  dass  der 
vorliegende  Atlas,  wenigstens  in  Bezug  auf  Deutschland  nicht 
vollständig  genannt  werden  dürfe.  Denn  nicht  allein  Hessen - 
Kassel  und  Hessen  -  Darmstadt  mit  Nassau,  Frankfurth  und 
Waldeck,  sondern  auch  Rhein -Preussen  hätten  auf  besondern 
Blättern  niedergelegt,  und  eben  so  hätte  Mecklenburg  nicht 
ganz  vergessen  werden  sollen.  Auch  hätten  die  Königreiche 
Preussen  (im  engern  Sinne)  und  Pohlen  wohl  auch  ein  eigenes 
Blatt  verdient. 

Der  Stich  sämmtlicher  Blätter  ist  zwar  nicht  ausgezeich- 
net schön;  aber  doch  deutlich  und  lesbar,  und  das  Papier  für 
den  dem  Atlas  untergelegten  Zweck  gerade  hinreichend  gut. 
Auch  der  Preiss  ist  äusserst  niedrig  gestellt,  da  ein  Blatt  nur 
etwa  9  Pf.  kostet.  Mögte  doch  dessen  innere  Brauchbarkeit 
dem  so  billigen  Preiss  die  Wage  halten  ! 

Dr.   Weise. 


Friderici  Lindemanni  Her   in  Bataviam 
suscepturn. 

[Prior  hujus  descriptionis  pars  legitur  in  Annallum 
Vol.  VII  p.  98  sqq.  j 

JDibliotheca  publica  Academlae  Lugdunobatavae  In  aedicula  sacra ,  cul 
nomen  ecclesiae  Anglicanae,  erat  reposita,  loco  Irapprtunissirao  et 
tanto  llbrorum  thesauro  tantaque  Academia  indignissimo.  Id  ipsum 
quum  lam  olira  complures  vir!  docti,  ipsique  Batavl  allquoties  pa- 
lair  essent  conquesti,  mihi  eandem  rem  in  scriptluncuLi  quadani  com- 
memoranti,  inultas  Batavorum  criminationes  contraxit.  Exprobraverunt 
enim  atque  proclamarunt,  ingratum  me  esse,  quod  opibus  eius  biblio- 
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thecae  largisslme  usus,  ut  mellori  ea  loco  lialieretur,  optare  ausu9 
eram.  In  qua  re  quahtam  mihi  feceriiit  illi  iniuiiam,  nuper  Geelius, 
qui  nunc  illi  bibliothecae  est  praepositus  ,  quique  me  isto  convicio  pe- 
tierat,  in  litteris  a  lue  non  evulgatis,  ing-enue  est  confessus,  utque 
ignosccrem  ei  et  rem  compositam  vellem,  precatus.  Bibliotheca  ipsa 
partim  legatis  suramorura  virorura  ,  qui  testamentis  eam  liaeredem  scri- 
pserunt,  velut  Scaligerorura  duorum,  Perizonii ,  Warneri ,  aliorum- 
que  permultorum,  partim  vero  etiam  emptionibus,,  quae  in  oranibus 
terrae  cultae  partibus  ,  etiam  in  Germania  suntfactae,  in  tantum  the- 
saurum  excrevit.  Singula  adhuc  singulorum  hominum  legata  et  libri 
ex  singulis  magnorum  virorum  bibliothecis  coerapti  siugula  obtine- 
bant  ioca  et  noraine  et  spacio  divisa,  ut  \erbi  gratia  Scaligerana,  Vos- 
giaiia,  Perizoniana,  Warneriana  bibliothecae  divisim  haberentur,  atque 
ita  etiam  in  Catalogo  numeris  divisae  inscrlptae  essent  ,•  id  quod 
praecipue  de  libris  MSS.  valet.  Catalogus  bibliothecae  typis  impres- 
sus  grande  est  Volumen  formae  maximae ,  in  quo  tamen  librorum  re- 
census  tantum  usque  ad  annum  MDCCXVI  acquisitorum ,  non  ultra, 
producitur.  Qui  postea  et  legatis  et  emptionibus  accesserunt  intra  spa- 
cium  centura  et  duodecira  annorum  tum  nusquam  erant  recensiti ,  sed 
nunchaud  dubie  perscripti,  ex  quo  bibliothecarius  est  creatus,  qui  liuic 
unicae  curae  vacare  potest.  Kumex'um  autem  eorum  librorum,  qui 
exinde  novi  accesserunt,  esse  grandem  et  pretium  summum,  argu- 
mento  est ,  quod  maximam  partem  schedarum  et  librorum  MSS.  ex 
bibliothecis  Hemstcrhusii,  Bondarai ,  Ruhnkenii,  aliorumque  permul- 
torum in  illam  bibliothecam  illatam  esse  constat.  Omne  autem  genus 
librorum,  qui  ibi  habentur  ,  superat  numerus  Codicum  in  membranis 
et  Charta  manu  exaratorum,  Graece,  Latine,  sermonibus  Orientalium, 
antiqua  Francogallica  et  Germanorum  unguis  conscriptorum ,  qui  nu- 
merus tantus  est ,  ut  vix  Regiae  Parisiensis  Codices  ad  haue  aequipa- 
rari  posse  credam.  Exempla  ponam.  Codd.  MSS.  Orientalium  sermo- 
nibus exarati  numerantur  duo  milUa  et  nonaginta ,  ad  quos  ii  nondum 
accensentur ,  qui  serius  accesserunt,  qui  permulti  sunt.  Codices  Latini 
bibliothecae  quondam  Vossianae,  forma  raaxima  numerantur  centum  et 
quattuordccim  ;  eiusdem  generis  ex  eadem  bibliotheca,  forma  quadrata, 
habentur  centum  et  triginta  tres  ;  octonis  et  minori  forma  Septem  et 
eeptuaginta;  quae  Volumina  summam  conficiunt.trecentorum  et  viginti 
quattuor  ,  solius  bibliothecae  Vossianae,  soli  MSSti  Latini,  totius  La- 
tinorura  Codicum  thesauri  valde  exigua  particula.  Graeci  Codd.  manu 
exarati  bibliothecae  qxiondam  Vossianae  numerum  conficiunt  ducentorum 
et  duorum  de  triginta.  Facile  existimare  poteritis,  quanta  ibi  mcssis 
coUigenda  restat,  si  dixero,  horum  omniura  MSS.  nonnisi  paucissimos 
satis  esse  excussos.  Manibus  volvi  sex  scripta  Juvenalis  exemplaria, 
antiquissimae  notae ,  densissimis  scholiis  ac  notis  marginalibus  oppleta, 
quas  notas  multae  frugis  esse  existimo ,  quum  veteres  Juvenalis  inter- 
pretes  constet  inter  Granimaticos  Latinos  non  ultimum  locum  obtinere. 
Jam  miramini  mecum,  qua  ratione  tam  ingens  thesaurus  loco 
arctissimo  et  importunissimo  asservetur.     Libri  ÄISS.  omncs  non  ere- 
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cti  et  irals  orls  inslätcntcä,  neque  singuliitiin  reposItS  repcriuntur,  6cd 
iacentes  et  coaccrvati,  schedulU  cxtrinsccus  pendcntibus ,  in  quibiip 
numeri  eigna  et  noniina  scriptoruin ,  quos  eontincnt,  perscripti  leg-un- 
tur ;  ex  quo  id  nasci  solct  incoiuiiiodl,  iit  sl  quls  libruin  habere  et  ma- 
nu volvere  velit  ex  tali  acervo  ,  ingens  poiidus  supra  iniectura  ante 
eit  amoüendum,  quam  liber  desideratiis  extnihi  possit.  Id  vcro  propter 
loci  angusüas  ita  esse  in^titutnm,  priino  ol)tutu  apparet  circunispicicn- 
tibus ,  quam  parvura  sit  cubiculuni ,  in  quo  optiiui  llbri  asservantur. 
Suspicor  autem,  nunc  oninia  melius  esse  instituta  ordinataque,  licet 
nunquam  audicrim ,  alias  aedcs  bibliothecae  esse  assignatas. 

Quid  vero  ex  his  cgo  opibus  in  usum  nieum  converterim,  quid 
egerim,  iam  accipitotc,  si  Vobis  videtur,  A.  Meministis  fortasse, 
Graniuiaticoruui  Latinorum  caussa  mc  totum  iter  susccpisse.  Bondami 
apparatum  criticuni,  li.  e.  quicquid  ille  coUcgissct  variarum  Icctt.  ad 
Grammaticos  istos,  in  bibliotheca  Lugdunensi  asscrvari,  ex  llermanno 
audiverara,  Rogavi  igitur  Bakium,  qiii  mihi  multam  sporn  ostende- 
rat,  ut  inspiciendas  darct  copias  Bondamianas.  Attulit  ipse  mihi  vir 
humanissimus  sua  manu  ingentia  Putschianac  coilcctionis  Vohiniina, 
cuius  duobus  cxcmplaribus  Bondamus  varias  lectiones  ex  Codd.  excer- 
ptas  alleverat.  Alterius  exemplaris  ora  tantum  chartae  inscripta  erat; 
alteri  exemplari  chartas  forma  maxima  interponendas  a  bibiiopego  cu- 
raverat  Bondamus  ,  in  quibus  chavtis  suas  aniniadversiones  perscribere, 
atque  ita  scriptores  ad  editionem  parare  coepcrat.  Verum  ne  integrum 
quidem  Sosipatrum  Charisium ,  qui  primo  loco  inter  scriptores  illos  in 
Futschiana  coUectione  excusus  habetur,  pernotaverat,  atque  ibi  nihil, 
nisi  Fabricianae  editionis  varias  lectiones  una  cum  aliquot  suis  observa- 
tionibus  et  coniecturis  ascripserat.  Quae  quidem  omnia ,  quia  pauca 
erant ,  descripsi ;  sed  frustra  et  irrito  labore.  Kiebuhrius  enim,  V. 
111.,  nuper  unicura,  qui  cxstat,  Charisii  Codiccm  MS.  Neapoli  contnlit, 
ingenti  opera  et  studio,  quia  rescriptae  sunt  membranae  ex  bibliotheca 
quondam  Boblensi,  scriptura  antiquissima,  seculi  septimi  cursiva,  in- 
tricatissima;  ex  qua  collatione  tarn  auctus,  tarn  emendatus ,  tam  plane 
alius  factus  Charisius  prodibit,  ut  omnes  aliae  scriptlonis  discrepantiac, 
quae  nihil  aliud  esse  possunt,  nisi  depravationes  vel  ad  summum  cdi- 
torum  coniecta,  oblivioni  sint  tradendae  ,  neque  ullius  pretii  esse  pos- 
sint.  Sosipater  autem  ille  Charisius  eo  raaxime  nomine  est  commen- 
dabilis,  quia  fere  solus  libros  illos  dubii  sermonis,  quos  Plinius  niaior 
de  Lingua  Latina  conscriptos  reliquerat ,  compilavit  atque  excerpsit, 
unde  ingens  copia  rari»»hnarum  de  prisca  Lingua  Latina  observatioiium 
nobis  feliciter  est  servata.  Augetur  eins  libri  pi-etium  atque  auctoritas, 
postquam  Niebuhrius  magnum  plagularum  numerum  ex  illo  unico  Co- 
dice exscripsit ,  quas  princeps  Editor  loannes  Picrius  Cyminius  propter 
legendi  difTicultatem  non  tetigit,  ac  ne  adessc  quidem  in  Codice  mcrao- 
riae  prodidit.  Ut  vero  magis  etiam  intelligatis  quanta  exspectatione 
erigamur  in  Niebuhrii  inventa,  unum  addere  liceat,  in  omni  Litterarum 
Latinarum  ambitu  nulluni  alium  inveniri  librum,  qui  tot  scriptorum  de- 
perditorura,  tot  poetarum,  tot  oratorum,  quorum  vix  nomina  aliunde 
Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  III.  Heft  12.  26 
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constant,  fragraenta  noLis  servaverit,  quam  Chai'islus,  maxime  vcro  in 
ea  Graraniaticae  suae  parte,  quam  e  tcnehrls  protraxit  Nie?)uhrius ; 
quare  ausim  dicerc,  emcndatis  et  suppletis  Charisii  libris  Latinae  lin- 
guae  historiara  harum  litterarum  studiosis  longe  allam  ,  quam  hucus- 
que  videbatur,  esse  apparituram. 

Fost  Chai'isium  aggressus  sum  DIomcdem,  qui  liaud  ita  multo  est 
inferior,  Quicquid  Bondamus  rariarum  lectionum  ex  Codd.  et  antiquis 
Editionibus  enotaverat,  excerpsi,  volumenquc  unum  Iiaud  ita  ampliim 
CO  confeci;  quibus  copiis  proxime  usurus  sum.  Secutus  est  Priscianus, 
ciiiiis  scripta  luinora,  ut  fortasse  meministis,  ex  aliquot  optimis  Codd. 
emendare  studui,  quas  emendationes  postea  perfecit  Ilermannus.  Ea 
Prisciani  iam  Lugduni  ad  editionera  paravi  et  ex  parte  ctiam  tum  edita 
vidi.      Reversus  in  patriam  operam  absolvi. 

Postremo  Nonius  a  me  conferri  cocpit  cum  optimis  bibliothecae 
illius  libris  quattuor.  Ex  quorum  unus  magni  voliuninis  Codex  longe 
omnium  praestantissimus ,  in  membrana  spissa  scnptus  ac  litteris  Lan- 
gobardicis,  quas  dicunt,  grandi  ductu  exaratus.  Eum  laborem  ad 
finem  perducere  me  tempore  praepeditum  non  potuisse  vehementer  do- 
lui  et  nunc  etiam  doleo.  Licet  enim  indefesso  studio  operarer,  uxore 
etiam  e  libro  recitante,  ut  celerius  progrederetiir  confcrendi  negotium, 
tamen  vix  medium  volumen  absolvere  contigit.  Veniam  enim  prius  a 
curia  Regis  impetratam ,  iam  ante  litteris  petitorlis  in  patriam  missis, 
longiorem  feceram,  ita  ut  quicquam  amplius  temporis  adiicere  non  pos- 
sem,  nisi  dicto  inobedicns  esse  vellem.  Nee  suftectura  erat  pecuniae 
summa,  quam  mecum  attulcrani ,  licet  iam  bibliopola  Lugdunensis  lio- 
norarii  aliquid  de  Prisciano  adiccerat.  Summa  enim  ea  aestate  erat 
annonae  Caritas,  quapropter  reliqua  etiam  eduliorura  genera  cariora 
facta  erant ,  praeter  pauca ,  quibus  Batavia  abundantior  est.  Sexto 
igitur  mense,  quam  eram  domo  profectus ,  iter  in  patriam  remetiri 
coepi.  Multa  tamen  vel  sie  et  videram  et  intellexeraui  iucundissima  et 
utilissima.  In  quibus  ponenda  ea  quoque  existirao,  quae  de  populi 
moribus  milii  innotuerunt ,   quos  iam  paucis  describam. 

Batavorum  gravitas  apud  nostrates  in  proverbio  est ,  quam  qui- 
dam  tarditatom  dicentes  iniuriam  faciunt  populo  industriosissimo.  Nam 
tametsi  qnandam  aequabilitatem  animi,  nimiam  fortasse,  iis  tribuen- 
dam  esse  nemo  negare  poterit,  ingenii  tarnen  tarditatem  si  exprobrare 
velimus ,  nobi«met  ipsis  opprobi-ium  faciamus ,  quum  oranem  Batavo- 
rum stirpem,  quemadmodum  est  sermo,  Germanicae  esse  originis, 
omnia  loquantur.  lUam  tamen  gravitatem  nemo  quaerat  apud  vulgum 
vel  plebeculam,  quae  sicubi  levicula  est,  apud  Batavos  est  levissima. 
Id  aliter  fieri  non  posse,  facile  intelliget,  qui  mecum  reputaverit, 
quamdiu  Batavi  ab  unius  doroinatu  liberi  agitaverint.  Solet  enim  acci- 
dere ,  quemadmodum  rerum  memoria  edocti  satis  noviraus ,  id  quod 
maxime  veterum  ostendunt  res  publicae,  ut  in  libera  civitate ,  ubi  nunc 
pencs  paucos,  nunc  penes  multos  est  summa  imperii,  qui  rernm  potiri 
volunt  vel  civitatis  moderamen  sibi  vindicare,  plebis  inflmae  auxilio  id 
saepe    efficere    studeant;    quapropter    principes   civitatis   plebeculam 
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pascentes  cique  pancin  et  Circcnscs  largientes,  ad  dcsidiam,  turbas 
inoveiidiis  et  tiuuiiltuosain  vitani  assucluciunt,  eiii$que  mores  planit>si- 
nie  corrunipunt.  Quarc  vul<:^us  Bataviini  etiain  Liigduni  foedum  seni- 
pcr  praebet  spcctacnlum ,  cui  occiirrere  frustra  student  eg-enoruin  cu- 
ratorcs.  Aestas  erat,  et  boiuunculi  isti  in  quisquiliaruiu  acervis  sedentes 
noctes  et  dies  excubabant  et  piitaiiiiiia  legumiiium,  ciicuniertiin ,  lactu- 
cae  legentes  coinedcbant ;  in  po^-tis,  angiportis,  platciä  niendicantes 
errabaat ,  foedo  saepe  corporis  squalore  contabescentes ,  et  farae  in- 
gluvieqiie  emarcentes.  Tantae  autem  pig-ritiac  erant  dediti,  ut  etiam 
qui  corpore  essent  validi  atqiie  intej^ri,  nihil  operari  ciiperent  et  omnein 
laborem  morte  peius  fug^erent,  Quapropter  quuni  in  agris  foenuin  col- 
ligendiim  vel  messis  facienda  est,  vel  qiinm  alii  Labores  rtistlci  solito 
plures  operas  exig-iint,  nunqiiam  videas  aliqucm  de  plebe  iirbe  exeim- 
tem ,  ut  in  agris  operando  sibi  allqaid  acquirat  ^  sed  ex  A'estphalia  ,  e 
provinciis  Germaniae  llheno  adiaccntibus  longa  raercenarioruni  agmina 
cum  falcibus  et  rastris  adveniunt  et  Fescennina  cantantes  pagos  vicos- 
que  laeto  et  alacri  incessu  iiiimigrant ,  homines  laboriosissimi  et  inson- 
tes ,  quibus  px-aediorum  rusticorum  possessores  ad  operas  suas  rusticas 
libentissinie  utuntur,  quosque  confecta  messe  bene  nummatos  in  pa- 
triam  remittunt. 

Ceterum  rustici ,  i.  e.  praediorum  rusticorum  liberi  possessores, 
qiiemadmodura  cives  oppidani,  hoc  est,  ii  qui  negotia  tractant,  artes 
sedentarias  exercent ,  venditores  cibi  ac  potus,  extrema  sunt  industria, 
antiqua  fide,  homines  tranquilli,  pacis  amantes,  religiosi,  interdum 
euperstitiosi,  sed  iibique  Germanicae  stirpis  indolera  nobilissirae  reprae- 
eentantes;  corpore  inprimis  procero;  mulieres  etiam  formae  venustate 
insignes.  Omnes  tamen  vitae  quandam  commoditatem  et  aequabiiita- 
tem  nimium  quantum  amant,  et,  si  divites  sunt,  quod  in  plerisque 
accidit,  splendide  etiam  et  luxuriöse  vivunt.  Transieramus  ego  et 
uxor  paullo  post  adventum  in  privati  hospitis  domicilium.  Accidit  brevi, 
ut  tam  intimi  apud  eum  essemus ,  ut  in  eius  hortulum  suburbanura  ali- 
quoties  una  cum  eius  familia  tota  exspaciaremur ,  ibique  post  coenam 
per  horas  aliquot  coramoraremur,  donec  advesperasceret.  Ego  nimis 
eemper  in  studia  intentus ,  assidue  ambulabam  in  borto ,  meditans, 
commentans  et  quae  commentatus  essem,  in  pugillaribus  rescribens. 
Tum  hospes  ille  meus  vehementer  mirari,  quod  non  potius,  quemad- 
modum  ipse  faceret,  sederem  sed  tanto  pedum  labore  circumcursita- 
rera.  Atque  eam  quidem  meam  indefessam  ambulationem  tam  gravem 
et  difficilem  putabat ,  ut  eum  mei  misereret,  quod  tantopere  mihi  es- 
set practicandum ,  Ita  enim  rem  appellabat ,  utque  rae  saepiuscule  inter- 
rogaret,  quidni  tandem  practicationes  meas  aliquantisper  omitterem. 
nie  vero  bonus  hospes  meus  si  negotiola  sua  confecisset ,  plerumque 
ad  foculum  sive  ignitabulura  in  mcnsa  positum  sedebat ,  identidem  ca- 
lamum  fumarium  ex  argilla  alba  confectum  ad  foculum  admovens, 
lente  atque  otiose ,  et  quam  bene  sibi  esset ,  vultu  hilari  quidem  sed 
tranquillissimo  prodens. 

-  Diei  momcnta  inflmi  pariter  atque  summi  ita  dispescerc  ac  dispo- 
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nere  solent.  Dormitur  aestatc  ad  horam  plerumquc  nonam.  Exper- 
gefacüs  affertur  calida  thcae  potio.  Flures  tanicn  acadcmiae  professo- 
res  ab  ocüiva  inde  Iiora  publice  doccre  incipiebant ;  Bakium  \ero  etiam 
a  septima  in  cathedra  sedcntcni  vidi.  Vost  calidam  ncgotia  incipiunt; 
circa  nieridieiii,  quae  liaud  ita  loiige  abest ,  limina  aniicorum  et  poten- 
tiorum  salutandi  gratia  adeuiitur,  quod  idein  tcnipus  est  ientaculi 
eunicndi.  Ibi  Cafeae  potio  offertur  oiunibus  salutantibus,  additur  ali- 
quid cibi  vinique,  plei-umque  tarnen  pro  vino  sorbillatur  vinum  advo- 
catorium ,  quod  vocant.  Ea  potio  est  vini  adusiti  cum  vitello  ovi  et 
multo  sacharo.  Postoa  iteruni  negotia ,  et  apud  Professores  vel 
ecliolac,  vel  studia  privata.  Coena  suraitur,  ut  apud  Romanos 
olim,  post  horam  quartam ,  etiam  quintam,  post  meridiem.  Tunc 
negotia  decisa,  scholae  iiiiltac,  studia  dilata;  omnes  diem  eondi- 
disse  se  existimant.  Continuatur  coena  usque  ad  calidam  vesper- 
tiuam;  saepe  tamen,  si  coclura  iiivitat,  compendium  fit  cocnae, 
ut  ambulatum  cum  suis  exire  possint.  Qui  scenam  adire  volunt  et  fal)u- 
las  spectare,  post  c.ilidam  demum  teniperi  veniuut.  Coenavi  saepe  apud 
Bakium,  qui  illa  aestate  in  suburbano  pago ,  cui  nomcn  Oesgeest, 
rusticabatur.  INimirum  scholis  finitis  demum  rus  exire  poterat,  ubi 
liabitabat  uxor  cum  infantibus  parvis.  Jbi  laetissimas  lioras  agitavi, 
neque  ullum  genus  voluptatis  sincerae  mihi  uxoriquc  defuit.  Esum 
est ,  hibitura  ,  ambulatum ;  post  in  multam  noctem  saepe  suraus  fabu- 
lati,  vel  Latine ,  si  uxores  secessissent,  vel  Germanica,  vel  BatJivice, 
interdum  exercitandi  caussa  Gallice,  idque  maximc  uxores.  Recitaba- 
mus  saepe  carmina  et  Batava  et  Germanica,  illi  Germanica,  nos  Ba- 
tava,  iit  pronunciandi  rationem  recte  disceremus  utrique,  saepe  a  nobis 
invicem  reprehensi  et  corrccti.  Inter  haec  infantes  llere,  uxores  au- 
teni  flentes  sedare ,  sitientibus  potiones  praebere ,  nos  interpelhitiones 
ridere,  ac  ni  desissent,  ambulatum  exire,  donec  nos  in  utbem  rede- 
untes  Bakius  et  uxor  comitarentur  ad  mcdiam  usque  viam.  In  qua  re 
saepe  rairatus  sum,  quam  cito  homines  consuescant,  quam  dulcis  sit 
in  percgrina  terra  hospitalitas  et  hominum  alienissiraorum  comitiis. 
Nunquam  ego  illius  temporis  obliviscar ;  et  si  uUa  est  etiam  longinque 
remotis  hominibus  divinatio  de  amicis  suis  in  dissita  regione  commoran- 
tibus,  quotidie  necesse  est,  ut  Bakius  cum  suis  mei  reminiscatux*,  quuni 
mihi  vix  unus  effluit  dies ,   quin  animus  mens  in  Batavia  commoretur. 

Vivitur  autem  hominibus ,  cuiuscunque  demum  sunt  conditionis, 
maxinie  intra  privatos  parietes ;  in  cauponis  et  ganeis  ne  peregrini  qui- 
dem,  nisi  classiarii  et  socii  navales,  inveniuntur.  Fumus  bibitur  Omni- 
bus horis ,  ita  ut  extra  aedes  etiam  in  oppidorum  plateis  calamistri 
herbae  Kicotianae  passim  ore  gerantur;  id  quod  fieri  raaxirae  solet 
tempore  matutino  propter  acris  gravitatem.  Dies  solis  sive  dominica 
multa  cum  devenerationc  celebratur.  Kihil  usqnam  clamoris ,  nihil 
strepitus  in  plateis  et  fossis  usque  ad  solis  occasum;  ne  curribus  qui- 
dem  vchuntur.  Omnes  pedibus  ad  aedes  sacras  pergunt  et  matronae 
nobilcs,  quae  alias  vix  unquam  pedibus  humum  tangunt,  ire  solent  ad 
tcmpla,  non  vehi,    nee  lectica  portari.     Adcuntur  frequentissime  saci;ae 


Itcr  in  Riiiüvliiiit  stisccptum.  897 

concloncs ,  fortassc  non  seiiiper  einccris  de  caussiEi.  SaUcni  vhi  iuve- 
ncs,  qui  niatrlinoiila  aiiiLIunl;,  et  procoi'uin  Instar  liabcri  volunt,  In  re- 
dltu  ex  raututina  concione  sacra  id  dcclarare  solent,  eo  quod  virgineiii 
nobilein  coinitari  et  libriini  eins  litiiri^^icum  portare  ciipuint.  Quud 
quando  non  dcnegatur  a  virgiiie,  id  priinuni  signuni  ronfessae  bcnivo- 
lentlae  censetur.  Cetcriini  casta  liahcntiir  niatrinionia,  iit  pei-Mhebant : 
qnod  ut  facile  credam ,  cetcii  mores  popull  et  divina  paene  veneratio 
ac  verecundia  cxtreina,  quae  inulicribus  habetur,  eindiint.  Mater- 
famllias  princeps  est  et  rc^natrix  totius  dunius,  ea  ubique  rcspicitur, 
ubiqiie  consulitur.  „  SI  mater  vult",  petentibus  aliquid  liberis  annu- 
unt  patres;  „iiiatremne  rogasti",  respondetiir  omnibiis,  ctiani  alicni»', 
quI  patreiufaniiiias  adeunt.  Si  quacris  donuini  aliquam  Ingresstis, 
„liernsne  dorn!  sit",  ancilia  respondet:  „quacrum  c  domina".  „Mea 
doniiiia"  ailoquuntur  niatremfasnilias  omucs ,  qni  adeunt.  Ceteruni 
tituli  honoris  null!  nee  apud  viros  nee  apud  luulieres  in  vita  comniuni 
audiuntur;  Batavica  illa  niynheer,  mevrouw,  supplent  ouinia.  Ma- 
trona  viroruni  cpulis  praesidet,  ea  prinia  aditur,  prima  sahitatur ;  sa- 
lutatiim  venientes  illam  maxime  cirrumsistunt,  (»ra  ad  cam  convertunt, 
nt  videantur  cum  ea  sola  sermocinari  velle;  ipsa  vero  de  sedili  noi» 
surgit.  Quam  epulantur ,  illa  tintinnabulum  propter  patinani  habet 
ppsitum ,  quo  Impulso  omncm  regit  familiam ,  omnia  mandata ,  omnia 
imperia  enunclat.  Atque  haco  omnia  non  tantum  In  patriciorum  aut 
nobilium  donilbus  in  iisu  inveniuntur ,  verum  usitatiora  paene  sunt 
apud  plebeios  homincs  et  Inferioris  conditiouis.  Rarae  ctiam  apud  plc- 
beios  altercatlones  domesticae ,  rari  partiis  lilegitimi ,  omnia  sobria  et 
casta;  quod  tarnen,  ut  par  est,  de  iniima  illa  plebecula  non  valet, 
quam  supra  ostendi  omni  vitiorum  labe  commaculari.  Quae  ne  putetis 
fing!  potlus  a  me ,  quam  vera  narrari ,  scitote  me  accopisse  n 
verbl  divini  ministris  quibuscum  conversatus  sum  multi.*.  Supre- 
mi  elvium  ordines  omnium  optime  sunt  morati ,  quod  non  u!)iijue 
terrarum  ita  sesc  habere,  satis  eompertum  habemus  onines.  Contra 
qui  ad  locupletes  tantum  accensentur  et  quI  propter  divitias  tantum 
superioribus  ordinibus  annumerantur,  veluti  negotiatovcs  et  mercato- 
res  bene  nummati,  pleruraque  sunt  luxuria  perditi  et  pessime  audiunt; 
invectamque  iiiter  illos  moruai  corruptioneui  nuperriine  perliibebant 
ipsi  Batavi  a  Francogallis,  qui  onmi  modo  antlquam  acoq)Q06vpr]v  expel- 
lere  studuerint.  Cui  contagioni  qui  non  iirmiter  restiterniit,  vel  propter 
deficientem  Ingenii  oulturam  animiquc  constautiam  resistcrc  non  potue- 
runt,  li  vero  plane  pessundati  ferebantur.  Et  maluni  serpere  in  dies 
latlus ,  praevidebant  earum  rerum  existimatores ,  homlnes  haud  morosi 
nee  laudatores  tcmporis  acti.  Sed  multa  tarnen  castitas  morumque 
severitas  etiam  redierat  post  expulsos  Francogallos,  qui  non  acqui- 
escentes,  mores  suos  obtrudere  populo,  sermonem  etiam  sunm  publice 
introducere  non  sive  successu  conati  erant.  Ex  quo  intelligi  potest, 
quam  saplönter  Rex  Belgil  per  ipsas  provincias  antiqui  Belgil  (ubi  Gal- 
lice vulgo  loquuntur,  saltem  in  oppidis),  in  ipsum  publicum  et  iudi- 
«ioruiu   usum   sermonem  Batavorum  introducere  institucrit ,   quod ,  si 
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recte  memini,  inde  ab  anno  huius  saeculi  trigesimo  sexto  locum  habl- 
turum ,  palam  est  edictum.  Sermone  autera  mutato  mores  quoque 
mutari ,  satis  constat. 

Maximam  vero  excitavit  mihi  admirationcm  panegjris  raercato- 
Tum,  quam  Lugduni  celebrari  vidi,  imo  potius  audivi.  jNam  aures  qui- 
dem  ex  ea  re  maximiim  capiebant  fastidium.  Ibi  vero  plane  immutata 
urbis  Facies.  Quae  antca  fuerant  tranquilla,  composita ,  sobrla,  ea 
nunc  omnia  turbata,  tuuiuUuosa,  strepitus  plena  apparel)ant.  Usique- 
quaque  videres  mercatorum  et  scruta  vendentium  vilem  popcliura;  us- 
quequaque ,  in  omnibus  plateis,  vicis  ,  angiporti»  tabernae ,  ubique  cla- 
mores  et  praeconia  resonabant.  In  fos$is  navigia,  in  plateis  currus  res 
venales  advehebant  et  illico  vendebant;  metueres  ab  hominum  affluen- 
tia  turbaeque  multitudine  oppressus,  elisisque  faucibus  emori ;  nihil 
usquam  tuti  ,  nihil  satis  provisi.  Vidi  Lipsiensem  mercatum  vernum ; 
ille  vero  nihil  ad  hanc  Lugdunensera  frequentiam.  Lu-redibilis  aderat 
non  hominum  modo  ,  scd  bestiarum  etiam  ex  reraotissimis  terrae  plagia 
advectarum  multitudo,  quae  et  spectari  pretio,  et  emi  poterant.  Simiae, 
tigrides,  hyaenae,  leones  numero  immenso  inque  omnibus  locis;  aves 
omnis  geueris ,  psittaci  loquentes ,  ursi  saltantes  ad  saeculi  fistulatorii 
Bonos  taediosos,  sub  dio  omnes  ;  ostendebanturque  naves  permagnae 
media  urbe  in  fossis  Rheni,  quae  ad  mille  eiusmodi  animalia  condere 
crederentur.  In  navium  tabulatis  cursitabant  animalia,  quae  innoxia 
sunt,  libere,  neqtie  ullo  prohibente ,  ni»i  aqua  fossae.  In  foris,  quo- 
rum  aliquot  satis  anipla  habet  Lugdunum,  longae  et  multiplices  taber- 
narum  series  tot  numero ,  ut  videretur  nova  urbs  lignea  in  media  urbe 
exstructa.  In  bis  tabcrnis,  omnibus  lioris ,  interdiu  pariter  atque  no- 
ctu  ,  cibi  coquebantur  et  potiones  calidae.  Atque  e  cibis  quidem  usi- 
tatissimum  genus ,  quod  ibi  parari  solebat,  offulae  erant  quaedam,  ne- 
scio  e  quibus  rebus  confectae,  quae  ad  ignem  in  adipe  torrebantur,  quas 
miro  nomine  fraterculos  appellabant.  Erat  autem  unaquaeque  istarum 
tabernarum  in  duas  partes  divisa  et  velo  discreta ,  quarum  altera 
culinam  ,  altera  coenaculum  continebat,  ex  quo  intelligi  magnitudo  ea- 
rura  potest.  Ibi  assidue  edebatur ,  bibebatur ,  ligurriebatur,  Nocte 
lychni  accensi  sub  dio  pendebant,  ita  ut  nova  ista  urbs  ne  luniinibus  qui- 
dem careret.  Res  tamen  omnis  valde  invenusta,  si  solum  aspectum 
exciperes ,  qui  miram  habebat  delectationera.  Simulatque  autem  per 
istas  taberna^  incedere  volles,  non  invitabare  a  tabernariis,  sed  bra- 
cliio  tenebare ,  trahebare ,  rapiebare ,  ut  intrares  et  cibum  caperes. 
Cauponcs  vero  isti  et  ganeones  Gallico  sermone ,  ut  pluriuium ,  ute- 
bantur ,  unde  conücio  homines  fuissc  aut  Beigas  aut  Francogallos ; 
ealtem  ea  erat  istorum  impudentia  ,  ut  Parisiensi  plebeculae  adnume- 
rares.  Per  totam  autem  urbera  dispalabantur  cantrices  item  Franco- 
gallicae ,  quae  ad  fides  harparuiu  et  violaruni,  quas  ipsae  pulsabant, 
cantiunculas  Gallicas  decantare  solebant ;  mulierculae  iniportunissiniae, 
quae  plerumque  a  studiusis  litterarum  ludibrio  habebantur.  Scdebaut 
Studiosi  iuvenes  discalceati  et  vestimentis  ad  indusium  et  tuuiculara  de- 
positis  in  aedium  parte  superiori ,   iu  fenestris  ipsis ,  fumum  bibentes, 
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pcdibus  cxtrorsum  ilepeiulcnlilnia ,  et  nierciitus  turbas  delectiihiliter 
despectabiiiit.  Accedebant  imilierculae  et  «antabant.  Cantione  finita 
obeliim  poijccbant.  Uli  vcru  nihil.  Itcriiin  iiivocati  risu  et  niitu  rccii- 
eabant,  vel  ctiam  ad  risiiiu  luultitiidiiii^  circunifusae  excitandiim  qm;- 
rulas  cantatric.uin  voccs  teniii  sono  iiuitabantiir.  lani  illae  velieincntcr 
irasci ,  conviciari  et  iiiulta  Francogallice  deblaterare ,  quae  nemo  iti- 
telligebat,  identidem  )3ataviiiii  ilUiA  mynhcer  adniiscentes ,  uiide  efFu- 
sior  etiaiii  circunistantiuin  <.achiiiniis.  Ftcve  cbarta  aliquid  inTolutiim 
de  fenestra  deinittitur  in  niediam  tiirbaiii.  Quaerere  omnes  ccrtatiin 
et  porrigere  cantatrici.  lila  pcrcupide  evolvcre  et  lapillo  invento  tra- 
gice  exclamare.  lam  nova  conviria ,  novus  cachinnu«,  donec  liuc  illnc 
fluctuanä  liominuni  niultitudo  muiierculam  abriperet.  Id  spectaculuiu 
aliquuties  repetitum  vidi. 

Sed  satis  de  his.  Adiungtim  pauca  de  locorum  situ  ,  quippc  quo- 
cum  incolentium  vivendi  ratio  saepenumero  est  coniunctissinia.  Montes 
oiunino  nulli-,  praeter  colles  illos  arenosos  mari  alto  obiectos ,  qui 
afiluxum  maris  rctardant  et  popiilari  nomine  Dünae  vocantur.  Cete- 
rum  quaqua  patet  prospectus,  inimensa  pratoruni  planities ,  cui  pro- 
miscue  et  pacate  inerrare  videas  incurvicervicura  pecus  et  longipedes 
ciconias.  Terra  fertilis  et  arborum  et  herbarum ,  exceptis  pomiferis. 
Kihil  tanien  fertilitatis  in  maris  vicinia  ,  ubi  aliquotics  fui.  Multum 
interest,  utruni  ad  lacum  aut  portum  accedas  an  ad  littus  maris  atti. 
Ibi  vero  orania  vasta,  arenosa,  raonstrosa.  Ostrearuni ,  testudinum, 
cancrorum  marinorura  tegmina  niulticolora ,  quibus  etiam  viae  sterni 
solent,  ut  etiamsi  mare  nondum  videas,  propinquitatem  tarnen  vel  pe- 
dibus  sentias.  Algarura  nigri  glomi  et  voluraina  et  tractus  longissimae 
mensurae ,  e  mari  eiecti ;  lignorum  acervi  et  navium  fragraina  in  littus 
advoluta,  piscium  aliorumquc  animalculorura ,  qiiae  in  mari  vivunt, 
cadavera  exesa;  omnia  aspectu  tristia,  arena  vix  superabilis,  nisi  ubi 
via  strata  est.  Colles  arenosi  una  serie  pergentes  maris  aspectnm  in- 
terdum  adinmnt ,  interdum  aperiunt;  id  maxime  iis  in  locis  ,  ubi  ri- 
vuli  in  mare  exeunt.  In  Rheni  ostio,  quod  parvum  est  et  tanto  fluvio 
indignum,  machinis  ferreis ,  quae  tanquam  ianuae  aperiri  et  daudi 
possunt,  mare  excluditur;  alitcr  enira  per  ostium  intraturum  esset  et 
omnem  terram  inundaturum.  Catarractae  illae  magno  sumptu  ex- 
structae  sunt  a  Ludovico  ,  rege  Bataviae,  Napoleonis  fratre;  diu  ante 
conccptae  animo  a  iibera  rcp.  Batavorum,  nee  tarnen  confectae,  Ld 
quod  Gallorum  dominatui  atque  industriae  fuit  relictum.  Necessarias 
fuisse,  eo  intelligitur ,  quod  iam  aiiquoties  mare  perniciem  attalit  illi 
regioni.  Testimonio  est  pagus  ,  nomine  Cattovicus  ,  qui  in  duos  vicos 
dividitur ,  in  Cattovicum  exteriorem  et  Catto\icum  interiorcm,  quorura 
interior,  recentior  ille  ,  horae  dimidiatae  spacio  ab  exteriore  et  anti- 
quiore  di^situs  est.  Incolae  enim  timentes ,  ne  mare  indies  magis  pro- 
pinquans  aliquando  absorberet  totum  pagura,  interiorem  et  editiorera 
locum  habilationi  quaesiverunt.  Templum  vero  commune  utriusque 
pagi ,  adhuc  antiquum  est  et  mari  proximum ,  quod  olira  fuit  longe 
remotum.      Ibi  hubitat    etiam   nunc  parochus,    nihil  extimescens  maris 
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violentiam.  Fiümus  in  hospitio  publico,  maris  arbitriutu  Imbenti,  vel 
potius  undiä  imniinenti,  ubi  per  fencstras  superiores ,  quuin  esset  af- 
Üuxus ,  luare  spectabatur  siib  pedibus  »dvolutuin,  grande  et  mirandum 
spectaciilum.  Ipse  aiitera  in  niare  prospectus  taiii  mirabilis,  tarn  iinnien- 
siis ,  tarn  prodigiosus ,  ut  verbis  extenuari  tantum  pos!>it,  non  dcscribi. 
Undae  maris,  si  vcl  tantiilum  venti  littoribns  oppositi,  imniensae  alti- 
tudiniä ,  alia  super  aliain  advolvuntur,  accedentenique ,  nisi  caveat, 
supcrfundunt  et  totuin  corpus  spunieü  saie  ac  tabo  niadefaciunt;  unde 
t;olores  vestiiueiitorum  niutantur,  et  caicci,  et  quicquid  coriaceum  est 
in  vestibus  ,  percsa  mox  lacerantur. 

lucundlssinia  memoria  adbiic  rcpeto  illum  diem  ,  ubi  in  hospitio 
illo  Cattovici  per  fenestras  adapertas  in  mare  subiectuni  prospiciebanius; 
subito  orta  erat  proceüa ,  terrae  ex  obliquo  opposita.  Incrcdibili  fu- 
rore  mare  ad  aedlculas  admurmurabat ,  ita  ut  feuestris  metuissemus, 
nisi  negassent  hospites ,  quicquani  esse  metuendum.  Libabamus  vinum 
et  calidas  potiones  Deo  maris  et  Nereidibus;  interdum  fumum  ducentes 
nebulas  obvolvebamus  vento  ,  ne  scüit-et  tura  crcmata  deesse  vide- 
rcntur.  Ibi  vero  Odysscam  leg-i  tranquillus  et  naufragiiira  Ulixis  ali- 
quoties  recitavi  iuter  undarum  murmuraetventorum  strepitus.  Sed  liaec 
iam  dicta  sunto. 

Kalendis  Septbr.,  nisi  memoria  me  Fallit,  lilppagine  profecti  in 
Rheno  Ültraiectum  pertendimüs.  Inde  curru  publico  usi  Noviomagum 
transeuntes  Coloniam  perveiiimus.  Urbem  antiquam  mirati  per  noctem 
vehiculo  mercenario  ad  Confluentes  iter  fecimus ,  ubi  per  octo  dies 
apud  avunculum  commorati  dies  eos  exegimus  liilarissimos  et  amoenita- 
tem  locorum  multa  cum  animi  laetitia  perlustravimus.  Tum  pedites 
profecti  secundum  flumen  Kliennm  porro  ümus  et  primum  Goarii,  tum 
Ingelenhemi,  ubi  Carolus  magnus  diu  sedem  regiam  liabuit,  noctes 
pei'egimus.  Tum  superata  Mogantia  alacres  transiimus  Francofurtum, 
et  Vimariam  usque  pulcberrimum  laetissiraumque  iter  emensi  suraus, 
aliquotlcs  tamen  veliementer  defatigati.  Unde  curru  mercenario  Lipsi- 
am  indeque  eodera  modo  Toi-gani  rediiraus,  subinde  memoria  revol- 
ventes,  quae  vidissemus,  quantum  deicctati  essemus,  quam  utilis  fuis- 
set  omnis  iucundissima  illa  peregrinatio ,  ac  Deo  gratias  agentes ,  quod 
nos  in  patriam  salvos  reduxisset. 

Non  perfecissem  narrationem,  nisi  aliquando  coepissera.  Igno- 
scant  igitur  Icctorcs,  si  quid  dixerim,  quod  minus  aut  instituto  dignum, 
aut  cum  re  coniunctum  esse,  aut  cum  veritate  pugnare  videatur.  Re- 
colui  istara  itincris  mci  mcmnriam  libentissime ;  si  quid  fervidius  ,  si 
quid  cupidius,  si  quid  memoria  falsus  protulero,  non  eam  scio  esse 
mcam  auctoritatem  ,  ut  id  nlicui  aut  nocere  aut  de  dignitatc  quicqnam 
detrahcre  possit.     Quare  laetus  ac  securus  fincm  Iiuic  operae  inipono. 
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Nekrolog   Carl  Beier's*), 
ausserordentliclien  Professors  der  Philosophie  in  Leipzig. 

Carl  Friedrich  Adam  Beier  war  einer  von  den  Men- 
schen ,  denen  die  Natur  nur  stiefmütterlich  ihre  Gahen  zutheilt  und 
deren  irdische  Laufhahn  ein  fortwährendes  Kämpfen  mit  den  Wider- 
wärtigkeiten des  Lebens  ist.  Er  gehörte  zu  den  kleinen  und  verwach- 
senen Figuren ,  mit  weldien  die  Laune  des  Schicksals  ihr  Spiel  treibt, 
indem  sie  dem  Anschein  nach  dieselben  nie  aus  dem  Kreise  der  Kinder 
heraustreten  lassen  will ,  und  doch  durch  das  dem  kindischen  Körper 
verliehene  männliche  Ansehen  den  seltsamsten  Contrast  bildet.  Aber 
er  gehörte  nur  körperlich  zu  jenen  Unglücklichen;  in  geistiger  Hin- 
sicht dagegen  reifte  er  nicht  allein  zur  vollen  Manneskraft  heran ,  son- 
dern erhob  sich  selbst  auf  eine  Stufe  der  Gelehrsamkeit,  welche  zu 
den  ausgezeichneten  gehört.  „Mit  ihm  erlosch  ein  strahlender  Stern 
am  philologischen  Himmel,  der  von  Jahr  zu  Jahr  an  Grösse  immer 
mehr  und  mehr  zunahm.  Er  war  unstreitig  unter  den  Philologen  un- 
serer Zeit  einer  der  ersten  ,  der  sich  an  Schärfe  des  Urtheils ,  an  ruhi- 
ger und  bedachtsamer  Genauigkeit  und  an  seltener  und  doch  gründli- 
cher Vielseitigkeit  der  Kenntnisse  vor  hundert  andern  auszeichnete"**). 

Beier  wurde  am  30  Mai  1190  zu  Ankun  ,  einer  Vorstadt  von 
Zerbst,  wo  sein  Vater  als  Kunst-,  Waid  -  und  Schönfärber  ansässig  war, 
geboren,  kam  aber  dem  ersten  Anschein  nach  todt  zur  Welt  und  konnte 
erst  durch  äussere  Reitzniittel  zum  Leben  gebracht  werden.  Schwäch- 
licher als  viele  Neugeborene  wurde  er  noch  in  den  ersten  Tagen  sei- 
nes Lebens  durch  Schuld  der  Wickelfrau  einer  starken  Verblutung  aus- 
gesetzt ,  woran  er  sein  Leben  beinahe  w  ieder  verloren  hätte.  Vom 
zweiten  Lebensjahre  an  suchten  ihn  heftige  Kinderkrankheiten  fortM'äh- 
rend  so  heim ,  dass  er  erst  im  fünften  Jahre  mühsam  zu  gehen  anfing. 
Ein  paar  Jahr  später  verzehrte  zwar  ein  fürchterlicher  Ausbruch  der 
Blattern  den  im  Körper  vorhandenen  Krankheitsstoff  und  der  Knabe 
begann  nun  allmählig  zu  gesunden  und  zu  erstarken ;  aber  der  Keim 
des  kräftigen  Körperwachsthums  war  bereits  zerstört ,  und  das  Wenige, 
was  die  Natur  noch  zugestand ,  musste  er  ihr  fast  abkämpfen.  Aber 
ungelähmt  waren  noch  die  Geisteskräfte  geblieben  ,  deren  glückliche 
Anlagen  zunächst  durch  eine  grosse  Gedächtnisskraft  und  eine  ausser- 
ordentliche Regsamkeit  und  Lebendigkeit  sich  offenbarten.  Die  letz- 
tere bildete  sich  im  Kampfe  mit  dem  Köi'per,  der  fortwährend  hin- 
dernd entgegen  trat,  bald  in  ein  Streben  nach  Ausserordentlichem  und 


')  Zur  Abfassung  dieser  Lebenssklzze  ist  ausser  der  kurzen  Vita  Beieri 
inHermann's  Programm  de  legibus  qitibusdam  stibtilioribiis  scrmonis  Jlome- 
rici  diss  II  S,  XXII  f.  besonders  eine  Autobiographie  benutzt  worden, 
welche  Beier  in  seinen  letzten  Lebenstagen  niedergeschrieben  und  erst  am 
Tage  vor  seinem  Tode  vollendet  hatte.  Sie  zeichnet  sich  durch  mehrere 
unverhohlene  und  strenge  Urtheile  über  ihn  selbst  und  über  andere  Gelehrte 
aus.  Da  von  den  letztern  mehrere  noch  am  Leben  sind,  so  schien  ihr  Ab- 
druck nicht  räthlicli  zu  seyn. 

••)  Worte  von  J.P.  Krebs  in  Seebode's  krit.  Bibliolh.  1828  Nr.  71. 
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in  die  Richtung  um,  am  Schweren  iiiitl  die  Kräfte  Uehersteigenden 
den  meisten  Gesmack  zu  finden.  Kiium  hatte  z.  B.  der  Knabe  unter 
Anleitung  der  Mutter  nothdürftig  Deutsch  lesen  gelernt,  als  er  thcils 
aus  Latehiisclien  Inschriften  der  Ofenplatten  ,  -welche  ihm  der  Vater 
vorlas,  theils  aus  einem  mit  Lateinischen  Lettern  gedrucktem  Buche 
das  Lateinische  Alphabet  sich  selbst  zu  entziffern  versuchte.  Seine 
weitere  Ausbildung,  besonders  die  erste  Kenntniss  de»  Lateinischen  er- 
hielt er  durch  dürftigen  und  oft  ausgesetzten  Privatunterricht.  Kaum 
hatte  ihm  hei  dieser  Gelegenheit  sein  Lehrer 'das  Geheimniss  offenbart, 
wie  man  in  Cellar's  Liber  memorialis  die  Lateinischen  Wörter  aufsu- 
che ,  als  er  auch ,  bevor  er  noch  faba  declinieren  konnte,  den  Versuch 
machte,  eine  poetische  Schilderung  des  Frühlings  Lateinisch  zu  über- 
setzen. Die  beim  mühsamen  Zusammensuchen  der  Wörter  gemachte 
Bemerkung,  dass  beim  Nomen  neben  dem  Nominativ  auch  der  Geni- 
tiv ,  beim  Verbum  die  Thematica  angegeben  waren ,  führte  ihn  zu  der 
Meinung,  dass  er  in  der  Uebersctzung  mit  diesen  Formen  abwechseln 
müsse,  und  daher  wurde  das  Ganze  eine  bunte  Zusammenstellung  von 
Nominativen  und  Genitiven  und  von  Vcrbis  in  der  ersten  Person  des 
Präsens  und  Perfects ,  im  Supinum  und  Inflnitiv.  Vom  October  1801 
an  besuchte  er,  um  das  Lateinische  und  Französische  ernstlicher  zu 
lernen,  die  dritte  Classe  des  damals  in  äusserstem  Verfall  befindlichen 
Lutherischen  Gymnasiums  in  Zerbst,  wo  man  den  Neuaufgenomme- 
nen nach  hergebrachter  Sitte  Anfangs  nur  dazu  brauchte,  das  Pensum, 
welches  die  obern  Schüler  exponiert  liatten ,  wieder  zu  lesen.  Ge- 
wöhnlich liatte  er  indess  die  mehrmals  wiederhohlte  Uebersetzung  bereits 
auswendig  gelernt  und  Avusste  sie ,  ohne  etwas  vom  Original  begriffen 
zu  haben,  zum  Staunen  des  Lehrers  und  der  Schüler  ohne  Anstoss 
herzusagen.  Doch  brachte  diess  den  Vortheil ,  dass  er  bald  die  Be- 
deutung und  Bildung  der  Wörter  begriff"  und  zum  selbstständigen  Ue- 
hersetzen  und  Erklären  gebraucht  wurde.  Gegen  Ostern  1802  zog  er 
mit  seinen  Eltern  nach  Zwickau  und  besuchte  von  der  Zeit  an  7  Jahre 
lang  das  dasige  Lyceura.  Auch  dieses  was  damals  noch  >vcit  von  dem 
blühenden  Zustande  entfernt,  zu  welchem  es  später  durch  Friede - 
m  a  n  n '  s  und  Görenz'ens  —  zwei  im  Schulwesen  rühmlich  bekann- 
te Gelehrte  —  vereinte  Bemühungen  erhoben  wurde,  und  Itesondcrs  in 
den  untern  Classen  herrschte  ein  gedankenloser  und  geistestödtender 
Mechanismus  vor.  Nur  der  anfangs  als  Französischer  Sprachmeister, 
dann  als  Conrector  angestellte  Lehrer  C.  Iloffmann  —  Friedemanns 
Vorgänger,  jetzt  Diaconus  In  Lichtenstein  —  verstand  es,  wenn  auch 
weniger  durch  strenge  Wisseiischaftlichkeit,  doch  durch  ein  von  vie- 
ler Leetüre  geschärftes  Urtheil  und  einen  geläuternden  Gescbuiack,  den 
Geist  der  Jugend  zu  wecken.  Der  Erfolg  war  freilich  bei  der  Mehr- 
zahl der  Schüler  unbedeutend  ,  und  selbst  die  Aufniuntcrung,  welche 
der  greise  Ober- Bürgermeister  Hempel  dadurch  gab,  dass  er  für 
die  Besoldung  des  Französischen  Sprachmeisters  eine  bedeutende  Sum- 
me als  milde  Stiftung  aussetzte,  dass  er  eine  philologische  Bibliothek 
zum  besondern  Gebrauche  der  Schüler  gründete,    dass  er  selbst  wo- 
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chentlich  einmal  in  einer  Abendstunde  mit  einer  Auswahl  von  Prima- 
nern den  Liviiia  cursorisch  las,  vcruioehte  nur  weni{;;e  zu  rüstijrerera 
Streben  zu  erregen.  Bcier  arbeitete  auch  hier  uiit  angestrengtem  Flci- 
ese ,  so  dass  er  in  allen  Classenabtheilungen  immer  der  Erste  Avar. 
Seine  Dankbarkeit  gegen  Ilofl'manu  sprach  er  schon  als  Schüler  durch 
ein  gedrucktes  Deutsches  Epilhaiamium  aus,  mit  welchem  er  ihm  zu 
seiner  ehelichen  Verbindung  im  Namen  der  Schule  Glück  wünschte. 
Dem  Wunsche  seiner  Eltern  gemäss  sollte  er  sich  der  Rechtswissen- 
schaft widmen  ,  weil  dazu  sein  gebrechlicher  Körper  am  wenigsten  hin- 
derlich zu  seyn  schien.  Er  selbst  jedoch  entscbicd  sieh  für  das  Stu- 
dium der  Theologie ,  und  fing  desshalb  gegen  den  Willen  der  Eltern 
heimlich  das  Griechische  zu  treiben  an.  In  Prima  wendete  der  dama- 
lige Rector  M.  Gören  z — jetzt  Ober-Schulrath  und  Schul-Director  in 
Schwerin  —  seine  Neigung  auf  die  Philologie  und  führte  ihn  beson- 
ders zum  Studium  des  Cicero ,  indem  er  ihn  zum  Aufsuchen  der  von 
Priscianus  und  Lactantius  aus  diesem  citierten  Stellen,  zum  Verglei- 
chen alter  Ausgaben  und  Handschriften  oder  doch  zum  Vorlesen  bei 
diesem  Geschäft,  und  zum  Sammeln  und  Ordnen  des  Index  zu  der  Aus- 
gabe der  BB.  de  Legibus  gebrauchte.  Noch  in  Leipzig  wurde  diess 
fortgesetzt  und  Beier  verglich  hier  für  ihn  mehrere  alte  Ausgaben  dea 
Cicero,  revidierte  die  Druckbogen  der  Ausgaben  der  BB.  der  Academica 
und  de  Legibus  und  verfertigte  die  Indices  zu  beiden.  Nach  dem  Bei- 
spiele seines  Lehrers  wählte  er  noch  als  Schüler  den  Cicero  zu  dem 
Schriftsteller,  welchen  er  einst  selbst  bearbeiten  wollte,  schrieb  sich 
schon  damals  Görenz'ens  Collationen  einiger  Handschriften  zu  den  phi- 
losophischen Schriften  jenes  ab  und  verglich  Priscian's  Citate  aus  allen 
Schriften  mit  ZAvei  Zwickauer  Handschriften.  Ueberhaupt  nahmen  seine 
Studien  schon  hier  eine  entschieden  philologische  Richtung ,  und  seine 
noch  aus  jener  Zeit  vorhandenen  Diarien  und  Classen- Bücher  haben 
alle  die  Form  philologischer  Comraentare,  denen  dadurch  ein  noch 
gelehrterer  Anstrich  gegeben  ist,  dass  sie  zum  grossen  Theil  mit  allen 
den  Abbreviaturen  geschrieben  sind ,  die  in  den  Lateinischen  Hand- 
schriften des  14ten  bis  löten  Jahrhunderts   sich  finden. 

Zu  Ostern  1809  bezog  Beier  die  Universität  zu  Leipzig,  anfangs 
mit  grossem  Bangen  für  sein  Fortkommen  bei  den  beschränkten  Ver- 
mögensumständen seiner  Eltern; "  bald  jedoch  reichlich  mit  Stipendien 
und  Unterstützungen  versehen,  die  ibni  besonders  der  Ober  -Bürger- 
meister Hempel  in  Zwickau  uud  der  Philosoph  Ernst  Platner, 
der  ihm  seine  besondere  Gunst  schenkte,  verschafften*).  Hier  war  es, 
wo  Beier's  Charakter  als  Mensch  und  Gelehrter  die  entschiedene  Rich- 
tung nahm,  welche  sich  sein  ganzes  Leben  hindurch  offenbarte.  Auf 
der  Schule  war  das  Missvcrhältniss  seines  kleinen  Körpers  theils  an  und 
für  sich  nicht  so  bedeutend  hervorgetreten ,  theils  auch  durch  die  län- 


*)  Letztern  wünschte  er  aus  Dankbarkeit  zu  seinem  50jährigen  Lehrer- 
jubiläum am  12  Mai  1817  durch  ein  Griechisches  Gediciit  Glück,  das  in 
Seebode's  neuer  krit.  Biblioth.  1822  Hft.  1  S.  163  abgediuckt  Ut. 
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gere  Gewohnheit;  des  trigliclien  Umganges  und  vorzüglich  durch  seine 
geistige  Ueberlegenhelt  über  die  andern ,  so  wie  durch  die  Achtung, 
welche  man  dem  Primus  in  allen  Classenabtheiluugcn  und  dem  Lieb- 
linge Görenz'ens  undllempel's  zollte,  fast  ganz  übersehen  worden,  und 
der  Verstand  der  Erwachsenen  hatte  sich  weislich  gehüthet,  jenes  her- 
vorzuziehen, ja  vielmehr  immer  unmerklicher  zu  machen  gesucht.  Er 
selbst  war  gewöhnt,  unter  seinen  Umgebungen  immer  eine  bedeutende 
Bolle  zu  spielen.  In  dem  freiem  Studentenleben  aber  gestaltete  sich 
Vieles  anders.  Der  kleine  Körper  trat  hier  sichtbarer  und  auiTallender 
hervor,  die  Protection  gelehrter  und  achtbarer  Männer  fehlte  wenig- 
stens für  den  Anfang  und  machte  überhaupt  hier  weit  Aveniger  Eindruck 
als  im  Schülerleben,  die  geistige  Kraft  und  Ueberlegenhelt  konnte  sich 
theils  nicht  so  bemerkiich  machen ,  theils  fanden  sich  nicht  Avcnige, 
die  ihr  wenigstens  anfänglich  Waage  hielten.  Ueberhaupt  aber  pflegt 
die  junge  akademische  Welt  —  und  namentlich  geschah  das  in  jener 
Zeit,  wo  in  Leipzig  noch  akademische  Fechtverbindungen  und  Lands- 
mannschaften das  Uebergewicht  bildeten  —  den  Werth  der  einzelnen 
Studiengenossen  nicht  selten  mehr  nach  dem  Körper  als  nach  dem  Gei- 
ste zu  messen.  Daher  kam  es,  dass  man  diesen  kleinen  Genossen  im 
glücklichsten  Falle  für  un])edeutend  hielt  und  ignorierte ,  nicht  selten 
wohl  auch  im  jugendlichen  Uebermuthe  von  seinem  Körper  aus  zur 
Zielscheibe  des  Witzes  machte.  Beier  selbst  gab  dazu  bisweilen  die 
Veranlassung.  Bisher  gewöhnt ,  dass  man  seinen  Körper  nicht  zur  Ue- 
bernahme  irgend  eines  Geschäfts  seines  Kreises  als  hinderlich  angese- 
hen hatte,  und  bei  den  Ereignissen  der  Schülerwelt  immer  unter  den 
Ersten  thätig  mitwirkend,  suchte  er  freilich  auch  im  Studentenleben  ei- 
nen höhern  Platz  einzunehmen,  und  verlangte  daher  hin  und  wieder 
auch  da  Anerkennung  und  Rang,  wo  bloss  körperliches  Ansehen  ins 
Spiel  kam  und  wobei  er  selbst  ältere  Männer  nöthigte ,  ihn  auf  die 
Unzulänglichkeit  seines  Körpers  aufmerksam  zu  machen.  Nebenbei 
fehlte  es  auch  nicht  an  Personen ,  die  unverständig  genug  das  Letztere 
absichtlich  und  ohne  besondere  Veranlassung  thaten.  Solche  schmerz- 
liche Erfahrungen  in  den  Jahren,  wo  der  Charakter  des  Menschen  sich 
erst  feststellt,  hatten  die  natürliche  Folge  ,  dass  seine  heitere  Gemüth- 
lichkcit  und  sein  offenes  und  zutrauliches  Wesen  sich  bedeutend  min- 
derten ,  und  dafür  Unzufriedenheit  mit  seiner  Lage  und  Misstrauen  ge- 
gen Andere  in  ihm  aufstiegen.  Je  öfterer  er  die  Erfahrung  machte,  dass 
die  Mehrzahl  der  Menschen  mehr  auf  seine  unverschuldeten  Schwächen, 
als  auf  die  durifh  Anstrengung  erworbenen  Vorzüge  achtete ,  um  so 
leichter  gewöhnte  er  sich  auch  selbst,  die  Mängel  anderer  zu  bemer- 
ken und  nicht  ohne  Schärfe  zu  tadeln,  sobald  sich  ergab,  dass  sie,  im 
Gegensatz  zu  den  seinigen ,  durch  eigene  Nachlässigkeit  verschuldet 
waren.  Auf  der  andern  Seite  bestimmten  ihn  diese  Umstände  um  so 
mehr  zu  dem  Streben ,  sich  durch  geistige  Kraft  emporzukämpfen  und 
durch  sie  den  Platz  zu  erringen,  den  ihm  seine  Jahre  anwiesen.  Un- 
ter den  Lehrern  der  Universität  ragten  damals  Beck,  Hermann, 
II  au  bohl,   Krug    und  Platner  als  Koryphäen  vorzüglich   hervor, 
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lind  wiircn  die,  zu  welchen  seine  Studien  ihn  zunächst  rührten.  Ihnen 
nachziicirern  war  sein  nächster  Entschluss,  und  je  glänzender  nie  in 
seinen  Aiif'en  dastanden  ,  um  so  uielir  wurde  sein  Eifer  an«;eäiinrnt. 
Weichen  Eindruck  sie  auf  ihn  niaclitcn ,  beweist  am  hcssten  sein  Ur- 
theil  über  Hermann.  „Als  ich",  sap^t  er  in  seiner  Lebensheschrei- 
hung,  „zum  ersten  Male  Gottfried  llermauu's  Lateinische  Vorlesungen 
über  des  Aristopljanes  AVolkcn  hörte  und  dessen  \  ortrag  nicht  mit  ge- 
wohnter Leichtigkeit  zu  fassen  im  Stande  war;  (denn  das  Griechische 
v^ar  in  Zwickau  allzusehr  vernachlässigt  Avorden ,  so  dass  mir  bei  nicht 
bewiesenem  Uufieiss  doch  selbst  in  den  Anfangsgründen  manche  eni- 
[)findiichc  Lücke  geblieben  Avar,  anderes  mühvoll  Erlernte  mit  noch 
grösserer  Mühe  wieder  verlernt  werden  musste;)  da  kam  ich  mir  vor, 
wie  Einer,  welcher  aus  tiefer  Kerkernacht  auf  einmal  in  den  vollen 
Glanz  der  hellscheinenden  Mittagssonne  gebracht  wird.  Fast  hätte  ich 
in  VerzM'eifhing  das  Ziel  meines  Strebens  aufgegeben,  als  ich  hier  in 
der  Wirklichkeit  ein  unerreichbares  Urbild  philologischer  Vollendung 
schaute ,  Avelches  sich  später  auf  immer  bewundernswürdigere  Weise 
enthüllte,  am  glänzendsten  in  der  Behandlung  schwieriger  Stellen  der 
Tragiker,  an  welchen  die  berühmtesten  Kritiker  sich  vergeblich  abge- 
müht hatten.  Doch  erw  achte  in  mir  auch  alsbald  der  Mnth,  mit  mög- 
lichster Annäherung  an  das  Urbild  die  3Iethode  des  Meisters  auf  an- 
dere ,  von  ihm  unbearbeitete  Regionen  der  Philologie  nach  besstem 
Vermögen  anzuwenden.""  Von  den  genannten  Männern  aus  bestimm- 
ten sich  zunächst  seine  llauptstudlen.  Beck's  Polyhistorie  führte  ihn 
zum  Streben  der  Allseitigkeit  und  dessen  Arbeiten  im  Cicero  bestärk- 
ten ihn  noch  mehr  darin,  diesem  Schriftsteller  einen  Theil  seiner  Kräfte 
zu  weihen.  Hermann  Aveckte  die  Liebe  für  Griechische  Poesie  und 
die  Lust  zu  scharfer  und  gründlicher  Prüfung.  Bei  Haubold  erwarb 
er  sich  die  Kenntniss  der  Römischen  Rechtsalterthüraer  und  Gesetze, 
denen  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  eine  grosse  Aufmerksamkeit  wid- 
mete, so  dass  er  als  akademischer  Docent  selbst  einmal  öfTentliche  Vor- 
lesungen über  Justinian's  Institutionen  hielt.  Der  glückliche  Erfolg  ist 
selbst  von  gelehrten  Juristen  anerkannt  Avorden  *),  und  die  Früchte  lie- 
gen in  allen  seinen  Schriften ,  besonders  in  der  Bearbeitung  der  Cice- 
ronischen Rede  pro  Tullio  und  in  der  Abhandlung:  lurisprudentia  in 
Ciceronis  oratione  pro  Tullio,  in  den  Jahrbb.  I  S.  214  ff.  vor.  Krug 
und  Pia  tu  er  aber  führten  ihn  in  die  Philosophie  ein,  die  er  für 
den  Anfang  zu  seinem  Hauptstudium  machen  zu  Avollen  schien.  Indess 
lag  es  schon  an  und  für  sich  nicht  in  Bcier's  Wesen,  bei  den  Lehrvor- 
trägen dieser  Männer  stehen  zu  bleiben.  Er  wollte  alle  Zweige  des 
Wissens  kennen  lernen,  und  besuchte  daher  in  den  6  Jahren  seiner  Stu- 
dienzeit Vorlesungen  aller  FacultätsAvissenschaften  mit  solchem  Eifer, 
dass  er  in  dieser  Zeit  über  90  CoUegien  hörte.  Das  schon  auf  der 
Schule  erweckte  Streben  der  Selbstprüfung  bestimmte  ihn  dabei  über 


•)  Vgl.  Jbb.  IX  S.  138. 
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jeden  Gegenstand,  der  sein  Interesse  in  Anspruch  nahm,  so  viel  Lehr- 
vorträge als  möglich  zu  besuchen ,  so  dass  er  z.  B.  in  der  Logik  fünf, 
im  Naturrecht  vier  verschiedenen  Vorlesungen  beiwohnte.  Wie  sehr 
CS  ihm  übrigens  Ernst  war,  alle  diese  verschiedenen  Wissenschaften 
nicht  bloss  in  öffentlichen  Vorlesungen  kennen  zu  lernen ,  sondern  sich 
selbstständig  in  ihnen  weiter  zu  bilden ,  ergiebt  sich  schon  daraus, 
dass  er  sich  für  sie  eigne,  weitaussehende  handschriftliche  Sammlun- 
gen und  Collectaneen  anlegte  und  Resultate  eigener  Forschung  nieder- 
schrieb. Namentlich  wurde  damals,  trotz  der  entschiedenen  Vorliebe 
für  Philosophie  und  Philologie ,  das  Studium  der  Theologie  noch 
ziemlich  ernstlich  betrieben,  und  mehrfache  Sammlungen  über  neu- 
testamentliche  Exegese  und  christliche  Moral,  besonders  aber  eine 
Menge  Predigten  und  Predigtentwürfe  *)  zeugen  dafür.  Selbst  die  Me- 
dicin  ging  nicht  leer  aus,  und  nicht  genug,  dass  er  sich  mit  dem  Stu- 
dium der  alten  Aerzte ,  besonders  des  Celsus,  beschäftigte,  er  fasste 
auch  den  Entschluss,  ein  grosses  Werk  über  den  Magnetismus  zu  schrei- 
ben ,  wozu  er  sehr  umfassende  Sammlungen  hinterlassen  hat.  In  den 
letztern  Jahren  seines  Universitätslcbens  gewann  ihn  besonders  der  be- 
kannte Arzt  Hahne  mann,  der  ihn  zu  seinem  vertrauteren  Umgange 
zuliess ,  für  seine  Lehx-en,  und  er  widmete  nicht  allein  dem  Studium 
von  dessen  System  viel  Zeit  und  Fleiss ,  sondern  nahm  auch  noch  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  an  einer  La'^^einischen  Uebersetzung  des 
Organons  einen  wesentlichen  Antheil.  Mit  diesem  Streben  nach  Allge- 
meinheit und  Allseitigkeit  war  übrigens  schon  damals  das  nach  Gründ- 
lichkeit im  hohen  Grade  verbunden.  Nichts ,  was  für  seine  Zwecke 
dienen  konnte,  liess  er  unbeachtet,  und  nach  der  geringsten  Notiz 
konnte  er  Tage  lang  suchen ,  ohne  Ueberdruss  zu  empfinden.  Diese 
Genauigkeit  kam  ihm  besonders  zxi  statten  bei  Anfertigung  von  Indici- 
bus ,  mit  welchen  er  zuerst  als  Schriftsteller  auftrat.  Ausser  den  be- 
reits genannten  zu  Görenz'ens  Ausgaben  Ciceronischer  Schriften  erschie- 
nen von  ihm ,  als  die  sprechendsten  Beweise  seines  Fleisses ,  1811  In- 
dices  locupletissimi  zu  S  c  h  n  e  i  d  e  r's  Commentar  über  Aristotelis  historia 
animaUum ,  1815  der  Index  et  reriim  et  dictionis  zu  Heindorf's  Aus- 
gabe von  Cicero's  Büchern  de  natura  deorum  und  endlich  das  Sach-  und 
Namenverzeichniss  zu  Krug's  System  der  Philosophie:  letzteres  so  voll- 
ständig, dass  es  nach  Krug's  eigenem  Urtheil  die  Stelle  eines  philoso- 
phischen Wörterbuchs  vertreten  kann. 

Durch  dieses  unablässige  und  erfolgreiche  Jagen  nach  Kenntnissen 
aller  Art  erwarb  sich  Beier  bald,  wenn  auch  nicht  die  Anerkennung 
aller ,  doch  die  seiner  nähern  Freunde  und  die  seiner  akademischen 
Lehrer.  Unter  ihnen  stand  Beck  oben  an ,  der  ilm  bereits  im  ersten 
Universitätsjahre  als  ordentliches  Mitglied  in  das  neugestiftete  königl. 
Seminarium  für  Philologie  aufnahm.    Hier  übte  sich  Beier  sieben  Jahre 


*)  Fast  scheint  es ,  als  habe  Beier  zu  den  Sammlungen  von  Predigt 
entwürfen  beigesteuert,  Avelche  damals  alljährlicli  über  die  vom  Ober- 
Consistorium  in  Dresden  vorgeschriebenen  Texte   herausgegeben  wurden. 
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lang',  selbst  noch  als  aliadeinisclicr  Doccnt,  In  Lateinischen  Vorträgen 
über  alte  Schriftsteller,  zumeist  über  Cicero,  und  aus  dieser  Zeit  stammt 
noch  der  grösstc  Theil  eines,  in  seinem  Nachlasse  vorhandenen,  sehr 
ausführlichen  Commentars  ül»er  die  Catiiinarischen  Reden,  welcher  be- 
reits Zeugniss  giebt,  wie  sehr  sich  Beier  schon  damals  gewöhnt  hatte, 
über  fremde  Meinungen  bestimmt,  selbstständig  und  scharf  abzuur- 
theilcn.  liier  begründete  er  nicht  nur  noch  mehr  seine  genauere  Be- 
kanntschaft mit  Cicero,  sondern  auch  den  reinen  und  antiken  Lateini- 
schen Stil,  der  ilim  eigenthünilich  war:  obschon  sich  derselbe  mehr 
durch  sorgfältige  Wahl  der  AVörter  und  achtes  Colorit  im  grammati- 
schen Bau,  als  durch  Rundung  und  Leichtigkeit  der  Perioden  offen- 
barte. Die  ersten  Proben  desselben  sind  in  der  Oratio  memoriac  J.  A. 
Erncsti  sacru  ( a.  1817  habita)  gegeben,  welche  in  Friedcmann's  und 
Seebode's  Miscellan.  crit.  Vol.  1  P.  II  S.  251—59  abgedruckt  ist.  Hier 
endlich  schloss  er  Freundschaftsverbindungen  mit  melirern  geistreichen 
und  talentvollen  Jünglingen ,  an  welchen  diese  von  königlicher  Milde 
angelegte  und  gepflegte  Pflanzschule  der  Humanität  reich  war,  be- 
sonders mit  Ebert,  jetzigem  Ober-Bibliothekar  und  Ilofrath  in  Dres- 
den, und  mit  Win  er,  jetzt  Professor  und  Kirchenrath  in  Erlangen. 

Im  Februar  1813  erlangte  Beier  den  Grad  eines  Doctors  der  Phi- 
losopliie  und  Magisters  der  freien  Künste  und  am  25  Jan.  1815  habili- 
tierte er  sich  als  akademischer  Docent  durch  öffentliche  und ,  wie  es  in 
dem  von  der  philosophischen  Facultät  ausgestellten  Zeugnisse  heisst, 
„  ausgezeichnete  und  rühmliche"  Vertheidigung  der  Schrift  de  furmis 
cogltandi  disjunctivis  quaestio  (Lips.  ap,  Steinacker.  50  S.  gr.  8.).  Eine 
Quelle  des  Erwerbs  konnte  natürlich  dieses  neue  Amt  wenigstens  für 
den  Anfang  schon  darum  nicht  seyn,  weil  philologische  und  pliiloso- 
phische  Collegia ,  welche  Beierlas,  in  Leipzig  schlecht  besucht  und 
noch  schlechter  bezahlt  werden,  überhaupt  die  ersten  Jahre  eines  aka- 
demischen Lehrers  hier  mehr  als  anderswo  Hungerjahre  sind.  Darum 
musste  er  fortwährend  durch  Privatstunden ,  typographische  CoiTectur- 
Arbeiten  und  andere  literarische  Kebenbeschäftigungen  Wege  des  Er- 
werbs sich  eröfTnen.  Es  wurden  von  ihm  einzelne  Beiträge  zum  Brock- 
hausischen  Conversationslexicon  geliefert,  Predigtentwürfe  gemacht  u. 
Indices  angefertigt.  Doch  blieb  öfl'entliche  Unterstützung  nicht  aus,  ja 
sie  wurde  ihm,  wenn  auch  nicht  reichlich,  doch  in  höherem  Grade 
als  manchem  Andern  zu  Theil,  sodass  Fr.  Aug.  Wo  If 's  bekannter 
Witz  bei  der  Bekanntmachung  der  ersten ,  demselben  vom  königlichen 
Ministerium  ertheilten ,  ausserordentlichen  Remuneration  nicht  ganz 
treff'end  ist.  Bei  der  Feier  des  vierhundertjährigen  Jubelfestes  der  Uni- 
Tersität  verlieh  ihm  die  philosoph.  Facultät  auf  fünf  Jahre  das  Wencki- 
sche  Legat  (damals  jährlich  100  Thlr.)  für  unbemittelte  akademische 
Docenten,  und  später  fügte  die  Sächsische  Nation  der  Universität,  zu 
welcher  er  selbst  gehörte,  aus  dem  gemeinsamen  Fonds  eine  ausser- 
ordentliche Remuneration  von  50  Thlrn.  hinzu.  Das  königl.  Ministe- 
rium unterstützte  ihn  wiederhohlt  mit  ausserordentlichen  Gratiflcationen 
von  50  und  100  Thlrn.     Im  Juli  1819  wurde  ihm  eine  ausserordent- 
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liehe  Professur  der  Philosophie  übertragen,  welche  er  indcss  erst  1825 
nach  hergebrachter  Weise  durch  eine  «ifrcntliche  Rede  antrat  und  dazu 
die  Einladungsschrift  schrieb :  M.  Tulli  Ciccronia  in  P.  Clodium  et  Cu- 
rionem  orattonis  fragmenta.  Concinnavit  et  oralionem  aditialem  pridie 
Idus  Majas  a.  MDCCCXXV  .  .  .  recilandam  indidt  Cur.  Beier  etc.  (Lips. 
inipr.  B.  G.  Teubner.  VI  u.  48  S.  gr.  8.),  Avelche  in  den  in  demj^elheu 
Jahre  herausgegebenen  Fragmcntls  oraiionum  Ciccronia  fio  TuUio  etc. 
>vieder  abgedruckt  ist.  Zu  derselben  kam  von  Ostern  1822  an  ein 
jährlicher  Gehalt  von  200  Thlrn.  Nach  S  p  o  h  n  's  Tode  (1824)  ward 
er  von  der  philosoph.  Facultät  mit  zum  ordentlichen  Professor  der 
Griech.  und  llüm.  Literatur  alter  Stiftung  vorgeschlagen,  und  als  1825 
Herr  llofrath  Beck  diese  schon  früher  von  ihm  bis  1819  verwaltete 
Professur  wieder  übernahm,  so  Murde  Beier  zur  Entscliädignng  zum 
MItgliedc  des  grossen  Fürstencollegiums  gewählt :  eine  Auszeichnung, 
welche  um  so  mehr  als  ausserordentlich  gelten  konnte,  da  sonst  ge- 
wöhnlich bei  eintretenden  Vacanzen  nur  Mitglieder  des  kleinen  Fürsten- 
collegiums oder  ordentliche  Professoren  alter  Stiftung  in  dasselbe  co- 
optlert  werden.  So  hatte  er  denn  durch  zehnjährigen  Staatsdienst  bei 
einem  Gehalt  von  etwa  sechstehalbhundert  Thalern  seine  äussere  Exi- 
stenz dahin  gesichert,  dass  ihn  die  Sorgen  des  Erwerbs  Aveniger  drück- 
ten und  er  also  ungehinderter  der  Wissenschaft  leben  konnte.  Aber 
die  ohnehin  geringe  Kraft  seines  Körpers  war  bereits  gebrochen ,  und 
fortwährende  Kränklichkeit  hemmte  das  rüstigere  wissenschaftliche  Stre- 
ben. Dieser  krankliafte  Zustand  bildete  sich  allmählig  immer  mehr  in 
eine  Brustkrankheit  um ,  welche  zu  Anfang  des  Frühlings  1828  zum 
förmlichen  Ausbruch  kam  und  ihm  am  1(>  April  in  noch  nicht  vollende- 
tem uSsten  Lebensjahre  den  Tod  braclite. 

Als  akademischer  Lehrer  schien  Beier  in  den  ersten  Jahren  eine 
nur  untergeordnete  Stellung  einnehmen  zu  wollen,  weil  er  meist  Lehr- 
vorträge über  Gegenstände  hielt,  —  anfangs  besonders  über  Philoso- 
phie ,  Griechische  Philosophen  und  über  Cicero  —  welche  bereits  von 
Männern  gelehrt  wurden,  mit  denen  der  neue  Ankömmling  nicht  in  die 
Schranken  treten  konnte.  Dazukam,  dass  er  weder  durch  den  Eln- 
fluss  des  körperlichen  Ansehens  noch  durch  angenehmen  und  klangrei- 
chen Vortrag  bei  seinen  Zuhörern  sich  zu  empfehlen  vermochte ,  über- 
haupt auch  In  den  Fehler  vieler,  denen  ein  reicher  Schatz  des  Wiüsens 
zu  Gebote  steht,  verfiel,  dass  er  das  rechte  Maass  wissenschaftlicher 
Vorträge  nicht  Immer  traf ,  sondern  Alles  erörterte,  Alles  hineinzog, 
und  die  Hörer  mit  Gelehrsamkeit  mehr  überschüttete,  als  zur  Scibst- 
prüfung  leitete  und  anregte.  Daher  kam  es  auch,  dass  seine  Vorle- 
sungen anfänglich  nur  wenig  besucht  waren  ,  und  im  Unmuth  darüber 
nahm  er  einen  schon  früher  gehegten  Plan  wieder  auf,  ein  Schulamt 
zu  suchen.  Der  Versuch  schlug  wiederhohlt  fehl  und  wurde  dadurch 
Veranlassung,  dass  Beier  das  Universitätsleben  wieder  lieb  gewann. 
Er  selbst  sagt  darüber:  „Von  Schulämtern,  zu  deren  Uebernahme  ich 
einige  Mal  Lust  bekam ,  durch  die  Vorurtheile  ängstlicher  Patrone  zu- 
rückgeschreckt, habe  ich  in  dem  Wirkungskreise,  in  welchen  ich  durch 
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Zufall  oder  vielmehr  durch  höhere  Füf^ung  hIneing;ezog^en  wurde,  so 
meines  Dtiseyns  Glück  gefunden,  als  oh  ich  ihn  aus  glühendem  Eifer 
erkoren :  ohgleich  mich  innige  Lie])c  inelir  zur  l'liilosophie  und  zur 
Griechischen  Poesie  hinzog,  üocli  für  diese  fand  ich  in  meinem  Be- 
stimmungsorte mehr  als  hinlänglich  gesorgt,  und  liielt  es  dagegen  für 
nicht  üherllüssig  zur  Ausfüllung  einer  in  niederer  und  heschränkterer 
Sphäre  hcmerktcu  Lücke  nach  Kräften  etwas  beizutragen.  Uaruni 
opferte  ich  willig  meine  eigene  Vorliebe  gemeinsamen  Zwecken  auf." 
Er  wandte  sich  seitdem  ausschlicssend  auf  die  IJehandlung  des  Cicero, 
dessen  öffentliche  Erklärung,  besonders  nachdem  Beck  die  Professur 
der  Gescliiclitc  übernommen  hatte ,  nur  selten  von  Andern  ^oi'genom- 
men  wurde,  und  machte  sich  durcli  seine  Vorlesungen  ül)er  ausge- 
wählte Reden  und  vorzüglich  über  die  philosophischen  Schriften  um 
die  Studierenden  vielfach  verdient.  Nebenbei  hielt  er  Vorlesungen 
über  Literaturgeschichte,  Rom.  Altertliümer  u.  A. ,  und  stellte  wieder- 
Iiohlte  fruchtreiche  Uebungen  im  Lateinischen  Stil  an  ,  denen  sich  in 
den  letzten  Jahren  besondere  Vorträge  über  Lateinische  Syntax  ani-eih 
ten.  Die  letztern  sollten  neben  der  Bearbeitung  des  Cicero  die  Aufgabe 
seines  Lebens  werden,  und  waren  bei  seiner  ausgezeichneten  Kennt- 
niss  des  Römisclien  Sprachschatzes ,  bei  seiner  allseitigen  und  hewun- 
dernswerthcn  Bcicsenheit  imd  bei  der  scharfen  u.  philosophischen  Auf- 
fassung und  Begründung  der  Regeln  schon  in  den  ersten  Versuchen 
ausgezeichnet  und  erfolgreich.  Ein  besonderes  Verdienst  derselben  he- 
t;tand  noch  darin ,  dass  er  den  Uebergängen  aus  einer  Sprachrcgel  in 
die  andere  und  den  allmähligen  Abstufungen  des  Sprachgebrauchs  eine 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatte  und  beides  durch  sorgfäl- 
tig gewählte  Beispiele  nachwiess  und  erläuterte  Ein  in  seinem  Nach- 
lass  vorhandenes  sehr  ausführliches  und  mit  Citaten  und  Erläuterungs- 
stellen vollgepfropftes  lieft  liefert  glänzende  Beweise  dafür,  und  einen 
Schluss  auf  dessen  Vorzüglichkeit  wird  man  von  der  Abhandlung  de 
formis  dubitanter  decernendi  (hinter  der  grössern  Ausgabe  von  Cicero's 
Lälius)  aus  machen  können.  Dabei  war  es  ein  Vorzug  sowohl  dieser 
als  anderer  akiidcmischer  Vorträge  desselben ,  dass  kein  Punct  unerör- 
tert  blieb ,  dass  er  überall  mit  grosser  Fülle  spendete  und  sowohl  dem 
gelehrteren  als  dem  ungelehrteren  Zuhörer  reichen  Stoff  darbot.  Ne- 
ben dem  Lehramt  aber  erwarb  sich  Beier  um  die  Universität  noch  da- 
durch ein  nicht  geringes  Verdienst,  dass  er  an  allen  Ereignissen  auf 
derselben  den  lebendigsten  Antheil  nahm,  und  alle  Geschäfte  für  die- 
selbe mit  einem  Eifer  und  einer  Bereitwilligkeit  sich  übertragen  Hess 
und  vollführte,  dass  Wenige  ihm  gleichen  werden.  Er  war  es  ge- 
wöhnlich, der  sich  willig  von  der  pljilosophischen  Facultät  deputieren 
liess,  um  an  der  Stelle  eines  Facultisten  die  Ilabilitations- Dissertatio- 
nen neuer  akademischer  Docenten  »u  bestreiten.  Er  war  es  auch,  der 
fast  fortwährend  das  Amt  eines  Gerichts  -  Assessors  im  Concilio  acadc- 
mico  perpctuo  bekleidete  und  als  solcher  oft  ganze  lange  Sommertagc 
den  gerichtlichen  Untersuchungen  unverdrossen  beiwohnte.  Er  war 
es  überhaupt,  der  jedes  Geschäft  gern  auf  sich  nahm,  das  Andere 
Jahrb.f.Fhil.u.Pädag.  Jahrg.Ul.  lieft  12.  27 
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lieber  von  sich   wiesen  oder  zu  dem  sie  sich  doch   nur  ungern   ver- 
standen. 

Beier's  schriftstellerische  Thätigkeit  ist  eine  verschiedene  und 
mannigfache.  Als  selbstständiger  Schriftsteller  trat  er  zuerst  mit  ei- 
nigen Gedichten  auf,  welche  er  im  Hamburgischen  Morgenblatt  von 
1815  und  1816  drucken  Hess.  Sie  stammten  meist  noch  aus  der  Zeit 
des  Frcilieitskampfes  und  von  der  durch  jenen  allgemein  aufgeregten 
Begeisterung ,  und  führten  ihn  zu  keiner  weitern  und  ernstern  Be- 
schäftigung mit  diesem  Literaturzweige,  ausser  dass  er  später  ein  paar 
Jahr  lang  eine  Partie  der  jährlich  erscheinenden  Gedichtsammlungen 
und  Taschenbücher  in  einer  kritischen  Zeitschrift  heurtheilte.  Damit 
mag  man  in  Verbindung  stellen,  dass  er  n(»ch  1818  Gottfr.  Her- 
mann's  Juhelgedicht  und  akademische  Rede  bei  der  fiinfzi<iji'ihrigcn  Re- 
gierungsfeier des  Königs  Friedrich  August  ins  Deutsche  übersetzte  und 
in  Leipzig  bei  Köhler  (28  S.  gr.  4.)  LerJiusgab.  Den  Schluss  macht 
die  Herausgabe  von  Martyni  -  Laguna's  Sammlung  Geistlicher  Lie- 
der und  Oden,  welche  er  nach  dessen  Tode  weniger  aus  eigener  Wahl 
als  in  Folge  der  mehrjährigen  Freundschaftsverbindung  mit  demselben 
(Leip.  bei  Ilartmann  1825.12.)  herausgab,  ohne  jedoch  um  dieselbe  ein 
weiteres  Verdienst  zu  haben,  als  dass  er  eine  Zueignung  dazu  schrieb '). 
Bei  weitem  bedeutsamer  war  er  als  philosophischer  Schriftsteller,  und 
seine  Abhandlung  de  formis  cogitandi  disjunctivis  füllte  selbst  nach  dem 
Urtheil  eines  Fries  **)  eine  wesentliche  Lücke  der  Logik  aus.  Das 
Ausgezeichnetste  jedoch  hat  er  als  Philolog  geleistet,  und  wie  sehr  in 
ihm  die  ausgebreitetste  Kenntniss  der  Sprache  und  aller  Zweige  der  Al- 
terthumskunde  mit  Scharfsinn  und  Genialität  vereinigt  Avar,  davon  lie- 
ferte schon  sein  erstes  philologisches  Werk ,  die  Ausgabe  von  Cicero's 
Büchern  de  ofßciis  (Lpz.  b.  Steinacker  u.  Wagner.  1820  u.  21,  8.) ,  die 
überzeugendsten  Beweise.  Mag  man  darin  über  die  Grille  lächeln, 
dass  alle  damalige  Lehrer  der  Universität  Leipzig  darin  citiert  werden; 
staunen  muss  man  über  die  Masse  allseitiger  Gelehrsamkeit,  welche 
für  Juristen  und  Philosophen  eben  so  als  für  Philologen  unerschöpf- 
liche Speicher  öffnet.  Mag  man  den  harten  Ton  beklagen ,  in  dem 
über  einzelne  Gelehrte  gesprochen  wird ;  eingestehen  muss  man,  dass 
einem  Manne,  der  solches  vermochte,  zunächst  ein  Urtheil  über  frem- 
de Meinungen  zustand;  und  wenn  dieses  Urtheil  schärfer  wurde ,  je- 
mehr  bei  Andern  Flachheit  und  Selchtigkeit ,  wohl  gar  noch  mit  An- 
maassung  gepaart ,    hervortrat ,   so  wird  diess  bei  ilim  weniger  auffal- 


*)  Falsch  ist  nämlich  die  Behauptung  einiger  Recensenten  dieser  Samm- 
lung, dass  Beier  auch  Anmerkungen  hinzugefügt  habe.  Diese  rühren  durch- 
aus von  Martyni -  Laguna  selbst  her.  Beiläufig  sey  noch  erwähnt,  dass 
Beier  seinem  hingeschiedenen  Freunde  auch  einen  kurzen  Nekrolog  wid- 
mete,  der  in  Seebode'a  neuer  krit.  Bibl.  1825  Ilft,  5  S,612f.  zu  finden  ist. 

")  In  den  Heidelberg,  Jahrbb.  d.  Lit.  1815  Heft  11  S.  1114  f.  vergl. 
Wachler'8  neue  theolog.  Annalen  1815  Nov.  S.  850  u.  1817  Febr.  S.  146, 
und  Leipz.  Lit.  Zeit.  1815  Nr.  104  f. 
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Icnd  erscheinen,  du  seine  eigene  Gediegenheit,  verhtinden  mit  dem 
sorgfältig-sten  Flcisse  und  der  grössten  Genauigkeit,  ihm  diese  Eigen- 
Echaften  hei  den  Getadelten  noch  mehr  vermissen  liess  als  manchem 
Andern.  Wie  Grosses  man  nach  solchen  Leistungen  erwarten  durfte, 
erkannte  selbst  Fr.  Aug.  Wolf  an,  dem  namentlich  die  Bemerkung 
zu  I,  10,  33  über  ajtpctaiitcr  ein  Meisterstück  der  Widerlegung  zu  seyn 
schien  ,  das  nur  m  enige  nachmachen  möchten.  Nicht  geringere  Gedie- 
genheit hewährte  die  Ausgahe  der  Fragmenta  oratiomim  Ciceronis  pro 
Tullio ,  inClodium,  pro  Scauro ,  pro  Flacco  inedita  (Leipz.  h.  Teubner. 
1825.  gr.  8.) ,  ja  sie  zeigte  Beier's  Gelehrsamkeit  noch  in  einem  andern 
Lichte,  indem  die  vorgenommenen  Ergänzungen  bewiesen ,  wie  gross 
seine  Vertrautbcit  mit  Cicero's  Geist  und  Sprache  Mar.  Der  Schluss- 
stein des  Ganzen  sollte  eine  Ausgahe  der  gesammten  Werke  Cicero's 
werden,  welche  neben  dem  sorgfältig  verhessertem  Texte  vollständige 
Commentarien  enthalten  sollte.  Als  Vorläufer  dazu  wurde  eine  klei- 
nere Ausgahe  (Leipz.  h.  Teuhner.  gr.  12.)  in  doppelter  Gestalt  begon- 
nen. Aber  seihst  die  letztere  wurde  durch  seinen  Tod  schon  im  er- 
jsten  Beginn  unterbrochen  und  mit  dem  Laelius  angefangen  und  auch 
beendet,  so  dass  sie  nichts  als  ein  Torso  ist,  der  die  Idee  des  Ganzen 
ahnen  aber  nicht  vollständig  begreifen  lässt.  Für  die  Fortsetzung  und 
für  das  grössere  Werk  sind  nur  unvollständige  Sammlungen  übrig,  reich 
vielleicht  an  mancherlei  Ausheute,  aber  nicht  von  der  Art,  dass  je- 
mand daraus  eine  Fortsetzung  in  Beier's  Geiste  versuchen  könnte  *). 

Neben  der  Bearbeitung  des  Cicero  war  besonders  in  den  letzten 
Jahren  eins  von  Beier's  Hauptgeschäften  das  eines  Recensenten  und 
Kunstrichters.  Er  war  nicht  allein  Mitarbeiter  von  mehrern  kritischen 
Zeitschriften,  sondern  gehörte  auch  zu  den  thätigsten  und  eifrigsten 
unter  denselben,  und  Beck's  Repertorium,  die  kritische  Bibliothek  für 
das  Schul-  und  Unterrichtswesen,  die  Leipziger  Literatur-Zeitung,  die 
allgemeine  Schul-Zeitung  und  diese  Jahrbücher  haben  eine  lange  Reihe 
von  Beiträgen  von  ihm  aufzuweisen.  Als  Recensent  verbreitete  er 
sich  ebenfalls  über  mehrere  Zweige  des  Wissens,  obschon  in  den  frü- 
hern Jahren  Philosophie  und  Cicero ,  in  den  spätem  Cicero  und  Rö- 
mische Sprachwissenschaft  überhaupt  seine  Hauptfächer  blieben.  Da  er 
übrigens  als  solcher  entweder  hinter  keine  oder  doch  nur  hinter  eine 
solche  Anonymität  sich  verbarg,  welche  vielleicht  für  keinen  Leser 
eine  war;  so  sind  die  meisten  seiner  Beiträge  allgemein  bekannt  und 
CS  ist  weder  eine  besondere  Nachweisung  noch  eine  Charakteristik  der- 


*)  Das  Meiste  und  Wichtigste  davon  ist  nach  seinem  Tode  in  Herrn 
Caspar  Orelli's  Hände  gekommen,  der  dasselbe  für  seine  Ausgabe  des 
Cicero  und  viellei<:ht  auch  für  weitere  ZAvecke  zu  benutzen  gedenkt.  Von 
dem  Uebrigen  ist  bloss  etwa  noch  ein  fast  vollendeter  Index  zu  den  Ausga- 
gen von  Cic.  de  offic.  und  oraft.  fragmentis  zu  erwähnen ,  der  als  Anhang 
zu  dem  zweiten  der  genannten  Werke  erscheinen  sollte.  Er  würde  aller- 
dings am  Ueberzeugendsten  den  Reichthum  der  Bcier'schen  Commentare  zu 
beiden  Werken  dargelegt  haben. 

27* 
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ßelben  ndtliig'.  Mehrere  davon  sind  als  aiisgezeiclmel  anevlfannt ,  und 
bewähren  die  Schärfe  und  Gründlichkeit  der  Kritik,  mit  welcher  er 
prüfte  und  ninsterte :  am  ausgezeichnetsten  trat  beides  in  der  Beurthei- 
lung  von  Mü  nnich's  Schrift  de  Ciceronis  libris  de  re  publica  in  diesen 
Jahrbüchern  hervor.  Weil  er  bei  diesem  Geschäft  sehr  streng  die 
rechte  Idee  eines  Kritikers  fest  hielt  und  ohne  Ansehn  der  Person  über 
den  Werth  oder  Unwerth  einer  Schrift  sich  aussprach,  weil  er  unter 
der  kleinen  Schaar  derer  sich  befand ,  welche  gegen  die  herrschende 
Seuche  unserer  Zeit,  die  Kritik  zu  blosser  Lobhudelei  herabzuwürdi- 
gen, ankämpfen  und  auch  Männer  zu  tadeln  wagen,  die  in  den  Recen- 
sionen  ihrer  Schriften  ein  blosses  Lob  erwarten  und  jeden  Widerspruch 
hassen,  weil  er  endlich  vermöge  seiner  Individualität  gerade  da,  wo 
er  auf  geträumte  oder  überschätzte  Verdienste  stiess ,  den  Stachel  sei- 
nes Tadels  mehr  als  gewöhnlich  schärfte,  ja  bisAveilen  selbst  mit  der 
bittern  Lauge  der  Satire  mischte;  so  fand  er  auch  gerade  hier  den  mei- 
sten Anstoss  und  wurde  In  einige  Kämpfe  verMickelt,  Avelche  dnrch  die 
Heftigkeit,  mit  der  sie  geführt  wurden,  ihm  den  Vorwurf  giftiger  Laune 
zugezogen  *).  Indess  dass  in  diesen  Fällen  Beler's  Schuld  vielleicht  eine 
geringere  Mar  als  die  seiner  Gegner,  dass  er  wenigstens  nicht  aus  blo- 
sser Tadelsucht,  sondern  aus  warmen  Eifer  für  die  Sache  verfuhr; 
davon  mag  schon  diess  als  Beweis  dienen,  dass  er  bei  den  Beurtheilun- 
gen  seiner  eigenen  Werke  gleiche  Strenge  nicht  nur  nicht  scheute,  son- 
dern sogar  wünschte,  und  z.  B.  noch  kurz  vor  seinem  Tode  einen  Ge- 
lehrten, der  seine  Beax'beltung  des  Laelius  recensleren  Avollte,  beson- 
ders aufforderte ,  diess  mit  aller  möglichen  Strenge  und  ohne  Irgend 
eine  Beachtung  seiner  Person  oder  Ihres  sonstigen  freundschaftlichen 
Verhältnisses  zu  thun.  Und  wie  er  überhaupt  über  sein  Kritikergeschäft 
dachte,  diess  erklärt  er  selbst  am  genügendsten  in  folgenden  Worten: 
„Als  Recenscnt  habe  ich  freilich  manchen  anspruchsvoll  auftretenden 
Verfasser  kein  sehr  empfehlendes  Zeugniss  geredet,  so  manches  nagel- 
neue, einzig  haltbare  System  der  Wahrheit,  gleich  zuerst  als  es  kaum 
fertig  dastand ,  aus  allen  Fugen  gerissen.  So  oft  Ich  aber  einen  Ver- 
lagsartikel für  Maculatur  erklären  oder  einem  jungen  Weltreformator, 
welcher  durch  sein  Werk  den  ruhmvollsten  Wirkungskreis  sich  zu  er- 
öffnen geträumt,  mit  der  Fackel  der  Kritik  die  Ehrenpforte  anzünden 
musste ;  entschloss  ich  mich ,  selbst  wenn  mich  der  Gegenstand  zu  sa- 
tirischer Laune  reltzte ,  dennoch  so  schwer  dazu,  als  untei'schrlebe  ich 
ein  Todesurthell.  ]Vur  die  Betrachtung,  wie  durch  Schonung  und 
Kachsicht  die  Stümperei  der  Eitelkeit  und  die  Speculatlonssucht  immer 
drenster  und  unternehmender  würde,  wie  dnrch  den  einander  drängen- 
den Wust  neuer  schlechten  Schriften  die  alten  guten  in  unverdiente  Ver- 
gessenheit gebracht  würden,  und  wie  durch  Schaden  gewitzigte  Ver- 
leger nachher  selbst  gute  Verlagswerke  zurückzuMcisen  pflegten  oder 
zum  Nachtheil  der  Verfasser  sowohl  als  des  Publicums  sich  an  densel- 
ben erbohlen  müssten :   diese  Erwägung  stärkte  mich  In  dem  gleichsam 


•)  s.  Krebs  in  Seebod,  krit.  Biblioth.  1828  Nr.  71  S.  562. 
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fliicliLoladonen  Reccnscntcnberufc.  Genugthuung;  fand  i<;h  gcw«lhnlich 
darin,  dass  npätcr  ausführlichere  und  gründlichere  Beurtheilungcn  An- 
derer oder  das  sich  in  dem  S(;liicksale  des  Werks  kund  gehende  Urthcil 
des  Publikums  meinen  Ausspruch  hestätigten."  IJei  alle  dem  wolle 
man  übrigens  auch  nicht  vergessen,  dass  ein  Mann,  der  in  allen  sei- 
nen Arbeiten  den  grössten  Fleiss  und  die  sorgfältigste  Genauigkeit  mit 
gehöriger  Kenntniss  der  Sache  und  mit  grossem  Scharfsinn  vereinigt, 
CS  schM'erer  empfindet  und  nicht  leicht  seines  Unmutlies  Herr  werden 
kann,  wenn  er  bei  andern  die  eine  oder  die  andere  dieser  Eigenschaften 
vermisst.  Dass  solche  Vereinigung  aber  in  Beier  zu  finden  war,  dafür 
giebt  sein  gosammtes  literarisches  Leben  den  unumstösslichsten  Beweis. 

Jahn. 
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Wen  19  Juni  starb  in  seiner  Vaterstadt  Weissenhorn  der  ehemalige  Je- 
suit Franz  Xaver  Jann ,  welcher  früher  31  Jahr  lang  Lehrer  am  kathol. 
Gymnasium  in  Augsburg  war  und  durch  mehrere  Schriften  bekannt  ist, 
im  78  Jahre. 

Den  31  Juli  zu  Leitmeritz  der  Senior  infulatus  des  dasigen  Dom- 
capitels  Jos.  Tachezi,  Oberschulaufseher  der  Leitmeritzer  Diöces ,  im 
65  Jahre. 

Den  1  Aug.  zu  Amberg  der  Professor  der  Mathematik  an  der  da- 
sigen Studienanstalt  IVcnzcsl.  Gurster,  im  44  J. 

Den  23  Sept.  zu  Duisburg  der  Conrector  am  Gymnasium  Fricdr. 
W'dh.  Dahlhoff,  57  J.  alt.  vgl.  Jbb.  I   S.  236. 

Den  25  Sept.  zu  Ilöttingen  der  Pfarrer  zu  Haug  iu  Würzburg  Dr. 
plül.  Joh.  Peter  Joseph  Deppigch ,  bekannt  besonders  durch  die  Schrift: 
Vortheile  und  Nachtheile  von  den  Le&ersetzu?»»cn  der  Alten.  1800.  Er 
war  geboren  zu  Röttingen  am  11  Jan.  1708,  wurde  17i)5  Professor  am 
Gymnas.  in  Würzburg ,  1803  Director  der  Stadtschulen  und  1804  Pfar- 
rer zu  Haug. 

Zu  Ende  des  Septembers  zu  Oxford  der  Prof.  der  Hebi-iiischen 
Sprache  und  Bibliothekar  der  Bibl.  Bodlejana  Dr.  Alex.  Nicholl,  vor- 
züglich bekannt  durch  Catalogus  codd.  mss.  biblioth.  Bodlejanae  Vol.  II 
Tom.  I,  Arabicos  codd.  complectens,  erst  37  J.  alt.  vcrgl.  Hall.  Lit. 
Zeit.  Nr.  255   S.  348  ff. 

Den  14  Oct.  zu  Grecne  im  Herzogthum  Brajinschwpig  der  Pastor 
Primarius  Johann  Nicolaus  Ltulinifr  Ilörstel,  gob.  zu  Bunstädt  bei  Helm- 
städt  am  17  Sept.  1765.  Von  1806  bis  1815  war  er  Gymnasiallehrer  in 
Braunschweig,   und  ist  als  vielseitiger  u.  fleissiger  Schriftsteller  bekannt. 

Den  17  Oct.  zu  Tübingen  der  kaiserl.  Russische  Hofrath  Dr.  Irion^ 
welcher  in  seinem  Testamente  6000  Gulden  der  Taubstummen- Anstalt 
zu  Gmünd,  2000  Gld.  zu  einem  Stipendium  für  arme  Studierende  der 
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Medicin  und  Chirurgie  und  1000  Gld,  zur  Unterstützung  der  Armen  in 
Tübingen  vermacht  hat. 

Den  18  Nov.  zu  Elsenach  der  Schulrath  und  Professor  Perlet.  Er 
hat  dem  Gymnasium  1000  Thlr.  als  Grundcapital  zur)  Anstellung  eines 
besondern  Lehrers  der  Mathematik  und  Physik  vermacht. 

Den  10  Xov.  zu  Verona  der  berühmte  Italienische  Dichter  und  Ue- 
bersetzer  alter  Schriftsteller  Ippolito  Pindemonte ,  74  J.  alt. 

Den  20  Nov.  zu  Paris  der  königl,  Preussische  Legationsrath  von 
Oelsner ,   durch  mehrere  geschätzte  historische  Werke  bekannt. 

Den  23  Nov.  zu  Lingen  der  vierte  Lehrer  des  Gymnasiums  Danne~ 
wann,  gebürtig  aus  Minden,  der  kaum  6  Wochen  vorher  dieses  sein 
erstes  Lehramt  angetreten  hatte. 

Den  30  Nov.  zu  Paris  der  als  dramatischer  u.  historischer  Schrift- 
stiller  bekannte  Gelehrte  Royou. 

Den  11  Dec.  zu  Berlin  der  Buchhändler  Peter  Humblot ,  geboren 
elendas.  am  13  März  1779,  Verfasser  mehrerer  Denkschriften  über 
Steuerung  des  Nachdrucks  und   anderer  Mi-:sbräuche  des  Buchhandels. 

Den  14  Dec.  zu  Braunsclnveig  der  Prof.  Dr.  Joh.  Andreas  Fricdr. 
Steger,  Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  am  Colleg.  Carol.  und 
ältester  Lehrer  am  Obergymnasium. 

Den  16  Dec.  Avurde  der  Bückeburgische  Major  von  Diiring ,  Ver- 
fasser d.  Schrift:  TFo  schlug  Hermann  den  J'arus?,  auf  der  Jagd  durch 
einen  Prellschuss  getödtet. 

Den  22  Dec.  starb  in  Syra  der  Griech.  Archimandrit  ^nth.  Gazis, 
im  70  Jahre.  Sein  ganzes,  niclit  unbedeutendes  Vermögen  hatte  er 
dem  Freiheitskampfe  zum  Opfer  gebracht  und  starb  in  der  grösstcn 
Dürftigkeit.  Früher  lebte  er  in  Wien ,  mo  er  ein  Griech.  Wörterbuch, 
eine  Uebersetzung  der  Grammatik  der  Wissenschaften  u.  A.  herausgab 
und  eine  Zeit  lang  Redacteur  des  Hermes  Logios  war. 

Im  December  zu  Moulins  der  Graf  von  Chamfeu,  Uebersetzer  von 
Schiller^s  Geschichte  des  dreissigjährigen  Kriegs  und  von  Moncado''s  Un- 
ternehmung der  Catalonier  nach  dem  Griech.   Kaiserthnme,   im  62  Jahre. 

Im  Decbr.  zu  Stuttgart  der  Professor  Scheid  am  Gymnasium  und 
zu  Upsala  der  Prof.   der  Oriental.  Sprachen  Dr.  Knüs. 

Zu  Conteville  bei  Honfleur  in  der  Normandie  ist  der  Correspon- 
dent  des  königl.  Instituts  in  Paris  Franc.  Rever,  Verf.  mehrerer  archäo- 
log.  Schriften ,  namentlich  einer  gekrönten  Denkschrift  über  das  alte 
Evrenx,  77  Jahr  alt  gestorben. 


Miscellen. 


Jlie  Academia  della  Crusca  hat  zum  dritten  Male  die  Gelehrten  Ita- 
liens und  Frankreichs  aufgefordert ,  zu  untersuchen ,  wie  und  zu  wel- 
cher Zeit  die  Italienisch -Provenzalische  und  Französische  Sprache  auf 
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Kosten  des  gemeinschaftlidien  Stauinieä  sich  gebildet  haben,  welche 
Umstünde  beäunder»  dem  Italienischen  Idiome  den  unteri^cheidenden  Cha- 
rakter gegeben  etc. ;  wann  ntan  anf^elangcn  dasselbe  zu  schreiben  etc. ; 
woher  es  komme,  dass  das  Italicnl»che,  su  frühe  schon  gebildet  und  ver- 
vollkommnet und  dem  Lateinischen  am  meisten  gleichend ,  doch  nicht 
Sprache  der  Diplomatie  geworden  sey. 


In  Rom  hat  sich  in  der  letzten  Hälfte  dieses  Jahres  ein  Verein  für 
archäologische  Correspondenz  gebildet,  -welcher  den  Zweck  hat,  dass 
alle  Archäologen  Europa's  hier  einen  Vereinigungspunct  finden  sollen, 
ihre  Ideen  gegenseitig  auszutauschen  und  neue  Entdeckungen  einander 
mitzutheiien.  Der  Verein  wurde  zunächst  vom  Preuss.  Minister -Resi- 
dent Bunsen,  dem  Prof.  Gerhard,  dem  Hannöv.  Geschäftsträger  Rath 
Keslner ,  von  James  Millingen  und  Ritter  Thorwaldsen  gegründet  und 
beigetreten  sind  bereits  Dr.  Panofka  ,  Baron  von  Uumohr ,  Baron  von 
Stackeiberg ,  Prof.  Wehker  in  Bonn  und  die  Italienischen  Archäologen 
Fea,  Guattiui,  Filippo  Aurcliu  J  iscoiiti,  yibbt/,  Ritter  Cardinali  in  Rom, 
Arditti,  Avellino  und  Carelli  in  Keapcl,  und  Zannoni,  Inghirami  und 
Mustoxides  in  Florenz.  Die  fllitglieder  sind  ordentliche  als  Unterneh- 
mer und  Mitarbeiter,  Ehrenmitglieder  als  Beförderer  und  correspo7idi- 
icnde  für  Nachrichten  aus  allen  Ländern.  Für  die  Bekanntmachung 
der  Abhandlungen  und  Correspondenzen  erscheint  eine  Zeitschrift:  An- 
uali  del  instituto  di  correspondenza  archeologica ,  jährlich  40  Bogen  in 
8  und  12  Bildertafeln  in  Folio.  Ueber  Zeichnungen  u.  Stich  führt  Thor- 
waldsen  die  Aufsicht.  Jedes  Mitglied  der  ersten  und  zweiten  Classe 
zahlt  jährlich  2  Fd'or  und  enthält  dafür  ein  Exemplar  der  Zeitschrift, 
kann  sich  jedoch  auch  durch  Beiträge  lösen,  welche  sich  zum  Druck 
eignen.  Bei  den  Mittheilungen  soll  vorzügliche  Rücksicht  auf  die  Aus- 
grabungen in  Italien  und  auf  die  Museen  des  Auslandes  genommen  wer- 
den. Man  wünscht,  dass  sich  in  den  vorzüglichsten  Städten  und  au 
den  Hochschulen  besondere  Associazionen  zur  Beförderung  des  Jour- 
nals bilden  mögen.  Da  die  Zeitschrift  nicht  in  den  Buchhandel  kommt, 
so  werden  alle  Versendungen  von  dem  Secreteriat  (L'inise«  und  Ger- 
hard^ gemacht.  Alle  Zusendungen  gehen  an  den  Rath  Äestner  unter 
der  Aufschrift :  Per  Vinstituto  di  correspondenza  archeologica  per  rica- 
pito  della  H.  Legazionc  di  Annovcr  a  Roma.  V»'eitere  INachrIcht  davon 
giebt  Böttiger  im  Artist.  Kotizenbl.  zur  Abendzeit.  1829  Nr.  4. 

In  München  bei  Fleischmann  wird  von  Anfang  1829  an  in  zMang- 
lüsen  Heften  eine  allgemeine  akademische  Zeitschrift  für  das  gesammte 
Leben  auf  Hochschulen  erscheinen,  die  ganz  eigentlich  eine  Studenten- 
zeitung im  edlern  Sinne  werden  soll.  Das  erste  Heft ,  welches  in  den 
ersten  Tagen  des  Januars  erscheint  [und  brosch.  30  Kr.  kostet],  wird 
folgende  Aufsätze  enthalten:  1)  Ueber  die  Universitäten  und  Studien- 
freiheit den  M  iäsenschaftlichen  Anforderungen  gegenüber ,  mit  Be- 
rücksichtigung der  neusten  Angriffe  auf  dieselben.  2)  Die  heutigen 
Studenten,    oder    eine  treue  »Schilderung    des    landsniannschaftlichen. 
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burschenschaftllclien  und  isogenannten  Obscurantenlebens  derselben.  3) 
lieber  den  Vorzug  der  Landsmannschaften  vor  den  Burschenschaften. 
Daran  reihen  sich  Recensionen  über  StephanVs  und  Paulus  Schrr.  über 
das  Duell ,  über  teutsche  Juirend  in  weiland  Burschenschaften  und  Turn- 
gemeinden und  über  den  alten  Studenten  Ton  Maltitz.  Den  Beschlusa 
machen  Correspondenznachrichten  und  allerlei  Notizen.  [  Das  Heft  ist 
seitdem  erschienen  und  auch  bereits  im  Hesperus  1829  Nr.  15  S.  57  f. 
darüber  weiterer  Bericht  erstattet.  ] 


Wie  sehr  die  Schriften  Deutsclier  Philologen  in  England  fort- 
während beliebt  sind  [vgl.  Jbb.  111,  1,  107.  J ,  beweisen  folgende 
im  J.  1828  erschienene  Werke:  Lexicon  Herodoteum  Schweighaeuseri. 
Oxford,  by  J.  Vincent.  'Vhucijdides,  in  English;  with  the  emendcd  Text 
of  Bekker,  Oxford  ,  by  IT.  Slatter.  Xenoi)hon''s  Anabasis,  from  the  Greek 
Text  of  Schneider.  Ebendas.  The  Works  of  Virgil,  translated  into  Eng- 
lish Prose.  With  Explanalory  Notes  and  the  Latin  Text  corrected  from 
Heyne.  Ebendas,  Indices  Graecitatis,  quos  in  singulos  Oratores  Atticos 
confecit  J.  J.  Heiskius ,  jya^sim  cmcndati  etc.  opera  T.  Mitshell.  Oxford, 
by  J.  Parker.  The  Greck  Grammar  of  Dr.  Fr.  Thiersch,  translated  from 
the  German ,  with  bricf  remurks.  By  Professor  Sandford,  In  one  large 
Volume  Octave.  Edinburgh ,  by  Mr.  Blackwood.  —  Den  Deutschen 
Uebersetzern  ist  zu  empfehlen:  Greek  Gradiis ;  or  Greek ,  Latin  and 
English  Prosodical  Lexicon;  containing  the  Interpretation  in  Latin  and 
English  of  all  words,  wich  occiir  in  the  Greek  Poets ,  from  the  earlicst 
period  to  the  Urne  of  Ptolemy  Philadelphus  and  also  the  Quantilies  of 
each  Syllable.     By  the  Rev.  J.  Brasse.    London,  bei  J.  A.  Vulpy.    8. 


In  London  hat  die  Africanische Gesellschaft  endlich  Burkhard's 
Reise  in  Arabien  herausgegeben ,  Melche  besonders  für  das  Iledjaz 
wichtig  ist  und  eine  sehr  genaue  Beschreibung  von  Mecca  und  von  der 
Kaba  liefert. 


In  Paris  bei  Gide  Söhnen  soll  eine  Collection  d" antiquites  egyptien- 
•nes ,  recueillies  par  M.  le  Baron  de  Palin ,  publUe  par  MM.  Doroiv  et 
Klaproth,  erscheinen,  Avelche  eine  Sammlung  von  gegen  2000  Skarabiien, 
Gemmen  und  Pasten  enthalten  soll,  die  Palin  während  seines  langen 
Aufenthalts  in  der  Levante  gesammelt  und  jetzt  in  treuen  Zeichnungen 
und  Abdrücken  den  Herausgebern  mitgetheilt  hat.  Die  letztern  mei- 
nen ,  dass  bei  dem  jetzigen  Standpunkte  unserer  Kenntnis»  von  den  Al- 
terthümcrn  Aegyptens  die  Bekanntmachung  der  Denkmäler  das  Wün- 
schenswertheste  sey,  und  werden  ausser  diesen  unedierten  Denkmälern 
auch  noch  mehrere  vorzügliche  Skarabäcn  mit  reichen  Inschriften  aus 
Passalacqua's  Sammlung  mittheilcn.  Um  keinem  der  neuen  Entzifte- 
rungssysteme  zu  huldigen,  soll  nur  eine  allgemeine  Uebersicht  von 
dem  wirklichen  Zustande  der  bis  jetzt  in  der  EntzilTerungskunst  alter 
Acgyptischcr  Schriftzüge  gemachten  Fortschritte  geliefert  werden. 
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Im  Hcrculanum  ist  man  mit  der  Ausgrabung  eines  prachtigen 
Hauses  beschäftigt,  dessen  innerer  ITof  mit  einem  Säulengang  umgeben 
ist  und  der  grösste  seyn  soll,  welcher  bisher  entdeckt  wurde.  Unter 
mehrern  mythologischen  Darstellungen  sind  besonders  zu  bemerken  : 
Perscus,  der  mit  Minervens  Hülfe  die  Medusa  södtet;  Mercur ,  der 
den  Argus  einschläfern  und  die  lo  entführen  Avill,  ein  Gegenstaxd,  der 
in  den  Denkmälern  der  Kunst  sehr  selten  vorkommt ;  Jason  mit  dem  Dra- 
chen, und  die  drei  Hesperidcn.  Das  Merkwürdigste  sind  einige  silber- 
ne, auf  elliptischen  Täfelchen  von  Bronze  angebrachte  Bas -Reliefs, 
welche  den  Apollo  und  die  Diana  darstellen.  Merkwürdig  ist  das  Haus 
auch  dadurch,  dass  das  Dach  desselben  erhalten  ist,  was  bei  keinem 
in  Pompeji  der  Fall  ist. 


Bei  den  Ausgrabungen ,  welche  der  Vieomte  Chateaubriand  in 
Rom  bei  Torre- Vergata  anstellen  lässt,  sind  unter  anderem  400  Rö- 
mische Denare  gefunden  worden,  unter  welchen  sich  mehrere  seltene 
Stücke  befinden  sollen.  Der  Ritter  T  iscoiiti  will  darüber  der  archäo- 
logischen Gesellschaft  in  Rom  einen  Bericht  erstatten. 


Kürzlich  hat  man  im  Gostyncr  Kreise  in  der  Nähe  der  Weichsel 
ein  irdenes  Gefäss ,  ähnlich  dem  Todtenurnen ,  gefunden ,  worin  83 
Römische  Silbermünzen  aus  den  Zeiten  Nero's  bis  Iladrian's  enthalten 
waren.  Merkwürdig  ist  besonders  eine  mit  der  Aufschrift  Julia  Au~ 
gusta  Tili  Augusti,  auf  der  Kehrseite :    Venus  Augusli. 


[Zur  Beachtung  für  Schulmänner.]  Die  allgemeine  Kla- 
ge, dass  es  wohl  keine  öffentliche  Lehranstalt  gebe,  Melche  nicht  in  allen 
ihren  Classen  mehrere  untaugliche  und  tadelnswerthe  Zöglinge  aufzu- 
weisen habe,  ist  jetzt  aufs  glänzendste  widerlegt  durch  die  Lehran- 
stalt des  CoUegii  Societatis  Jesu  zu  Brigg  in  der  Schweiz.  Aus  dem 
Jahresbericht  dieser  Anstalt  von  1828  nämlich  [  dessen  Titel  ist  :  No- 
mina  Literatorum ,  qui  in  Collegio  Societatis  Jesu  Brigae  intra  annum 
1828  eminuerunt ,  et  Xf'II  Cul.  Sept.  publice  praemio  donati  sunt ,  aut 
laudem  retulcrnnt.}  geht  hervor,  dass  dieselbe  in  dem  Schuljahre 
18H  auch  nicht  Einen  Schüler  hatte ,  welcher  nicht  gelobt  wurde. 
Zum  Beweise  mögen  die  Censuren  der  21  Zöglinge  der  ersten  Lyceal- 
classe  (der  Domini  Physici)  dienen,  welche  also  lauten:  Altiorum  seien- 
tiartim  candidatis  sua  cuiqiie  tributa  laude,  coronarum  pandimus  theatrum. 
Praccellens  inier  omnes  effulget ,  quam  artium  regina  protcndit  eloquentia, 
gcnerosarum  meniium  uti  maxima  semper  illecebra,  ita  merces  laborum 
nobilissima ,  et  meritorum  amplissimum  ornamcntum.  At  quis  cgregios 
inter  primipilos ^  quis  illa  est  insigniendus?  Appctierc  rmdti,  condecorari 
digni  plures ,  ni  recepto  praemiorum  more  unus  esset  decorandus.  Prodeat 
ergo  nie  unus ,  et  quem  singtdari  jyrorsus  litterarum  ai'dore  peperit ,  con- 
stanti  labore  stabilivit,  pietate  nobilitavit,  publicum  agat  triumphum  N,  N. 
(1  Schüler.)  Omnia  laudum  gcncra  cum  victore  partitur,  qui  cum  illo 
aequis  fere  progrcssibus  cminuit  N.  IV.  ( 1  Schüler. )    Post  hos  summa  di- 
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ligentiae  et  profecUis  laude  excclluerunt  IS.  N.  (3  Schüler.)  Plurima 
etiam  decorandi  laude  N.  iV.  (5  Schüler.)  Laudandi  multum  N.  jY.  (8 
Schüler.)  Nominandi  N.  iV.  (3  Schüler.)  Aehnlich  klingen  die  Censii- 
ren  der  übrigen  Classen.  —  Zu  bemerken  ist  noch,  dasss  vor  der  jähr- 
lichen Preisaustheilung  nach  alter  lobenswerther  Weise  von  den  Zög- 
lingen ein  Lustspiel  und  ein  Trauerspiel  aufgeführt  wird.  V'gl.  Darni- 
städt.  Kirchenzeit.  1829  Kr.  38, 


Proben  aus  einem  Hefte  der  Jesuiten  in  Brigg  au 
Vorträ  g  en  über  das  Jf^eltgebäude  in  der  ersten  Lyceal- 
classe.]  Fr.  Quotuplex  niotus  solis?  Antiv.  Duplex;  diurnus  alius, 
alius  annuus.  Fr.  Quid  est  diurnus  *?  Antiv.lWe,  quo  sol  ab  ortu  superius 
hcnüsphaerium  usque  ad  occasuni  postea  vero  inferius  noctu  ilhistrans 
toto  coelo  comitante  circa  terram  agi  videtur.  Fr.  Quid  motus  annuus? 
Antw.  Est  is,  quo  sol  tempore  motus  diurni  aliuiu  praeterea  habet  mo- 
tum,  cujus  revolutio  unius  anni  spatio  conflcitur;  haud  aliter  ac  si 
musca^  dum  globus  ab  Oriente  versus  occidentem  volvitur,  itinere  tar- 
diori  et  ohliquo  constanter  ab  occidente  versus  orientem  progredere- 
tur,  et  certo  quodam  tempore  totuni  globi  circulum  peragcret.  Dann 
folgen  Definitionen  des  Aequators ,  der  Ekliptik,  des  Zodiacus  etc. 
Hierauf:  JFV.  Qua  igitur  directione  motus  solis  annuus  peragitur? 
Antw.  Ab  occasu  versus  ortura,  secundum  serieni  signornm  (Zodiacus), 
quae  pariter  ab  occasu  ad  ortuni  progreditur.  Fr.  Quantam  cursus  an- 
nui  partem  sol  quotidie  conficit?  Anlw.  Unum  fere  gradum.  Fr.  Quo 
tempore  et  loco  cursus  solis  annuus  atque  astronomicus  initiuni  sumit? 
Antiv.  XXI  Martis,  sole  primnm  arietis  punctum  ingresso.  —  Beiläufig 
lehren  sie  noch ,  dass  es  vorzüglich  drei  Weltsysteme  gebe ,  das  des 
Ptolemäus,  das  des  Tycho  de  Brahe  und  das  des  Copernicus.  Das 
letztere  verdiene  den  Vorzug:  denn  ratione  magis  congruit,  res  melius 
explicat,  objectiones  melius  solvit,  et  omnes  prudentes  amplectuntur. 
Aus  der  Bibel  darf  man  gegen  dieses  System  keine  Widersprüche  erhe- 
ben, da  sie  der  heil.  Augustinus  mit  den  Worten  widerlegt:  non  legi- 
tur  in  Evaugelio  :  Mitto  vobis  paraclytum ,  qui  vos  doceat  cursum  solis 
etlunao;  Chri$tianos  enim  facere  volcbat,   non  Mathematicos. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 


xVscKAFFENBURG.  Das  königl.  Lycenm  zählte  im  Schulj.  18§5  »"^^er 
mehrern  Hospitanten  75  Candidaten  der  Philosophie  in  zwei  Cursen  u. 
18  Caud.  der  Theologie,  welche  von  dem  Lycealdirector  und  Ilofrath 
Uoffmunn  [  Jbb.  IV,  343.  ]  und  den  Lycealprofessoren  Strauss.,  Aschen- 
brenner,    Merkel,  Dr.  Schneidawind   [Jbb.  IV,  234.] ,  Vr.lllig,  Pfarrer 
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Andeiiohr,  Löhnis  und  Dr.  Güschl  unterriclitet  wurden.  Die  fünf  er- 
sten besorgten  die  phlloäophiäclie ,  die  vier  letzten  die  tlieolüjj^ische 
Section.  Das  Gymnusium  züiilte  in  5  Chiüsen  22,  20,  21,  21  und  2G 
Schüler  und  hatte  zu  Lehrern  den  Stndiendircctor  u.  Prof.  Mittertnayer 
(Classcnlehrer  in  V,  d.  h.  der  ersten  Chisse),  den  Lyeealprof.  Dr.  Göschl 
(Ueligionslehrer  in  V) ,  den  Rectorutsassessor  und  Prof.  Reuter  (Ma- 
theniaticus) ,  den  Prof.  Jlocheder  (Cl.  L.  in  IV),  den  Stadtcaplan  lireu- 
nig  (Religionslehrer  in  IV),  den  Rectoratsassessor  und  Pi-of.  Dr.  Troll 
(Cl.  h.  in  III),  den  Prof,  FAschenschmid  (Cl.  L.  in  II),  an  dessen  Stelle 
später  der  Lehramtscandidat  Hegmann  trat  [Jhb.  VII,  4G9.],  und  den 
Prof.  Ileilmcder.  Im  Schulprogranim  handelte  der  Prof.  IlocJiedcr  in 
schwülstiger  Darstellung  über  die  Intmane  liildimg  auf  den  gelehrten 
Schiden  und  suchte  nachzuweisen ,  was  das  Ziel  der  intellectuellen, 
ästhetischen  und  sittlichen  Bildung  seyn  müsse,  ohne  jedoch  den  Ge- 
genstand tief  und  klar  genug  zu  entwickeln. 

Ai'RicH.  Am  Lyceum  ist  die  durch  den  Tod  des  Collaboratov 
Helling  erledigte  zweite  Collaboratur  dem  bish.  Canzleigehülfen  J.  }V, 
Jiienhoff  übertragen  worden. 

Brauxscuwkig.  Der  auch  als  Philolog  bekannte  Dr.  KUndworth 
aus  Göttingen  ist  vom  Herzog  zum  Legationsrath  für  die  auswärtigen 
Angelegenheiten  ernannt  worden. 

Bbomberg.  Der  für  den  kranken  CoUaborator  Kaletta  interimi- 
stisch als  Ordinarius  der  sechsten  Classe  des  Gymnasiums  fungierende 
Candidat  Plath  [Jbb.  VI,  S,  247.]  ging  zu  Ostern  d.  J.  als  Prediger 
nach  Schubin,  und  da  seine  Stelle  nicht  wieder  besetzt  wurde,  so 
mussten  seine  Lehrstunden  für  das  Sommerhalbjahr  unter  die  übrigen 
Lehrer  vertheilt  werden.  Im  Winterhalbjahr  ist  der  Collab.  Kaletta 
pensionirt  worden  und  am  1  Dec.  der  Schulamtscand.  Ottawa,  welcher 
bisher  am  Friedrichs  -  Gymnas.  in  Breslau  unterrichtet  hatte ,  interi- 
mistisch als  Lehrer  eingetreten.  Dem  Vereine  zur  Unterstützung  hülfs- 
bedürftiger  Gymnasiasten  hat  die  Versammlung  der  Stadtverordneten 
am  18  März  d.  J.  ein  jährliches  Stipendium  von  30  Tlilrn.  zugesichert. 

Dakzig.  Die  am  hiesigen  Gymnasium  angestellten  Lehrer  sind 
jetzt  folgende:  1)  Friedrich  Schaub,  Director  u.  Ordinarius  der  ersten 
Classe  —  lehrt  Griechisch  und  Lateinisch ;  2)  JFilhclm  August  Fürste- 
mann,  Professor —  lehrt  Mithematik  ;  3)  Georg  Schöler ,  Professor, 
Ordinarius  von  Secunda  —  lehrt  Griechisch ,  Lateinisch ,  Französisch 
und  neuere  Geschichte;  4)  Christian  Herbst,  Professor,  Ordinarius  von 
Tertia —  lehrt  Griechisch,  Lateinisch,  und  Deutschen  Styl;  5)  Julius 
Fflugk ,  Professor  —  lehrt  Griechisch,  Lateinisch  und  alte  Geschichte ; 
6)  Friedrich  Strehlke  ^  Oberlehrer—  lehrt  Mathematik,  Physik,  Geo- 
graphie; 1)  August  Lehmann,  Oberlehrer  u.  Ordinarius  von  Quarta  — 
lehrt  Griechisch  ,  Lateinisch  ,  Deutschen  Styl  und  Philosophie  ;  8)  Sa- 
muel Hinz,  Dr.  der  Philosophie,  Ordinarius  von  Quinta  und  Leh- 
rer der  Hebräischen  Sprache  in  den  obern  Classen ;  9)  August  Scusa, 
Ordinarius  von  Sexta,  und  Lehrer  der  Geschichte  und  Naturbeschrei- 
bung in  Quarta.      Ausserdem  ertheilt  Hr.  Diaconus  Dr.  Kniewel  in  den 
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obern  Classen  BeHglonsunteriicht ,  Hr.  Baptlsta  Breyssig  in  allen  Clas- 
sen  den  Unterricht  im  Zeichnen  und  Hr.  Waage  in  den  untern  Classen 
Unterricht  im  Scliönschreihen.  —  Zahl  der  Schüler  in  allen  Classen  271. 
In  den  letzten  Jahren  wurden  von  Lehrern  dieser  Anstalt  folgende  Schrif- 
ten verfasst:  1)  Ucher  die  IFichtigkeit  des  Religionsimterrichis  auf  Gymna- 
sien, Antrittsrede  von  Friedrich  Schaiib,  Danzig  hei  Gerhard,  1826.  — 
2)  Ueber  höheres  Sprachstudium,  Programm  von  demselben.  —  3)  LcAr- 
btich  der  Geometrie  vo7i  W.  A.  Förstemann.  Danzig  bei  Anhuth,  1826. — 
4)  Ueber  Farbenanstrich  und  Farbigkeit  plastischer  Bildiverko  bei  den  Al- 
ten, Einladungsschrift  von  Georg  Schüler,  (Danzig,  bei  Anhuth  in  Com- 
inission)  1826.  —  5)  Grammatik  der  Englischen  Sprache  von  demsel- 
ben ,  Danzig  bei  Anhuth,  1828.  —  0)  A  new  German  grammar  von 
demselben,  Berlin  bei  Amelang  (noch  im  Drucke).  —  7)  De  Theo- 
pompi  Chii  vita  et  scrijHis  von  Julius  Pflugk.  —  8)  Derselbe  hat  für  die 
von  Jacobs  und  Rost  herausgegebene  Bibliothek  Griechischer  Schrift- 
eteller  eine  Auswahl  Euripidcischer  Stücke  besorgt.  —  9)  Aufgaben  über 
das  geradlinigte  Dreieck,  geometrisch  und  analytisch  gelöst  von  Friedrich 
Strehlke,  Königsberg  bei  Bornträger,  1826.  —  Die  Bürgerschule  (die 
Petri- Schule)  hat  in  diesem  Jahre  ein  neues  Schulgebäude  erhalten, 
welches  von  freiwilligen  Beiträgen  erbaut  und  am  1  INov.  eingeweiht 
wurde.  Weitei-n  Bericht  darüber  giebt  das  Programm  des  Directors 
Friedr.  Höpfncr  {Zum  Feste  zur  feierlichen  Einweihung  des  für  die  Petri- 
Schule  neuerbauten  Gebäudes.  Danzig.  16  S.  4.) ,  welches  zugleich  nach- 
weist, dass  die  Verbesserung  des  Locals  auch  manche  Verbesserung 
im  Unterricht  herbeiführte  ,  und  auf  eine  interessante  Weise  die  Ein- 
richtung mehrerer  anderer  Institute  ähnlicher  Art  vergleicht.  —  Die 
Friedensgesellschaft  in  Danzig  erfreut  sich  des  gedeihlichsten  Fortgangs. 
Ausser  einer  bedeutenden  Anzahl  junger  wissenschaftlicher  Männer,  die 
ihre  Studien  theils  auf  westpreussischen  Gymnasien,  theils  auf  vater- 
ländischen Universitäten  betreiben ,  imterstützt  sie  auch  mehrere  junge 
Künstler,  deren  schon  einige  Italien  besucht  haben. 

DoNAi'ESCHiNGEN.  Kach  dcui  neuen  Lections  -  und  Schülcrver- 
zeichniss  bestätigt  sich  die  in  den  Jahrbb.  VII,  1  S.  119  ausgesprochene 
Vermuthung,  dass  die  Frequenz  an  dem  Gymnasium  abnehme;  denn 
die  Gesammtzahl  war  im  verliossencn  Schuljahr  18^  J  vor  den  Herbst- 
prnfuügcn  den  15,  16  und  17  Septbr.  nur  75  statt  der  frühern  91  Schü- 
ler ,  nämlich  13  in  I,  9  in  II,  10  in  III,  10  in  IV,  19  in  V  u.  14  in  VI. 
Mehr  als  dieses  und  den  Geburtsort,  nach  welchem  sich  die  in  Donau- 
eschingen Geborenen  zu  den  Auswärtigen  wie  1  zu  3  verhalten ,  er- 
fährt man  auch  diessmal  von  der  Schülerstatistik  nicht.  Ebenso  ver- 
misst  man  noch  immer  die  Angabe  der  Unterrichtsstunden  bei  allen 
Lehrgegenständen ,  die  Prüfungsordnung ,  die  Angabe  einzelner  Lehr- 
bücher und  die  Ausgaben  der  erklärten  Klassiker,  die  für  das  Urtheil 
über  die  philologische  Bildung  und  die  pädagogische  Umsicht  der  Leh- 
rer keineswegs  gleichgültig  scyn  dürften.  Auch  die  Art  und  Weise, 
die  alten  Sprachen  zu  lehren,  ist  sich  im  Grunde  gleich  geblieben, 
denn  <;ine  hin  und  wieder  bemerkbare  Vielleserei ,   z.  B.  in  II  (Infiuia) 
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und  in  V  (Rhetorik)  ändert  an  der  gewöhnlichen  Methode  noch  gar 
nichts ,  sondern  versclilininiert  dieselbe  nur ,  indem  d.is  hastige  Wesen 
der  sogenannten  cursorischen  Leetüre  nothwendig  jener  Gründlichkeit 
entbehrt,  von  vcIcJicr  die  Liebe  zum  classisrhcii  Aiterthum  und  die 
fortwährende  Benutzung  desselben  als  höheren  Bildungsraittels  haupt- 
sächlich abhängt.  Ebenso  wurde  im  Deutschen  Sprachunterrichte  wie- 
der alles  mit  einer  Theorie  des  prosaischen  und  poetischen  Stils"  nach 
der  Grammatik  abgotlian.  Es  scheint  überhaupt,  Avir  halten  in  unse- 
ren Studienaustalten  wenig  oder  gar  nichts  auf  uns  und  unsere  Sprache, 
gleichsam  als  verdiente  die  Deutsche  Literatur  von  dem  wissenschaftlich 
gebildeten  Deutschen  nicht  auch  gekannt  zu  werden  ,  oder  als  könnte 
ein  jeder  mit  ctMas  Griechisch  und  Latein  die  Deutschen  Classiker  ohne 
Anstand  selbst  lesen  und  verstehen,  oder  als  seyen  sie  nicht  Muster  des 
Deutschen  Stils ,  oder  endlich  als  Hesse  sich  der  Deutsche  Stil  aus  dem 
Lateinischen  erlernen.  Das  alles  lässt  sich  dem  Lehrplan  des  Gymna- 
siums unterstellen ,  obschon  in  IV  (Syntax)  etwas  von  Erklärung  Deut- 
scher Muster  vorkömmt.  Nicht  viel  Besseres  verräth  die  fortwährende 
Uehergehung  der  Schriften  des  N.  T.  beim  Religionsunterrichte ,  weil 
dabei  verkannt  zu  werden  scheint,  was  mit  dem  Gesetz  der  höchsten 
Studienbehörde  beabsichtigt  Avurde ,  nämlich  die  Stadienschüler  auf 
historischer  Grundlage  statt  auf  dogmatischem  Abstractionswege  zu  ka- 
tholisch -  christlichem  Denken  und  Handeln  allmählig  emporzuheben. 
Was  auf  solche  Weise  in  einer  Reihe  von  Jahren  am  Gymnasium  Ei- 
genthum  des  Herzens  gCAvorden,  das  sollte  dann  freilich  die  letzte 
Schule  auch  dem  notliAvendig  gereiften  Verstände  in  einer  gründlichen 
Zusammenstellung  des  ganzen  Lehrgebäudes  darlegen,  damit  Kopf  und 
Herz  in  Zukunft  das  Gott  geheiligte  Leben  gemeinschaftlich  sichern. 
Unter  dieser  Voraussetzung  könnte  aber  von  keinem  gemeinschaftlichen 
Religionsunterrichte  der  beiden  höchsten  Classen  (V  u.  VI)  die  Rede 
seyn,  ebenso  Avenig  als  von  dem  fortwährenden  Combinieren  je  zweier 
Schulen  in  den  meisten  Lehrstunden  ungeachtet  verschiedener  Lehrge- 
genstände, Avenn  anders  diesem  Uebelstande  nicht  gar  dadurch  ausge- 
wichen Avird,  dass  der  Giassenordinarius  den  Ttig  für  den  Unteri-icht 
seiner  beiden  Schulen  thellt,  und  demnach  die  Morgens  Unterrichte- 
ten den  Nachmittag  frei  haben  und  umgekehrt.  Uebrigens  hatte  die 
letzte  Classe  mit  der  vorletzten  in  diesem  Schuljahre  nur  die  Religions- 
lehre ,  den  Griechischen  und  Französischen  Sprachunterricht  gemein- 
schaftlich. Auch  ist  die  Geschichte  bis  zur  Französ.  Revolution  ge- 
lehrt und  die  Naturbeschreibung  in  früherer  Ausdehnung  aus  HI  u.  IV 
in  die  Rudimente,  d.  i.  in  I  verlegt  Avorden.  Anlage  und  Ausdehnung 
des  übrigen  Lehrstoffes  bieten  nichts  dar,  Avas  noch  einer  besondern 
ErAvähnung  verdienen  Avürde,  obschon  die  prciktische  Geometrie  sammt 
der  Aesthetik  aus  dem  gelehrten  Material  der  Anstalt  dadurch  ganz 
wegfielen  ,  dass  der  Hofprediger  Dr.  Becker  und  der  Geometer  Martin 
ihren  Gymnasialunterricht  aufgegeben  haben  und  aus  der  Lehrerzahl 
ausgetreten  sind.  Auch  der  Rechtscandidat  Kehl  kommt  nicht  mehr 
unter  dem  Lehrcrpcrsonale  vor,  allein  seine  Stelle  Ist  durch  den  geist 
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liehen  Lehrer  Mayer  als  Ordinär,  in  I  und  II  mit  dem  Titel  als  Pro- 
fessor wieder  besetzt  worden.  Von  einem  Gymnasiumsvorstand  verlau- 
tet noch  immerhin  nichts.     S.  Jahrbb,  VII,  1  S.  118  —  120. 

ÜRESDEjf.  Hier  ist  ein  ganz  neues  adelich  Vitzthumsches  Ge- 
schlechtsgymnasiam  für  18  Zöglinge  eröffnet  Avorden.  Schon  1638 
nämlich  hatte  Rudolph  Jitzthum  von  y/polda  ein  Capital  zur  Errichtung 
eines  Vitzthumschen  Geschlechtsgymnasiums  ausgesetzt ,  in  welchem 
12  junge  Leute  aus  der  Vitzthumschen  und  6  aus  andern  Familien  vom 
lOten  bis  18ten  Jahre  unentgeldlich  verpflegt,  in  der  evangelisch -luthe- 
rischen Religion  erzogen  und  in  Sprachen ,  Wissenschaften  und  Kün- 
sten unterrichtet  Merdeu  sollen.  Die  Unzulänglichkeit  des  Fonds  und 
andere  Umstände  hatten  die  Eröffnung  dieser  unter  landesherrliche  Auf- 
sicht gestellten  Stiftung  bis  jetzt  verzögert.  In  diesem  Jahre  nun  ist 
versuchsweise  dieses  Geschlechtsgymnasium  mit  dem  hier  bestehenden 
Blochmann'schen  Erziehungsinstitute  in  Aerbindung  gesetzt,  jedoch  auch 
zugleich  demselben  durch  das  Beisammenwohnen  der  Vitzthumschen 
Zöglinge  in  einem  besondern,  unmittelbar  anstossenden  Gebäude,  un- 
ter Aufsicht  besonderer  Erzieher,  eine  gewisse  Selbstständiglieit  gege- 
ben worden.  Agnaten  und  Cognaten  der  Vitzthumschen  Familie  kön- 
nen hier  Aufnahme  finden,  jedoch  so,  dass  die  Agnaten  und  besonders 
die  aus  dem  Geschlechte  der  Vitzthume  von  Eckstädt,  der  Vitzthume 
von  Vargula  und  der  Böhmischen  Linie  den  Vorzug  haben. 

Kiel.  Zur  Vermählungsfeier  der  kön.  Prinzessin  Jt'ilhelmine  Ma- 
rie und  des  kön.  Prinzen  Friedrich  Carl  Christian  am  1  Novbr.  in  Ko- 
penhagen sind  bei  der  hiesigen  Universität  folgende  Schriften  erschie- 
nen :  1)  In  nupiiis  Friderici  Caroli  Christiani  et  JVilhelminae  Mariae, 
Principum  Daniae  et  Ducum  Holsatiae,  d.  1  Nov.  1828,  Academia  Chri- 
stiana Jlbertina.  Kiel ,  Mohr,  Fol.  2)  Die  Deutsche  Uebersetzung 
dieses  Gedichts.  Ebendas.  Fol.  3)  Ode  zur  Feier  der  Vermählung  Ih- 
rer Kön.  Iloh.  der  Prinzessin  WUhelmine  Marie  mit  Sr.  K.  H.  dem  Prin- 
ten Friedrich  Carl  Christian  den  1  Noo.  1828,  von  Joe.  Chstph.  Rud.  Ek- 
hermann,  kön.  Dan.  Kirchenrathe,  Dr.  und  erstem  Prof.  der  Theolo- 
gie etc.  gr.  4.  4)  Anschlag  der  Akademie  zur  Anhörung  der  vom  Etats- 
rath  Niemann  zu  haltenden  Festrede,  5)  Diese  Festrede  selbst  unter 
dem  Titel:  Der  T'atcrlandsliebe  Wesen  und  Wirken.  Rede  hei  der  Feier 
des  hohen  Vermählungfestes  am  1  ISov.  1828,  gehalten  von  Aug.  AiV 
mann,  kön.  Et.  R.,  Prof.  u.  Ritter.  8.  Die  Stadt  Kiel  selbst  lieferte 
ein  Lateinisches  Epithalamium,  gedichtet  vom  Senator  Carl  Ferdinand 
Veitheim. 

KoPENHAGEiv.  Die  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  den  Bi- 
schoff und  Commandeur  vom  Dannebrog  Dr.  F.  Plum  zum  inländischen 
und  den  Prof.  Aug.  Böckh  in  Berlin  zum  ausländischen  Mitgliede  ge- 
wählt. 

Leipzig.  Der  Prof.  Krug  hat  den  beiden  Universitäten  Leipzig 
und  Halle- Wittenberg  ein  von  seinem  schriftstellerischen  Honorar  er- 
spartes Capital  von  10000  Thirn.  (jeder  zur  Hälfte)  in  Preussischen 
Staatspapieren  durch  ein  förmliches  Schenkungsdocument  dergestalt  le- 


Bef  ü  rd  er  un  gen  und  Ehrenbezeigungen.  423 

giert,  dass  nach  seinem  und  seiner  Gattin  Tode  die  Zinsen  desselben 
7,11  philosopbis(-lHMi  Preisaufgaben,  zur  AiischafTiing  pliilosophiicbcr 
Hüchcr  für  die  Hibliotliek  und  zu  Stipendien  an  einige  geschi<:kte,  der 
Pliilosophie  bellisäene  Studierende,  Meleber  Religion  sie  auch  seyn  mö- 
gen, verwandt  werden  sollen.  Geht  eine  dieser  Universitäten  ein,  so 
soll  Leipzig  von  Giittingen  und  Halle  von  Jena  beerbt  werden.  Zu 
Ende  des  Septbrs.  sind  die  beiden  ausserordentlichen  Professoren  der 
Rechte  und  der  Philosophie,  der  Dr.  jur.  Gustav  Ilünel  und  der  Ur. 
phil.  Gustav  Scyjfarth,  von  ihren  mehrjährigen  gelehrten  Reisen  durch 
Europa  zurückgekehrt.  Erstcrcr  hat  besonders  für  die  Geschichte  der 
Bibliotheken  und  für  das  Römische  Recht,  letzterer  für  Koptische  und 
Altägyptische  Sprache  sehr  reiche  Sammlungen  mitgebracht.  Am  wich- 
tigsten ist  das  vollständige  Chroniken  des  Manetho  in  Aegyptischer 
Sprache.  Zum  Superintendenten  und  Pastor  zu  St.  Thomä,  sowie 
zum  vierten  Professor  der  Theologie  alter  Stiftung  ist  der  bisherige 
Generalsuperintendent  Dr.  Christian  Gottlob  Lebereckt  Grossmann  ernannt 
worden  ,  und  wird  das  erste  Amt  am  Neujahrstage  18'i9  antreten.  An- 
fangs hatte  er  dieses  neue  Amt  abgelehnt  und  desshalb  in  Altenbu.'-g 
eine  Gehaltzulage  von  400  Thlrn.  erhalten,  welche  ihm  auch  für  das 
erste  Jahr  bereits  ausgezahlt  worden  war.  Bei  seinem  Weggange  hat 
er  diese  Summe  zu  milden  Stiftungen,  namentlich  100  Thlr.  zu  einem 
Stipendium  für  einen  armen  Studierenden  der  Theologie,  ausgesetzt. 
Der  ausserordentliche  Professor  M.  Frotscher  hat  unter  dem  31  üecem- 
ber  von  dem  kön.  geheimen  Rathe  eine  Gratiflcation  von  100  Thlrn. 
erhalten.  —  An  der  Nicolai- Schule  ist  die  durch  Forö/g-er 's  Aufrük- 
ken  [Jbb.  VII,  120.]  erledigte  sechste  ordentliche  Lehrerstelle  dem 
Candidaten  M.  Moritz  August  Dietterich  aus  Moritzburg  übertragen  wor- 
den. Die  vermehrte  Schülerzahl  und  die  Erweiterung  der  Classen  hat 
die  Gründung  einer  ordentlichen  CoUaboratur  mit  einem  jährlichen  Ge- 
halt von  200  Thlrn.  nöthig  gemacht,  Avelche  zu  gleicher  Zeit  der  M. 
Julius  JVilhclm  Hempel  aus  Leipzig  erhielt. 

Wetzlar.  Das  Einladungsprogramm  zum  Michaelis -Examen  im 
hiesigen  kön.  Gymnasium  enthält,  ausser  den  Schulnachrichten  vom 
Hrn.  Director  Herbst,  Einige  Beiträge  zum  richtigen  Beurtheilen  der 
Hauptmomente  in  der  alten  Geschichte  der  Assyrier,  Babylonier  und  Me- 
der,  vorzüglich  in  chronologischer  Hinsicht,  von  Hrn.  Oberlehrer  Graff 
(21  S.  4. ) ,  worin  er  das  Mangelhefte  und  Verkehrte  in  der  Zeitrech- 
nung des  Ktesias  zu  erweisen  und  das  wahrscheinliche  Jahr  der  Zer- 
störung Ninive's  fest  zu  stellen  sucht.  —  Der  Lectionsplan  ist  im  Gan- 
zen derselbe  geblieben,  nur  dass  in  Prima,  nach  dem  Willen  der  hö- 
heren Behörden ,  ein  auf  die  Universitätsstudien  vorbereitender  philo- 
sophischer Unterricht,  in  so  weit  er  sich  für  Schulen  eignet,  einge- 
führt worden  ist.  Die  Zahl  der  im  Laufe  des  Jahres,  d.  h.  zu  Michae- 
lis 1827  und  zu  Ostern  1828,  zur  Universität  abgegangeneu  Schüler 
betrug  15,  wovon  7  als  Inländer  und  1  als  Ausländer  die  vorschrifts- 
mässige  Abiturienten -Prüfung,  und  zwar  2  mit  Nr.  I  und  G  mit  Nr. 
II  bestanden,  die  übrigen,  als  Ausländer,  ohne  diese  Prüfung  die 
Anstalt  verliessen. 
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Nachricht   an    die   Leser. 

Nach  unserer  frühem  Absicht  sollte  dieses  letzte  Heft  des 
dritten  Jalirganges  eine  Uebersicht  der  in  den  kritisclien  Zeit- 
schriften Deutschlands  vom  Jahre  1828  enthaltenen  Ilecensio- 
nen  und  Aufsätze  philologischen  und  pädagogischen  Inhalts 
entlialten,  und  darum  wurde  das  Erscheinen  desselben  so  lange 
verzögert.  Trotz  dieser  Verzögerung  aber  wurde  es  auch  bis 
jetKt  noch  nicht  möglich  das  zu  jener  üebersiclit  zusammenge- 
brachte Material  vollständig  zu  ordnen  und  zu  verarbeiten.  ])er 
ganze  Aufsatz  ist  daher,  um  nicht  noch  länger  warten  zu  las- 
sen ,  für  eins  der  nächsten  Hefte  des  folgenden  Jahrganges  zu- 
rückgelegt worden. 

Die  Redaction. 


Berichtigung. 

Durch  ein  V^ersehen  ut  Bd.  VII  S.  234  unter  dem  Nekroloj^  Imma- 
nuel G.  Iluschke's  der  Name  des  Verfassers  desselben,  Hrn.  Professor 
Iluschke's  in  Breslau  ,  ausgelassen  worden. 

Angekommene   Briefe. 

[Aus  dem  Jahre  1829.] 

Vom  20  Jan.  Br.  v.  B.  a.  R.  [  Der  angemeldete  Aufsatz  ist  richtig 
angekommen  und  sehr  willkommen.  Nur  bitte  ich  wegen  des  Abdrucks 
sich  ein  wenig  zu  gedulden,  da  das  Material  sich  für  den  Augenblick 
sehr  angelläuft  hat ,  und  manches  früher  Eingegangene  erst  gedruckt 
werden  muss.]  —  Vom  20  Jan.  Br.  v.  U.  a.  C.  [Einstweilen  freundli- 
chen Dank  für  die  Anlage.  Bald  folgt  Antwort  auf  die  Anfrage.  ]  — 
Vom  3  März  Br.  v.  L.  a.  H.  [Beide  Sendungen  sind  richtig  angekom- 
men, und  einstMcilen  bitte  ich  meinen  bessten  Dank  entgegen  zu  neh- 
men.] —  Vom  9  März  Br.  v.  i?.  a.  L.  [Freundlichen  Dank  für  die  An- 
lage. Die  Aufträge  Averden  soweit  als  möglich  besorgt  werden.  AVol- 
Icn  Sie  bedenken,  dass  ich  nur  einen  Kopf  und  nur  zwei  Hände  habe, 
und  zu  meinen  Geschäften  oft  die  vierfache  Zahl  brauchte  5  so  wird  sich 
die  Anklage  wegen  Säumniss  wohl  etwas  ermässigen.  ]  —  Vom  13 
März  Br.  v.  P.  a.  B.  [Wird  besonders  beantwortet.]  —  Vom  15  März 
Br.  V.  fF.  a.  B.  [Das  beiliegende  Heft  hat  die  verniuthete  Bestimmung.] 
—  Vom  18  März  B.  v.  R.  a.  F.  [Die  Antwort  wird  auf  dem  angegebe- 
nen Wege  folgen.]  —  Vom  23  März  Br.  v.  T.  a.  P.  [Die  Aufmerk- 
samkeit ist  mir  sehr  schmeichelhaft  und  ich  werde  sie  zu  erwiedern 
suchen.]  —  Vom  24  März  B.  v. //.  a.  J.  [Für  die  Anlage  mehien  M'ärm- 
sten  Dank.  Ich  behalte  mir  vor  in  Bezug  darauf  noch  brieflich  zu 
antworten.]  — ■  Vom  25  3Iärz  Br.  v.  1f\  a.  B.  [Freundliclien  Dank. 
Nächstens  Antwort.]  —  Vom  31  März  Br.  v.  D.  a.  G.  [Antwort  folgt 
bald.  Der  Antrag  ist  sehr  willkommen.]  - —  Vom  3  April  Br.  v.  G.  a. 
D.  [  Das  vergeblich  gesuchte  Programm  geht  iu  diesen  Tagen  auf  tjem 
angegebenen  Wege  an  Sie  ab.  ] 


V  e  r  z  e  i  c  h  n  i  s  s 

der   in    das  Gebiet   der  Philologie   und  höhern   Schul- 
wissenschaften   gehörigen   Schriften,      weiche    im    Jahr 
1828   ganz  neu  oder  in  neuen  Auflagen 
erschienen  sind  *). 


Schriften  literarischen ,  kritischen  und  vermischten  Inhalts. 

Atlas  historique  et  chronologique  des  Litteratures  anciennes  et  mo- 
dernes, des  Sciences  et  des  Beaux  -  Arts,  d'aprcs  la  methode  et  sur  le  plan 
de  1' Atlas  de  A.  Lesage,  et  propre  a  en  former  le  complement ;  par  A. 
Jarry  de  Mancy.  1  Vol.  grand  in  Fol. ,  compose  de  25  tableaux  colories. 
Paris.    Subscr.-Pr.  100  Fr. 

Lyce'e,  ou  cours  de  Litt^rature  ancienne  et  moderne,  par  S.  F.  la 
Harpe.     Paris.  1827.     20  Vols.  8.  Jeder  Band  1  Thlr.  8  Gr. 

C.  Turles:  Tableau  historique  des  Litteratures  auciennes  et  modernes. 
Paris.  1827.  18.     1  Thlr.  8  Gr. 

J.  G.  Eichhorn:  Geschichte  der  Literatur,  von  ihrem  Anfang  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten.  Ir  Bd.  :  Handbuch  der  Literaturgeschichte  des  Al- 
terthums  und  des  Mittelalters.  2e  verra.  Aufl.  Göttingen  ,  Vandenhöck  u. 
R.  63  Bgn.  gr.  8.    3  Thlr.  8  Gr. 

Chrst.  Frdr.  Schnurrer:  Orationum  academicarum  historiam  lltera- 
riam  et  orientalem  illustrantium  delectus  posthumus.  Edid.  II.  E,  G.  Pau- 
lus.  Tübingen,  Oslander.  258  S.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

M.  S.  F.  Scholl:  Geschichte  der  Griech.  Literatur,  von  der  frühe- 
sten mythischen  Zeit  bis  zur  Einnahme  Constantinopels  durch  die  Türken. 
Nach  der  2n  Aufl.  aus  dem  Französ.  übersetzt,  mit  Berichtigungen  u.  Zu- 
sätzen des  Verfassers  u.  des  Uebersetzers  ,  v.  J.  Fz.  J.  Schwarze.     Berlin, 


*)  In  dieses  Verzeichnisa  sind  auch  die  Schriften  von  1826  u.  1827  aufge- 
nommen, welche  in  den  frühern  übergangen,  so  wie  die  von  1829,  welche  in 
diesem  Jahre  bereits  aufgegeben  worden  sind.  In  beiden  Fällen  ist  die  Jahreszahl 
hinzugesetzt.  Fehlt  dieselbe,  so  ist  jederzeit  das  Jahr  1828  zu  verstehen.  Steht 
der  Titel  eines  Buchs  in  [  ]  ,  so  hat  dasselbe  für  den  Schulmann  nur  einen  be- 
dingten VVerth  und  gehört  mehr  für  das  grössere  Publicum.  Sind  eiiizelae  Theile 
des  Titels  in  [  ]  gesetzt,  so  sind  dieses  Ergänzungen,  welche  auf  dem  Titel  dea 
Buchs  nicht  stehen.  Steht  der  Name  der  Buchhandlung  in  (  )  ,  so  ist  das  Werk 
nur  Commissionsartikel.  Bei  Programmen  bezeichnet  die  in  (  )  eingeschlossene 
Seitenzahl  den  eigentlichen  Umfang  der  Abhandlung.  Soviel  als  möglich  ist  über- 
all der  Verleger,  das  Format,  der  Umfang  und  Preis  der  Bücher  angegeben  wor- 
den, nur  bei  manchen,  besonders  ausländischen  Schriften  war  diess  nicht  möglich, 
■weil  wir  keine  Auskunft  darüber  erhalten  konnten.  Ein  *  vor  dem  Titel  eines 
Buchs  dient  zum  Zeichen ,  dass  dasselbe  in  den  Jahrbüchern  bereits  reccnsirt,  ein 
f,  dass  es  einem  Mitarbeiter  zur  Beurtheilung  bestimmt  übertragen  ist. 
Verzeichniss  philol.  Schrr.  v.  1828.  a 


Danker  u.  H.  Ir  Bd.  31  Bgn.  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr.  Schrnp.  3  Thlr.  Vgl. 
Jbb.I,  139.  II,  147.  IV,  340. 

Griechische  Literatur-  Charte,  historisch- chronolog.  Uebersicht  der 
Griech.  Profan  -Literatur  von  ihrem  Anfange  bis  zur  Eroberung  von  Con- 
stantinopel  i.  J.  1453  nach  Chr.  Gab,  Nach  dem  TVanz.  des  A,  Jarry  de 
Mancy  vermehrt  u.  berichtigt.  1  illum.  Blatt  in  gr.  Boy. -Fol.  Weimar, 
Ind.-Compt.    12  Gr. 

Bömische  Literatur- Charte ,  historisch -chronolog.  Uebersicht  der 
Rom.  oder  Latein,  Literatur  von  ihrer  Entstehung  bis  zu  Ende  des  West- 
Eöm.  E^eichs  i.  J.  476  nach  Chr.  Nach  dem  Franz.  des  Jarry  de  Mancy 
vermehrt  u,  berichtigt.  1  illum.  Blatt  in  gr.  Roy. -Fol.  Weimar,  Ind.- 
Compt.  12  Gr. 

■j-  J.  Chrst.  Felix  Bahr:  Geschichte  der  Rom.  Literatur.  Carlsruhe, 
Müller.  XX  u.  597  S.  gr.  8.    2  Thlr.  15  Gr. 

Isaak  Taylor:  History  of  the  transmission  of  ancient  books  to  mo- 
dern times  ,  or  a  concise  account  of  the  means  ,  by  which  the  genuiness 
and  authenticity  of  ancient  historical  works  are  ascertained  ;  witli  an  esti- 
mate  of  the  comparative  value  of  the  evidence  usually  adduced  in  sup- 
port  of  the  claims  of  the  jewish  and  Christian  scriptures.  London.    1827. 

Chrst.  Dan.  Beck:  Accessionum  ad  Fabricii  Bibliothecam  Graecam 
Spec.  II.  Univ.-Progr.  Lpz.  19  S.  4. 

Car.  Gottlob  Kühn:  Additamenta  ad  elenchum  medicorum  vett. ,  a 
J.  A.  Fabricio  in  bibl.  Graec.  Vol.  XIII  p.  17  —  456  exhibitum.  Progrr. 
Lpz.  Spec.  XV.  16  (13)  S.  Spec.  XVI.  12  (10)  S.   Spec.  XVII.  12  (9)8.4. 

Natalem  ausp.  regis  .  .  Frid.  Guilelmi  III.  a  reg.  univers.  Fridericia 
Guilelmia  Rhenana  .  •  celebrandum  .  .  indicit  Chrst.  Frid.  Harless.  Prae- 
mittitur  Medicorum  veterum  A  s  cl  ep  i ad  es  dictorum  lustratio  historica 
et  critica.    Bonn.  38  (31)  S.  4. 

Vgl.  die  Abschnitte  Deutsche  Sprache  und  Gelehrten  -  Ge- 
schichte. 

G.  Teesenmeycr :  Sammlung  von  Aufsätzen  zur  Erläuterung  der  Kir- 
chen-, Literatur-,  Münz-  und  Sittengeschichte  des  16ten  Jahrh.  Mit 
1  Stdrtf.    Ulm  ,  Stettin.  1827.  16  Bgn.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

[  J.  TF.  S.  Lindner:  Taschenbuch  für  Kunst  und  Literatur  im  Kö- 
nigreiche Sachsen.  2r  Jahrg.  Dresden.  (Lpz.,  Hinrichs.)  4§  Bgn.  12. 
br.  8  Gr.] 

Fr.  Ad.  Ebert:  Allgemeines  bibliographisches  Lexicon.  2r  Bd.  5te 
Lieferung.  Ser enus  his  Thoit.  Lpz.,  Brockhaus.  12  Bgn.  gr.  4.  geh.  1  Thlr. 
16  Gr.  Beide  Bande,  von  denen  die  6te  Lief,  des  2n  Bds.  noch  Rest  ist, 
kosten  20  Thlr.    Schrpp.  26  Thlr.  16  Gr. 

JF.  Heinsius:  Allgemeines  Bucherlexicon.  7r  Bd.,  welcher  die  von 
1822  bis  Ende  1827  erschienenen  Bücher  und  Berichtigungen  früherer  Er- 
scheinungen enthält.  Herausgeg.  v.  Chr.  G.  Kayser.  Mit  2  Anhängen.  Lpz., 
Gleditsch.  Iste  Abth.  A—K.  29  Bgn.  gr.  4.  Beide  Abthh.  7  Thlr.  12 Gr. 
Schrpp.  9  Thlr. 

•{•  Dictionarium  Editionum  tum  selectarum  tum  optimarum  auctorum 
classicorum  et  Graecorum  et  Romanorum.  Ad  optimos  bibliographorum 
libros  collatum  emendavit,  snpplevit  notulisque  criticis  instruxit  JF.  He- 
benstreit.  Wien,  Armbruster.  XXIV  u.  275  S.  8.  carton.    1  Thlr.  20  Gr. 

Allgemeines  Verzeichiiiss  der  Bücher,  welche  in  der  Frankf.  u.  Leipz. 
Oster -Messe  [Michaelis  -  Messe]  1828  ganz  neu  gedruckt  oder  neu  aufge- 
legt worden  sind,  auch  derer,  welche  künftig  herauskommen  sollen.  Lpz,, 
Weidmann.  527  S.  8.  1  Thlr.  10  Gr.     Vgl.  Jbb.  V,   349. 

Bibliographie  von  Deutschland,  od.  wöchentl.  vollstand,  Verzeichniss 
aller  in  Deutschi,  herauskommenden  neuen  Bücher,  Musikalien  u.  Kunst- 
sachen.  Lpz.,  Industrie -Compt.  8.   1  Thlr.  8  Gr.     Vgl.  Jbb.  V,  349. 

'Verzeichniss  der  Bücher,    Landkarten  etc.,   welche  vom  Januar  bis 


December  1828  neu  erschienen  oder  neu  aufgelegt  sind,  mit  Bemerkung  der 
Bojenzahl,  der  Verleger  und  Preise  iu  Sachs,  u.  Preuss.  Cour.,  nebst  an- 
dern literarischen  Notizen  und  einer  wissenschaftl.  Uebersicht;  zu  linden 
in  der  Hinrichs'schen  Buchhandlung  in  Lpz.  Angefertigt  von  Joh.  P.  Thun. 
2  Äbthh.  XXX  und  230  und  XXX  und  214  S.  8.  l4  Gr.  Jbb.  V,  348. 
VII,  324. 

J.  iStesert:  Beitrage  zur  Bnchdruckergeschichte  Münsters,  oder  Ver- 
zeichniss  der  vom  J.  1486  bis  1700  zu  Münster  gedruckten  Bücher.  Mit  1 
Stdrtf.  Coesfeld,  Wittneven.  (,Lpz.,  Central-Compt.)  IS^  Bgn.  gr.  8. 16  Gr. 

L.  Choulant:  Handbuch  der  ßücherkunde  für  die  altere  Medicin,  zur 
Kenntniss  der  Griech. ,  Lat.  u.  Araliischen  Schriften  im  arztlichen  Fache  u. 
zur  bibliograph.  Unterscheidung  ihrer  verschied.  Ausgaben  ,  Uebersetzun- 
gen  und  Erl.iuterungen.    Lpz.,  \oss.   13^   Bgn.   gr.  8.    1  Thir.   8  Gr. 

\_Fz.  JV,  Goldwitzer:  Bibliographie  der  Kirchenvater  und  Kirchen- 
lehrer vom  Isten  bis  zum  I3ten  Jalirh.  Als  nothwendiges  Handbuch  zur 
Patrologie  und  Patristik  für  katholische  Theologen.  Landshut,  Thomann. 
17  Bgn.    gr.  8.    1  Thlr.  12  Gr.  ] 

Biographica  Cantabrigiensia ;  or,  Remarks  upon  the  most  valuable  and 
curious  Book  llarities  in  the  University  at  Cambridge,  Illnstrated  by  Ori- 
ginal Letters  and  Notes,  biographical,  literary  and  antiquarian.  Cam- 
bridge.   1827. 

TA.  J.  Pettigrcw :  Bibliotheca  Sussoxiana.  A  descriptive  Catalogue, 
accomp.  by  historical  and  biographical  Notices,  of  the  Manuscripts  and 
Printed  Books  contained  in  the  Library  of  bis  Royal  Highness  the  Duke  of 
Sussex.  Vol.  I.  P.  I  and  11.  London.  (Lpz.,  Fr.  Fleischer.)  lOS^  Bgn. 
6Kpfr.  13  Stdrtf.  u.  4  Holzsch.-Vign.  Velinpp.  cart.  28  Thlr. 

Sam.  Parr:  Catalogue  of  bis  library.  [With  preface  of  J.  Lynes,^ 
Bibliotheca  Parriana.  Mit  des  Verf.  Büdniss.  London.  (Lpz.,  Fr.  Flei- 
scher.)  1827.  46  Bgn.  gr.  8.  Velinpp.  cart.  6  Thlr. 

Clossins:  De  vetustis  nonnullis  membranis  in  bibliothecis  Rossicis  ali- 
isque  vicinis  extantibus  promulsis.    Univ.-Progr.  Dorpat.  1827. 

J.  L.  A.  Bailly :  Notice  historique  sur  les  bibliotheques  anciennes  et 
modernes.    Paris,  Piousselon.  1827.  8-  5  Franken. 

Fr.  Wilken:  Geschichte  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin.  Berlin, 
Duncker  u.  H.  XIV  u.  242  S.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  8  Gr. 

A.  JV.  J.  IVachler :  Thomas  Pihediger  und  seine  Büchersammlung  in 
Breslau.  Ein  biographisch -literarischer  Versuch.  Breslau,  Grüson.  5| 
Bgn.    gr.  8.    16  Gr. 

Bayerischer  literarischer  und  merkantilischer  Anzeiger,  für  Literatur - 
und  Kunstfreunde,  literar.  u.  Kunst- Institute ,  Buchhändler,  Buchdruk- 
ker,  Antitjuare,  Kunsthändler,  Musikalien-  und  Landcharten  -  Verleger 
im  In-  und  Auslande.  Redig.  von  J.  N.  Peischer  und  J.  Meyer.  Jahrg. 
1828.  52  Nrn.  München  (Michaelis),  gr.  4.  1  Thlr.  18  Gr.  Jbb.  IX 
S.  234. 

Allgemeines  Repertorium  der  neuesten  in-  u.  auslandischen  Literatur 
für  1828.  Herausgeg.  v.  C.D.Beck.  4  Bde.  in  24 Stücken.  Lpz.,  Cnobloch. 
gr.  8.    6  Thlr.  16  Gr. 

Dresdner  Literaturblatt.  [Redigiert]  von  Fr,  Ad,  Ebert.  Dresden, 
Wagner.  52  Nrn.  (26  Bgn.)  4.  2  Thlr.  16  Gr.  Eine  Beilage  zur  Dresdner 
Morgen- Zeitung,  die  aber  mit  Ende  Juny  aufgehört  hat,  wesshalb  auch 
vom  Lit.  Bl.  nur  26  Nrn.  erschienen  sind. 

Göttinger  gelehrte  Anzeigen  ,  unter  der  Aufsicht  der  kö'n.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften.  Jahrg.  1828.  208  St.  Göttiug. ,  Vandenhöck  und 
Ruprecht.  8.  7  Thlr.  8  Gr. 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur.  21r,  oder  neue  Folge  8r  Jahrg. 
12  Hfte.   Heidelb. ,  Osswald.  gr.  8.    7  Thlr.  12  Gr. 

Allgemeine  Literatur- Zeitung  v.  J.  1828.   Herausgeg.  v.  C.  G,  SchütZy 


F.  Blume,  L.  H.  Friedländer,  W.  Gesemus,  J.  G.  Grübet,  L.  F.  Kämtz, 
C.  Reisig,  T.  G.  Voigtel,  J.  A.  L.  JFegscheider.  Halle,  Hemmerde.  gr.  4. 
8  Thlr.    Ergänzungsblätter  4  Thlr. 

Jenaische  Literatur- Zeltung.  Jahrg.  1828.  Jena,  Expedition,  gr.  4. 
8  Thlr.    Ergänzungsblätter.    4  Thlr. 

Leipziger  Literatur- Zeitung ,  redigirt  von  Blümner,  Krug,  Ileinroth, 
Rosenmüller  und.  Pölitz.  Jahrg.  1828.  Lpz. ,  Breitkopf  und  Härtel.  gr.  4. 
8  Thlr. 

[  Literatlirzeitung  für  Deutschlands  Volksschullehrer,  oder  krit.  Quar- 
talbericht von  den  neuesten  literar.  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Schul - 
und  Erziehungswesens.  Herausgeg.  von  einer  Gesellschaft  Thüring.  Schul- 
männer.   lOr  Jahrg.    4  Hfte.    Ilmenau,  Voigt.   4.    2  Thlr.  ] 

Jahrbücher  für  wissenschaftl.  Kritik.  Herausgeg.  von  der  Societät  für 
wissenschaftl.  Kritik  zu  Berlin.  2r  Jahrg.  Stuttgart,  Cotta.  2  Bde.  240Nr. 
(120  Bgn.)  gr.  4.  12  Thlr. 

Jahrbücher  der  Literatur.  41  —  43  Bd.  Wien ,  Gerold,  gr.  8.  br. 
8  Thlr. 

Hermes  oder  kritisches  Jahrbuch  der  Literatur.  Redigirt  von  K.  F. 
Schmid.  Lpz.,  Brockhaus,  Bd.  30  u.  31.  gr.  8.  Jeder  Bd.,  der  aus  2 Hef- 
ten besteht,    2  Thlr.  12  Gr. 

[Blätter  für  literarische  Unterhaltung.  Lpz.,  Brockhaus.  Jahrg.  1828. 
300  Nrn.  m.  Beilagen,  gr.  4.   10  Thlr.] 

[  Literarische  Blätter  der  Börsenhalle.  Herausgeg.  v.  G.  von  Hostrup. 
Redigirt  v.  F.  Niebour  u.  Ludwig.  Jahrg.  1823.  Hamburg ,  HolJmann.  gr. 
4.    6  Thlr.] 

Tübinger  Kunstblatt,  herausgeg.  v.  Schorn,  104  Nrn.  Stuttgart,  Cotta. 
gr.  4.  3  Thlr.  8  Gr.  Literaturblatt.  104  Nrn.  Ebend.  gr.4.  3  Thlr.  8  Gr. 
Beide  zusammen  5  Thlr.  16  Gr. 

Allgemeine  Schulzeitung,  ein  Archiv  für  die  Wissenschaft  des  ge- 
sammten  Schul- ,  Erziehungs-  und  Unterrichts wesen  und  die  Geschichte 
der  Universitäten,  Gymnasien  etc.  Herausg.  von  Ernst  Zimmermann,  5r 
Jahrg.  in  2  Abthll.  12  Hfte.  154  u.  157  Nrn.  Darmstadt,  Leske.  gr.  4. 
8  Thlr.  16  Gr.    Die  erste  Abth.  einzeln  4  Thlr.  8  Gr. 

Kritische  Bibliothek  für  das  Schul-  und  Unterrichtswesen.  Neue  Fol- 
ge. Im  Vereine  mit  Fr.  Traug.  Friedemann ,  G.  Fr.  Grotcfend ,  Aug. 
Grotcfend,  Ph.  K.  Hess,  F.  Chr.  G.  Kapp,  G.Heinr.  Lünemann,  K.  Lud- 
wig Roth,  C.  A.  Rüdiger ,  Fr.  Schmitthenner ,  J.  Dan.  Schulze,  K.  Heinr. 
Wilh,  J  ölcker  herausgegeben  von  Gottfr.  Seebode.  Ir  Jahrg.  1828.  2  Bde. 
96  Nrn-    Hannover,  Hahn.    gr.4.    6  Thlr. 

Bibliotheca  critica  nova.  Edentibus  I.Bake,  I.  Geel,  H.  A.  Hama- 
her,  P.  Hofman- Peerlkamp.  Leyden,  Luchtmans.  Vol.  IV.  439  8.  gr.  8. 
3  Thlr.  4  Gr. 

*  Allgemeines  Repertorium  der  Kritik,  oder  vollständiges ,  systema- 
tisch geordnetes  Verzeichniss  aller  Werke,  welche  seit  dem  Jahre  1826  er- 
schienen und  in  Deutschlands  krit.  Blättern  beurtheilt  worden  sind.  Mit 
Andeutung  der  Kritik  und  Angabe  der  Bogenzahl,  der  Verleger  u.  Preise, 
nebst  literarischen  Notizen  u.  Registern.  Herausgeg.  von  J.  D.  F.  Rumpf 
und  H.  Ph.  Petri.  Berlin,  Hayn.  2r  Bd.  Is  u.  2s  Heft.  VI  u.  224  S.  gr.  8. 
Fehlt  noch  Hft.  3.    Der  ganze  Bd.  1  Thlr.  20  Gr.    Jbb.  IV,  444.    VII,  322. 

Aug.  Wilh.  vvn  Schlegel:  Kritische  Schriften.  2  Thle.  Berlin,  Rei- 
mer. XXII  u.  856  S.  gr.  8.  br.  4  Thlr.  8  Gr. 

Kritische  Blätter,  nebst  geographischen  Abhandlungen,  von  J.  H.  Voss. 
Stuttgart,  Metzler.    Ir  Bd.  586  S.  8.  3  Thlr. 

Neues  Archiv  für  Philologie  u.  Pädagogik.  Im  Vereine  mit  Fr.  Traug. 
Friedemann ^  Ph.  K.  Hess,  Fr.  Chr.  G.  Kapp,  C.  A.  Rüdiger  und  J.  D. 
Schuhe  herausgeg.  v.  Gottfr,  Sccbode.  3r  Jahrg.  Hannover,  Hahn,  4  Hefte, 
jedes  128  S.  8.   3  Thlr. 


Rheinisches  Museum  für  Philologie ,  Geschichte  u.  Griechische  Philo- 
sophie. Herausgeg.  v.  li.  G.  Niebuhr  und  Ch.  A.  lirandis.  Bonn  ,  Weber. 
Jahrg.  II.  Hft.  1  —  3.  456  S.    Rest  Heft  4.    Alle  4  Hefte  geh.  4  Thlr. 

Miscellanea  maximam  partem  critica.  Curaverunt  Fr.  Traug.  Friede- 
mann  et  J.  Gottfr.  Seebode.    Wittenberg,  Zimmermann.  8.  Vol.  II  P.  IV. 

1827.  S.  577  -  776. 

J.  /r.  von  Göthe :  lieber  Kunst  und  Alterthum.  6t  Bd.  2s  Hft.  Stutt- 
gart, Cotta.  13.1  Bgn-  gr-  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

[Allgemeine  Deutsche  Taschenbibliothek  der  encyclopadischen  Grund- 
wissenschaften ,  in  ihren  wechselseitigen  Beziehungen  und  nach  den  An- 
forderungen der  Zeit.  Erste  Section.  Dritte  Abtheilung.  Allgemeine  Ta- 
schenbibliothek der  menschlichen  Culturgeschichte.  Dresden  ,  Hilscher.  8. 
2e  Lief.  11s  — 20s  Rdchn  (fehlt  jedoch  noch  Bd.  17).  Pran.-Pr.  2  Thlr. 
12  Gr.  Enthalt:  Th.  III  Bd,  2:  K.  Förster:  Abriss  der  allgem.  Lit.  Ge- 
schichte 2s  Bdch.  Th.  V  Bd.  3  u.  4:  K.  Falkenstein:  Gesch.  der  geogr, 
Entdeckungen.  3s  u.  4s  Bdchn.  Th.  VII  Bd.  1  —  3:  Jul.  Fr.  Schneller:  Der 
Mensch  und  die  Geschichte.  Philosoph,  u.  krit.  bearbeitet.  3  Bdchn.  Th. 
VlII :  iVilh.  V.  Liidemann:  Geschichte  der  Kupferstecherkunst,  und  der  da- 
mit verwandten  Künste  :  Holzschneide-  und  Steindruck -Kunst.  Th.  IX  Bd. 
lu.2:   Mor.  Döring  :  Gesch.  der  vornehmsten  Mönchsorden.   Is  u.  2s  Bdchn.] 

[Taschen  -  Encyclopädie,  oder  allgemeine  Uebersicht  der  Künste  und 
Wissenschaften,  in  einer  Sammlung  von  gesonderten  Abrissen,  eine  voll- 
ständige Bibliothek  für  den  Liebhaber  bildend.  Von  einer  Gesellschaft 
Gelehrten  und  Literaturen  u.  unter  Leitung  des  Hrn.  M.  C,  Bailly.  Lpz,, 
Ind. -Compt.  32.  IlIeAbth.:  Philologie,  histor.  u.  schöne  Wissenschaf- 
ten. —  Abriss  der  gesammten  Archäologie  fiir  Nichtgelehrte.  Aus  dem 
Französ.  des  Champollion- Figeac  von  Mor.  Fritsch.     Ir  u.  2r  Th.    1827   u, 

1828.  XL,  262  u.424  S.  4  Stdrtf.  u.  2  Vign.  1  Thlr,  6  Gr.  —  Historischer 
Abriss  der  alten  und  neuen  Literaturen.  Vom  Anbeginn  bis  zum  Ende  des 
18  Jahrh.  Nach  dem  Französ.  des  CamilleTurles  bearbeitet  u.  ergänzt  [von 
O.  L.  B.  Wolff].  Mit  1  Vign.  1828,  308  S.  12  Gr.  Die  übrigen  Abthei- 
lungen dieser  auf  80  Bande  berechneten  Encycl.  gehören  nicht  hierher.] 

Allgemeine  Encyclopädie  der  Wissenschaften  u.  Künste,  in  aiphabet. 
Folge,  von  genannten  Schriftstellern  bearbeitet  u.  herausgeg.  v.  J.  .S.  Ersch 
n.J.  G.  Gruber.  Lpz.,  Gleditsch.  gr.  4.  17r  Th.  Chiococea — Claytonia.  m. 
3  Kpfrn.  u.  2  Chrtn.  54  Bgn.  cart.  2e  Section.  // — N.  Herausgeg.  v.  G. 
Hassel,  (  JF.  Müller)  und  A.  G.  Hoffmann.  2r  u.  3r  Th.  Hamken —  He- 
bung, m.  4  Kpfrn.  6  Chrtn.  u.  1  Plan.  53^-  u.  52^  Bgn.  cart.  Prun.-Pr,  je- 
des Bds.  3  Thlr.  20  Gr.  Velinpp.  5  Thlr.  Ladenpr.  5  Thlr.  8Gr.u.  6  Thlr. 
16  Gr. 

[Encyclopädisches  Wörterbuch  der  Wissenschaften,  Künste  und  Ge- 
werbe, bearb,  v.  mehr.  Gelehrten,  herausg.  in  d.  1  Bde  v.  A.  Binzer ,  in 
d.  folgg.  V.  H.  A.  Pierer,  Altenburg,  Lit. -Compt.  Bd.  9  u.  10  Abth.  1. 
bis  Janitscharen.  69  Bgn.  gr.  8.  Pran.-Pr.  jedes  Bds.  geh.  2  Thlr.  Schrpp. 
2  Thlr.  16  Gr.] 

[Allgemeine  Deutsche  Real -Encyclopädie  für  die  gebildeten  Stände. 
(Conversations-Lexicon.)  7e  Originalaufl.  in  12  Bdn,  Leipz.,  Brockhaus. 
1827  u.  28.  gr.  8.  Pran.-Pr.  15  Thlr.  Schrpp.  20  Thlr.  Velinpp.  36  Thlr. 
Fertig  sind  9  Bde.] 

[Allgemeines  Deutsches  Sachwö'rterbuch  aller  menschlichen  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten,  verbunden  mit  den  Erklärungen  der  aus  andern  Sprachen 
entlehnten  Ausdrücke  und  der  weniger  bekannten  Kunstwörter.  In  Verbin- 
dung mit  mehrern  Gelehrten  herausgeg.  von  Jos.  Freiherrn  V.  Liechtenstein. 
Fortgesetzt  von  Alb.  Schiffner.  Meissen,  Gödsche.  Bd.  7.  Or zi  his  R.  M. 
52  Bgn.  8.  Prän.-Pr.  jedes  Bds.  1  Thlr.  8  Gr.  Dasselbe  Werk  in  einzel- 
nen Heften.     Heft  5  —  30.  bis  Marzellino.  Jedes  Hft.  6  Gr.] 

Th.  Heinsius:  Encyclopädisches  Hand- Wörterbuch  für  Wissenschaft 
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U.Leben,  zum  Schul-  und  Hausgebr.  für  jun^e  Studirende  u.  Wissen- 
schaftsfreunde,   Berlin  ,  Duncker  u.  H.    VIII  u.  354  S.  gr.  8.    1  Thlr.  6  Gr. 

Der  Helfer  iu  der  Noth  bei  Examen,  Extemporalien  etc.  oder  Beitrage 
zur  Erleichterung  der  Humanilüts  -  Studien.  Ein  Hülfsbuch  für  alle  Stu- 
diosi humaniorum.    Cassel,  Luckhardt.  1827.  SOS.  4.   12  Gr. 

Index  praelectiouum  ...  in  univers,  liter.  Fridericia  Guilelmia  Rhe- 
nana  per  menses  hibernos  a.  1828  —  29  habendarura.  [Aoefce;  De  regulis 
quibusdam  generalibus  ,  qiiibus  in  crisi  adulteriua  a  genuinis ,  vel  non  aa- 
tiqua  ab  antiquis  distinguuntur.  ]    Bonn.  16(6)  S.    4. 

Francke:    Verisimilium  specimen.  Progr.  Flensberg.  32  S.    4. 

M.  Aut.  Mureti  Variarum  Lectionum  libb.  XVIII.  Cum  observationum 
juris  libro  singulari.  Editionen!  novam  superioribus  accuratiorem,  inchoa- 
tam  a  F.  A.  Wolfio,  absolvit,  recogn.,  animadvv.  atque  indicibus  instruxit 
J.  U.  Faesius.  Vol.  II.  Halle,  Hemmerde  u.  S.  VIII  u.  424  S.  gr.  8.  1  Thlr. 
12  Gr.    [Vol.  I.  cur.  Fr.  A.  Wolf.    Ebend.  1791.    1  Thlr.] 

Rieh.  Porson:  Tracts  and  Miscellaiieous  criticisms.  Collectes  and  ar- 
ranged  by  the  Rev.  T/t.  Kidd.  2  edit.  London.  (Lpz.,  Fr.  Fleischer.)  1826. 
32  Bgn.  gr.  8.  Velpp.  cart.  4  Thlr.  12  Gr. 

C.  Thcoph.  Anton:  Comparationis  librorum  sacrorum  V.  F.  et  scripto- 
rum  profanorum  Graecorum  Latinorumque  eum  in  finem  institutae,  ut  si- 
inilitudo  ,  quae  inter  utrosque  deprehenditur ,  clarius  appareat,  pars  IX, 
Progr.    Görlitz.    1827.  16  S.  4. 

Schulschriften  v.  K.  hinge.  Nebst  einer  lithographirten  Charte.  Bres- 
lau. (Grass,  Barth  u.  C.)  XVI  u.  174  S.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  [Enthalt  Linge's 
Programme  von  1820—  27.] 

Godofr.  Hermanni  Opuscula.  Vol. IU.  Lpz.,  G.Fleischer.  II  u.  366  S. 
gr.  8.    2  Thlr. 

Car.  Gtl.  Kühn:  Opuscula  academica  medica  et  philologica,  coUecta, 
aucta  et  emfndata.    Vol.  II.  Lpz.,    Voss.  20  Bgn.   gr.  8.  2  Thlr. 

B.  G.  Niebuhr :  Kleine  historische  und  philologische  Scliriften.  Iste 
Sammlung.  Mit  einer  Landcharte  u.  Inschrifttafel.  [  Enth. :  Carsten  Nie- 
buhrs  Leben.  Einleitung  zu  den  Vorlesungen  über  die  Rom.  Geschichte, 
lieber  das  Alter  des  Küstenbeschreibers  Skylax  von  Karyande.  Ueber  die 
Geographie  Herodots  (  m.  1  Ch. ).  lieber  die  als  untergeschoben  bezeich- 
neten Scenen  im  Plautus.  Historischer  Gewinn  aus  der  Armenischen  Ueber- 
setzung  der  Chronik  des  Eusebius.  Zwei  classische  Latein.  Schriftsteller 
des  3  Jahrb.  n.  Ch.  (m.  1  Inschrtf. ).  Untersuchungen  über  die  Geschichte 
der  Skythen,  Geten  u.  Sarmaten.  Ueber  das  Alter  der  zweiten  Hälfte  der 
Adulitischen  Inschrift.  Ueber  das  zweite  Buch  der  Oeconomica  unter  den 
Aristotelischen  Schriften.  Abriss  der  Geschichte  des  Wachsthums  u.  Ver- 
falls der  alten,  und  der  Wiederherstellung  der  neuen  Stadt  Rom.  Ueber 
das  Zeitalter  Lykophrons  des  Dunkeln.  Ueber  den  Chremonideischen  Krieg. 
Ueber  Xenophons  Hellenika.  Mit  einer  Nachschrift.]  Bonn,  Weber.  30^ 
Bgn.  gr.  8.  geh.  2  Thlr.  20  Gr.  Velpp.  3  Thlr.  20  Gr. 

Annales  academiae  Lugdiino-Batavae,  a.  d.  VIII  Febr.  a.  MDCCCXXVI 
ad  d.  VIH  Febr.  a.  MDCCCXXVII.  Rectore  magn.  L.  Suringar,  acad.  Act. 
M.  J.  Macquelyu.  Leyden ,  Luchtmans.  (Lpz.,  Weigel.)  58i}  Bgn.  gr.  4. 
5  Thlr.  12  Gr. 

Commentationes  societatis  regiae  scientiarum  Gottingensis  recentioris. 
Vol.  VI.  Ad  a.  MDCCCXXIU  — XXVIL  mit  22  Kftf.  Göttingen,  Dieterich. 
XXIll   u.  556  S.  gr.  4.  8  Thlr.  [Vol.  I  — V  1811—23.  31  Thlr.] 

Memoires  de  l'Academie  royale  des  sciences  de  1'  Institut  de  France. 
Tom.  VII.  Paris.    106  Bgn.  4.    7  Tlilr.  12  Gr. 

Nieuwe  Verhandelingen  der  Eerste  Klasse  van  het  Koninklyk -Neder- 
landsche  Institut  van  Wetenschappen,  Letterkunde  en  Schoone  Künsten  te 
Amsterdam.  le  Deel.  ook  UeDeel  Is  St.  Amsterdam,  Müller  u.  C  1827. 
XXXVI  u.  388  S.  gr.  4.  m.  16  Kpftf.  5  Thlr.  15  Gr. 


Griechische  Schriftsteller  und  Erläiiterungsschriften 
derselben. 

Corpus  inscriplionum  Graecarmn.  Auctorit.  et  iinpensis  classis  lustor. 
et  philnl.  acad.  lit.  Bornss.  editl.  yfiig,  liocckh.  Berlin  (Reimer).  Vol.  I 
fasc.  III  et  ultimus.  XXXI  u.  S.  573  —  922.   b'ol.  .5  Thir.  16  Gr. 

Sylloge  in.scrij)tionum  antiquarum  Graecaniin  et  Latiiiarum  ,  editore 
Frid.  Osann.  Darmstadt,  Leske.  Fasc.  I  — V  1822  —  25.  Fasc.  VI  1826. 
Fasc.  Vll  1828.    384  S.  Fol.  10  Thlr.   12  Gr. 

•j-  Analyse  Critiipie  du  Piecueil  d'inscriptions  grecques  et  latines  de 
M.  le  Comte  de  Vidua,  par  M.  Letronne.  Paris,  Dondey-Dupre  pere  et 
fils.  46  S.   8. 

J.  C.  Landberg :  De  inscriptione  Melltensi  Phoenicio-Graeea.  Univ.- 
Schr.  Kopenhagen.  74  S.  u.  7  Kpfif.  8. 

Bibliotlieca  Graeca  -virorüm  doctorum  opera  recognita  et  commentarils 
in  usum  scholarum  instructa,  cnrantibus  Fr.  Jacobs  et  J  al,  Chr.  Fr.  Host. 
Gotha,  Hennings,  gr.  8.  B)  Scriptorum  pedestris  orationis  Vol.  VII: 
Xenophontis  Opera  omnia,  recens.  Fr.  Aug.  Bornemann.  Vol.  I,  continens 
Cyropaediam.  LXVIII  und  626  S.  2  Thlr.  8  Gr.  —  3  Thlr.  --  4  Thlr. 
Vol.  XII  Sect.  I  et  II,  continens  Piatonis  Dialogos  selectos ,  recens.  Go- 
dofr.  Stallbaum.  Vol.  II  Sect.  I,  cont.  Gorgiam.  268  S.  20  Gr.  —  1  Thlr. 
4  Gr.  —  1  Thlr.  12  Gr.  Sect.  II,  cont.  Protagoram.  195  S.  18  Gr.  — 
1  Thlr.  —  1  Thlr.  8  Gr.  Vol.  XV  Sect.  I,  cont.  Demosthenis  Orationes 
selectas  ed.  J.  H.  Bremi.  XXXII  u.  296  S.  1  Thlr.  4  Gr.  —  1  Thlr.  12 
Gr.  —  1  Thlr.   18  Gr. 

Uebersetzungsbibliothek  der  Griech.  und  Rom.  Classiker.  Prenzlau, 
Ragoczy.  16.  Jedes  Bdchn.  imSubscr. -Pr.  4  Gr.  Abthl.  1:  Griech.  Dichter. 
Bd.  2:  Anacreon  und  Sappho.  Uebers.  u.  erklärt  von  K.  L.  Kannegicsscr. 
1827.  120  S.  Bd.  3  u.  4:  *  Homers  Werke,  übers,  mit  einer  Einleitung  u. 
erklar.  Anmerkk.  von  Ernst  Schaumann.  (Ilias  1  u.  2.)  l4l  u.  116  S.  Jbb. 
IX,  445.  Bd.  5  u.  6:  Theokritos,  Bion  und  Moschos.  Uebers.  u.  mit  Bio- 
graphieen  d.  Dichter,  Einleitungen  u.  kurzen  Aumerkk.  versehen  v.  A.  iV. 
R.  ISaumann.  Is  u.  2s  Bdch.  21  ßgn.  Abthl.  2 :  Griech.  Prosaiker.  Bd.  2 
u.  6:  *  Thucydides's  Geschichte  des  Peloponnesischen  Kriegs.  Uebers.  mit 
Anmerkk.  v.  //.  Müller.  Is  u.  2s  Bdchn.  Jbb.  IX,  379.  Bd.  3  u.  4:  Die  Ge- 
schichtsbücher des  Polybius.  Uebers.  mit  Anmerkk.  v.  L.  Storch.  Is  v.  2s 
Bdchn.  Bd.  5:  f  Xenophons  von  Athen  Werke,  übers,  von  L.  E.Meyer.  Is 
Bdchn.  Cyropädie  1.  Abthl.  3:  Römische  Dichter.  Bd.  3  u.  4:  Die  Lust- 
spiele des  Terentius.  Aus  dem  Latein,  mit  Anmerkk.  v.  Avg.  Fr.  Jf^olper. 
2s  u,  3s  Bdchn.  1827.  Bd.  5:  Des  P.  Virgilius  Maro  Werke.  Ir  Th. :  Eclo- 
gen  in  Deutschen  lamben  v.  J.  Nürnberger.  Abthl.  4:  Römische  Prosaiker. 
Bd.  9,  12  n.  18:  C.  J.  Casars  Werke.  Uebers.  mit  Einl.  u.  erlaut.  Anmerkk. 
V,  E.  Schaumann.  3s  — 5s  Bdchn.  Bd.  10  u.  11 :  Des  C.  Suetonius  Tr.  Le- 
bensbeschreibungen der  zwölf  ersten  Rom.  Kaiser,  übers,  mit  Anmerkk.  v. 
C.  G.  F.  Schenk.  Is  u.  2s  Bdchn.  Bd.  13  und  14:  M.  T.  Cicero  über  das 
höchste  Gut  u.  das  höchste  Uebel ,  eine  philosoph.  Abhandl.  in  5  Büchern, 
Uebers.  u.  mit  den  nothwend.  Anmerkk.  erläutert  von  E.  IV.  Eckermann 
Is  u.  2s  Bdchn.  Bd.  15  u.  17:  Cic.  Bücher  über  die  Divination  und  dai 
Schicksal,  übers,  mit  Anmerkk.  v.  Eckermann.  Is  u.  2s  Bdchn.  Bd.  16,  1{- 
u.  20:  Die  Naturgeschichte  des  C,  Plinius  See,  übers,  mit  Anmerkk.  vor 
M.  Fritsch.  Is  —  3s  Bändchen. 

Cours  de  Litterature  grecque ,  ou  recueil  des  plus  beaux  passages  df 
tous  les  auteurs  grecs  les  plus  celebres  dans  la  prose  et  dans  la  poesie 
avec  la  traduction  fran^aise  en  regard  et  une  notice  historique  et  litterair« 
snr  chaque  auteur  par  M.  Planche.  Paris.  Tome  VI.  27^  Bogen.  8.  2  Thlr. 
20  Gr.  Die  früher  erschienenen  5  Bande  kosten  auch  jeder  2  Thlr.  20  Gr. 
Das  Ganze  soll  aus  7  Bänden  bestehen. 
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Blüthen  der  Poesie  ans  Hellas  und  Italien,  übersetzt,  erläutert  u.  mit 
Abhandlungen  über  klassische  und  romantische  Dichtkunst  und  Dichter  be- 
gleitet von  Jan  Pol  und  K.  G.  Körte.  Essen,  Badeker.  183  S.  8.    16  Gr. 

Aesthetica  literaria  antiqua  classica,  sive  antiquorum  scriptorum  cum 
Graecorum  tum  Latinorum  de  arte  literaria  praecepta  et  placita,  collecta, 
ordine  systematico  disposita  aduotationibusque  passim  instructa  a  J.  Hille- 
brand.  Mainz,  Kupferberg.  XII  u.  484  S.  gr.  8.   1  Thlr.  16  Gr. 

L.  Spengel:  IJvvaywyi^  tsxvcov,  sive  aitium  scriptores  ab  initiis  usque 
ad  editos  Aristotelis  de  rhetorica  libros.    Stuttgart,  Cotta.    16  Bgn.   gr.  8. 

I  Thlr.  8  Gr. 

*  Homers  Werke  übers,  v.  Schaumann.  s.  Uebersetzungsbibliothek. 

*  Homeri  OdysseaGraece.  Edid.  et  annot.  perpetua  ilhistravit -Ed.  Loire. 

II  Voll.  Lpz.,  Kayser  et  Seh.  576  u.  293  S.  8.  2  Thlr.  16  Gr.  Jbb.  IX,  444. 

Homeri  Odyssea.  Nova  editio  stereotypa  iteratis  curis  castigata  et  ex- 
polita.  IITomi.  Lpz.,  Tauchnitz.  1827.  38^  Bgn.  16.  geh.  20  Gr.  Jbb.  IV, 4. 

•J- Homers  Odyssee.  Erläutert  v.  J.  St.  Zauper.  Ir  Bd.  Iste  bis  3te  Ab- 
theil. I  -  XVII  Rhapsodie.  Mit  d.  Homer.  Welttafel.  Wien,  Volke.  1827 
u.  28.  48  Bgn.  gr.  8.  geb.  3  Thlr.  4  Gr. 

*  Homeri  Hymni,  Epigrammata,  Fragmenta  et  Batrachomyomachia.  Ad 
optt.  edd.  fidem  recensuit  et  notis  instruxit  Fr.  Franke.  Leipzig,  Teubner. 
XX  u.  223  S,  gr.  12.  16  Gr.  —  1  Thlr.  [Bildet  den  dritten  Theil  zur  Din- 
dorfischen  Ausg.  des  Homer.]  Jbb.  IX,  440. 

■J- J.  Kreuser:  Vorfragen  über  Honeros,  seine  Zeit  u.  Gesänge.  Ir  Thl. 
Frankfurt,  Andrea.  21  Bgn.  gr.  8.  u.  1  Schrifttafel  in  Steindr.  1  Thlr.  12  Gr. 

•}•  C.  F.  R.  J  ctterlein:  Der  Plan  der  Ilias.  Zum  Gebrauch  junger  Leser 
des  Homer  entworfen.    Zerbst  (Kummer).  4?  S.  8.  geh.  6  Gr. 

'  Greg,  Gull.  Nitzsch:  Quaestio  Homerica  IV,  P.  I.  sive  indagandae 
per  Homeri  Odysseam  interpolationis  praeparatio.  Hannover,  Hahn.  59  S. 
gr.  4.  geh.  10  Gr.   [Ist  eigentlich  ein  Univ.- Progr. ]    Jbb.  IX,  85. 

*  G.  Lange:  Disquisitiones  Homericae.  Part.  I :  Coramentatio  de  con- 
silio  ac  necessitate  prooemii  et  priorum  partium  Odysseae.  Frankf.,  Jäger. 
19  S.  4.  geh.  6  Gr.  [Eigentl.  eine  Doctor  -  Sehr.  ]   Jbb.  IX,  94. 

*  //.  j4.  Schier enh er g:  Ueber  die  ursprünj^liche  Gestalt  der  beiden  er- 
sten Homerischen  Hymnen.  Progr.  Lemgo  (Meyer).  48  (33)  S.  4.  geh. 
4  Gr.  Jbb.  IX,  442. 

*  Fr.  Uhlemann:  Sacra  Mosaica  et  Homerica  inter  se  collata.  Progr. 
Berlin.  44  (31)  S.  4.   Jbb.  IX,  436. 

f  Lud.  Doederlein :  Lectionum  Homericarum  specimenll.  Univ.-Progr. 
Erlangen.  12  S.  gr.  4. 

•}•  Index  lectionum  in  acad.  Rostockiensi  per  sem.  hib.  1828  habend. 
[Gust.  Sarpe:  De  formula  Homerica  iinor'  irjv  y£.]    12  (6)  S.  4, 

Frid.  Heidecamp:  Minutiae  criticae.  Prolusio.  Progr.  Lingen.  1827- 
16  S.  4.  o  / 

■j-  Fr.  Bumke:    DeFato  Homerico.   Progr.  Braunsberg.  23  (8)  S.  4. 

Flachsmanns  Zeichnungen  zum  Homer,  getreu  nach  den  Deutschen 
Originalien  in  Steindruck  herausgegeben  v.  L.  von  Babo.  Mannheim.  Jedes 
Heft  von  6  Blättern  im  Subscr. -Fr.  8  Gr. 

Eustathii  Commentarii  in  Homeri  Iliadem.  Ad  fidem  exempli  Romani 
editi.  Accedit  Devarii  index  correctior  editus.  Tom.  II.  Lpz.,  Weigel.  64 
Bgn.  gr.  4.    11  Thlr.  12  Gr. 

S.  Mcisling:  Gedichte  des  Alterthums,  (Dänisch)  übersetzt  u.  erklärt. 
Progr.  Is  Heft:  Hesiods  Beschäftigungen  und  Tage.  Martials  Epigramme, 
Is  u.  2s  Buch.  2s  Heft:    Virgil  über   den  Landbau.    Helsingör.   1827. 

Car.  Lehmann:  De  Hesiodi  carmiuibus  perditis  Part.  I.  Academische 
Doctor -Sehr.  Berlin.  75  S.  8. 

Les  Ghants  de  Tyrtee,  traduits  en  vers  Franc,  par  Firmin  Didot. 
Paris.  1826.  8. 
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Sappho.  Recneil  de  compositions,  dessinees  par  Girodet,  et  grav^es 
par  M.  Vliatilloti,  son  eleve.  En  deux  livraisons.  Paris.  1827.  Preis  jeder 
Lieferung  16  Fr. 

*  Stesichori  Himerensis  Fragtnenta.  Collegit,  dissertationem  de  vita  et 
poesi  auctoris  ])rapmisit  0.  Fr,  Kleine,  Berlin,  Reimer.  XII  u.  143  S.  gr.  8. 
18  Gr.  Jbb.  IX,  131  u.  251. 

Anakreon  und  Sappho  von  Kanne^icsscr.  s.  Uebersetzungsbibliothek. 

G.  Thiidichum :  Die  Lehrsprüche  des  Tlieo^nis  in  einer  metrischen 
Uebersetzung  mit  kurzen  Erläuterungen.  Progr.  Büdingen.  62  S.  8. 

■J-  G.  Ad.  Schoell:  De  origine  Graeci  dramatis ,  dissertatio.  Pars  I, 
cont.  cpiaestiones  praevias  de  ludorum  mimicorum  apud  Siculos  ac  Dorien- 
ses  priniordiis.  Tübingen,  Laupp.  6  ßgn.  gr.  8.  8  Gr. 

■J-  De  Doriensiuni  comoedia  quaestiones  scripsit  atque  Epicharmi  et 
Italicae  cnmoediae  scriptorum  fragmenta  adj.  C  J.  Grysar.  Cöln,  Schmitz. 
Vol.  I.  XH  u.  304  S.  8.  20  Gr. 

TheTheatre  of  the  Greeks.    2"d  edit.    London.  1827.  8. 

Poetae  scenici  Graecorum.  Recensuit  et  annotatt.  siglisque  metricis 
in  margine  scriptis  instruxit  F.  IL  Bothc.  Leipzig,  Hahn.  gr.  8.  Vol.  V: 
Aristophanis  Comoediae,  Vol.  1.  VlII  u.  403  S.  1  Thlr.  8  Gr.  Enthalt: 
Ranae,  VI  u.  144  S.  12  Gr.    Plutus,  136  S.  10  Gr.     Pax,  115  S.  10  Gr. 

Aeschvlus.  Recensuit  Jac.  Scholeßcld.  Can*abrigiae,  typisac  sumt.  acad. 
(London,  Rivington.)  II  ii.  436  S.  gr.  8.  geb.  3  Thlr.  18  Gr. 

Aeschyli  Supplices  cum  jiotiore  lectiuiiis  varietate,  scholiis,  quaestio- 
nibus  et  adnotatt.  criticis.  Aeschylearum  quaestionum  specimeu  H.  Auetore 
C.  G.  Haupt.  Lpz.,   Hartmann.  VIH  u.  196  S.  gr.  8.    18  Gr. 

C.  Guil.  Elberling :  Observationes  in  aliquot  locos  Agamemiionis  Ae- 
schyleae.     Univ. -Progr.   Copenhagen.    (Pieitzel.)    27  S.    8.  geh.    7  Gr. 

Gtfr.  Hermann :  De  Aeschyli  Prometheo  soluto  dissertatio.  Univ.- 
Progr.  Lpz.  30  S.  4. 

f  J.  C.  G.  Cunerth:  Continuatur  deorum  Aeschyleorum  expositio. 
Progr.    Görlitz.    1827.   1  Bgn.  Fol. 

Sophoclis  Tragoediae  Vif.  Ad  optt.  exempl.  fidem  ac  praecipue  cod. 
vetustiss.  Floreutini  a  Petro  Elmslejo  coUati  emend.  c.  annotat.  tantiim  neu 
integra  Brunckii  et  Schaeferi  et  aliorum  selecta.  Accedunt  deperditarum 
tragoedd.  fragmenta  et  indices.  Lpz.,  Hartmann.  gr.  8.  Vol.  Vü.  Oedi- 
pus  Coioneus.   1827.   160  S.   16  Gr.     Alle  8  Theile  kosten  3  Tblr. 

Pädagogische  und  literarische  Mittheilungeu  nebst  Nachrichten  über 
das  Domgymnasium  zu  Magdeburg:.  Herausg.  v.  J.  A.  Matthias.  Heft  4. 
Magdeburg,  Heinrichshofen.  1827.  123  S.  8.  Enthält  ausser  der  Schul- 
chronik S.  1  —  94:  lutroductionis  Sophocleae  capitis  secuudi  pars  tertia, 
auctore  Dr.  Sucro, 

G.  A.  Ileigl:  lieber  die  Antigone  und  die  Electra  des  Sophokles.  Pas- 
san,  Pustet.  335  S.  gr.  8.   2  Thlr. 

Index  scholarum  in  univers.  lit.  Gryphisvaldensi  per  semestre  hib. 
1828  et  1829  habendarum.  [  De  Sophocl.  Aj.  1236  sq.  Bruuck.J  Greifs- 
wuld.  VIII  u.  7  S.  4. 

H.  E.  Foss:  De  Gorgia  Leontino  commentatio.  Interpositus  est  Ari- 
stotelis  de  Gorgia  über ,  emeudatius  editus.  Halle,  Hemmerde  u.  Schw. 
VI  u.  185  S.    gr.  8.  18  Gr. 

Geist:  De  Protagorae  Sophistae  vita  disquisitio.  Progr.  Giessen.  1827. 
16  S.   4. 

Griechische  Prosaiker  in  neuen  Uebersetzungen.  Herausg.  von  G.  L. 
F.  Tafel,  C.  N.  Oslander  und  G.  Schiimb.  Stuttgart,  Metzler.  Bd.  23-43. 
12.  Bd.  23:  Aeschines  des  Sokratikers  Gespräche,  und  Cebes  des  Theba- 
ners  Gemälde,  übers,  v.  K.  Pfaff.  1827.  107  S.  Bd.  24:  Xenoi)hon's Erinne- 
rungen an  Sokrates  4s  Buch ;  V^^rtheidigung  des  Sokrates  und  Gastmahl, 
übers,  v.  Christph.  Eberhard  Finckh.  S.  569  -  708.  Bd.  26-28:  Xenophou's 
Verzeichniss  i>hilol.  Schrr.  v.  1823.  b 
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Feldzug  des  jüngeren  Cynis,  übers,  von  Leonhard  Tafel.  S.  709  —  1036. 
Bd.  40:  Xenophon  von  der  Haushaltungskunst,  und  Hiero  oder  Herrscher- 
lebeo,  übers,  v.  Jdolph  Ileinr.  Christian.  S.  1037—  1187.  Bd.  25  :  Flavius 
Philostratus,  des  Aeltern,  Werke,  übersetzt  v.  Friedrich  Jacobs.  143  S. 
Bd.  29  u.  30 :  Apollodor's  mythologische  Bibliothek,  übers,  von  Christian 
Gottlob  Moser.  296  S.  Bd.  31  u.33:  Plutarch's  Werte.  3s  Bdchn.:  Ver- 
gleichende Lebensbeschreibungen ,  übers,  v-  J.  G.  Klaiber.  S.  273 — 416. 
[Publicola,  Themistocles,  Camillus.  ];  20s  Bdchn. :  Moralische  Schriften, 
übers,  v.  Joh.  Christian  Felix  liühr.  136  S.  [Ueber  die  Erziehung  der  Kin- 
der; Wie  soll  der  Jüngling  die  Dichter  lesen?;  Vom  Hören.]  Bd.  32: 
Appian's  von  Alexandrien  Ro'misclie  Geschichten,  übers,  v.  Ferd.  L,  J.  Dil- 
lenius.  (  Is  Buch.)  l40  S.  Bd.  34  u.  37:  Herodot's  von  Halikarnass  Ge- 
schichte, übers,  von  Adolf  Scholl.  256  S.  [Is  u.  2s  Buch.]  Bd.  35:  üiodor's 
V.  Sicilien  historische  Bibliothek,  übers,  v.  Jul.  Fried.  Wurm.  S.  153  —  292. 
[Buch.  2  u.  3.]  Bd.  36:  f  Lucian's  Werke,  übersetzt  von  Aug.  Pauly.  8s 
Bdchn.  S.  907  —  1040.  Bd.  38:  *Thucydides  Geschichte  des  Peloponnesi- 
schen  Kriegs,  übers,  v.  C.N.  Osiandcr.  (5s  Buch.)  S. 486-618.  Jbb.IX,379. 
Bd.  39:  Pausanias  des  Periegeten  Beschreibung  von  Griechenland,  aus  dem 
Griech.  übers,  v.  K.  Gottfr.  Siebclis.  (3s  Buch.)  S.  273  —  384. 

f  Disputationes  Herodoteae  duae.  [I)  Nonnulla  ad  vitam  Herodoti  spe- 
ctantia.  II)  De  mente  Herodoti.]  Scripsit  Ilenr.  Ferd.  Jaeger.  Habilitat.- 
Schr.    Göttingen.  (Dieterich.)    52  S.  8.   6  Gr. 

C.  L.  Struve:  Quaestionum  de  dialecto  Herodoti  spec.  Progr.  Königs- 
berg. 49  S.  4. 

Stark:  Analecta  medica  ex  veterum  scriptoribus  non  raedicis.  Part.  I, 
qua  casus  apud  Herodot.  IX,  83  tractatur.  Univ. -Progr.  Jena.  (Schlotter.) 
10  S.  4.  Continuatio  prima  part.  primae,  ibid.  20  S.  4.  Continuatio  H  part. 
I.  12  S.  4.  Continuatio  III  part.  I,  de  dentium  concretione  speciatim  agens. 
ibid.  18  S.  4.  Cont.  IV  et  V,  de  commissurarum  capitis  coalitione  specia- 
tim agentes.  18  u.  12  S.  4. 

The  Hecuba  of  Euripides,  from  the  Text,  and  with  translation  of  the 
Notes,  Preface,  and  Supplement  of  Porson;  critical  and  explanatory  Re- 
marks,  partly  original,  partly  selected  from  other  Commentators ;  illustra- 
tions  of  Idioms  from  Matthiae,  Dawes  ,  Viger  etc.;  a  Synopsis  of  Metri- 
cal  Systems;  examination  Questions;  and  copious  Indexes.  By  the  Rev. 
J.  R.  Major,  A.  B.  Trin.  CoUeg.  Cambr.  For  the  Use  of  Schools  and  Stu- 
dents.  London,  1826.  12. 

f  JV.  Genthe:  Der  Kyklops.  Ein  Satyrspiel  des  Euripides.  Nebst  einer 
ästhetischen  Abhandlung  über  das  Satyrspiel.  Halle,  Reiuike.  XXVI  u. 
138  S.  8.   br.  14  Gr. 

f  Fr.  Aug.  Gotthold:  Bemerkungen  über  die  Herakliden  des  Euripi- 
des. Progr.  Königsberg.   1827.  56  (44)  S.  gr.  4. 

[Jt.  Morstadt:]  Beitrag  zur  Kritik  der  dem  Euripides  zugeschriebenen 
Tragödie  Rhesos.  Heidelb.,  Osswald.  1827.  VIII  u.  80  S.  gr.  8.   geh.   9  Gr. 

J.  A.  Schncither :  Disputatio  de  Euripide  philosopho.  Groningen,  vaa 
Boekeren.  (Lpz.,  Barth.)  102  S.  gr.  8.  br.  12  Gr. 

Thucydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  VIII.  Edid.  E.  Fr.  Poppo. 
Pars  II :  Contextus  verborum  cum  scholiis  et  scripturae  discrepantiis.  Vol. 
ni:  Thucydidis  über  IV  et  V.  Lpz.,   G.  Fleischer,  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

*  Thucydides,  -übersetzt  v.  Osiander.  s.  Griech.  Prosaiker. 

*  Thucydides,  übersetzt  v.  Müller,  s.  Uebersetzungsbibliothek. 
Chrst.  Nathan,  Osiander:    Observationum  in  Thucyd.  fasc.  I.    Progr. 

Stuttgart.  1827.  4.  Fasc.  II.    Ebend.   1828.  20  S.  4.  _ 

Medicorum  Graecorura  Opera  quae  exstant.  Edit.  cur.  C.  Gttlo.  Kühn, 
Lpz.,  Cnobloch.  gr.  8.  Vol.  XV  et  XVII  P.  I:  Galeni  Opera  omnia.  T. 
XV  11.  XVII  P.  I.  58  u.  631  Bgn.  [Vol.  XVI  erscheint  später.]  Vol.  XXIV: 
Aretaei  Cappadocis  Opera  omüia.  Cur.  Kühn.  Cum  commeatariis,  cura  Gull. 
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Dindorfii.  28  Bgn.  (Die  Commentare  fehlen  noch.)  Jeder  Band  5  Thlr. ,  im 
Prän.  -  Pr.  3  Thlr.  8  Gr. 

Aristophanes.    Ed.  liothe.   s.  Poetae  scenici. 

Aristophanis  Acharnenses.  Ex  receiis.  Gull.  Dindorf.  Lpz,,  Weidmann. 
XXI  11.  lOi  S.  gr.  8.   14  Gr. 

A|)paratus  criticus  ad  Aristoplianem.  Digessit  et  lectione  codd.  ab 
I.  Bekkero  iiovissime  collatorum  aiixit  C.  Passow.  Vol.  III :  A.nnotatio  cri- 
tica  in  Arist.  Nubes.    L|)Z.,  Tetibner.  XII  u.  116  S.  8.  br.   10  Gr. 

A.  G.  liohtz:  De  Aristophanis  ßauis  dissertatio.  Gotha,  Perthes.  31 
S.  4.  8  Gr. 

Fr.  Ritter:  De  Aristophanis  Pluto  dissertatio.  Bonn,  Habicht.  5^  Bgn. 
gr.  8.  geh.  12  Gr. 

Xeiiopliontis  Opera  omnia.    Rec.  Bornemann.   s.  Bibliotheca  Graeca. 

Xenophons  Werke,  übersetzt  von  Meyer,  Finckh,  Tafel,  Christian, 
s.  Uebersetzungsbibliothek  u.  Griech.  Prosaiker. 

Xenophontis  Expeditio  Cyri  minoris.  Graece.  Lpz.,  Schwickert.  IV  u, 
236  S.  gr.  8.   15  Gr. 

Xenophon  über  die  Jagd,  verdeutscht  und  erläutert  von  T.  V,  Lenz. 
Lpz.,  Hartmann.   80  S.    gr.  8.  8  Gr. 

Piatons  Werke  von  F.  Schleiermacher.  Illr  Th.  Ir  BJ.  Piatons  Staat. 
Berlin,  Reimer.  626  S.  gr.  8.    2  Thlr.  12  Gr. 

Piatonis  Dialogos  selectos  rec.  Stallbaum.  s.  Bibliotheca  Graeca. 

Piatonis  Apologia  Socratis  ex  recens.  Fr.  A.  Wolfii.  Praefatus  est  et 
varias  lectiones  aniiotatinnpsque  scbolarum  in  usum  addidit  Fr.  II.  Jf^ill- 
mann.  Lemgo,  Meyer.  XXII  n.  60  S.   8.  6  Gr, 

Piatonis  Gastmahl,  ein  Dialog.  Hin  und  wieder  verbessert  und  mit 
krit.  und  erklärenden  Anmerkk.  herausgegeben  von  Fr.  Au<y.  IVolf.  Neue 
durchgängig  verbesserte  Ausgabe.  Leipzig,  Schwickert.  LXXIV  u.  136  S. 
gr.  8.  18  Gr. 

Piatons  Gastmahl  oder  von  der  Liebe,  üebers.  durch  G.  Schulthess. 
2te,  mit  Fr.  Aug.  Wolfs  Einleitung  und  durch  J.  Casp.  Orelli  berichtigte 
Aufl.  Zürich,  Grell.  VI  u.  162  S.  12.  br.  12  Gr. 

Piatons  Phädon.  Mit  krit.  u.  erklärenden  Anra.  v.  G.  Fr.  JV.  Grosse. 
Halle,   Hendel.  23i  Bgn.  gr.  8.   1  Thlr.  4  Gr. 

Piatonis  Timaeus.  Optimarum  nunc  editt.  textus  recogn.,  adnotat.  con- 
tinua  illustr. ,  indioe  instruxit  A.  F.  Lindau.  Lpz.,  Vogel.  21  Bgn.  und  1 
Steindr.    gr.  8.   1  Thlr.  14  Gr. 

Piatons  Protagoras ,  aus  dem  Griech,  übers,  und  mit  philosoph.  An- 
merkk. ausgestattet  von  J,  K.  Götz.  Augsburg,  v.  Jänisch  und  St.  XII  u. 
122  8.  gr.  8.   20  Gr. 

*  F.  G.  Graser:  Specimen  adversariorum  in  sermones  Piatonis,  cui 
praemissa  est  dissertatio  de  Horat.  Serm.  I  Lib.  L  Lpz.,  Hartmann.  IV  u. 
98  S.  gr.  8.  geh.   10  Gr.  Jbb.  VII,  402. 

•)•  Epistolarum,  quae  Piatonis  nomine  vulgo  feruntur,  specimen  criti- 
cum,  quod  ...  in  acad.  Ludoviciana  ad  summos  in  philos.  honores  rite 
capessendos  publice  defendet  Guil.  Wiesrand.  Giessae,  tvpis  Heyeri.  30 
(28)  S.  8. 

F.  Delbrück:  Vertheidigung  Piatons  gegen  einen  AngrilF  auf  seine 
Biirgertugend.  Eine  nicht  gehaltene  academ.  Pvede;  dem  Hin,  geh.  StR. 
Niebuhr  zugeeignet.  Bonn,  Marcus.    II  u.  70  S.  gr.  8.  geh.    8  Gr. 

^  Alex.  Kapp:  Commentatio  historico -paedagogica  dePlatonis  re  gy-» 
mnastica.  Progr.  Minden.  28  u.  20  S  4.  [Die  Abhandl.  ist  auch  im  Buch- 
handel, Hamm  bei  Schulz,  erschienen.] 

"}■  Jo.  Dav.  Körner:  Brevis  de  vocabuli  fiovcfui]  cognatorumque  ejus- 
dera  generis  verhorum  apud  Platonem  vi  et  potestate  disputatio.  Progr.. 
Oels.  1827,  33  (8)  S,  4. 
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Chrst.  Gottl.  Leber.  Grossmann:  Lexici  Platonici  spec.  I,  Progr. 
Altenburg.  (Schnuphase.)    16  (15)  S.  8.   2  Gr. 

Timaei  Sophistae  Lexicon  vocum  Platonicarum.  Ex  cod.  ms.  Sanger- 
manensi  primum  edidit  atque  animadvv.  illustr.  üav.  Ruhnkcnius.  Editio 
uova.  Cm  avit  Georg.  Aenoth.  Koch.  Leipzig,  Lauffer.  XIX  u,  260  S.  er,  8. 

1  Thlr.  12  Gr. 

Aeschines  u.  Cebes,  übers,  v.  Pfaff-  s.  Griech.  Prosaiker. 

J.  Francii  Dissertalio  inacig.  de  Lvsia  oratore  Attico  Graece  scripta. 
(^QaaiKliovg  toü  in  Bccvagiag  inidei^ig  nfQi  Ävaiov  xov  qrixoqoq.) 
Nürnberg,  Riegel.   2^  Bgn.   4.  8  Gr. 

Isocratis  Evagoras-  Edidit,  prooemio  et  annotatione  instruxit  P.  J. 
Lelovp.  Mainz,  Kupfeiberg.  VI  u.  92  S,  gr.  8.  10  Gr. 

Aug.  Puuly:  Aliquot  quaestiones  Isocrateae.    Progr.  Heilbr.  18 S.  4. 

f  Lycurgi  Oratio  in  Leocratem.  Recognovit  et  illustravit  Guil.  A, 
Blume.    Stralsund,  LölFler.  XXVIII  u.  192  S.   gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

■\  Lycurgi  Oratio  in  Leocratem.  Ex  recognitione  Guil,  A.  Blume. 
Stralsund,  Lölfler.   52  S.  gr.  8.  6  Gr. 

Lobeck:    De  Cephalione.  s.  Mythologie. 

Geographi  Graeci  minores,   s.  Dionysius   Perieg. 

Ad  examen  piibl.  in  gymnas.  Magdeleneo  invitat Inest  Hannonis 

jieriplus.  Breslau.  46  S.  gr.  4. 

Demosthenis  Oratt.  selectas  ed.  Bremi.  s.  Bibliotheca  Graeca. 

Demosthenis  Oratio  in  Midiam.  In  usum  schol.  curav.  Guil.  A.  Blume. 
Stralsund,  Lnffler.  IV  u.  67  S.  gr.  8.  10  Gr. 

*  F.G.  Engelhardt:  Adnotationes  criticae  in  Demosthenis  oratt.  Olynth., 
Philipp.,  de  pac. ,  de  reb.  Chers.,  de  symmor.,  de  Rhod.  Lib.  ,  pro  Mega- 
lop.  Progr.  Berlin.  76  (64)  S.  gr.  4.  Jblj.  IX,  168. 

•{•  J.  Theod.  T  ömel:  Integram  esse  Demosthenis  Philippicam  11  apparet 
ex  dispositione.  Progr.  Frankfurt.  20  (15)  S.  4. 

Aristotplis  de  Gorgia  liber.  s.  Gorgias  Leontinus. 

Chrst.  JJ'^tirm:  Commentarius  in  Diaarchi  orationes  tres.  Nürnberg, 
Bauer  u.  R.  13  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr. 

•j"  Leontii  Carminis  Hermesianactei  fragmentura  emend.  et  Latinis  ver- 
sibus  expressum  a  F.  A.  Riglero  et  C.  A.  M.  Axtio.  Cöln,  Bachern.  2  Bgn. 
16.  geh.  4  Gr. 

f  Memoriam  .1.  A.  Ernestii  d.  XV  Sept celebrandam  indicit  Go- 

dofr.  Hermannus.   Hermesianactis  elegi.  Univ.  -  Progr.  Lpz.  16  S.  4. 

Die  geometrischen  Bücher  der  Elemente  des  Euclides  ;  als  Leitfaden 
zum  Unterrichte  in  der  Elementargeometrie,  mit  vielen  Anmerkk.  heraus- 
gegeben V.  J.  J,  J.  Hof  mann.   Mainz,  Kupferberg.  XXXII  u.  416  S.  gr.  8. 

2  Thlr.  4  Gr. 

Chrst.  Fr.  Pfleiderer:  Akademische  Schriften.  Stuttgart,  Metzler.  gr.  8. 
Heft  1  Lief.  3  :  Schollen  zu  Euclid's  Elementen ,  aus  Pfleiderers  gedruck- 
ten akadem.  Schriften  u.  handschr.  Nachlässen  zusammengestellt  und  mit 
Zusätzen  vermehrt  v.  C.  F.  Hauber.  3s  Heft:  Schollen  zum  Hin  u.  IVten 
Buche  der  Elemente.  1827.  7  Bgn.,  u.  1  Steindrtfl.  in  Fol.  12  Gr.  Heft  2: 
Die  Abhandlungen  zum  Vten  Buche  der  Elemente  Euclid's,  ins  Deutsche 
übers,  u.  mit  den  handschr.  Nachtragen  des  Verfs.  vermehrt  v.  Plieninger. 
Der  Schollen  4s  Heft.  1827.  9^  Bgn.,  u.  1  Stdrtfl.  in  Fol.  22  Gr.  Heft  3 : 
Schollen  zum  VIten  Buche  der  Elemente  Euclid's  u.  s.  w.  voa  Plieninger. 
5s  Heft.   1827.  11^  Bgn.,  u.  4  Stdrtfln.  in  Fol.  1  Thlr.  8  Gr. 

J.  H.  C.  Eggers:  Lykophron's  Cassandra  v.  1  —  51.  [metrisch  übers. 
n.  mit  Anmerkk.  versehen.]    Progr.  Altona.   15  (11)  S.  4. 

Theokritos ,  Bion  und  Moschos  übers,  v.  Naumann,  s.  Uebersetzungs- 
bibliothek. 

Theocritus  Theocriteus  sive   idylliorum  Theocriti  suspectorum  vindi- 
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ciae.  Scrlpsit,  et  indi'cem  testi'moniorum  de  Theocriti  idylliis  Omnibus  ad- 
jecit  A.  jrissoum.    Breslau,  Max  u.  C.  48  S.    ^r.  3.   10  Gr. 

Franc.  U'eissgcrhcr:  Observationes  ad  Theocriti  pharmaceutriam  s. 
idyllium  seciindum,  (|iiibiis  praeter  scholia  cod.  Parisini  etc.  inest  longior  de 
Hecates  nomine,   ollicio  atcjiie  ciiltu  exciirsus.  Progr.  Freiburg.  68(52)8.8. 

Index  j)raelectt.  in  acacl.  Boruss.  Klienana  per  menses  aestiv.  a.  1828. 
[Nacke:  De  Theocrito  principe  et  iuventore  poesis  bucolicae.  ]  Bonn. 
27  (6)  S.  4. 

Aratus  cum  scholiis.  Recogn.  Imm.  Bekkerus.  Berlin,  Reimer.  10  Bgn. 
gr.  8.  20  Gr.  —  1  Thlr.  —  1  Thlr.  8  Gr. 

Index  lectt.  in  univers.  Berol.  per  sem.  aestiv.  a.  1828.  [Boeckh:  De 
Canone  Arati.  ]  20  (4)  S.  4. 

Des  ApoUonias  von  Perga  zwei  Bücher  vom  Raumschnitt.  Ein  Ver- 
such in  der  alten  Geometrie  von  A.  Richter.  Mit  9  Steindrttin.  Halberstadt, 
Brüggemann.  XVI  u.  104  S.  8.   12  Gr. 

Die  Biiclier  des  Apollonius  von  Perga  de  sectione  determinata,  ana- 
lytisch bearbeitet,  und  durch  einen  Anliang  von  vielen  Aufgaben  ähnlicher 
Art  vermehrt  von  M.  G.  Gruboiv.  Mit  6  Steiudrtiln.  Frankfurt,  Hermann. 
VIII  u.  72  S.  gr.  8.   1  Thlr. 

Justus  Heinr.  Drcslcr:  Eratosthenes  von  der  Verdoppelung  des  Wür- 
fels. Ein  Brief  an  Ptolemäus  Euergetes,  übersetzt,  kritisch  berichtigt  u. 
erläutert,  mit  Vergleichung  einer  mechanischen  Auflösung  des  Problems. 
Progr.  Wiesbaden.  71  (22)  S.  4.    Nebst  einer  Tafel  mit  Figur. 

Kreismessung  des  Archimedes  von  Syrakus,  nebst  dem  dazu  gehörigen 
Commentare  des  Eutokius  von  Askalon,  Griech.  u.  Deutsch,  mit  Anmerkk. 
u.  einer  Einleit.,  welche  sich  vorzüglich  über  die  Zahlen  -  Bezeichnungsartea 
und  das  Zahlensystem  der  Griechen  ausbreitet,  v.  J.  Gutenücker.  2te  un- 
veränd.  Aufl.  Mit  einer  Figurentil.  Würzburg,  Etlinger.  [  Zuerst  1825.  ] 
lOi  Bgn.  8.    12  Gr. 

Gtfr.  Hermann:  De  Archimedis  problemate  bovine.  Progr.  Leipzig. 
12  S.  4. 

Apollonii  Rhodii  Argonautica.  Ad  fidem  11.  mss.  et  editt.  antiq.  recen— 
suit,  integram  lectionis  varietatem  et  annotationes  adjecit,  scholia  aucta 
et  emendata  indicesque  locupletissimos  addidit  ^.  JVellauer.  II  Voll.  Lpz., 
Teubner.  XIV  u.  671  S.   gr.  8.  3  Thlr. 

Polybius,  übers.  \.  Storch,  s.  Uebersetzungsbibliothek. 

Apollodor,  übers,  v.  Moser,  s.  Griech.  Prosaiker. 

Dionysios  von  Halicarn.  über  die  Rednergewalt  des  Demosthenes  ver- 
mittelst seiner  Schreibart.  Uebersetzt  u.  erläutert  v.  U.  G.  Becker.  Nebst 
einer  Abhandlung  über  Dionysios  als  ästhetisch  -  kritischen  Schriftsteller, 
und  die  Lesarten  der  von  E.  Gros  verglich.  Pariser  Handschrr.  Wolfen- 
büttel,  Verlags- Comptoir.  1829.  LIV  n.  174  S.  gr.  8. 

Diodori  Bibliothecae  historicae  1.  VII  —  X  et  XXl  —  XL.  Excerpta 
Vaticana  ex  recensione  L.  Dindorßl.  Accedunt  A,  Mali  annotationes.  Lpz., 
Hartmann.  IX  u.  l48  S.  gr.  8.  20  Gr. 

Diodor,  übers,  v.  JVurm.  s.  Griech.  Prosaiker. 

Geograph!  Graeci  minores,  ex  recens.  et  cum  annotat.  God.  Bernhardt. 
Vol.  I:  Dionysius  Periegetes  Graece  et  Latine,  cum  vetustis  coramentariis 
et  interpret.  ParsI  etil.  Lpz.,  Weidmann.  70  Bgn,  gr.  8.  5  Thlr.  6  Gr. — 
5  Thlr.  20  Gr.  —  6  Thlr.    12  Gr.  —  8  Thlr. 

C.  Gtfr.  Siebeiis:  Programma.  Disputationi  de  Strabonis  patria,  ge- 
nere,  aetate ,  operis  geographici  instituto  atque  ratione,  qua  veterem  de- 
scripsit  Graeciam,  subjuncta  est  brevis  narratio  h.  solemn.  et  rerum  schol. 
h.  a. ,  praefixa  autem  epistola  ad  Vir.  M.  et  S.  V.  Christ.  Dan.  Beckium. 
Bauzen,  gedr.  bei  Monse.  VIII,  23  u.  7  S.  4. 

f  Ilenr.  Jul.  Em.  Palmer :  De  epistolarum,  quas  Spartani  atque  ludaei 
invicem  sibi  misisse  dicuntur,  veritate  dissert.  Progr.  Darmst.  32u.36S.  4. 
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Bibliotlieca  sacra  patrum  ecclesiae  Graecorum.  Pars  II :  Philonis  Tudaei 
Opera  omniu.  Textus  editus  ad  iidem  optimarum  editt.  Yol.  I  —  III.  Lpz., 
Schwickert.   VIII  u.  982  S.  8.  geh.  2  Thlr.  6  Gr. 

Phiionis  Iiulaei  Paralipomena  Armeiia,  libri  videlicet  quatuor  in  Ge- 
nesin  ,  libri  duo  in  Exodum,  sermo  iinus  de  Sampsone ,  alter  de  Jona,  ter- 
tius  de  tribus  augelis  Abraamo  apparentibiis  ,  opera  hactenns  inedita,  ex 
Aramena  versione  antiquissima  ab  ipso  originali  textu  Graeco  ad  verbuni 
stricte  exequnta  saeculo  V.  nunc  primum  in  Latinum  fideliter  translata  per 
P.  Jo.  Bapt.  Auchcr.  Venedig,  im  armen.  Kloster  auf  der  St.  Lazarus- In- 
sel. 1326.  V  u.  630  S.  gr.  4.   10  Thlr. 

näQBQycc'EUrjvixrjs  ßtßho&rj^7]s-  Ed.  Adam.  Korais.  Vol.  VIII  et  IX: 
jLKTQißul  'EnL-ATYiTOv.    Paris,  1827.  gr.  8. 

Piutarchs  Werke,  iibers.  y.  Klaiber  u.  Bahr.  s.  Griech.  Prosaiker. 

C.  Chrst.  Gttli.  Schmidt:  lieber  den  alten  Mathematiker  Kleomedes 
und  seine  Schrift:  Kvy.Xiy.ri  &so:)Qi<x  xcöv  fiiztcoQcov.  Ankündigung  einer 
neuen  Ausg.  u.  einer  Deutschen  Uebersetzung  ,  nebst  einigen  Bruchstücken 
derselben.  Prngr.   Naumburg.  27  (     )  S.  4-   Nebst  einer  Tab. 

JSobbe:  Specimen  arithmeticae  Nicomacheae  e  duobus  codd.  mss.  edid. 
Progr.  Lpz.  24  S.  8. 

Galenus.   s.  Medici  Graeci. 

Pausaniae  Graeciae  descriptio.  Edidit,  Graeca  emend.,  Latinam  Ama- 
saei  inferpretationem  castig.  adjunxit  et  adnott.  atque  indices  subjecit 
Car.  Gdfr.  Siebeiis.  Lpz.,  Weidmann.  Vol.  Y,  additamenta  et  indices  con- 
tinens.  XX  u.  295  S.   gr.  8. 

Pausanias  Beschreibung  von  Hellas,  aus  d.  Griech.  übersetzt  und  mit 
Anmerkk.  erläutert  von  Ernst  Jfledasch.  München,  Fleischmann.  3r  Band 
mit  1  Charte  des  Peloponnes.  XLII  u.  684  S.  gr.  12.  br.    1  Thlr.  22  Gr. 

Pausanias,  übers,   v.  Siebeiis.  s.  Griech.  Prosaiker. 

Luciani  Opera  Graece  et  Latine.  Post  Tib.  Hemsterhusium  et  J.  Fr. 
Reizium  denuo  castigata ,  cum  vanetate  lectionis ,  scholiis  Graecis,  ad- 
iiotatt.  et  indicibus  edid.  Joh.  Theoph.  Lehmann.  Lpz.,  Weidmann.  Tom. 
VU.  593  S.  gr.  8.  2  Thlr.  20  Gr.  —  3  Thlr.  16  Gr.  —  4  Thlr.  16  Gr. 

Lucian,  übers,  v.  Paiily.   s.  Griech.  Prosaiker. 

Luciani  Dialogi  deorum  cum  var.  scriptura  quum  reliqna  ,  tum  cod. 
Guelf. ,  scholiis  Graecis,  brevibus  notis,  argumentis  et  indice  in  usum 
schol.  edid.  Fr.  T'olkm.  Fritzsche.  Leipz.,  Hartmann.  1829.  XLVIII  u.  177 
S.  gr.  8.  16  Gr. 

•{•  Luciani  Alexander.  Graeca  prolegomenis  instruxit,  annotationem  et 
excursus  adjec.  Car.  Georg.  Jacob.  Cöln ,  Bachern.  XXXVII  und  154  S. 
gr.  8.  1  Thlr. 

■{•  Luciani  libellus,  quomodo  hlstoriam  conscribi  oporteat.  Cumvarietate 
lectionis  selecta  et  annotatione  perpetua  edidit  C.  F.  Hermann,  Frankfurt 
a.  M.,  Hermann.  XXII  u.  383  S.  8.   1  Thlr.  20  Gr. 

Flavius  Philostratus ,  übers,   v.  Jacobs,  s.  Griech.  Prosaiker. 

*  Athenapu*:  ex  recens.  Guil.  Dindorfii.  III  Voll.  Leipzig,  Weidmann. 
1827.  XX  u.  1897  S.  gr.  8.  9  Thlr.  —  10  Thlr.  12  Gr.  —  12 Thlr.  Jbb. 
IX,  308. 

Biogenis  Laertii  de  vitis,  dogmatis  et  apophthegmatis  clarorum  philo- 
sophorum  libri  X.  Graeca  emend.  edidit,  notatione  emendat.,  latina  Am- 
brosii  interpretatione  castigata,  appendice  critica  atque  indicibus  instruxit 
H.  G.Häbnerus.  Vol.  I.   Lpz.,  Kohler.  25§  Bgn.  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

Juliani  imperatoris  quae  feruntur  Ej)istolae.  Accedunt  ejusd.  Fragmenta 
breviora  cum  Poematis,  nee  non  Galii  Caesaris  ad  Julianum  fratrem  Epi- 
stola.  Graece  et  Latine.  Illustravit  indicesqne  adjec.  />.  //.  Heyler,  Mainz, 
KuplVrberg.  XXVIII  u.  576  S.  gr.  8.   3  Thlr. 

F.  C.  Petersen:  Commentationum  de  Libanio  Partie.  III,  in  qua  de 
duabus  Libanii  descriptionibus  operum  artis  agitur.  P.  IV,  in  qua  de  tribus 


15 

Lib.  descriptt.  opp.  artis  agitur.   Univ. -Progr,    Copenhagen.   20  (17)  und 
18  (16)  S.  4. 

Dissertatio  historico  -  theolügica  inaugiu".  de  vita  ßasilii  Magni,  Cae- 
sareae  in  Cappadocia  episcopi,  quam  pro  gradu  doctor.  publico  examini 
submiuit  J.  Ellas  Feisser.    Grüniii^en,    van  Bükcren.   VJII  u.  114  S.  gr.  8. 

f  Diem  natalem  reg.  p.  et  cl.  Friderici  Guil.  JH..  .  indicit  Franc.  Passow. 
Praemissum  est  specimen  novae  editionis  evangelii  Joaunei  a  JSonno  versi- 
bus  adstrii  ti.    Breslau.  36  (35)  S.  4. 

Godofr.   Ucrmanni  Eniendationes   Cohiflii.  Univ. -Progr.    48  (22)  S.  4. 

Corpus  scriptdrum  liistoriae  Hyzuutiuae.  Editio  eniendatior  et  copio- 
sior,  consilio  II.  Cr.  ISiebuhrii  C.  F.  instituta,  opera  ejusdem  Aicbuhrii, 
Imm.  Bckkeri ,  L.  Schopeni,  Guil.  üindorfii  alioiunKiue  phiJologoriim  pa- 
rata.  ßonn,  Weber,  gr.  8.  Pars  111  :  '  Agatliiae  Myriuaei  ilistoriarum  libri 
V,  cum  versione  Latina  et  auiiotationibiis  Bon.  Vulcanii.  li.  G.  JSicbuhr 
Graeca  receusuit.  Acceduiit  Agathiae  epigrammata.  XXXVJI  uud  419  S. 
Subscr.- Preis  2  Thlr.  —  2  Tblr.  16  Gr.  —  3  Thlr.  4  Gr.  Jbb.  VI,  223. 
Pars  XI:  -j-Leonis  Uiaconi  Calocusis  Historiae  Jibri  decem  et  über  de  veli- 
tatione  bellica  Nicephori  Augusti ;  e  recensione  Car.  Ben.  Ilasii.  Addita 
ejusdem  versione  atque  annotatt.  ab  ipso  recognitis.  Accedunt  Tlieodosii 
Acroases  de  Greta  capta  e  recens.  Fr.  Jacobsü  et  Luitprandi  legatio  cum 
aliis  libellis,  qui  Nicephori  Pliocae  et  loaimis  Tzimiscis  historiam  illustraiit. 
XXXVlil  U.624S.  Subscr.-Pr.  2  Thlr.  20  Gr.  —  3  Thlr.  16  Gr.  —  4  Thlr. 
12  Gr.  [  Die  Editio  princeps  des  Leo  üiaconus  v.  C  B.  Hase,  Paris  1819. 
90  Bgn.  Pol.,  ist  jetzt  in  Leipz.  bei  Cnobloch  fiir  24  Thlr.  zu  haben.]  Pars 
XIX:  f  Nicephori  Gregorae  Byzantina  Historia  Graece  et  Latine,  cum 
annott.  H,  Wolhi ,  C  Ducangii,  J.  Boivini  et  C.  Capperonnerii.  Cura  Lud, 
Schopeni.  Vol.  1.  1829.  C  u.  568  S.  Pars  XX:  f  lo.  Cantacuzeni  eximp. 
Historiarum  libri  IV'.  Graece  et  Latine.  Cura  Lud.  Ä'c/io/^en/.  Vol.  I.  XXXVl 
u.  560  S.    Subscr.-Pr.  2  Thlr.  16  Gr.  —  3  Thlr.  8  Gr.  —  4  Thlr. 

■j-  Sylloge  epigrammatum  Graecoram  ex  marmoribus  et  libris.  Colle- 
git  et  illustr.  F.  T,  Jfelcker.  Edit.  altera  recognita  et  aucta.  Mit  1  Stein- 
drtil.  Bonn,  Marcus.  XL  u.  304  S.  gr.  8.  br.  1  Thlr.  16  Gr.  vgl.  Jbb.  VI,  58. 

Hermias  Verspottung  der  heidnischen  Philosophen,  übersetzt,  mit  ei- 
ner Einleit.  u.  Erläuterungen  versehen  von  IFilh.  Ferd.  Thiencmann.  Lpz. 
(Vogel.)  36  S.  8. 

Leontii  presbyteri  Constantinop.  homilia  in  lobura  adhuc  inedita. 
Edidit  Sartorius.    Univ,  ~  Progr.    Dorpat.    1827. 

C.  Gtlo,  Kühn:  De  additamentis  quibusdam  quae  in  cod.  ms.  Pauli 
Aeginetae  a  Scaligero  reperta  fuerunt,  num  ad  hujus  medici  secundam 
editionem ,  ab  auctore  ipso  factam,  coucludi  possit,  quaeritur.  Univ.— 
Progr.   Lpz.  16  (     )  S.  4. 

Ilcimbach:  ßasilicorum  cum  Jure  Justinianeo  collatorum  spec.  I.  Akad. 
Progr.  Jena.  (Cröker.)  26  S.  8. 

Libellus,  quo  Chr.  Dan.  Beckio  semisaecularia  gratulantur  societatis 
philol.  et  reg.  seminarii  phil.  Lips.  quondam  sociales.  Insunt  Fr,  Guil. 
Sturzii  novae  annotatt.  ad  Etymologicum  Magnum  Lipsiae  editum  et  C.  Fr. 
A.  JSobbii  Carmen  ad  Beckium,  cum  indice  Sodalium  et  librorum  utrius- 
que  societat.    Lpz.  (Cnobloch.)  3  Bgn.   gr.  4.  9  Gr. 

Anecdota  Graeca.  E  codd.  bibl.  Reg.  Paris,  descripsit  Lud.  Bachmann. 
Leipzig,  Hinrichs.  II  Voll.  XVI  u.  977  S.  gr.  8.  5  Thlr.  12  Gr.  [Vol.  1 
cont.  lexica  Segueriana  tria  e  cod.  Par.  345:  1)  Zvvaycoyri  U^tav  xqrjci- 
ficov  in  diacpogav  GoqjcSv  re  kkI  qtjtÖqcov  Tcolkcov.  Glossarium  integrum, 
cujus  primam  literam  ante  XIV  aunos  ex  eod.  cod.  descriptam  edid.  Imm. 
Bekker,  Anecd.  I  p.  319  sqq.  2)  As^mov  rrjg  rQOtfificcziKrjg:  ad  Theodosii 
Alex,  grarnmaticam.  3)  ÄE^eig  syasi/Msvai  rotg  ■navöat  xara  aroxilov.  Vol. II 
cont.  1)  Maximi  Planudae  dialog.  ineditum  de  rebus  grammaticis.  2)  Ejusd. 
tractatum  ined.  de  syntaxi.   3)  Isaacii  Monachi  opusculum  de  metris  poe- 
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ticis.  4)  Lexicon  Lycophroneum.  5)  Anonymi  de  verborum  constructione. 
6)  Lexicon  Liicianeum.  7)  Epimetrum ,  sive  excerpta  ex  opiiscc.  gramm. 
Thomae  Mag. ,  MoschopuH,  Ammonii  aliorumque,  quibus  acced.  varr. 
lectt.  in  Phryniclii  eclogara ,  Herodiani  fragmenta,  HorapoUinem  et  Ba- 
trachom.  Homericam.  ] 

"Jza-uza ,  Tjyovv  ■nccvtoSanav  eig  rrjv  aQ^aiav  yictl  t})v  viav  'Ellrjvi- 
Kii]v  ylcoaaciv  avtocitöimv  arj/xsicSotcov  v.ai  nvcov  al'Kcov  vnofivrißäzcov 
fxvvoaxsäios  Gvvaycoyiq.  [Won  Adamant.  Korais.}  Paris,  Didot.  viq.  454  S.S. 

Römische  Schriftsteller  und  Erläiiterungsschriften 
derselben. 

Bibliotheca  classica  Latina  seu  collectio  auctorum  classicorum  Latin, 
cum  notis  et  indicibus.  Parisiis  colHgebat  Nie.  Elig.  Letnaire.  Excudebat 
Dondey- Uupre.  gr.  8.  48  me  Livraisoii :  Suetonii  Tranq.  duodecim  Caesa- 
res  et  minora  quae  snpersunt  opera.  Baunigarten- Crusii  commentario,  ex- 
cursibus  Ernestii  et  annotationibus  variorum  novisque  illnstravit  Cur.  Be- 
ned.  Hase.  II  Voll.  LVl ,  479  u.  489  S.  gr.  8.  (Lpz. ,  Ponthieu,  Mich. 
et  C.)  7Thlr.  12  Gr. 

Nova  Bibliotheca  Romana  classica,  probatissimos  utriusque  orationis 
scriptores  Lat.  exbibens.  Ad  optt.  edd.  fidem  schob  in  usura  adornavit 
G,  H.  Lünemann.  T.  IX  —  Xf.  Livii  historiarum  libri  qui  snpersunt  cum 
deperditoruni  IVagmentis  et  epitomis  omnium.  Hannover,  Hahn.  III  Voll. 
8.  1  Thlr.  18  Gr. 

Nova  Scriptorum  Latinorum  Bibliotheca  ad  optimas  editiones  recen- 
sita,  lectissimis  enodationibus  annotata.  Edidit  C.  L.  F.  Panckovcke.  Pa- 
risiis  excudit  C.  L.  F.  Panckoucke.  (Lpz.,  Barth.)  gr.  8.  \'ol.  I:  fJiivena- 
lis  et  Persii  Satirae.  XXXVH  u.  209  S.  cart.  1  Thlr.  4  Gr.  Vol.  II :  Caii 
Velleii  Paterculi  Historiae  Rom.  —  L.  Annaei  Flori  Epitome  rerum  Ro- 
manarum.   19  Bgn.  cart.  1  Thlr.  6  Gr. 

Auetores  classici  Latini,  ad  optimorum  libb.  fidem  editi  cum  variarnm 
lectt.  delectu.  Curante  Car.  Zell.  Stuttgart,  Hoümann.  kl.  8.  Vol.  i:  '  Ci- 
cer.  de  Re  publica  quae  supersunt.  Acced.  variar.  lectt.  delectus  cum  sin- 
.gulorum  librr.  argumentis.  Cur.  C.  Zell.  1827.  LXX  u.  134  S.  Vol.  II  und 
III:  *  Horatii  Opera  omnia.  Ad  optt.  libb.  fid.  edita  cum  variar.  lectt.  de- 
lectu. Cur.  C.  Zell.  1827.  VIII,  171  u.  176  S.  Vol.  IV:  '  Phaedri  Fabu- 
lae  Aesopiae.  Ad  optt.  libb.  fid.  editae  c.  var.  lectt.  delectu  et  nondum  vul- 
gatis  Desbillonii  notis.  Cur.  C.Zell.  1828.  XXXII  u.  133  S.  Jbb.  VII,  412. 
Vol.  V  —  VII:  Caesaris  Commentarii  de  hello  Gallico  et  civili.  Accedunt 
libri  de  b.  Alexandr.,  Afric.  et  Hispaiiiensi.  Ad  optt.  libb.  fid.  editi  c.  var. 
lectt.  delectu.  Cur.  Ant.  Baumstark.  XVI,  170,  192  u.  249  S.  Vol.  VIII: 
Cornelii  Nepotis  quae  exstant.  Ad  optt.  libb.  fid.  c  var.  lectt.  delectu  edid. 
Felix  Scb.  Feldbausch,  168  S.  Vol.  IX :  Eutropii  breviarium  historiae  Ilo- 
manae.  Ad  optt.  libb.  fid.  c.  lectt.  var.  delectu.  Edidit  C.  Zell.  1829.  116  S. 
Jeder  Bd.   geh.  9  Gr. 

Scriptores  Latini  principes.  Meiland,  Bettoni.  (München,  Weber.) 
32.  Erscheint  in  Serien  zu  je  36  ßdchn. ,  davon  jedes  bei  Verbindlichkeit 
auf  die  ganze  Serie  7  Gr.  kostet.  Die  erste  Serie  soll  Lucret.,  Catull.,  Ti- 
bull.,  Virgil.,  Propert.,  Gallus,  Phaedrus,  Ovid.,  Juvenalis,  Persius,  Lu- 
can.,  Terentius,  Tacitus,  Corn.  Nepos,  Sali.,  Florus  u.  Plinius  enthalten. 
Erschienen  ist  Vol.  VII  P.  I :  Q.  Horatii  Fl.  Opera  omnia.  Vol.  I.,  u.  Vol. 
XV:   C.  Cr.  Sallustii  Opera.    13  Bgn.    Dazu  gehört: 

Biblioteca  Latina  classica,  tradotta  in  Italiano.  Milano,  Betti.  (Mün- 
chen, Weber.)  le  Serie  Vol.  [  :  Le  Opere  di  C.  Cr.  Sallustio.  8  Bgn.  32. 
Jedes  Bdchn.,  bei  Verbindlichkeit  auf  3  Serien  ii  36  Bdchn.,  7  Gr. 

Poetae  Latini  veteres ,  ad  fid.  optim.  editt;  expressi  et  in  unum  Volu- 


itieti  redacti.  Fase.  I  ii.  IF  cont,  Catnllus  ,  Lncretuis,  VIrgilnis,  Tibullns, 
Propertius,  Tloratius,  Ovidius.  Florenz.  (L])z.,  VVeipel.)  1827  u.  28.  Le- 
xicon  8.  Velpp.  —  Für  6  Liel'er.  (ohngef.  90  Bgn.)  Ladcnpr.  lÜ  TJilr.  [Ei- 
ne schn'n  gedruckte  Sammliiiig  mit  F.  Didotschen  Lettern.] 

/.  ff^cycr:  lieber  die  Atellanen  der  Römer.  Progr.  d.  Gymnas.  in 
Ben.slieim.    Mannheim.   1826. 

Fr.  Gttil.  Ehren  fr.  Rost:  Plaiitiuorum  cnpefliornm  ferculura  XVI. 
Progr.  Leijij!.    23  (20)  S.    4. 

Lin^f',:    De  Plaiito  properante.   s.  Iloratias. 

Terentius,  übers,  v.  IVolpcr.  s.  Griech.  Schriftsteller,  Uebersetzungs- 
bibliotliek. 

C  G.  Perlet:  Animadversiones  in  P.  Terentii  Afri  Comoedias.  Edit. 
Terentii  a.  1820  vulgatae  supplementum.  Leipz.,  Hahn.  IS^  Bgn.  gr.  8.  l4Gr. 

Aug^.  Fr.  ffolper:  Observationes  nonnuliae  in  Phormiouem  Terentii. 
Progr.  Lingen.   10  S.   8. 

*  Vaierii  Catonis  Poemata  recensuit  et  praemissa  commentatione  ad- 
ditisque  animadverss.  illustr.  Car.  Putschius.  Jena,  Cröker.  124  S.  kl.  8. 
12  Gr.   Jbb.  IX,   17. 

Lncretii  de  Rerum  natura  libri  VI.  Ad  optimor.  libb,  fidem  edidit, 
periietuam  annotationem  criticam,  grammaticam  et  exegeticam  adjecit  Alb. 

Forbiger.     Leipz. ,    Teubner.     LXII  u.  591  S.    gr.  12.     1  Thlr.    16  Gr 

2  Thlr.  8  Gr. 

■j-  Auf^.  JVeichert:  De  Laevio  poeta  ejusque  cartninum  reliquiis  Com- 
üient.  II.  Progr.  Grimma.  1827.  28  (27)  S.  gr.  4. 

R(S'mische  Prosaiker  in  neuen  Uebersetzungen.  Herausgeg.  ron  G.  L. 
F.  Tafel,  C.  N.  Oslander  u.  G.  Schwab.  Stuttgart,  Metzler.  ßd.  16  —  33. 
12.  s.  Griech.  Prosaiker.  Subscr.-Pr.  jedes  Bdchns.  3  Gr.  Lad.-Pr.  6  Gr. 
Dd.  16,  17,  22,  23  u.  29:  Ciceros  Werke  7— 11.  Bd.  16  u.  17:  Ciceros 
zwei  Bücher  von  der  Weissagung  u.  vom  Schicksal  Ein  Buch,  übers,  voa 
Georg  Ileinr.  Moser.  S.  787  —  1017.  Bd.  21  n.  22:  Cic.  sechs  Bucher  vom 
Staat,  übers,  v.  G.  //.  Moser.  S.  1019—1269.  ßd.  29:  Cic  drei  Bücher 
über  die  Gesetze,  übersetzt  von  K.  Avg.  Fr.  Seeger.  Is  Bdchn.  S.  1271  • — 
1406.  Bd.  18,  21,  26  —  28:  Tit.  Livius  Rom.  Geschichte,  übers,  v.  C.  F. 
Klaiber.  6s  -  10s  Bdchn.  (Bch.7  — 23.)  S.  711  —  1295.  ßd.  19,  20,  25  und 
33:  L.  Ann.  Seneca  des  Philos.  Werke.  Is  —  4s  Bdchn.:  Abhandlungen, 
übers,  v.  J.  Moser.  S.  1—545.  Bd.  24  u.  32:  C.  Plinius  Cac.  See  des 
Jung.  Werke,  ubers.  v.  C.  F.  A.  Schott.  2s  u.  3s  Bdchn.  Briefe.  S.  145  — 
364.  Bd.  30  u.  31:  Valerins  Maximus  Sammlung  merkwürdiger  Pieden  und 
Thaten ,  übers,  v.  Fr.  Hoffmann.  Is  u.  2s  Bdchn.   S.  1 — 2.59. 

Ciceronis  Opera  quae  supersunt  omnia  ac  deperditorum  fragmenta. 
Recognovit  et  siiigulis  libris  ad  opt.  quamcjue  recens.  castigatis  cum  va- 
rietate  etc.  breviquc  adnot.  critica  edid.  lo.  Casp.  Orellius.  Vol.  IV  P.  II. 
Zürich,    Grell  u.  F.    607  S.  Lexic.-Form. 

Cic.  Opera  quae  supersunt  omnia,  apparatu,  indicibus ,  variet.  lect., 
notis  tabulisque  aen.  illustr.  Tom.  III:  Ciceronis  Epistolae  ad  Fami- 
liäres, ad  Atticum ,  ad  Q.  Fratrem,  item  quae  vulgo  Ciceronis  et  M.  Bruti 
invicpm  ,  temporum  ordine  dispositae  etc.  cur.  Dr.  Fr.  Bentivoglio.  Tom. 
II.  Mediolani,  1827.  34  Bgn.  gr.8,  (Lpz.,  Fr.  Fleischer.)  3  Thlr.  12  Gr. 
Vgl.  Jbb.  JI,  231. 

Cic.  ut  t'erunt  Rhetoricorum  ad  Herennium  libri  IV.  Ejusdem  de  in- 
ventione  rhetorica  libri  II.  Editionem  Graevio- Burmannianam  in  Germa- 
nia repetendam  cnravit  suasque  notas  adjecit  Frid.  Lindemannus.  Lpz., 
Hinrichs.  VIII  u.  704  S.  pr.  8.  3  Thlr.  20  Gr.  —  5  Thlr.  8  Gr. 

Cic.  de  Üratore  11.  III.  Zum  Gebr.  f.  Seh.  neu  durchgesehen  und  mit 
den  nothwendigsten  Wort-  u.  Sacherklarungeii  ausgestattet  v.  L.  J.  Bil- 
lerbeek.    Hannover,  Hahn.  IV  u.  411  S.  gr.  8.  21  Gr. 

Cic.  de  Oratore  11.  III.  Schol.  in  us.  editi.  Studio  et  cura  J.  Biller- 
Verzeichniss  philol.  Schrr,  v.  1828.  c 
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heckii.    Accedit  index  verboruin  Iiistoricor.  .*t  geographic-    expHcatornm. 
Hannover,  Hahn.  IV  ii.  220  S.  gr.  8.  9  Gr. 

Cic.  de  claris  Oratoribus  liber,  ijiii  dicitur  Brutus.  Zum  Gebrauche  m 
Schulen,  neu  durcligesehen  und  mit  den  nothwendigsten  Wort-  u.  Sach- 
erklärungen ausgestattet  v.  L.  J.  Billerbeck.  Hannover,  Hahn.  IV  u-  152 
S.  gr.  8.   10  Gr. 

Cic.  de  claris  Oratoribus  liber,  qui  dicitur  Brutus.  Scholarum  in  usum 
editus  studio  et  cura  J.  Jiillerbeckü.  Accedit  iudex  verborum  histor.  et 
geograph.  explicatoriim.    Hannover,  Hahn.   109  S.  gr.  8.  4  Gr. 

■j-  Des  Cicero  zwölf  auserlesene  Reden,  mit  histor.,  krit.  u.  erklären- 
den Anmerkk.  v.  A.  Mübius.  2r  Bd.  (Pro  lege  Manil.,  pro  Ligar. ,  pro  re- 
ge Dejot. ,  pro  M.  Marcello,  pro  L.  Mureua,  pro  Milone.)  2e  verm.  u.  be- 
richt.  Aull.    Hannover,  Hahn.  X  u.  480  S.  gr.  8.    1  Thlr.  4  Gr. 

Cic.  Oratt.  pro  Plancio,  pro  Milone,  pro  Ligario  et  pro  rege  Dejo- 
taro.  Textum  recensuit  et  subjecta  lectionis  varietate  notis  crit.  instruxit 
Georg  Gtli.  IVcrnsdorf.  Jena,  Frommann.  Till  u.  272  S.  gr.  8.  1  Thlr. 
6  Gr.     Jbb.  VII,  275. 

Dieselbe  Ausg.  BIosserText  ohne  Noten.  Ebend.  1\\  Bgn.  gr.  8.  14  Gr. 

J.  Aug.  Savels:  Disputatio  de  vindicaudis  Cicer.  quinque  orationibus, 
post  reditum  in  Seuatu  et  ad  Quirites,  pro  domo  sua  ad  pontif.  ,  de  lia- 
rusp.  responsis,  pro  M.  Marcello.  Progr.  Aachen.  XXXVI  S.  und  16  S. 
Schulnachrr.  gr.  4. 

■S.  N.  J.  Bloch:  Spuria  nonnulla  in  orationibus  Cic.  ex  indiciis  inter- 
nis  arguuntur;  accedit  corollarium  de  lacuna  in  Oratione  pro  S.  Roscio 
Amer.  cap.  XLV.   Progr.  der  Rothschilder  Katliedralschule.   1827.  19  S.  4. 

•{"  Cic.  Orationes  in  L.  Catilinara  IV  et  pro  P.  Sulla.  Ex  recens.  Orel- 
liana  cum  selecta  lectionis  diversitate  editionum  maxime  recentiorum  et 
praemissis  argumentis  Pauli  Maiiutii.  In  us.  scholar.  curavit  J.  Phil.  Krcbsius. 
Giessen,  Heyer.  XXIV  u.  139  S.  gr.  12.    br.   10  Gr. 

Cicero's  zweite  philippisclie  Rede  übersetzt  von  H,  A.  IV.  JVinkler. 
Marburjj,  Krieger.    XVIII  u.  82  S.  8.   6  Gr. 

f  Franc.  Passow :  Variae  lectiones  ex  duobus  codd.  orationisMarceliia- 
nae.   [Index  Jectt.]  Breslau.  19  (6)  S.  4- 

J.  jVjc.  Madvigii  ad  vir.  celeb.  J.  Casp.  OrelHum  epistola  critica  de 
crationum  Verriiiarura  libris  II  extremis  emeudaudis.  Gopenhagen,  Reitzel. 
189  S.  gr.  8.    1  Thlr.  8  Gr. 

Müller:    Observatioues.    s.  Latein.  Sprache. 

Cicero's  philosoph.  Schriften  übersetzt,  s.  Rom.  Prosaiker ,  u.  Grie- 
chische Schriltsteller,   Uebersetzungsbibliothek. 

Cic.  de  Re  publica  librorum  reliqua.  Ex  eraendatione  C.  F.  Hein- 
richii.  Editio  major,  commentarium  criticum  in  libr.  I  tenens.  Accedit 
F.  JV.  Klcinii  in  Somuium  Scipionis  appendicula.  Bonn,  Marcus.  228  S. 
gr.  8.  br.  1  Thlr. 

Cic.  de  Re  publica  von  Ze?Z.    s.  Auetores  class.  Latini. 

Nicol.  Bijgom.  Kramp:  Observationum  crit.  in  libros  Cicer.  de  re 
publ.  spec.  I  et  II.  2  Univers.-Schrr.  Copenhagen,  gedr.  b.Leideiin.  1826 
u.  1827.  30  S.  8. 

Cic.  Academicorum  Hbri  duo  et  de  Finibus  bonorum  et  malorum  libri 
quinque.  Cum  integra  varietate  Victoriana  ,  Lambiniaiia,  Davisiana,  Lal- 
lemandiana,  Ernestiana,  Bremiana,  Görenz.  et  Schütziana,  reliquaeque 
accurato  delectu  edidit  J.  Casp.  Orellius.  Accedunt  Aurelii  Augustiiii  ad- 
versus  Academicos  libri  tres.  Petri  Valentiae  Academica.  Durandi  Curae 
posteriores  ineditae.  Morellii  Adnotationes  criticae  in  libros  de  Finibus. 
Zürich,  Orell  u.  F.  1827.  354  S.  gr.  8. 

L'bri  II r  Ciceronis  de  Finibus  bon.  et  mal.  cap.  Vet.  VI  expHcare  co- 
oatus  est  G.  Lud.  König.  Progr.  Eutin.  (Hannover,  Hahn.)  28  S.  4.  geli.  8  Gr. 

Cic.  TusciUaaarum  disputatt.  libri  V.    Zum  Gebrauch  für  Schulen  neu 
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darcTigeseTien  nnd  mit  den  noth wendigsten  Wort-  n.  SacTierklarungen  aus- 
gestattet von  L.  J.  liillerbeck.    Hnnnover,  Halin.  322  S.  gr.  8.  21  Gr. 

Cic.  Tuscul.  dispiitt.  II.  V.  Scholarum  in  usuin  editi  studio  et  cura 
J.  Billerbeckü.  Accedit  iudex  verborum  histor.  et  geograph.  expHcatorura. 
Hannover,  llalin.   180  S.  gr.  8.  6  Gr. 

Cic.  de  Natura  Denrum  libri  IIF.  Ex  nova  recensione  Ernestiana,  ad- 
junctis  lectionibus  Griiterianis.  Halle,  Waisenhausbuchhandlung.  1827. 
9  Bgn.  S.  5  Gr. 

•j-  Gcor^.  Ilcnr.  Moser:  Symbolarum  criticarum  ad  aliquot  Ciceronis 
locos  spet;.  alterum.  Progr.  Ulm.  28  (27)  S.  4.  [Spec.  I,  Symbolae  cri- 
ticae  ad  aliquot  Cic.  de  Fin.  Bon.  et  Mal.  et  Tuscul.  Uispp.  loca ,  er- 
schien als  Progr.  1825.  20  S.  4.  ] 

Cic.  de  Divinatione  et  de  Fato  libri ,  cum  omnium  editor.  annotatio- 
nibus ,  quas  lo.  Davisii  editio  ultima  habet.  Textum  denuo  ad  fidem  com- 
plurinm  codd.  Msstorum,  edd.  vett.  aliorumque  adiumentorum  recogn.  Fr. 
Creuzeri  et  C.  Ph.  Kayseri  snasque  animadvv.  addid.  Cr.  II,  Moser.  Francof., 
Brönner.  50  Bgn.  gr.  8.  5  Thlr.  18  Gr.  —  7  Thlr. 

TJieod.  Kelch :    Gommeutationis  de  legibus  nonnullis,  quae  M.  T,  Ci- 
ceronis lib.  II    de  legg.  continentur,  pars  II.    Progr.  Elbing.  1826.  23  S.  4. 
Epistola  qua    viro   amplissimo    et   maxime   reverendo    Chrst.    Theoiph. 
Bruch  .  .  .  gratulatur  C  Georg.  Jacob.    Inest  brevis  disputatio  de  tribus 
locis  librorum  Ciceronis  de  Oiticiis.    Coln.  26  S.  4. 

Cic.  Laelius  seu  de  amicitia  dialogus.  Recensuit  et  annotatione  perpe- 
tna  instruxit  C.  Beier.  Leipz.,  Teubner.  XIV  u*  238  S.  gr.  12.  18  Gr.  — 
1  Thlr.  3  Gr. 

Cic.  Laelins  sive  de  amicitia  dialogus.  In  us.  scholar.  brevi  annota- 
tione critica  instruxit  C.  Beierus.  Lpz. ,  Teubner.  XIV  u.  45  S.  gr.  12. 
5  Gr.  —  8  Gr. 

S,  N.  J.  Bloch:  Schützii  Indicem  Latinitatis  Ciceronianae  spicilegio 
ex  orr.  praesertim  pro  Rose.  Amer. ,  pro  lege  Manil.  et  in  Catil.  locuple- 
tavit.    Progr.  Rothschild.   17  S.  4. 

Cornelii  Nepotis  excellentt.  imperatt.  Vitae ,  ad  optt.  lectt.  collatae. 
Praemitt.  notitia  de  vita  et  scriptis  Corn.  Nepotis  et  notitia  litteraria ;  ac- 
ced.  indices  histor.  et  grammaticus.  Editio  post  Bipontinam  II  accurate 
revisa,  brevibusque  adnotatt.  aucta.  Parisiis,  Treuttel  et  Würtz,  21^  Bgn. 
gr.  8.  21  Gr. 

Corn.  Nepos  von  Feldbausch,  s.  Auetores  classic!  Latini. 
Cornelii  Nepotis  Vitae.  Mit  erklärenden  Anmerkk.  herausgegeben, 
und  mit  geschichtl.  Einleitungen,  welche  auch  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Latein,  benutzt  werden  können.  Herausg.  von  F.  S.  Feld- 
bausch. 2  Bdchu.  Heidelberg,  Winter.  XVI  u.  423  S.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 
Cornelius  Nepos.  In  usum  scholarum  edidit  J.  D.  IF.  Glöckner, 
Tilsit.    (Berlin,  Voss.)  100  S.  8.    4  Gr. 

Car.  Ferd.  Rankii  de  Cornelii  Nepotis  vita  et  scriptis  commentatio. 
Progr.  Quedlinburg.  1827.  54(46)8.  4. 

J.  J.  Hisely :  Disqnisitio  critica  de  fontibus  et  auctoritate  Cornelii 
Nepotis.     Delft.  1827.  VllI  u.  205  S.  8.        _ 

jR.  H.  Eijssonio  JVichers:  üisquLsitio  critica  de  fontibus  et  auctorita- 
te Cornelii  Nepotis.  Groningen,  vaa  Boekeren.  (Lpz.,  Barth.)  8|  Bgn. 
gr.  8-    16  Gr. 

C.  Julii  Caesaris  Commentarü  de  bello  Gallico.  Mit  Wort-  u.  Sach- 
erlauterungen  herausgegeben  v.  E.  Th.  Hohler.  2te  von  neuem  duruljge- 
sehene  Aull.  Mit  Casars  Bildniss  u.  1  Landkarte.  Wien,  Volke.  21  Bgn. 
gr.  8.  geh.  1  Thlr.  6  Gr. 

Caesaris  Commentarü  de  bello  ci\  ill.  Mit  Anmerkungen  v.  Dr.  J.  C. 
Held.  2e  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Aullage.  Sulzbach,  von  Seidel. 
1827.   XVI  u.  264  s.  8. 
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Caesaris  Commentaiii  eto.  v.  Baumstarh.  s.  Auetores  classici  Lat. 

Cäsar's  Werke,  übers,  v.  Schaumann.  s.  Griech.  Schriftsteller,  Ueber- 
sef  Zungsbibliothek. 

Ca-^ar's  Bücher  vom  Bürgerkriege,  übers,  v.  /.  D.  IV.  Glöckner,  Til- 
sit. (Berlin,  Voss.)  144  S.   8.  12  Gr. 

G.ff.  C. Lochner:  Observatt.  ad  Caesaris  commentariorum  locos  quos- 
dam.     Nürnberg,  Bauer  u.  Haspe.     2^  ßgn.  gr.  8.   geh.  4  Gr. 

Grosse:  Annotationes  ad  (|UOsdam  C.  Julii  Caesaris  de  hello  Gallico 
commentariorum  locos.    Progr.  Stendal.  1827.  20  (10)  S.  4. 

Herzog:  Observationes  in  nonnullos  veterum  scriptorum  locos.  Part. 
I,    [Zum  Jul,  Cäsar.]    Progr.  Gera.  24  S.  4. 

Frz.  Fiedler :    Geographie  des  transalpin.  Galliens,    s.  Geographie. 

■f  Sallustii  Cr.  Opera  quae  supersunt.  Ad  lidem  codd.  mss.  recensuit, 
cum  selectis  Cortii  notis  suisque  commentariis  edidit  et  indicem  accuratum 
adjecit  Fr,  Kritzius.  Vol.  I,  Catilinam  coatinens.  Lpz.,  Hartmann.  XXVI 
u.  328  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

Sallustii  Opera,  s.  Scriptores  Latini  principes. 

•f  Sallustii  historiarum  t'ragmenta,  proutCar.  Brossaeus  ea  collegit,  dis- 
posuit,  scholiisque  iiliistravit.  Julii  Exsiiperantii  histor.  Sallustii  siimma- 
rium.  Accedit  spicilegium  fragmentorum  Sallust.  a  Brossaeo  reliquisque 
editoribus  praetermissorum  vel  uuper  detectorum.  Lüneburg,  Herold  und 
W.  XIV  u.  160  S.  8.  8  Gi. 

Joh.  Theoph.  Kreyssig:  Commentationis  de  C.  Sallustii  Cr.  Historia- 
rum IIb.  III  fragmentis,  ex  bibliotheca  Christinae,  Siiecornm  reginae,  ia 
Vaticanam  translatis,  Pars  I.     Progr.  Meissen.  24  (22)  S.  4. 

Virgils  Eclogen  ,  übers.  V.  Aurn6erg-er.  s.  Griech.  Schriftsteller,  Ue- 
bersetzungsbibliothek. 

Virgils  Belogen  in  Böhmischen  Hexametern,  v.  Karl  IVindiicky.  Prag. 

Des  Virgilius  Lehrgedicht  vom  Landbau.  In  einer  neuen  ,  genauen, 
metrischen  Uebersetzung  v.  F.  Jf.  G.  Quedlinburg,  Basse.  14  Bgn.  16. 
geh.  12  Gr. 

Virgil  über  den  Landbau,  übers,  v.  MeisUng.    s.  Hesiodus. 

Eneide,  Suite  de  compositions  dessinees  au  trait  par  Girodct,  litho- 
grapheps  par  MM.  Auhry  Lecomte,  Chatillon,  Counis ,  Conpin  Dassy,  De- 
juine,  Delorme,  Lancunon,  Monantcuil,  Pannetier,  ses  eleves.  Paris,  chez 
Charles  Constans.  Fol.  Livr.  1  et  2.  Jede  Lieferung  zu  6  Blattern  3  Tlilr. 
8  Gr. 

Fr.  Licbeg.  Becher:  De  loco  Virgilii  in  Aen.  IV,  259  —  265  ab  Hey- 
nio  perperam  tentato.    Progr.  Chemnitz.   16  (12)  S.  8. 

*  yi.  Schcben:  De  poetis  Aeneae  fugam  atque  fata  ante  Virgilium  de- 
scribentibus  dissert.     Progr.  Munstereifel.   20  (10)  S.    4.     Jbb.  VIF,  58. 

Di  un  epigrafe  latina  scoperta  in  Egitto  de  viaggiatori  G.  B.  Belzoni, 
e  in  oceasione  di  essa  dei  prefetti  di  quelja  provincia  da  Ottaviano  Auyusto 
a  Caracalla,  Dissertazione  del  Dott.  Labus.  Milauo.  1826.  153  S.  kl.  8. 

f  Horatii  Flacci  Opera,  ex  edit.  Bipont.  II,  ad  optimas  lectt.  mss.  et 
eidd.  nova  editio  recensita,  brevibus  notis  crit.  et  interpret.  subjunetis,  nee 
non  Horatiano  indiee;  cum  adnotata  Horatii  vita  et  notitia  literaria  de  hu- 
jus  edd.  comment.  et  vers.  amplissima.  [Curavit  J.  B.  M.  Gence.]  Paris, 
Treuttel  et  W.  CXVI  u.  438  S.  gr.  8.  1  Thlr.  10  Gr. 

Horatii  Opera,    s.  Scriptores  Latini  principes. 

*  Horatii  Opera  von  Zell.    s.  Auetores  classici  Latini. 

•}■  Horatii  Opera  omnia,  recens.  et  illustr.  Fr.  Gull.  Doering.  Tom.  II. 
Edit.  II,  auct.  et  emend.    Lpz.,   Hahn.   gr.  8.  2  Thlr. 

*  Joh.  Herbst:  Explicatur  Horatii  locus.  Wetzlar.  1827.  25  (19)  S. 4. 
Jbb.  VII,  64. 

f  Fr.  Car.  Kraft :  Duorum  locorum  Horatianorum  expUcatio.  Progr. 
Hamburg.    17  S.  4. 
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f  J.  Thcoph.  Lehmann:  Liicnbralionum  sacrarum  et  profanarum  Part. 
I.  Progr.  (1.  Srli.  zu  Luokau.    Luhhc-n.   27  (12)  S.  4. 

•J-  ^iitl^.  I  oi{>tländcr:  IJisputatio  brevis  de  loco  noratü  Od.  III,  3,  49 
—  52.    l'ro^r.  Schneeberf;.  24  (18)  S.   8. 

f  ehrst.  Em.  Jus;.  Cröhcl:  Observatt.  in  scrii>tores  Romanorum 
classicos  speo.  X,  Schola  Ciiuiana  eaque  critica  de  einendando  Iloratii 
loco,  qui  l.  I  c.  37  V.  14  legitur.  Progr.  Dresden.  2,7  (16)  S.  4.  Vgl. 
Jbb.  1,  189.   IV,  408.  Vr,  346. 

'  Abrah.  J'oss:  Ueber  einige  Stellen  des  lloraz.  Progr.  Kreuznach. 
1827.  26  (13)  S.  4.     Vgl.  Jbb.  Vir,  61. 

•J-  Franc.  Lllrich:  De  Satiris  Iloratianis  commentatio.  Progr.  Breslau. 
1827.  37  (19)  S.  4. 

•]-  (iuil.  Langii  Commentatio  de  sententiarnm  nexu  loclsqne  dilliciiio- 
ribiis  Iloratii  Satirae  i,  1-  Progr.  Halle.  (Waisenh.-Buchh.)  50  (24)  S.  8. 
geb.  4  Gr.  _  _ 

-{■  Horatius'  vierteSatire.  Lateinisch  u.  Deutsch,  mit  Rechtfertigungen 
von  C.    Passow.    Berlin,   Ueimer.  23  S.   4.   br.   8  Gr.     Vgl.  Jbb.  VI,  334. 

*  Joh.  von  Gott  Fröhlich:  Verbesserungsvorschlage  zu  einigen  Stellen 
ans  Horatius,  Tacitus  u.  Theocritos.    Progr.  München.  1827.  32  (16)  S- 

4.  Jbb.  VI,  351. 

*  Ed.  Forberg:  De  Horat.  Sat.  I,  10,  27  quaedam  disserit.  Progr. 
Coburg.  1826.  11  S.  4.    Jbb.  VI,  354. 

f  Des  Q.  Horatius  Flaccus  Episteln.  Erlclart  von  Fr.  E.  Th.  Schmid. 
IrTb.,  welcher  das  erste  Ruch  enthalt.  Halberstadt,  Brüggemann.  XVI 
u.  467  S.  gr.  8.  2  Thlr.  Velinpp.  2  Thlr.  12  Gr. 

f  Horatii  Epistola  libri  primi  secunda.     In  quam  commentatus  est  L. 

5.  Obbarius.    Inest  conspectus  variantium  lectionum  ex  VII  codd.  mss.  Ber- 
uensibus  haustarum.    Halberstadt,   Briiggemann.  IV^  u.  105  S.   gr.  8.   12  Gr. 

■{•  Fr.  E.  Thcod.  Schviidii  Epistola  observatt.  in  Horatii  Jocos  quos- 
dam   continens  ad  L.  S.   Obbariuni.     Progr.  Halberstadt.    32  (20)  3.    4. 

•{•  Lud.  Dödcrlein:  Lectionum  Horatianarum  decas.  Gratul.-Schr.  Er- 
langen.  22  (16)  S.  4. 

Frz.  V.  Paula  Ilocheder:  Horazens  Brief  an  den  Vinius  Asella.  Progr. 
München.  1827.  4. 

f  C.  Linge:  De  Plauto  properante  ad  exemplar  Epicharmi.  Commen- 
tatio ad  Horat.  II  Epist.  1,  58.    Progr.  Ratibor.   1827.  23  (9)  S.  4. 

■J-  Joseph  Mittermayer :  Ueber  den  Brief  des  Horatius  an  die  Pisoaen. 
Progr.  AschalFenburg.   1827.  22  (16)  S.   gr.  4. 

Die  Themis  der  Dichtkunst.  Ein  Lehrgedicht  in  8  Gesängen.  Und 
des  Horatius  Flaccus  Brief  über  die  Dichtkunst,  Deutsch.  Mit  Anmerkk. 
Berlin,   Reimer.    VIII  u.  342  S.    gr.  8.    1  Thlr.  12  Gr. 

*  Aug.  JVeichert:  Commentatio  de  Domitio  Marso  poüta.  Progr. 
Grimma.  24  (23)  S.  4.     Jbb.  VIII,  62. 

A.  Tibulii  Elegiae  selectae.  Des  Albius  Tibullus  ausgewählte  Ele- 
gieen,  mit  Einleitungen  und  erklärenden  Anmerkungen  für  Studierende  u. 
Freunde  der  Rom.  Dichtkunst.    Breslau,  Maxu.C.  XVI  u.  112  S.  8.  br.  8  Gr. 

Index  lectionum  ....  in  academia  Marburgensi  per  semestre  aesti- 
vum  anni  1828  habendarum.  [Tibulii  El.  6  üb.  I  Latein,  u.  Deutsch  von 
Wagner.]  16  (8)  S.  4. 

Lud.  Trossii  Observationum  in  scriptores  nonnullos  Latinos  [  Taci- 
tum,  Symmachum,  Curtium ,  Ammianum  Marcell.,  Suetonium,  Calpur- 
nium  ,  Gratium  ,  Nemesianum  ,  Tertullianum,  TibuUum  ,  Lucanum,  Iti- 
nerarium  Alexandri ,  Panegyricos  vett.  ]  libellus  prior.  Hamm.  (Schulze.) 
VI  u.  75  S.  8.  [  Die  ersten  fünf  Capitel  stehen  auch  im  Programm  des 
Gymnas.  zu  Hamm.    38  (24)  S.  4.j 

Ovidii  Nas.  Metamorphoses  selectae  quas  notis  in  loca  diificiliora  exe- 
geticis  et  iudice  nomina  mythologica,    historica  et  geographica  iilustrante 
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insfruxit  et  Jn  ns.  scliol.  edid.  K.  L.  Nadermann.     Münster ,  Coppematli. 
208  S.  8.  br.  10  Gr. 

Pongerville:  Les  amours  mythologiques,  tradnits  des  metamorphoses 
d'Ovide.    3  edit.  Paris.     (Lpz.,  Pontliieu.)   18.   1  Thlr.  18  Gr. 

Des  Ovidius  Festkalender.  Im  Versmaasse  des  Originals  übers,  u.  mit 
Anmerkk.  begleitet  v.  A'.   Geib.     Erlangen,  Palm.  20  Bgn.   8.    20  Gr. 

Ovidii  Libri  Tristium.  Zum  Schulgebrauch  herausgegeben  und  mit 
erklärenden  Anmerkk.  und  einem  Namen  -  Register  versehen.  Zweite,  ganz 
neu  gearbeitete  Aufl.    Lpz. ,  Schwickert.   1829.    XVI  u.  216  S.  gr.  8. 

T.  Livii  Patav.  Historiarum  ab  urbe  condita  libri,  qui  su[)crsnnt, 
omnes,  cum  notis  integris  Laur.  Vallae  etc.  Cur.  yirn.  Drakcnborch.  Ac- 
ced.  supplem.  deperdir.  T.  Livii  librorum  a  lo.  Freinshemio  concinnata. 
Edit.  nova,  anct.  et  emend.  Tom.  XV.  Part.l.  2.  (2 rast.)  Stuttgardt.  (Lpz., 
Hartmann.)    1827.  gr.  8.  4  Thlr.  16  Gr.  —  7  Thlr. 

Livii  Pat.  Historiarum  libri  qui  supersunt  omnes  et  deperditorum  frag- 
menta,  ex  recensione  Arn.  Drakenborchii  ad  codicum  Bamberg,  et  Vindo- 
bon.  fidem  passim  reücta,  edidit  J.  Thcoph.  Kreyssig.  Kdit.  stereotypa. 
In  uno  volumiue  comprenh.  Lpz.,  Tauchnitz.  VIII  u.  582  S.  gr.  4.  cart. 
4  Thlr. 

Livii  Historiarum  libri  qui  supersunt  omnes  et  deperditorum  fragmenta. 
Ex  recens.  Arn.  Drakenborchii  ad  codicum  Bambergensis  et  Viodohnnensis 
hdem  passim  reficta  edid.  lo.  Thcoph.  Kreyssig.  Edit.  stereotypa.    V  Torai. 
Lpz. ,  Tauchnitz.  1361  ßgn.  16.  geh.  2  Thlr.  12  Gr.  —  3  Thlr.  8  Gr. 
Livii  Opera  v.  Lünemann.    s.  Nova  bihliotheca  classica- 
■^  Des  Livius  Rom,  Geschichte,   übersetzt  u.  erläutert  von  Euch.  Ferd. 
Ch.  Oertel.    Bd.  7  — 9.    München,    Fleischmann.    1828  u.  29.    gr.  12.  geh. 
Livius,  übers,  v.  Klalber.    s.  Rom.  Prosaiker. 

Em.  Fr.  Gull.  Solbrig:  Notae  ad  Livii  lib.  VI,  1  —  5  ;  quibus  pauca 
de  privata  discipulorum  legendi  ratione  instituenda  et  adjuvanda  praemissa 
sunt.  Und:  J.  Fr.  Danneil:  Haben  die  Römer  auf  ihren  Kriegszügen  die 
Altmark  berührt?    Progr.  Salzwedel.   1826.  64  S.  4. 

Phaedri  Fabularum  Acsopiarum  libri  V.  Editio  IL  Arnstadiae ,  Mirus. 
1827.   21  Bgn.   12.  geh.  1  Gr. 

*  Phaedri  Fabulae.     Ed.  Zell.  s.  Auctorcs  classici  Latini. 
Phaedri  Fabulae  Aesopiae.     Mit    einem  Wörterregister ,    und    mit  be- 
stand. Hinweisungen  auf  Znmpts  Grammatik.  Von  Fr.  Ad.  Beck.  Coblenz, 
Neue  Gelehrten -Buchh.    12  Bgn.  8.  12  Gr. 

A.  C  E.  Glascivald:  Specimen  disputationis  de  Phaedri  fabulis  scri- 
ptum.   Progr,  Greifs wald.    19  (8)  S.  4. 

Scriptores  Historiae  Romanae  minores  VI.  C.  Vellejas  Pat. ,  L.  Ann. 
Florus  ,  Eutropius,  Sext.  Aurelius  Victor,  Sext.  Rufus  ,  Messala  Corvinus. 
Breves  de  vitis  et  libris  scriptor.  narrationes  praemisit  et  secund.  optt. 
editt.  in  usum  schular.  cur.  Fr.  Fiedler.  Wesel,  Bagel.  21  j  Bgn.  gr.  8. 
br.  1  Thlr. 

C.  Velleii  Pat.  Historiae  Romanae  libri  II.  Brevibus  notis  et  indice 
rerum  adjecto.  Edit.  stereotypa.  Lips,,  Tauchnitz.  10  Bgn.  16.  geh.  4 Gr. 
—  6  Gr. 

Valerius  Masimus ,  übers,  v.  Iloffmann.    s.  Rom.  Prosaiker. 
Pomponii    Melae    de    situ    orbis    libri    III,    ad  optt.    edd.   collati.    — 
Des  Pomponius  Mela  drei  Bücher  von   der  Lage  der  Welt.     [Lateinisch  u. 
Deutsch.]    Wien,  Geistinger.  (Lpz.,  Vogel.)   1827.  21  Bgn.  gr.  8.   1  Thlr. 
[Der  Text  besonders  13  Bgn.  gr.  8.   16  Gr.] 

Pomponius  Mela.  Traduit  en  frantjois  sur  l'edition  d'Abrah.  Grono- 
vius,  le  texte  en  regard ,  avec  des  notes  critiques  ,  geogr.  et  histor.  par 
C.  P.  Fradio.    2  edit.    Paris.  1827.   3  voll.  8. 

L.  Ann.  Seiieca  des  Philos.  Werke ,  übersetzt  von  Moser.  ».  Ilöin. 
Prosaiker. 
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L.Ann.  Senecae  Liber  de  provIdentia ,  slve  quare  bonis  vlris  mala 
accidaiit,  cum  sit  Providentia.  Keceiis.,  varietate  lect.  et  annotat.  instrux. 
B.  j4.  Naiita.  Leiden,  Luclitmans.  (Lpz.,  Weidmann.)  12  ßgn.  gr.  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Senecae  pliilos.  Epistola  LXXXVIIT.  [De  pretio  Hberalium  stiidlo- 
rnm.  ]  Ex  recognitione  Kuhkopfiana  in  us.  schol.  Latinarnm  separatim  edi- 
ta.  [von  C.  Th.  H'agner.]  Chemnitz,  gedr.  bei  Krelschmar.  1827.  16  S. 
gr.  8.    2  Gr. 

ßreitinger:  Eine  kleine  Aelirenlese  ans  den  Briefen  des  L.  Ann.  Se- 
neca.    Progr.   Würzburg.  1827.  15  (9)  S.  gr.  4. 

Versuch  einer  neuen  Uebersetzung  der  Satiren  des  A.  Persius  Flaccns, 
der  vierten  Satire  des  D.  J.  Juvenalis  und  der  dritten  des  Horatius  a.  d. 
1  Dch. ,  im  Versmaasse  der  Originale  herausgeg.  von  lienj.  Aug.  liernh. 
Otto.  Lpz.,  gedr.  bei  Melzer.  X  u.  60  S.  gr.  8.  [Angehängt  ist  der  Latein- 
Text  des  Persius.] 

Programm  und  Jahresbericht  an  der  ko'nigl.  Studienanstalt  zu  Neubur^ 
im  Oberdonaukreise.  B  auslädt  er :  De  Auli  Persii  Satiris.  Neuburg.  20 
(9)  S.  4. 

Ferdinand  Habersack :  Worte  über  Aulus  Persius  Flaccus  nebst  neuer 
Uebersetzungsprobe  dessen  zweiter  Satire.    Progr.   Bamberg.   XV  u.  23  S.  4. 

*  P.  J.  Leloup:  De  poesi  epica  et  Pharsalia  Lucani  disputatio  philol. 
Progr.  Trier.  54  (32)  S.  4.     Jbb.  Nil ,  49. 

Em.  Kaesiner :  Qnaestionum  in  Lucani  Pharsaliam  Part.  IIL  Progr. 
Bieleleld.    1827.   34  (23)  8.  4. 

Die  Naturgeschichte  des  Plinius,  übers,  v.  Fritsch.  s.  Griech.  Schrift- 
steller ,  Uebersetzungsbibliothek. 

Lateinische  Chrestomathie  aus  C.  Plinius^  Naturgeschichte,  für  Real- 
gymnasien und  die  ersten  Latein.  Classen  in  höheren  Gewerbe-  und  Bür- 
gerschulen. Mit  J.  M.  Gesner's  abgekürzten  Anmerkk.  herausgeg,  von  Fr, 
Ad.  Beck.     Hadamar ,  Ne.ue  Gelehrten -Buchh.    12  Bgn.    8.   12  Gr. 

M.  Fabii  (Juintiliani  de  Institntione  oratoria  libri  Xlf.  Ad  fidem  opt. 
libror.  accurate  editi.  II  Tomi.  Edit.  stereotypa.  Lpz.,  Tauchuitz.  43  Bgn. 
16.    20  Gr.  —  1  Thlr.  4  Gr. 

J.  Tal.  Franckii  de  vita  D.  Jun.  Juvenalis  quaestio  altera.  Univ.- 
Progr.    Dorpat.  1827.  27  S.  Fol. 

]\obbc:  Observationes  in  Juvenalis  Satiram  I.  Progr.  Lpz.  SOS.  8. 

Martialis  Epigramme,   übers,  v.  McisUng.    s.  Hesiodus. 

■f  Des  Tacitus  sämmtliche  Werke,  übers,  und  mit  Anmerkk,  begleitet 
Ton  F.  R.  Ricklcfs.  4r  Bd.  Nebst  einem  antiquarisclien ,  geograph,  u.  hi- 
storischen Wortregister.  Oldenburg,  Schulze.  1827.  IVu.  406  S.  8.  1  Thlr. 
16  Gr. 

G.  //.  IVaUher:  Observatt.  in  Taciti  opera  conscriptarum  spec.  IL 
Halle,  Hemmerde  u.  S.  1827.  48  S.  gr.  8.  6  Gr.  [Spec.  I  erschien  Stoll- 
berg  1819.  8.] 

*  Tacitus  Agricola.  Urschrift,  Uebersetzung  ,  Anmerkungen  und  eine 
Abhandlung  über  die  Kunstform  der  antiken  Biographie  durch  Georg  Ludw. 
Wahh.  Mit  Gordons  Situationskarte  von  den  Rö'merstrassen,  Lagerplätzen 
und  andern  Uebprresten  der  Piomerzeit  in  England  u.  SiidschottJand.  Ber- 
lin ,  Nauck.  LXXIV  u.  472  S.  gr.  8.  u.  1  Steindr.- Charte,  geh.  3  Thlr. 
Jbb,  VII,  161, 

*  Taciti  Vita  Jul.  Agricolae.  Ad  libros  scriptos  et  editos  recognovit, 
emendationibus  et  critica  notatione  fontes  lectionis  indicaute  instruxit  G. 
L.  IValch.    Berlin,  Nauck.  1827.   VI  u.  56  S.  gr.   8.    4  Gr.  Jbb.  VJI,   161. 

Die  Germania  des  Tacitus.  Uebers.  u.  in  volksthümlicher,  deutsch- 
rechtlicher  und  geographisch -historischer  Hinsicht  erläutert,  von  BülaiL, 
J.  tVeiske  u.  K.  v.  Lcutsch.  Nebst  1  litliogr,  Charte.  Leipz, ,  Ilartmaaa. 
VIII  u.  381  S.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 
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f  PJiil.  Hess:  Varlae  lectiones  et  observatt.  in  Taci'ti  Germauiam. 
Commeat.  It.    i'rogr.    Helmstädt.   (Fleckeisen.)  3^  S.   4.   geh.  10  Gr. 

J.  Ckrsl.  Schobert  Commeiitatio  de  Taciti  Germ.  Cap.  II,  5 — 7.  Progr. 
Naunibi.rg.  1827.  23  (17)  S.  4. 

Aliquot  vestigia  Antiquitatum   Romanarum   in  Taciti   Germania  laten- 

tium.     Di.ssertatiuncula ,    quam    discessum    ex  gymnas.    Friberg.   in   acad. 

Lips.  auspicaturus  scripsit  Kd.  Aug.  Hecht,  Fribergensis.  Freiberg.  22  S.  8. 

Taciti  Uialogus  de  oratoribus  ex  recens.  E,  Dronke.     Coln ,    Höischer. 

3i  Bgn.   gr.  8.    6  Gr. 

Jdem  über.  Recens.  et  annotatione  instrux.  E.  Dronke.  Ebend.  19i 
Bgn.  gr.  8.  1  Thlr.  10  Gr. 

Pliuius  d.  J.  Werke,  übers,  v.  Schott,    s.  Rom.  Prosaiker. 
Pliiiius   d.  J.   Briefe,     nebst   seiner  Lobrede  auf  den  Kaiser  Trajanus, 
übers,  u.  mit  Anmerkk»  begleitet  von  Ed.  Thierfeld.     Is  Bdchn.  Müncben, 
Fleiscbmann.  22.]  Bgn.  gr.  12.   geh.  1  Thlr. 

Suetonii  Tranq.  duodecim  Caesares.  Ed.  Hase,  s.  Bibliotheca  clas- 
sica  Lat. 

Des  Suetonius  Lebensbeschreibungen,  übersetzt  v.  Schenk,  s.  Griech. 
Schriftsteller ,   Uebersetzungsbibliothek. 

Dav.  Ruhnkctiii  Scholia  in  Suetonii  vitas  Caesarum.  Edid.  Jac.  Geel. 
Leyden  ,  Luchtmaus.  (Lpz. ,  Weidmann.)  25  Bgn.  gr.  8.    2  Thlr.  12  Gr. 

Trogi  Pompeji  historiarum  Philippicarum  prclogi.  In  usum  scbolarum 
de  veteris  aevi  historia  suarum  emendatos  edid.  G.  H.  Grauert.  Münster, 
Coppenrath.  30  S.  8.   br.  4  Gr. 

Justiuus  Philippische  Geschichte,  übers,  u.  erläutert  von  K.  Fr,  L, 
Kolhe.  2r  Bd.  [XVII  — XLlV.]  Manchen,  Fleischmann.  22.]  Bgn.  gr.  12. 
geh.  1  Thlr.    [  Der  erste  Bd.  1824,  kostet  1  Thlr.  6  Gr.] 

C.  P.  Andersen:  Das  lle  Buch  von  Apulejus  Metamorphosis ,  [Dä- 
nisch J  übersetzt  und  begleitet  mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  Progr. 
der  gel.  Seh.  zu  Slagelse.  1827.   118  S.  8. 

Q.  Sept.  P'lorentis  Tertulliani  Apologeticus  adversus  gentes.  Cum  le- 
ctionum  varietate  edid.  Jos.  Ign,  Itittcr.  Elberfeld ,  Büschler.  VlII  und 
150  S.  gr.  3.   12  Gr. 

C.  Fr.  Gull.  Hasselbach:  De  niultimoda  idololatria,  cujus  Tertullianus 
ludimagistros  et  ceteros  professores  litterarum  arguit,  oratio.  Progr. 
Stettin.  60  (36)  S.  gr.  4.  _    _ 

Intorno  l'aTitico  marmo  di  C.  Giulio  Ingenuo  Dissertazione  Epistolare 
del  Dottor  Giovanni  Labus.  Milauo  1827.  Dalla  Tipografia  di  Augelo  Bon- 
fanti ,   Corsia  de' Servi  ,   num.  601.    60  S.    8. 

Eutropii  breviar.  Historiae  Romanae.  Mit  einem  Wo'rterbuche  und  be- 
standigen Hinweisuugen  auf  Zurapt's  Grammatik.  Yon  Fr,  Ad.  Beck. 
Frankf. ,  Andrea.    SJ  Bgn.  gr.  8.  10  Gr. 

Eutropius  V.  Ze</.   s.  Auetores  classici  Latini. 

Des  Dec.  Magnus  Ausonius  Mosella.  Lat.  u.  Deutsch.  Nebst  einem 
Anhange,  enthaltend  einen  Abriss  von  des  Dichters  Leben,  Anmerkk.  zur 
Mosella,  die  Gedichte  auf  Bissula,  v.  Ed.  Böcking.  Berlin,  Nicolai.  10 
Bgn.  gr.  4.  mit  Vign.  1  Thlr. 

Ammianus  Marcellinus,  übersetzt  v.  Tross.    s.  Rom.  Prosaiker. 
Juris    civilis    antejustinianei   Vaticana  fragmenta  e    codice  rescripto  ab 
Ang.  IV' ajo  edita  recognovit ,    commeutario    tum    critico  tum   exegetico  nee 
non  quadruplici  appendice   instruxit  AI.  Aug,  de  Buchholtz.     Königsberg, 
Borntrager.    XVI  u.  360  S.  gr.  8.  2  Thlr. 

Corpus  juris  civilis.  Recognoverunt  brevibusque  adnott.  crit.  instm- 
ctnm  ediderunt  C.  J.  Albertus  et  Mauritius,  iVatres  Krigelii.  Edit'io  ste- 
reotypa.  Opus  uno  volumiue  absolutum.  Fasel,  Iristitutiones  ,  tabulam 
synopticam  nee  non  tjuäsdam  plagellas  Digest,  continens.  Lpz. ,  Baumgart- 
ner  .  .  .  .  Roy.  8.  Das  gaaze  Werk  3  Thlr.  12  Gr.  Veliapp.  4  Thlr.  6  Gr. 
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JF7.  N.  Claussen:  Aurelliia  Augustinus  HIppon.  Sacrae  Scripturae  Inter- 
pres.  Copenhagen.  (Berlin,  Nicolai.)   1827.  18  B^-n.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Prisciani  Grammatici  de  Laude  Imperatoris  Anastasii  et  de  Poiideribns 
et  Mensiiris  carmina.  Alteruni  nunc  primiim,  alteriim  plenius  edidit  Stcph, 
Ltadisl.  Endlicher ,  Hungarus  Posoniensis.  Mit  1  Steiudrtf.  Wien,  Schal- 
bacher. XXIV  n.  138  S.  gr.  8.   br.   1  Thlr.  8  Gr. 

Eichstüdt :'  Dissertationis  de  inscriptione  arenaria,  Treviris  nuper  re— 
perta,  Supplementum  Ilf.   Uiiiv.-Progr.  Jena,  Bran.  IV  u.  13  S.  4. 

C  Chrst.  Carus  Grctscliel:  Ad  etlictum  Atalarici  regis  Ostrogothorum 
apud  Cassiodorunni  Variaruni  IX,    18   obvium  succincta  commentatio.    Lpz. 

Yl  u.  40  S.  4. 

CoUectio  operum  medicorum  antiquiorum.  Denuo  edid.  J.  Ji.  Friede- 
rich. Vol.  I  u.  I[.  —  Auch  mit  d.  Titel:  Prosper  Albinus  de  praesagienda 
vita  et  niorte  aegrotantiiim.  Nö'rdlingen,  Beck.  Vol.  I.  25|  Bgn.,  Vol.  II. 
40  ßgn.  8.  1  Thlr.   16  Gr. 

Schriften  neuerer  Lateiner;  Griecliische,  Lateinische  u.  Deut- 
sche Schulgediclite  und  Schulreden. 

Desiderü  Erasmi  liotcrodami  Golloquia.  Ad  fidem  optimornm  exem- 
plorum  denuo  edita  cum  scholiis  selectis  variorum.  Curavit  God.  Stallbaum. 
Lpz.,  Hinrichs.  XI  u.  452  S.  gr.  8.    1  Thlr.  8  Gr. 

Desid.  Erasmi  lioterod.  Collotjuia  familiaria  et  Encomium  moriae.  Atl 
optt.  editt.  fidem  dilig.  emend.  Cum  siiccinctu  difficil.  explanat.  II  Tomi. 
Edit.  stereotypa.  Lpz.,  Tauchnitz.  48'  Bgn.  16.   geh.  20  Gr.  -  1  Thlr.  4  Gr. 

Paulini  a  S,  Josepho ,  der.  reg.  scholarum  piarum  (juondam  praepositi 
generalis,  de  forensi  Latinitate  expurganda  atque  de  usu  et  necessitate  elo- 
quentiae  in  foro  et  liodiernis  judiciis  orationes.  Denuo  edidit  atque  pro- 
lusionem  de  pretio  lingiiae  Latinae  in  concinnandis  scri[)tis  juridicis  quam 
maxime  perspicuo  praemisit  Emil,  Ferd.  t  ogcl.  Lpz.  (Hartmann.)  XI  V  u. 
40  S.  gr-  8. 

Dav.  lluhnkcnii  Orationes,  Dissertatt.  et  Epistolae.  Cum  suis  alio- 
rnmque  annotatt.  edid.  Fr.  T.  Friedemann.  Vol.  II.  Add.  est  effigies  Dav. 
Ruhnkenii.   Braunschweig,   Lucius.    LXXXIV  u.  782  S.   gr.  8.  5  Thlr. 

Dan.  JVyticnbachii  Opuscula  selecta.  Edidit  atque  appendicis  loco  D. 
Wyttenbachii  epistolas  XlII  ad  C.  G.  Heynium  scriptas  et  P.  G.  Heusdii 
narrationem  de  D.  Wyttenbachio  adjecit  F.  T.  Friedemann.  Vol.  II.  ßraun- 
schweig,  Meyer._  IV  u.  363  S.  gr.  8.   1  Thlr.  8  Gr. 

J.  H.  Campii  Robinsonius  minor.  Quem  denuo  Latine  vertit  perpetua- 
qne  vocabulorum  et  phrasium  observationumque  grammaticarum  et  lexico- 
graphic.  serie  Broedero,  Grotefendio  Zumptioque  ductor.  etc.  illustravit 
J.  F.  T.  Nagel.  P.   II.  Helmstedt,  Fleckeisen.  352  S.  8,  20  Gr. 

J.  Ch.  G.  Zimmermann:  Griechische  Gedichte.  Erlangen,  Palm  u.  E. 
X  u.  32  S.  gr.  8.  6  Gr. 

Sickler:  Der  Sieg  bei  Navarino  in  Morea  am  SOsten  Oct.  1827.  Progr. 
Hildburghausen,  Hot'buchdruckerei.  4.4  Gr.  [Griech.  Elegie  mit  einigen 
geogr.  u.  geschichtl.  Anmerkk.  über  Navarin  und  das  alte  Pylos  und  den 
dort  von  den  Athenern  eriochtenen  Sieg.] 

Eig  TTjV  rrjg  tv  dognoLtca  Kaioagiictq  ' AY.a8T}(ilccq  nfVTiKaifiaoGiiriv 
eoQTrjv  rrjv  itovg  aan^'  firjvog  dsy-ifißgiov  SaöfHÜTrj  dx^tloav  'ico.  Oval. 
^(juvKiov  oiSrj  ^oüQi-urj.  Dorpat.  6  S.  Fol. 

Amor  Capnophilns.  Carmen  nuper  repertum  nunc  Commentario  philo- 
logico,  aesthetico,  ethico  iliustrat.  edid.  Palladius  Philocharis.  Wien. 
(Lpz.,  Liebeskind.)   1829.   12  ßgn.  16.  geh.  16  Gr.  Jhh.IX,  235. 

Klopstockii  quindecim  carmina  Latinis  metris  reddere  tentavit,  textum- 
qne  vernacnlum  adjecit  A.  Knapp,  Accessit  appendicula.  Tübingen,  Laupp, 
93  S.  8.  9  Gr. 

T'erzeichniss  philol.  Schrr.  v.  1828.  d 
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J.  Jf.  V.  Coelhe''s  Herrmann  u.  Dorothea.  In's  Latehiische  übers,  von 
Joseph  von  lu^rliclüngcn.  [Mit  d.  Original  zur  Seite.  }  Neue  Ausg.  Tübin- 
gen,  Osi;i:ider.   14  Bgn.   gr.  8.   16  Gr. 

Kcconis  Epkema  Poemata.  Leyden,  Luclitmans.  (Lpz.,  Waigel.)  1827. 
9  Bgn.  gl.  8.   18  Gr. 

11.  ran  Ommeren  Carmina  et  Oratio,  qua  gyranasii  Amstelod.  modera- 
men  auspicatus  est.  Acced.  nonnuUa  Carmina  S.  van  Ommeren.  Edid.  ac 
praef.  est  Prof.  M.  Sics^enbeek,  Leyden,  Luchtmaus.  (Leipz. ,  Weigel. ) 
1827.  13  Bgn.  gr.  8.   1  Thlr. 

*  Encaenia  illustris  apud  Grimmam  Moldani  ante  hos  CCLXXVIFI  an- 
iios  aperti  et  publica  liberalitato  instaurati  et  amplificati.  .  1828.  •  conce- 
Jehrarida  indicit  Aug.  Wekhert.  (Ode  Alcaica.)  Grimma.  18  (9)  S.  Fol. 
Jbb.  TX,2*1. 

[i^rans  Carl  Grieshaber:]  Sacra  natalitia  saecularia  augustissimi  ac 
poteutissimi  Princijiis  ac  Domini  divi  Caroli  Friderici  Magni  ducis  ßada- 
rum  patris  patriae  die  XXII  Novembris  rite  pieque  celebrat  Lyceum  lia- 
stadiense.  (Ode  Alcaica.)  Ilastadt.  8  S.  4. 

J.  F.  4.  hirstenio,  scholae  Gotting.  directori,  sollemnia  quinquagenn. 
summorum  in  pbilos.  honorum  d.  21  Febr.  18i'8  gratulatur  schola  Gottin- 
gensis.     (Ode  Alcaica.)   Göttingen,  gedr.  b.  Herbst.  8  S.  4. 

Viro  s.  V.  Chrst.  Dan.  Beckio  .  .  .  semisaecularia  jVlagisterii  Solemnia 
d.  XXI  Febr.  a.  1828  pie  gratulatur  Semiuarium  philologicum  regium.  (Ode 
Alcaica.)  Lps.  8  S.  4. 

Viro  s.  V...  Chrst.  Dan.  Beckio  ...  faustum  illum  diem,  quo  ante  hos 
quinquapinta  annos  summis  ampl.  philosoph.  ordinis  honoribus  rite  ornatus 
est  pie  gratularitur  Societatis  philologicaf  et  regii  Seminarii  j)hilologici 
Lipsiensis  (juondam  sodales,  die  XXI  m.  Febr.  a.  1828.  I/pz.,  Ciiobloch. 
4  Bgn.  4.  [  Enthält  ein  Latein.  Gedicht  vom  Prof.  Nobbe  und  Novas  anno- 
tationes  ad  Etymologicum  Magnum  Lipsiae  editum,  scriptas  a  Fri^l.  Gull. 
Sturzio.  ] 

Clarissimo  C.  G.  Siebelis  per  quinque  lustra  gymn.,  quod  Bud.  fl., 
llectori  mer.  discipulorum  huic  scholae  quondam  adscriptt.  pietas.  (  Ode 
Alcaica.)    Bauzen.    8  S.  4. 

Car.  Godofr.  Siebelisio,  Ph.  Dr.  AA.  LL.  M.,  Rectoratum  gymnasii  Bu- 
dissidi  per  XXV  annos  gestum  gratulantur  ejus  quondam  discipuli  III  prid, 
Cal.  Febr.  1829.    (Ode  Alcaica.)  Lpz.  5  S.  Fol. 

Viris  m.  ven.  Chrst.  Aug.  Behr ,  Consistorii  consiliario  et  Archidia- 
cono  apud  Geranos,  prosocero  suo,  diem  27  mens.  Jan.  a.  1829,  quo  die 
L  annos  munere  sacro  functus  est,  et  M.  Car.  Godofr.  Siebelis,  gymn. 
Budissini  Rectori ,  socero  suo,  eidem  antea  ma^istro  et  collegae,  ejusd. 
mensis  diem  30,  quo  ante  hos  XXV  annos  illud  Rectoris  munus  iniit,  pie 
gratulatur  M.  J.  Em.  Bud.  Käuff'cr,  prof.  in  reg.  scliol.  Grimmensi.  (Ode 
Alcaica.)   Grimma.  4  S.  Fol. 

DIs  Manibus  Caroli  Augusti  Patris  Patriae  Sacrum.  Parentalia  Rectoris 
Magnificentissimi  in  Acad,  Jenensi  rite  peragenda  indicuntur.  Jena.  (Bran.) 
li}  Bgn.  Fol.  [  Eichstüdt  schildert  in  Rom.  Lapidarstil  die  Eigenschaften 
und  Vorzüge  des  Verstorbenen.  ] 

Oratio  in  exsecpiiis  Rectoris  Acad.  Magn.  Caroli  Augusti  ...  habita  in 
Acad.  Jenensi  d.  IX  Aug.  1828  a  Dr.  Henr.  Car.  Ahr,  Eichsiaiio,  Jena, 
Bran.  25  S.  gr.  Fol. 

H.  C.  A.  Eichstädt's  Rede  bei  der  academ.  Todtenfeyer  zum  Anden- 
ken an  den  höchstsel.  Grossherzog  Carl  August  zu  Sachsen- Weimar  etc. 
Aus  dem  Latein,  von  Ritter  Peucer  in  Weimar.  (Aus  der  Minerva  abge- 
druckt.)   Jena,  Bran.  4  Bgn.  8.  geh.  6  Gr. 

Munera  pietatis  sanctis  manibus  Caroli  Augusti  ...  Vimariae  in  gymn. 
Guilielmo  -  Ernestiuo  oblata.  [Oratio  fuuebris  a  Gernhardo  habita,  Oratio 
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Langenbergü ,  alnrani  gymn.,  et  Carmen'  vernaculum  Chotnanl ,  al.  gymn.] 
Jena.  38  S.  gr.  4. 

Oratiiinciila  in  solemnibiis  doctortim  philnsopliiae  et  magistrr.  I^L.  AA. 
a.  d.  XX[  Febr.  a.  Chr.  MDCCdXXVlII  rtniiim  iatoiinn  et  creatoritm  reci- 
tata  a  Chrst.  Dan.  IJeckio.    Lips.  (Cnoblocli.)  14  S.  4.  9  Gr. 

M.  C.  F.  liomhard:    Oratio,  quain  in  J.  A.   Schaeferi  semisaeciilaribus 

miineris  scliolastici  sacris  habuit.    Änsp.,  Gassert.    3  Bgn.   gr.  4.  geh.  4  Gi-. 

P.   N.   Thorup :    Oratio,  cjuatn  in  sciiola  llij)ensi  ante  hos  C  annos   ae- 

dificata  atcjne  lestit'.ita  ipsis    Idihns  Janiiarii ,    (jno   tlie   olirn   erat  dedicata, 

ad  memnriam  restitntionis  pie  recoleiidam  habuit.    Progr.  Ripen.   1827. 

Guil.  Arminii  iilumii  Oratio  ad  muniis  dirnctoris  rite  aiispicaiidum  d. 
XV  Oct.  1827  habita.    Progr.  Potsdam.  1828.  37  (12)  S.  4. 

jV.  L.  jVmcJi;  Oratio  habita  in  solennibus  Scholae  ad  tres  collegas 
muneri  suo  praeliciendos.  Progr.  der  Metropolitanschule  in  Copenhagen. 
18Ü7.  14  s.  4. 

Kinladnngsschrift  zur  fpierlichen  Weihe  des  Gesammtgymnasiiims  zn 
Braunschweig  d.  15  Jan.  1828.  [Enthalt  eine  Latein.  Piede  von  Friedevutnn 
über  die  allmahlige  Begründung  der  philulog.  Gymuasialstudien  des  Piom. 
«.  Griech.  Alterth.  in  Deutschland.]    ßraunschw.  24  S.  4. 

Fr.  Guil.  Ehrcnfr.  Rost:  Oratio,  qua  demonstratur,  enm  so1nm  esse 
felicem  ,   ijiiem  non  poeniteat,   quam  probus  fuerit.  Progr.  Lpz.  24  S.  8. 

J.  G.  Lehmann:  Schulreden.  Erste  Abtheilung.  Lpz.,  Barth.  XV III  u. 
134  S.  gr.  8.  br.  15  Gr. 

L.  Lsteri:  Pieden,  gehalten  vor  der  studir.  Jugend  Bern*s  am  Schnl- 
feste  d.  10  Mai  1828  im  dritten  S.icularjahre  der  Bernischen  Pieformation. 
Zürich,  Orell,  F.  u.  C.  69  S.  gr.  8.  br.  6  Gr. 

*  Die  Weihe  des  Gymnasiums  in  Diiren.  Einladnngsschrift.  [3  Schulre- 
den, V.  von  Ripperda,  Klaessen,   Meyer.]  44  (24)  S.  8.     Jbb.  YII,  83. 

Tscherning,  Kapjj',  Dörner  u.  Paidy:  Reden  bei  der  feierlichen  Eröff- 
nung des  obern  Gymnasiums  und  der  Real -Anstalt  in  Heilbronn  d.  29sten 
Octbr.  1827.  Nebst  kurzer  Nachricht  von  der  Feierlichkeit  des  Tages. 
Heilbronii,   Drechsler.   1827.   2]  Bgn.   8.   geh.  Yelinpp.   4  Gr. 

Thomas  v.  Szumski:  Piede  aber  die  wichtigsten  IHlichten  der  Jünglinge. 
Polnisch  u.   Deutsch.   Posen.   15  S.  8. 

F.  C.  Chrst.  Räch:  Rede  vor  der  Promotion  der  Zöglinge  sä'mmtlicher 
öfifentl.  Schulen.    SchaH'luuisen.   11  S.  8. 

Rede  bei  der  feierlicUen  Preiseaustheilung  des  Lyceums  u.  des  Schul- 
lehrerseminars zu  Rastatt  von  Franz  Carl  Gricshaber.    Rastatt.  30  S.  4. 

Rede  gegen  die  auf  Universitäten  statt  findenden  geheimen  Verbindun- 
gen ,  gehalten  [v.  Düthey]  bei  der  Entlassung  der  Abiturienten  im  Gymn. 
zu  Darmstadt.  17  S.  4. 

J.  ehrst.  Hahn:  Anforderungen  der  gegenwartigen  Zeit  an  den  Beruf 
des  gelehrten  Schulmannes.  Einfuhrungsrede.  Progr.  d.  Gymn.  zu  Fried- 
land.   Neubrandenburg.  27  (17)  S.   4. 

Corn.  Müller:  Piede  bei  der  feierlichen  Aufstellung  des  Bildnisses  des 
verstorbnen  Hrn.  Dr.  J.  Gurlitt,  im  ersten  Hörsaale  des  Hamburg.  Johan- 
neums  am  29sten  Nov.  1827  gehalten,  auf  Verlangen  zum  Druck  befördert 
u.  mit  einigen  erlaut.  Anmerkk.  begleitet.  Hamburg,  Hoirmann  u.  Comp. 
1828.  38  S.  gr.  8.  geh.  4  Gr. 

C.  Th.  iVelcker:  Ueber  das  rechte  Verhaltniss  von  bürgerlicher  Ord- 
nung, Kirche  u.  Schule.  Eine  akadein.  Rede.  Freyburg,  Herder,  gr.  8.  6  Gr. 
Sam.  Gottfr.  Reiche:  Haben  wir  gegründete  Ursache,  das  Ueberge- 
wicht  des  scheinbar  eindringenden  Obscurantismus  zi«  furchten,  oder  dür- 
fen wir  vielmehr  hotleu  ,  dass  das  aufgegangene  Licht  nicht  allein  nicht 
wieder  erlöschen  ,  sondern  dass  es  grössere  Helle  erlaugen  und  seine  Strah- 
len weiter  verbreiten  werde?  Eine  im  J.  1824  gehaltene  Schulrtde.  Progr. 
Breslau.  1827.  28  (15)  S.  4. 
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C-  Kirchner:  Rede,  gehalten  am  Ottofeste  im  Stralsundischen  Gymn. 
zur  siebenten  Sacularfeier  der  Einführung  des  Ghristenthums  in  Fonimera 
den  16  Juni  1824.  Progr.  Stralsund.  1828.  18  S.  4. 

Hülfsbücher  für  das  Sprachstudium:   Grammatiken,  Wörter-, 
Uebersetzungs-,  Lesebücher  u.  s.  w. 

1)  Allgemeine    Sprachlehre. 

lieber  die  Sprache.  Heidelberg,  Winter.  23  Bgn.  gr.  8.  geh.  2  Thlr. 
4  Gr.  —  2  Thlr.  18  Gr. 

Merian:  Principes  de  l'^tude  comparative  des  langues ,  suivis  d'obser- 
vations  sur  les  raciiies  des  langues  semitiques  par  Klaproth,  Paris,  8.  2  Thlr. 

Der  Synglosse  Rechtfertigung,  oder:  ea  doce  qnae  didicisti.  Zur  Be- 
leuchtung der  in  den  Gotting.  gel.  Anzz.  1827  Nr.  134  S.  1329  —  34  gegen 
die  Synglosse  erschienenen  sogenannten  Recension.  Carlsruhe,  Braun.  55  S. 
8.  geh.  8  Gr. 

Grammaire  generale  et  philosophique,  pr^ced^e  d'un  coup  d  oeil  sur 
la  natura  et  le  mecanisme  des  langues.  Par  M.  le  comte  de  Montlivault. 
Paris.  8.  5  Fr. 

G  Reinheck:  Handbuch  der  Sprachwissenschaft,  mit  besonderer  Hin- 
sicht auf  die  Deutsdie  Sprache.  4rBd.:  Prosaische  Beispielsammhnig  zw 
Vorlesungen  iiber  Rhetorik  und  zur  Declamation;  nebst  literar. ,  histor., 
geograph. ,  arcliaol.,  mythol.  u.  abniiclien  Erläuterungen.  Zum  Gebrauch 
für  die  obern  Glassen  der  Gymnas.  und  Lyceen.  Essen ^  Biideker.  XX  u. 
492  S.  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

■\  Meyer:  Symbolae  ad  comparationera  Hnguarum.  Progr.  Halberstadt. 
34  (22)  S.  4. 

ehrst.  Henr.  Ilänle:  Doctrinae  de  signis  symbolicis  P.  II.  Progr.  des 
Gymn.  in  Weilburg.  Wiesbaden.  42  (24)  S.  4. 

iVilh.  V,  Humboldt:  Ueber  den  Dualis.  Gelesen  in  d.  Akad.  d.  Wschft. 
am  26  Apr.  1827.  Berlin.  (Diimmler.)  27  S.  4.   10  Gr. 

Schmidt:  De  inflnitivo.    Progr.  Prenzlau.  1827.  51  (30)  S.  8. 

A.  ff^annowsky :  Theoria  casus,  qui  dicitur  absolutus,  Progrr.  Rasten- 
burg. Fasel,  1825.  28  S.  Fase.  JI,  1826.  18  S.  Fase.  III,  1827.  54(42)  S.  4. 

J.  B.  Ahlmeyer:  Ueber  die  dichterische  Prolepsis  des Adjectivs.  Progr. 
Paderborn.  1827.  12  S.  4. 

2)   Griechische    Sprache. 

Gregor  Dankovszkyi  Die  Griechen  als  Stamm-  und  Sprachverwandte 
der  Slaven.  Historisch  und  philologisch  dargestellt.  Pressburg,  Landes. 
(Lpz.,  Andrea.)  5  Bgn.   gr,  8.  1  Thlr. 

Ign.  A.  Vogel:  De  lingua  Graeca  optima  juventutis  Germanicae  ad 
scientiam  patrii  sermouis  duce.  Dissertatio.  Vratislaviae,  Leuckart,  VI  u. 
75  S.  gr.  8.  8  Gr. 

C.  Mino'ide  Mynas:  Grammaire  grecque,  contenant  les  Dialects  et  la 
difFerence  avec  le  ^rec  vulgaire.  Paris.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

ehrst.  A.  L.  Kästner:  Kunst,  in  zwei  Monaten  Griechisch  zu  lernen. 
2te  verb. ,  mit  einer  vergleichenden  Griech.  Sprachlehre  u.  mit  einer  klei- 
nen neugriech.  Grammatik,  auch  mit  einer  Wandtafel  verm.  Aufl.  Lpz., 
Voss.   11  Bgn.  gr.  8.   12  Gr. 

[Röther;]  UebungsblJitter  z.  Behufe  des  Griechischlesens  nach  Quan- 
tität und  Accent  in  Verbindung.  Nebst  einer  Latein.  Zugabe.  Ein  Anhang 
zu  jeder  Griech.  Grammatik,  zunächst  zu  der  Gr.  Schulgr.  von  Buttmann. 
Heidelberg,  Mohr.    1826.  1  Bgn.  u.  1  Octavblatt.  2  Gr. 

*  Cr.  Pinzger:  Elementarwerk  der  Griech.  Sprache.  Ir  Cursus,  enthal- 
tend die  Formenlehre  des  Attischen  u.  allgem.  Dialects ,  mit  Uebungsbei- 
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spielen  und  Siitzen  zum  Uebersetzen  ins  Deutsche  u.  Griechische.    Breslau, 
Korn.  XIV  u.  281  S.  gr.  8.  1  Thlr.   Jbb.  VIII,  72. 

■J-  J.  Krciiser:  Griech.  Accentlelire,  nach  der  Buttmann'schen  Schul- 
grammatik für  Schulen  geordnet,  mit  einem  Nachwort.  Frankfurt,  Andrea. 

1827.  gr.  8.  13  Bgn.  16  Gr.  _ 

f  Fr.  A.  Landvoigt :  De  tertiae  declinationis  Graecae  et  Latinae  ge- 
neribus.  Progr.  Merseburg.  1826.  44  (33)  S.  4. 

Analogien  der  (Jriecli.  unregelmiissigen  Zeitwörter,  mit  Berücksichti- 
gung des  Verbalverzeiclinisses  der  grossem  Buttmannischen  Grammatik, 
neu  geordnet  v.  E.  U.  Lange.  Berlin,  Duncker  u.  H.  X  u.  86  S.  gr.  8.  8  Gr. 

Tlie  Doctrine  of  the  Greek  Article,  apjjlied  to  the  Criticism  and  Illu- 
stration of  the  New  testament.  By  Midleton,  Second  edit. ,  revised  by 
Scholefield.  London.  8. 

Fr.  MchUiorn:  Ad  syntaxin  Graecam.  Part.  I  de  adjectivorum  pro  ad- 
verbio  positorum  ratione  et  usu.  Progr.  Glogau.    38  (18)  S.  4. 

*  E.  IVenzcl:  De  genitivis  et  dativis  llnguae  Graecae,  quos  absolutes 
vocant.  Breslau.  (Max  u.  C.)  58  S.  8.  8  Gr.     Jbb.  VII,  303. 

A.  JVellaucr:  Additamenta  ad  Vechneri  Hellenolesian.  Progr.  Breslau. 
38  (27)  S.  4. 

Fr.  Passow:  Die  Lehre  vom  Zeitmaasse  der  Griech.  Sprache.  2te  Aufl. 
[Beilage  zum  Wörterbuch.]  Lpz. ,  Vogel.  6  Bgn.  Fol.  9  Gr. 

f  E.Munk:  Tabellarische  Uebersicht  der  Metra  d.  Griechen  u.  Römer. 
Nach  der  Boeckhischen  Ansicht  geordnet.  Glogau,  Gunter.  8  Tabell.  Fol. 
12  Gr.  ^ 

Ueber  den  politischen  Vers  der  Mittelgriechen ,  eine  Abhandlung  von 
K.  L.  Struve ,  verbunden  mit  einer  Pxecension  des  Textes  der  neuesten 
Ausgabe  von  Tzetzes  Chiliaden.  Hildesheim,  Gerstenberg.  139  S.  8.  14  Gr. 

Fr.  Thiersch:  Ueber  die  neugriech.  Poesie,  besonders  über  ihr  rhyth- 
misches und  dichterisches  Verluiltniss  zur  altgriechischen.  Vorgelesen  in 
einer  öffentlichen  Sitzunef   der  k.  Akad.   der  W.   zu  München  am  28  März 

1828.  München,  Cotta.  36  S.   gr.  8.  12  Gr. 

J.S.  Löwenstein:  De  prosodia  medica,  sive  de  recta  verborum  in  medi- 
cina  nsitatorum  pronuntiatione.    Berlin,  Ilirschwald.  44  S.  8.  br.  8  Gr. 

Graffe's  [Graeffe's\  Prosodical  Lexicon  of  the  Greek  Language,  for 
the  use  of  Schools,  trauslated  from  the  German  by  Jos.  Ediv.  Tayler. 
London.  1827.  8. 

Joli,  Gtlo.  Schneiders  Handwörterbuch  der  Griech.  Sprache.  Nach  der 
dritten  Ausgabe  des  grösseren  Griech. -Deut.  Wörterbuchs  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Homerischen  und  Hesiodischen  Sprachgebrauchs  u. 
mit  genauer  Angabe  der  Sylbenlangen  ausgearbeitet  von  Franz  Passow, 
Dritte,  vielfach  vermehrte  u.  verbesserte,  mit  prosodischen  Tafeln,  einer 
Darstellung  des  Kalenderwesens  und  der  Zeitrechnung  bei  den  Griechen 
und  einer  Uebersicht  der  Consonanten  -  Anhaufungen  bereicherte  Ausgabe. 
Lpz.,  Vogel.  2  Bde.  XXVIII,  987  u.  1134  S.  4.  6  Thlr.  16  Gr. 

J.  R.  G.  Beck:  Auctarium  lexici  Latino  -  Graeci  manualis  ex  optimis 
scriptoribus  Graecis  collectura.  Lpz.,   Hinrichs.  VIII  u.  106  S.  8.  6  Gr. 

Index  lectionum  in  acad.  Rostoch.  per  sem.  aest.  1828  habendarum. 
[  Gi;st.  Sarpe:  De  particulae  av  vera  et  naturali  vi  et  siguificatione.  ] 
12  (6)  S.  4. 

Joan.  Adamus  Härtung:  Gommentatio  de  particulis  8i]  et  ^örj.  Progr. 
Erlangen.  20  (16)  S.  gr.  4. 

Hoffmeister:  Ueber  den  Begriff  Z'caqppoc w??.  Progr.  Meurs.  1827.  33  S.  4. 

Heinr.  Chrst.  Mich.  Rettig:  Deutscfie  Beispiele  z.  Einübung  d.  Griech. 
Formenlehre  nach  Friedr.  Jacobs  Elementarbuch  der  Griech.  Sprache  ersten 
Theiles  erstem  Cursus.  Lpz.,  Hahn.  XX  u.  98  S.  8.  6  Gr. 

Derselbe:  Wortregister  über  die  Deutschen  Beispiele  zur  Einübung  d. 
Griech.  Formenlehre  etc.   Lpz.,  Hahn.  104  S.  8.  6  Gr. 
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Schröder:  Uebmigsstücke  zum  Uebersetzen  ans  d.  Deutschen  in's  Grie- 
chische t'ur  die  beidnn  Classen  Media  und  Seciinda  am  k.  Andreannm  in 
Hildesheim.  2  Abthll-Lpz. ,  Cnoblooli.  XU,  152  n.  159  S.  8.  18  Gr. 

C.  E.  Chr.  Schneider:  Griech.  Lesebuch  fiir  Anfanger.  Zum  Gebrauch 
für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht.  Etymologischer  Theil.  3te  verb.  Aufl. 
Lpz.,  Tauchnitz.  16  Bgn.  8.    12  Gr. 

Fr.  Jacobs:  Elementarbuch  der  Griech.  Sprache.  Ir  Theil.  lOte  verb. 
rechtmass.  Ausg.  Jena,  Frommann.   1827.  2-ij  Bgn.  8.   16  Gr. 

Ferd.  Philippi:  Historiae  Graecorum  epitome.  —  Lehr-  und  Lesebuch 
für  untere  und  mittlere  Classen  der  Gymnasien.  Mit  vollst,  Wortregister. 
Berlin,  Rücker.    17  Bgn.  8.  12  Gr. 

3)  Lateinische  Sprache. 

Jos,  Ileimbrod:  Brevis  Piom.anae  linguae  historia,  cui  adnexa  est  re- 
censio  eorum  auctorum,  qui  ad  orationem  prosam  ediscendam  at(jue  exer- 
cendam  in  scholis  legendi  sint.  Progr.  Gleiwitz.  31  S.  und  18' S.  Schul- 
nachrichten. 4. 

C  ^ug.  Steinmetz:  Commentatio  de  grammatica  Latina  puerorum  ca- 
ptui  accommodanda.   Progr.  Merseburg.    38  (26)  S.  4. 

C.  G.  Ziinipt:  Lateinische  Grammatik.  6te  Ausgabe.  Berlin,  Dümmler. 
42i  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr.  vgl.  Jbb.  IV,  34. 

Clir.  G.  Jiröder :  Praktische  Grammatik  der  Latein.  Sprache.  Aufs 
neue  durchgesehen,  verb.  u.  verm.  von  L.  Ramshorn.  18te  verb.  u.  verm. 
Original -Aufl.  Leipz.,  W.  Vogel.  32  Bgn.  u.  Lect.  Lat.  edit.  XII.  61  Bgn. 
gr.  8.  16  Gr. 

Chr.  G.  liröder:  Kleine  Latein.  Grammatik  mit  leichten  Lectionen  für 
Anfanger.  Aufs  neue  durchgesehen  u.  verb.  v.  L.  Ramshorn.  22ste  verb.  u. 
verm.  Original- Anfl.  Lpz.,  Vogel.   17  Bgn.  gr.  8.   8  Gr. 

Chr.  G.  liröders  Wörterbuch  zu  seiner  kleinen  Latein.  Grammatik  für 
Anfänger.   19te  verb.  Anfl.  Lpz.,   Vogel.   10  Bgn.  gr.  8.   6  Gr. 

Anfangsgründe  der  Latein.  Sprache  zum  Gebranch  für  Bürgerschulen. 
Strassburg.  (I)anzlg,  Gerhard.)   1827.  7.}  Bgn.   8.   6  Gr. 

•j-  Fr,  ff^iggers:  VocabulaLatinae  lingnae  primitiva.  —  Handbüchlein 
der  Lateinischen  Stammworter,  nebst  2  Anhangen  über  Wortbildung  und 
Sylbenquanütat  in  der  Latein.  Sprache.  4te  verb.  n.  mit  Vorerinnerungen 
über  das  Wörterlerneu  verm.  Aufl.  Magdeburg,  Creutz.  11  Bgn.  u.  1  Tab. 
8.  6  Gr. 

•{•  J.  Th.  T  ömel:  Casus  u.  Genusregeln  der  Latein.  Sprache.  Progr. 
Frankfurt  a.  M.  42  (35)  S.   4. 

J.  Kronberger:  Uebungen  der  Latein.  DecHnationen  u.  Conjugationen 
in  Deutsrhpii  Aufsätzen  für  die  allerersten  Anfänger.  Deggendorf.  (Passau, 
Pustet.)  1826.    10  Bgn.  8.   10  Gr.     _  _ 

f  Maur  Guil.  Heffter:  De  casibus  linguae  Latinae.  Progr.  Branden- 
burg. 24  (12)  s.  4. 

Fr.  Guil.  Theod.  Pctrenz:  Commentatio  de  participiorum  Latinorum 
ratione  atque  usn.    Progr.   Gnmbintien.   1826.  50  (28)  S.  4. 

C.  Ad.  Thortsen :  De  conjnnctivi  modo  ejusque  usu  in  lingua  Latina. 
Univ. -Disput.   Copenhagen.   1827.   156  S.  8. 

P.  Friedrichsen:  lieber  die  Oratio  obliqna  in  der  Latein.  Sprache. 
Fortsetzung.  Progr.    Husum.  44  (11)  S.  4. 

Aug.  Gthilf.  Gernhard:  Commeutationum  grammatic.  part.  Vllf:  De 
r.ollocatione  verborum  in  sermone  Latino.  Progr.  Jena.  20  S.  4. 

G.  T.  A.  Krüger:  Untersuchungen  aus  dorn  Gebiete  d.  Latein.  Sprach- 
lehre. Braunschweig,  Lucius,  gr.  8.  Heft  1:  Ueber  den  Accus,  c.infin.... 
und  den  Unterschied  dieser  Constiuct.  vom  Coiijunctiv.  1820.  82  S.  Hft.  2: 
Von  der  Folge  der  Zeiten  in  der  Oratio  obliqu;»  etc.  1S21.  XVI  u.  388  S. 
(Beide  Hefte  1  Thlr.  21  Gr.)    Heft  3:  Die  Attraction  in  der  Lat.  Sprache; 
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ein  Versncli,  dieselbe  in  ihrem  ganzen  Umfange  darzustellen,  mit  bestän- 
diger Kücksicht  auf  das  Gripcliische.  18^7.    XLVII  u.  476  S.  2  Thlr. 

M.JI'^eber:  Symbolae  ad  grammaticamLatinam  et  criticam.  I;pz.,  Voss. 
151  Bgn.  ^r.  8.   1  Thlr.  S  (U: 

Otto  Mtnir.  Müller:  Oliservationes  de  vi  et  usu  verbonim  qiiorumdam 
Latinorum.  Progr.  Coslin.  28(12)  S.  4.   [Ueber  Sprachgebrauch  des  Cicero.] 

Joh.  Pet.  Johannscn:  üiss.  de  usu  atque  vi  particulae  dcnique  apud 
vett.  Roman.  ICtos  ad  1.  III.  §  XV.  D.  ad  exhibendum.  Habil.-Schr.  Hei- 
delberg, 21  S.   8. 

f  Fr.  Traug.  Friedemann:  Praktische  Anleitung  zur  Kenntniss  und 
Verfertigung  Latein.  Verse,  nebst  einer  methodologisch- histor.  Einleitung 
über  Zweck,  Umfang  und  Stufenfolge  Latein.  Versiibuiigen  auf  gelehrten 
Schulen  und  einem  Verzeichnisse  der  vorziiglichsten  neulateinischen  Dich- 
ter. 2te  Abth.    Braunschweig,  Lucius.   VIII  u.  167  S.  gr.  8.   16  Gr. 

Text  zu  den  metrischen  Aufgaben  in  F.  T.  Kriedemann's  prakt.  Anlei- 
tung zur  Kenntniss  und  Verfertigung  Latein.  Verse.  Braunschw.,  Lucius. 
7  ßgn.  8.  8  Gr. 

Fr.  Lindemann:  Novus Thesaurus  Latinaelinguae  prosodiacus  sive  Gra- 
dus  ad  Parnassum  instauratus  ,  ad  optt.  editt.  emeud.  utramque  et  veterem 
et  recentiorem  prosodiam  compl.,  singulis  vocabulis  accenlus  repraesentans. 
T.  II.  Zittau,  Schöps,  31  Bgn.  gr,  8.  Subscr. -Pr.  für  beide  Bde.  3  Thlr, 
12  Gr.  —  4  Thlr.  12  Gr. 

//,  J,  Litzinger:  Beispiele  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ?in's 
Latein,  und  aus  dem  Lateinischen  in's  Deutsche,  zur  Einübung  der  For- 
menlehre, nach  dem  Auszuge  aus  Zumpt's  Grammatik  gesammelt  und  ge- 
ordnet,   Gol)lpnz,  Hölscher.   14  Bgn.   gr.  8.   l4Gr. 

O.  Schulz:  Aufgaben  zur  Einübung  der  Latein,  Grammatik,  4te  Aufl. 
Berlin,  Maurersche  Buchh,    10  Bgn,  8.   8  Or. 

J.  D.  Hbchel,  G.  L.  Holzen  und  J.  A.  Walker:  Uebungsstücke  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische,  für  mittlere  Classea 
der  gel.  Schulen,  in  drei  Cnrsus  ,  nebst  einem  abgesonderten  Commentar. 
Stuttgart,   Löfflund.  Xfl  u.  342  S.  gr.  8.  20  Gr. 

C.  Jiümer:  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in's 
Latein,  für  die  obern  Classen  der  gel.  Schul,  bearbeitet.  Ulm,  Stettin.  VIII 
u.  296  S.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

J.  D.  Schtdze:  Neue  Anleitung,  Abschnitte  aus  Deut.  Schriftstellern 
in's  Lateinische  zu  übersetzen;  für  die  obern  Gymnasialclassen  u.  für  den 
Privat- Unterricht.  Is  Bdchn.  —  Auch  unter  dem  Titel:  Neue  Anleitung 
zu  Latein.  Extemporalien  und  Exercitien.  Is  Bdchn,  Leipzig,  Cnobloch. 
94  Bgn.   8.  8  Gr. 

A.  Grotefend:  Materialien  Lat,  Stylübungen  für  die  höh.  Cl.  der  gel. 
Schul.,  zusammengetragen  u.  mit  Uebersetzungswinken  verseilen.  2te  verra. 
Auil.  Hannover,  Hahn.  X  u,  242  S.  8.   12  Gr,    vgl.  ,lbb.  II,  4l, 

J,  iV.  Schmidt:  Exercitationes  oratoriae  et  poeticae  in  usum  studioso- 
rum,  praecipue  praeceptorum  domesticorum  editae.  Wien,  Wimmer.  II  u. 
142  S.   gr.  8.  12  Gr. 

K.  S.  A.  Richter:  Themata  zu  Deutschen  u.  Latein.  Ausarbeitungen, 
zum  Theil  mit  kurzen  Andeutungen  und  Dispositionen,  Für  die  obern  Cl, 
der  Gymn.   u,  höhern  Büreprschnlen.    Magdeb.    VI  u.  117  S.  8.  br,    16  Gr. 

Fr.  Jacobs  und  Fr.  JVilh.  Döring:  Latein.  Elementarbuch.  Is  Bdchn.: 
Latein.  Lesebuch  für  die  ersten  Anfanger,  von  Fr.  Jacobs.  7te  verm.  und 
verb.  .^ull.  .lena,  Frommann,  12;]  Bgn.  8.  6  Gr, 

Ferd.  Philippi:  Der  erzählende  Lateiner,  d.  i.  Selectae  narratiunculae 
facetae  ac  lepidae  pleraeque  ignotae,  ein  praktisches  Hülfsbuch  zur  Ein- 
übung der  Latein.  Conversationssprache  etc.  2te  umgearb,  Aufl.  Dresden, 
Hiischer,    VT  u.283  S.  8,  18  Gr. 

Fr.  Ad.  Beck:  Latein.  Cluestomathie.  s.  Pliuius. 
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4)  Hebräische  Sprache  und  Literatur. 


f  Willi.  Chrstph.  Georg  Schuhes:  Versuch  eines  Entwurfs  für  den  Un- 
terricht in  den  Elementen  der  Hebr.  Sprache.  Progr.  d.  Gymn.  in  Schweid- 
nitz.  Breslau.  1826.  25  (14)  S.  4. 

F.  C.  von  Haven:  Ueber  die  Einfachheit  und  Natürlichkeit  der  Hebr. 
Sprache.  Progr.  d.  gel.  Schule  in  Friedrichsborg.   1827.    51  S.  4. 

Georg  Ileinr.  Äug.  Eivcild:  Grammatik  der  Hebr.  Sprache  des  A.  T. 
in  vollständiger  Kürze  neu  bearbeitet.  Lpz.,  Hahn.  XVI  u.  304  S.  gr.  8. 
nebst  9  Tafeln. 

Jf^.  Gesenius:  Hebräisches  Elementarbuch.  Ir  Tbl.:  Hebr.  Grammatik. 
9te  sehr  verb.  u.  tbeilweise  umgearb.  Aufl.  Halle,  flengersche  Buchhandl. 
17=1  ßg'i-  gr.  8.  21  Gr.  vgl.  Jbb.  11,54. 

R.  Hanno:  Die  Hebr.  Sprache  für  den  Anfang  auf  Schulen  u.  Akadem. 
Zunächst  bei  seinen  Vorlesungen.  In  2  Abthll.  —  2te  Abthl.  Heidelberg, 
Groos.    151  Bga-  gr-  8.  18  Gr.    vgl.  Jbb.  VIII,  15. 

Biblia  Hebraica  manualia  ad  praestantiores  editt.  accurata.  Cura  et 
studio  Joh.  Simonis.  Acced.  analysis  et  explicatio  variantium  lectt. ,  quas 
Kethibh  etKri  vocant.  —  Interpret.  EpicriseonMasorethicar.  singulis  libris 
bibl.  subjectarum.  —  Explicatio  notarum  roarginalium  textui  s,  hinc  inde 
additarum.  —  Vocabular.  omnium  vocum  vet.  testam.  Hebr.  et  ChaWaicar. 
denuo  emend.  editum.  Edit.  IV  cmendat.  Halae,  Waisenh.-Buchh.  841  Bgn. 
gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr.  —  5  Thlr.  12  Gr.  —  8  Thir. 

■j-  Viro  s.  v.  Alb.  Jac.  Arnoldio  ...  ante  hos  L  annos  munus  academi- 
cum  auspicato  ....  congratulantur  Joh,  Guil.  Bickell  et  Herrn.  Hupfeldus. 
Subnexae  sunt:  1)  De  Paleis,  quae  in  Gratiani  decreto  inveniuntur,  disqui- 
sitio  historico- critica  auctore  BickeUio.  2)  De  emendanda  ratione  lexico- 
graphiae  Semiticae  commentatio  auctore  Hupfeldo,  Marburg.  1827.  iV, 
18  u.  17  S.  4. 

-j-  /f  .  Gesenius:  Hebräisches  und  Chaldaisches  Handwörterbuch  über 
das  alte  Testament.  3te  durchaus  verb.  u.  verm.  Aufl.  Lpz.,  Vogel.  68  Bgn. 
gr.  8.  3  Thlr.  16  Gr.  ^ 

Gcsenius's  HebrewLexicon  to  thebooks  of  theold  testament,  including 
the  geographica!  names  and  Chaldaic  words  in  Ezra  and  Daniel.  Transla- 
ted  into  English  from  the  German  by  Christopher  Leo.  London.  1827.  4. 
■  -J-  Lexicon  Hebraeo  -  Ghaldaicum;  in  quo  omnes  voces  Hebraeae  et 
Chaldaicae  linguae,  quae  in  V.  T.  libris  occurrunt,  exliibentur,  adjectis 
ubiqne  genuinis  significatibus  Latinis,  accurante  M.  Chr.  lieineccio;  ite- 
rum  editum,  emendatum,  auctum  per  J.  Fr.  Rehkopf ,  denuo  edidit,  emen- 
davit,  auxit  atque  in  ordiuem  redegit  aljdiabeticum  ^iug,  Phil.  Ludov. 
Sauerwein.   Hannover,  Hahn.   V  u.  261  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

•j-  Jo.  Simonis  Lexicon  manuale  Hebraicum  et  Ghaldaicum  in  veteris 
testamenti  libros,  post  Jo.  God,  Eichhoruii  curas  denuo  castigavit,  emend., 
multisque  modis  auxit  G.  B.  ff'iner.  Editio  IV.  —  Etiam  sub  titulo:  Lexi- 
con manuale  Hebr.  etChald.  in  veter.  testam.  libros  ordine  etymologico  de- 
scriptum  edid.  fflner.  Lpz.,  F.  Fleischer,  gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr. 

5)  Deutsche  Sprache  mid  Literatur. 

A.  Koherstein:  Leitfaden  beim  Vortrage  der  Geschichte  der  Deutschen 
National- Literatur.  Für  die  Schüler  der  obern  Gymnasial-Classen.  Lpz., 
Vogel.  4^  Bgn.  gr.  8.   6  Gr. 

Loeve-  f  eimars :  Resume'  de  l'histoire  de  la  litteratuie  Allemande. 
Paris.  1826.  18.   1  Thlr.  4  Gr. 

f  Ueber  Unsinn 'und  Barbarei  in  der  heutigen  Deutschen  Literatur. 
Ein  gelegentliches  Wort  von  T/j.  Schacht.  Mainz,  Kupferberg.  193  S.  12. 
br.  17  Gr. 
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Die  Poesie  und  Beretltsamkeit  der  Deutschen,  von  Luthers  Zeiten  bis 
zur  Gegenwart.  Dargestellt  von  Frz.  Jlom.  4r  Bd.  Berlin,  Enslin.  VI  u. 
343  S.   gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

J.  Hillcbrand:  Lehrbuch  der  Literar  -  Aesthetik,  oder  Theorie  und 
Geschichte  der  schönen  Literatur,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Deutschen;  zum  Selbststudium  u.  Gebrauche  bei  Vortragen.  Ma'nz,  Kupfer- 
berg.  1827.  gr.  8.  Ir  Bd.  :  Die  allgemeine  Aesthetik  und  Poetik.  18  Bgn. 
1  Thlr.  2r  Bd.:  Oie  Rlietorik  u.  Geschichte  der  Deutschen  Natiouallitera- 
tur.  28  Bgn.  1  Thlr.   12  Gr. 

J.  IL  M.  Ernesti:  Neues  theoretisch  -  prakt.  Handbuch  der  schönen 
Rede -Künste  für  die  oberen  Classen  der  Gelehrten  -  Schulen.  Ir  Theil, 
Dichtkunst.  5te ,  neue  und  einzig  rechtmassige  Originalausgabe.  München, 
Fleischmann.   40  Bgn.  gr.  8.  2  Thlr. 

K.  liosenbcri^ :  Vorschule  der  Deutschen  Grammatik  für  Studierende 
und  obere  Gymiiasialclassen.  Ein  Versuch  zu  einer  historisch  -  kritischen 
Einleitung  in  das  Sprachstudium.  Berlin,  Dunker  u.  H.  Vlil  u.  457  S.  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 

M.  L.  Löwe:  Grundriss  der  Deut.  Sprachlehre,  in  steter  Beziehung 
auf  allgemeine  Sprachlehre,  als  Leitfaden  zunächst  für  seine  Zuhörer  etc., 
doch  auch  für  jede  Art  des  Unterrichtes  u.  mit  Andeutung  eines  dreifachen 
Lehrgangs  entworfen.    Dresden,  Wagner.  XVilf  u.  172  S.  gr.  8.    12  Gr. 

Theod.  Heinsius :  Teut  oder  theoretisch- prakt.  Lehrbuch  d.  gesamm- 
ten  Deutschen  Sprachwissenschaft.  4te  theilweise  umgearb.  und  mit  vielen 
Zusätzen  verm.  Ausgabe.  3r  Th. :  Der  Redner  und  Dichter,  oder  Anleitung 
zur  Rede-  und  Dichtkunst.    Berlin,  Duuker  u.  H.  XV(  u.  260  S.  8.   18  Gr. 

■\-ILBauer:  Vollständige  Grammatik  d.  neu-hochdeut.  Sprache.  Berlin, 
Reimer,  gr.  8.  Ir  Bd.  1827.  40i  Bgn.  2r  Bd.  1828-  43  Bgn.  4  Thlr.  20  Gr. 

Fr.  Schmitthenner :  Teutonia.  Ausführl.  Deut.  Sprachlehre,  nach  neuer 
wissenschaftlicher  Begründung,  als  Handbuch  f.  Gelehrte  u.  Geschäftsleute 
und  als  Commentar  über  seine  kleinern  Lehrbücher.  Is  u.  2s  Buch  :  Nie- 
dere u.  höhere  Sprachlehre.   Frankf.,  Hermann.  LXXII  u.  684S.  gr.  8.  3  Thlr. 

*  J.  Chrst.  Aug.  Heyse:  Theor.- praktische  Deutsche  Schulgrammatik, 
oder  kurzgefasstes  Lehrbuch  d.  Deut.  Sprache,  mit  Beispielen  u.  Aufgaben 
zur  Anwendung  der  Regeln.  8te  verb.  Aufl.  Hannover,  Hahn.  1829.  XII 
n.  343  S.  gr.  8.  16  Gr.   Vgl.  Jbb.  VIH,  233. 

J.  Chrst.  Aug.  Heyse:  Leitfaden  zum  gründlichen  Unterricht  in  der 
Deut.  Sprache  für  höhere  und  niedere  Schulen,  nach  den  grössern  Lehr- 
büchern der  Deutschen  Sprache.  5te  verb.  Aufl.  Hannover,  Hahn.  8^  Bgn. 
gr.  8.  6  Gr. 

G.  A.  Ph.  Lorherg:  Zusätze  zu  J.  C.  A.  Heyse's  Lehrbüchern  der 
Deutschen  Sprache.  2te  Lief,  zur  7n  Aufl.  der  Schulg>-ammatik.  Wiesbaden, 
Ritter.  4  Bgn.  gr.  8.  6  Gr.     Jbb.  VIII,  233- 

Th.  Heinsius:  Kleine  theoret. -praktische  Sprachlehre  für  Schulen  u. 
Gymnasien.  Ute  stark  verm.  u.  durchweg  verb.  Ausg.  Berlin,  Dunker  u.  H, 
16  Bgn.  gr.  8.  12  Gr. 

Ä.  H.  A.  Herling:  Erster  Cursus  eines  wissenschaftlichen  Unterrichts 
in  der  Deut.  Sprache  für  Deutsche,  nach  einer  neuen  auf  die  Bildungsge- 
setze der  Sprache  gegründeten  fVIethode.  Frankfurt  a.  M.,  Hermann.  IV 
u.  367  S.  gr.  8.   1  Thlr. 

Fr.  Schmitthenner:  Anweisung  zur  Rechtschreibung  d.  Deut.  Sprache. 
2te  umgearb.  Aufl.    Herborn,  Krüger.    5  Bgn.   8.  geh.  6  Gr. 

Zu  der  Vorfeier  des  Geburtsfestes  Sr.  K.  Maj.  Friedrich  Wilhelm  III 

ladet  ein  Joh.  fVilh.  Sauermann,  Prof.  Gymn.    Von  der  Bildung  und 

Rechtschreibung  zusammengesetzter  Deut.  Wörter.   Brieg.  1827.  20(19)8.4. 

J.  Fr.  Chrst.  Jiumpäus:  Bemerkungen  über  Stellung,  Beugung  und  Be- 
tonung der  Deutschen  Beiwörter  vor  ihrem  Hauptwort.  Progr.  Soest.  1827. 
42  (23)  S.  gr.  4. 

Verzeichniss  philoL  Schrr.  v.  1828.  e 
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F.  A.  W.  Diesterweg:  PraTctischer  Lelirgang  für  den  Unterriciit  in  der 
Deut.  Sprache.  Ir  Thl.   Crefeld,  Funcke.  XV  u.  270  S.   8.  20  Gr. 

F.  A-  W.  Diesterweg:  Praktisches  Uebungsbuch  in  der  Deut.  Sprache. 
IrThl.  Crefeld,  Funcke.  115  S.  gr.  8-  4  Gr. 

H.  J.  Jacobsen:  Methodischer  Leitfaden  bei  dem  prakt.  Unterrichte  in 
d.  Deutschen  Sprache.  (A-ltona,  Busch.)  XXXII  u.  504  S.  8.   1  Thlr.  12  Gr. 

J.  G.  Friess:  Theoretisch- prakt.  Lehrbuch  der  hochdeutschen  Sjirache 
für  den  Schul-  und  Selbstunterricht.  Augsburg,  Wolf.  XII  u.  258  S. 
gr.  8.  1  Thlr. 

J.  J.  Dilschneider :  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Stillehre  ,  zum 
Gebrauch  in  den  obern  Classen  der  G^'mnas.  Cöln ,  du  Mont- Schauberg. 
32  S.  8.   br.  4  Gr. 

Ch.  F.  Falkmann:  Stylistisches  Elementarbuch,  oder  erster  Cursus  d. 
Stylubungen,  enthaltend:  eine  kurze  Anleit.  zum  guten  Styl,  eine  grosse 
Anzahl  Aufgaben,  sowohl  zu  einzelnen  Vorübungen,  als  auch  zu  Beschrei- 
bungen, Erzählungen,  Abhandlungen,  Briefen  u.  Geschaftsanfsätzen  aller 
Art,  nebst  einer  Pieihe  Beilagen  über  Grammatik,  Titulaturen  u.  s.  w.  für 
Anfänger  im  schriftlichen  Vortrage  und  zur  Selbstheiehrung  bestimmt.  2te 
verm,  und  verb.  Aull.    Hannover,  Hahn.    X  u.  286  S.  gr.  8.  12  Gr. 

J.  A.  Eberhard  u.  J.  G.  E.  Maass:  Versuch  einer  allgem.  Deutschen 
Synonymik  in  einem  kritisch-  philosophischen  Worterbuche  der  sinnver- 
wandten Wörter  der  hochdeutschen  Mundart.  3te  Ausg.,  fortges.  und  her- 
ausg.  V.  J.  G.  Gruber.  In  6  Eden.  Halle,  Ruil'.  gr.  8.  Jeder  Bd.  Prän.-Pr. 
1  Thlr.  20  Gr.     Bd.  4.  K  —  P.  586  S.    Bd.  5.  Q~  U.  496  S. 

K.  Gull.  Anton:  Alphabetisches  Verzeichniss  mehrerer  in  der  Ober- 
lausitz üblichen,  ihr  zum  Theil  eigenthümlichen  ,  Wörter  u.  Redensarten. 
3s  und  4s  St.  O—    «»'.    Progr.    Görlitz.  1826  u.  27.  14  (11)  u.   16  (15)  S.  4- 

•J-  lt.  M.  Eisenschmid:  Polymnia,  oder  theoret. -praktische  Sammlung 
über  das  Gesammtgebiet  Deutscher  Prosa  u.  Dichtkunst,  in  systematischer 
Ordnung.  Iste  Abth.:   Das  Gebiet  der  Prosa.  2r — 4r  Bd.,  jeder  in  3  Hftn. 

1827.  28.  48  Bgn.  2teAbthl.  :  Das  Gebiet  der  Dichtkunst.   Ir  Bd.  in  3  Hftn. 

1828.  18  Bgn.   Bamberg,  Dresch.  gr.  12.  Jeder  Bd.  12  Gr.  Daraus  abgedruckt : 
L.  M.   Eisenschmid:    Theorie  der  Dichtungsarten,    nebst   einer  Vers- 
lehre.   Bamb.,  Dresch.  7  Bgn.  gr.  12.  geh.  6  Gr. 

Praktisches  Handbuch  zur  statarischen  und  cursorischen  Erklärung  der 
Deutschen  Classiker,  für  Lehrer  u.  Erzieher,  v.  Carl  Heinr.  Ludiü.  Pölitz. 
Lpz.,  Schwickert.  [Zuerst  1804.]  gr.  8.  2te  verb.  u.  verm.  Aufl.  Th.  1,  wel- 
cher den  Elementarcursus  enthält.  XVIil  U.476S.  1  Thlr.  12  Gr.  Th.  2,  wel- 
cher den  zweiten  oder  mittlem  Cursus  enthält.  VIII  u.  514  S.  1  Thlr.  12  Gr. 
Th.  3,  welcher  die  erste  Abth.  des  dritten  oder  höhern  Curs. ,  die  Bruch- 
stücke aus  der  Sprache  der  Dichtkunst  enthalt.  XII  u.  564  S.  1  Thlr.  16  Gr. 
Th.  4,  welcher  die  zweite  Abth.  des  dritten  oder  höhern  Curs.,  die  Bruch- 
stücke aus  der  Sprache  der  Beredtsamkeit  enthält.  VIII  u.  372  S.  1  Thlr. 
8  Gr.     Daraus  sind  für  die  Schüler  besonders  abgedruckt: 

Bruchstücke  aus  den  Classikern  der  Deut.  Nation.  Aus  dem  Elementar- 
cursus  d.  prakt.  Handb.  zur  statar.  u.  curs.  Erkl.  d.  Deut.  Classiker.  4Thle. 
98^  Bgn.  8.    Th.  1 ,  2  u.  4  ä  12  Gr.    Th.  3 ,  16  Gr. 

Musentempel,  oder  Proben  aus  allen  Dent.  Classikern.  Herausgeg.  v. 
G.  Ch.  Merz.  Kempten ,  Dannheimer.  Ir  —  3r  Bd.  1825  —  28.  54^  Bgn. 
8.  geh.  Subscr.-Pr.  1  Thlr.  18  Gr. 

G.  Müller:  Kurze  Theorie  der  Dichtungsarten,  nebst  einer  vollständ. 
Deut.  Beispielsammlung,  für  obere  Gymnasialclassen.  Berlin,  Mittler.  XVI 
u.  534  S.  gr.  8.  2  Thlr. 

A.  Ad.  L.  Folien:  Bildersaal  Deutscher  Dichtung.  Zunächst  für  Ue- 
bung  in  mündlichem  und  schriftlichem  Erzählen ,  im  Deklamiren  und  in 
ästhetischer  Kritik.  —  Geordnete  Stollsammlung  zum  Behuf  einer  allgem. 
poet.  u.  ästhetischen  Schulbildung.    Nebst  einer  Uebersicht  der  Deutschea 
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Sprach-  und  Literatur- Geschichte.  Ir  Thl. :  Epos  und  episch -lyrische 
Dichtungen.   Winterthiir,  Steiner.  24^  Bgn.  gr.  8.   1  Thlr.  4  Gr. 

Systematisch  geordnete  Muslerlese  aus  dem  Gebiete  der  Deut.  Dicht- 
kunst, nebst  einer  kurzgefassten  Poetik  und  einigen  Erlnuterungen.  Von 
A.  J.  Schmitz  und  Dr.  J,  J.  Dilschncider,  Cöln,  du  Mont- Schauberg.  X  u. 
289  6.  gr.  8.  12  Gr. 

J.  J.  Dilschneidcr  und  fFillmann :  Commentar  zur  Seberschen  Muster- 
sammlung Deutscher  Gedichte.  Für  Lehrer  und  zur  Selbstbelehrung.  Cöln, 
dii  Mont  -  Schauberg.  gr.  8.  Abth.  1:  Erklärung  der  Hymnen  und  Oden. 
1822.  I  Thlr.  12  Gr.  Abtb.  2:  Erklärung  der  Lieder,  Elegieen,  Heroiden, 
Kautaten  und  der  lyrischen,  durch  ilire  Form  besonders  ausgezeichneten, 
üichtungsarten.  1828.  27  Bgn.   1  Thlr.   12  (ir, 

Auswahl  Deutscher  Gedichte  zum  Declamiren  für  die  oberen  Classen 
der  Gymnasien,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  Declamatioiisübungen  bei 
den  öll'entlichen  Schulprüfungen.  Neue  Ausg.  Quedlinburg,  Ernst.  26  Bgn. 
8.  geh.   18  Gr, 

J.  IL  P.  Seidenstücker :  Eutonia.  Ein  Declamator.  Lesebuch  fiir  höhere 
Bürgerschulen  u.  Gymnasien.  Nene  wohlfeile,  nach  der  3ten  Aufl.  veran- 
staltete Ausg.  Hamm,  Schulz.   1827.  26^  Bgn.  8.  geh.   12  Gr. 

Ernst  Schatimami:  Deutsche  Chrestomathie,  aus  den  Werken  neuerer 
Deutscher  Prosaiker  und  Dichter  gesammelt  u.  herausgegeben.  Erster,  zur 
Uebung  der  Jugend  im  Lesen  u.  Declamiren  bestimmter  Theil.  X  u.  265  S. 
Zweiter,  zum  Gebrauch  in  obern  Classen  von  Gymnas.  bestimmter  TheiL 
Giessen,  Heyer.  VIII  u.  328  S.  8. 

-|-  E.  Höchsten:  Deutsches  Lesebuch  für  die  untern  Classen  der  Gymn. 
und  höhern  Stadtschulen.    Coblenz,  Kölscher.  15  Bgn.  gr.  8.  l4  Gr. 

Unterhaltungen  für  die  gebildete  Jugend,  s.  Geschichte. 

"{■  Grave  Rudolf,  herausgeg.  von  //^.  Grimm,  Göltingen,  Dietericb. 
56  S.  gr.  4.   12  Gr. 

E.  Cr.  Graff:  Diutiska.  Denkmaler  Deutscher  Sprache  und  Literatur, 
aus  alten  Haiidschrr.  Zum  ersten  Mahl  theils  herausgegeben,  theils  nach- 
gewiesen und  beschrieben  ;  den  Freunden  der  Vorzeit  gewidmet.  Stuttg'art, 
Cotta.  gr.  8.    2r  Bd.  3  Hefte.  1827.  24  Bgn.  2  Thlr.  20  Gr. 

J.  A.  Schmcller :  lieber  das  Studium  der  altdeutschen  Sprache  u.  ihrer 
Denkmäler.  Progr.  München,  Lentner.  Ij  Bgn.  gr.  8.  2  Gr. 

6)  Französische  Sprache. 

J.  Duhois:  Sur  la  langue  en  general  et  sur  la  langue  Frang.  en  parti- 
culier.  Progr.   Zweibrückeu.   1827. 

Fcrd.  Leop.  Rammstein:  Grammatikalische  Ideologie  oder  Metaphysik 
der  Sprache  der  Franzosen,  nach  Destutt- Tracy ,  Doraergue  und  Lemare 
bearbeitet.   Wien,  Gerold.   1827.  Vlü  u.  91  S.  8.   12  Gr. 

Grammaire  des  Grammaires ,  ou  analyse  raisormee  des  meilleurs  Trai- 
tes  sur  la  langue  Fran.  .,  par  Girault  -  Duvivier.  6  edit.  Paris  1827.  2  voll. 
8.  5  Thlr. 

C.  Saigey :  Ausführliche  Franz.  Grammatik  oder  Grammaire  Frang:.  rai- 
sonnee,  zur  gründlichen  Erlernung  der  Franz.  Sprache.  3te  ganzl.  umgearb. 
u,  bedfutend  verm.  Ausg.  Meissen,  Gödsche.  VllI  u.520  S.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

'  P.  J.Leloup:  Französ.  Grammatik  für  Gymnasien,  Divisions-  uud 
llealschulcn.   Trifr,  GalL  VllI  u.  oÜQ  S.   gr.  8.    l  Thlr.     Jbb.  IX,  424. 

G.  E.  A.  ITahlert:  Franz.  Sprachlelvre  für  Gymnasien  u.  höhere  Bür- 
gerschulen, so  wie  zum  Selb&tui^terrichte.  Paderborn  und  Arensberg,  We- 
sener, 23J  Bgn.  8.  12  Gr. 

Taillcfer :  Nt-ue  Französische  Grammatik,  oder  allgemeine  und  beson- 
dere Grindsätze  der  Franz.  Sprache,  durch  lehrreiche  und  unterhaltende 
Beispiele  aus  Franz.  Classikern  bestätigt.  Zum  Gebrauch  in  Schulen  und 
beim  Privatunterricht.   Lpz.,  Weidmann.  26  Bgn.  8.  16  Gr. 
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C  Hirzel:  Neue  prakt.  Französische  Grammatik,  oder  vollständiger 
Unterricht  in  der  Franz.  Sprache.  5te  verb.  Aiitl.  von  C.  v.  Orell.  Aarau, 
Sauerläiider.  X  u.  479  S.  gr.  8.  14  Gr.  weiss  Druckpp.   18  Gr. 

Andr.  Grüning:  Franz.  Grammatik  für  Deutsche,  mit  Beispielen,  Ue- 
bungen  und  Frohen  zur  Anwendung  der  Piegeln.  6te  neu  revid.  Ausg.  Ham- 
burg, Perthes  u.  B.   XVI  u.  622  S.  8.   1  Thlr.  8  Gr. 

C.  de  Taillez :  Kurzgefasste  Franz.  Grammatik,  nebst  Lese- und  an- 
dern Uebungen  zur  leichten  und  gründlichen  Erlernung  der  Franz.  Sprache. 
München.    (Finsterlin.)   1827.  7  Bgn.  gr.  8.  geh.  6  Gr. 

Acary  de  St.  Charles:  Fasslicher  Unterricht,  die  Regeln  d.  Geschlechts 
der  Franzos.  Wörter  und  die  Ausnahmen  davon  sogleich  ohne  Hülfe  eines 
Dictionnairs  aufzufinden  und  zu  erkennen.  Potsdam,  Riegel.  VI  u.  41  S.  8. 
geb.  6  Gr. 

D.  Gics:  Ueber  das  Wesentliche  und  den  Umfang  der  Mittelwörter 
(Participes)  in  der  Franzö's.  Sprache,  so  wie  der  Zeitformen  nach  ihren 
Sprachweisen  (Modes)  und  ihren  Zeiten  (Temps),  vorgetragen  in  3  Abhand- 
lungen. 2te  verb.,  völlig  umgearbeitete  und  sehr  verm.  Aufl.  X  u.  90  S. 
Hanau,  Edler,  gr.  8.  br.  9  Gr. 

De  T  ogtberg :  Traite  de  la  Prosodie  et  de  la  Poesie  FrauQaise  etc. 
Auch  unter  d.  Titel:  Taschenbuch  zum  Studium  der  Franz.  Sprache,  ent- 
haltend die  Prosodie  und  Poesie.  Mit  untergelegten  Deut.  u.  Franz.  Noten, 
nebst  einem  Anhange  sehr  vieler  spracheigenthumlicher  Conversations-Re- 
densarten.   Wien,  Volke.   13  Bgn.  gr.  12.  16  Gr. 

Tableau  des  Conjugaisons  Francjoises,  tant  r^gulieres  qu'  irregulieres. 
Oder  vollständig- praktische  Anleitung,  das  Conjugiren  in  der  Französi- 
schen Sprache  auf  eine  leichtere  und  viel  Zeit  ersparende  Art  zu  erlernen. 
3te  Aufl.,  durchgesehen  und  verbessert  von  Rcmi  Duval.  Erfurt,  Maring. 
15  Bgn.  8.   10  Gr. 

Nouvelle  Grammaire  mcthodique,  ou  exercices  de  grammaire  Fran^aise 
en  30  legons,  avec  un  cours  de  themes  et  de  versions.  —  Auch  unter  dem 
Titel:  Vollständiger  Schulbedarf  ans  d.  Franz.  Grammatik.  Als  Fortsetzung 
des  Vocabulaire  syste'matique.  Berlin,   Riemann.  23  Bgn.  8.  16  Gr. 

Aug.  Ife:  Fasslicher  Unterricht  in  der  Franz.  Sprache,  bestehend  in 
einer  prakt.  Grammatik,  nach  den  einfachsten  Piegeln  und  mit  zweckmässi- 
gen Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französ.  versehen, 
nebst  einem  neuen  Französ.  Lesebuche  mit  Hinweisung  auf  die  Riegeln  der 
Grammatik.  Fur  den  Schul-  und  Privatgebrauch.  Berlin,  Amelang.  X  u. 
454  S.  gr.  8.  18  Gr. 

F.  L.  Rammstein:  Cours  theoretique  et  pratique  de  langue  Francjaise. 
Theoret.  und  prakt.  Cursus  zur  Erlernung  der  Franz.  Sprache,  nebst  der 
Kunst  des  Briefwechsels,  und  einem  histor.  Gemähide  der  drei  Jahrhun- 
derte der  Franz.  Litteratur.  Neue,  umgearb.  und  beträchtlich  verm.  Aufl. 
Wien,  Gerold.  2r  Bd.  38^  Bgn.  8.  geh.  1  Thlr.  16  Gr. 

J.  C  iriedemann:  Deutsche  Aufsätze  zum  Uebersetzen  ins  Französi- 
sche für  höhere  Schulclassen.  3te  verm.  u.  verb.  Aufl.  Halle,  Hemmerde 
u.  S.  1827.  284  S.  8.  18  Gr. 

Systematisch  -  praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Französische;  eine  Sammlung  zweckmässiger  und  durch  ihren 
Inhalt  belehrender  Aufgaben,  zum  Gebrauch  bei  jeder  Grammatik  u.  s.  w. 
eingerichtet  von  G.  C.  Crusius  u.  F.  C.  Kirchhof.  Ir  Cursus.  Formenlehre. 
Hannover,  Helwings.   173  S.  8.    10  Gr. 

S.  Ponge:  Lesebuch  fur  Deutsche,  die  Französisch  lernen,  vorzüglich 
für  Schulen.  —  Livre  de  lectnre  pour  les  Allemands  qui  apprennent  le 
Fran(;'ois  etc.   7me  edit.    Berlin,  Hayn.    4  Bgn.  8.  3  Gr. 

F.  Ahn  und  P.  J.  Leloup:  Französisches  Lesebuch,  in  3  Cursus,  mit 
Anmerkk.  u.  einem  Wortregister.  Aachen,  La  Ruelle  u.  Destez.  1827.  17 
ßgu.  8.  br.  16  Gr. 
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O.  L.  /?.  JVolff:  Franz.  Chrestomathie  für  die  unteren  Classcn  hoher 
Schulen.  Jena,    IVommann.    11  H^n.   8.    12  Gr. 

C.  ii.  Holder:  Franz.  Lesebuch  l'iir  das  Alter  von  12  -  15  Jahren,  mit 
einem  vollständigen  Wörterverzeichnisse.  Stuttgart,  Loiriuiid  u.  S.  X  u. 
330  S.  8.   16  Cr. 

M.  J.  Frings:  Französisches  Lese-  und  Wörterbuch.  Berlin,  Maurer, 
ll.i   Bgn.  gr.  8.  10  Gr. 

C.  Ph.  Bonajont:  Der  kleine  Sprachlehrer,  oder  neuer,  Franz. -Deut- 
scher Yocabiilaire.  Halle,  Kümmel.   196  S.   8.  9  Gr. 

Vocabulaire  systeinatiijue  Franr.ais  -  Allemand.  A.  l'usage  des  ^coles  etc. 
2m!-  edition.  Berlin,  Riemann.  VIHu.  192S.  8.  8  Gr. 

Neues  Französisch -Deutsches  und  Deutsch  -  Franz.  Schulwö'rterbuch. 
2  Thle.  2te  verb.  u.  verm.  Auil.  Aarau,  Sauerlander.  VllI  u.  668  S.  gr.  8. 
cart.  22  Gr. 

Petit  Dictionnaire  portatif  Allemand -Frangais  et  Fran9ais- Alleinand, 
par  l'Abbe  Mozin  et  le  Dr.  Eisenbach.  Part.  Franij.  Stuttgart,  Cotta.  VIII 
u.  311  S.  8.  br.  16  Gr. 

J.  A.  Salome:  Französisch  -  Deutsches  Wörterbuch,  mit  besonderer 
Hinsicht  auf  den  Inhalt  der  Wörter  und  die  Bildung  der  Piedensarten  über 
die  Wörterbücher  Schwan's,  Mozin's  und  der  Akademie.  2  Thle.  Stuttgart, 
Cotta.  IV  u.   1047  S.   gr.   8.  2  Thlr.   12  Gr. 

Vocabulaire  syslematique  FranQais  -  Allemand;  suivi  de  GalHcismes, 
de  plusieurs  Germanismes  rendus  en  Francais,  des  Proverbes  les  plus  con— 
nus,  et  augmente  de  quelques  entretiens  familiers.  A  l'usage  des  ecoles, 
et  devant  servir  d'ouvrage  preparatoire  et  complementaire  ä  la  grammaire 
m^thodique  du  meme  Auteur.  2me  edit.   Berlin,  Riemann.  12^  Bgn.  8.  8  Gr. 

Nouveau  Dictionaire,  Fran9ais- Allemand  (et  Allemand- Fran9ais). — 
Neues  Deutsch -Französisches  (  und  Franz.  -  Deutsches  )  Schulwörterbuch. 
Zum  Gebrauch  für  Jedermann  ,  so  wie  auch  für  Schüler,  welchen  Hirzel's 
Franz.  Grammatik  zum  Unterrichte  dient.  2  Thle.  Aarau,  Sauerlander.  42^ 
Bgn.  gr.  8.  22  Gr. 

Nouveau  Dictionaire  de  poche,  Franrais  -  Allemand  et  Allemand - 
Franrais,  ä  l'usage  des  deux  nations,  redige  d'apres  les  Dictionnaires  de 
Schwan,  de  Catel  et  Adelung  et  des  autenrs  les  plus  estime's  par  une  so- 
cieie  de  savans.  II  voll.    Cöln ,    Schmitz.  69  Bgn.   12.  br.   1  Thlr.   12  Gr. 

Dictionnaire  classique  de  la  langue  Fran9aise,  avec  dex  exemples  tires 
des  meilleurs  auteurs  Franrais,  et  des  Notes  puisees  dans  les  manuscrits 
de  Rivaroi.  Ouvrage  renfermant  60^000  mots.  Public  et  mis  en  ordre  par 
IV  Professeurs  de  l'Uuiversite.  Paris.  (Lpz. ,  Bossange.)  64;}  Bgn.  gr.  8. 
4  Thlr.  16  Gr. 

Supplement  au  Dictionnaire  de  TAcademie,  contenant  les  Termes  ap- 
propries  aux  arts  et  aux  sciences,  et  les  Mots  nouveaux.  2me  edit.  Paris. 
1827.  4.  5  Thlr. 

7)  Englische  Sprache. 

G.  Schüler:  Kurzgefasste  Grammatik  der  Englischen  Sprache.  Danzig, 
Anhuth.  IV  u.  81  S.  8.  10  Gr. 

G.  Poppleton  und  J.  liettac:  Englische  Sprachlehre  für  Deutsche.  6te 
verb.  u.  verm.  Aufl.  Braunschweig  ,  Vieweg.   16}  Bgn.  8.   16  Gr. 

K.  Fz.  Chrst.  JVagener :  Neue  vollständige  und  auf  die  möglichste  Er- 
leichterung des  Unterrichts  abzweckende  Englische  Sprachlehre  für  die 
Deutschen.  2  Thle.  2te  sehr  verm.  Aufl.  Braunschweig,  Schulbuchh.  1827 
u.  28.  46  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Chrst.  II.  Plessner :  Vollständiges,  auf  die  möglichste  Erleichterung  des 
Unterrichts  abzweckendes  grammat.  Lehrbuch  der  Englischen  Sprache.  Für 
Schulen  und  zum  Selbstunterricht.  Stralsund,  Trinius.  XII  u.  468  S.  gr.  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 
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h.  W.  Knorr:  Praktische  Grammatik  der  Englischen  Sprache.  Mit 
einer  vollständ.  Anleitung  zur  Aussprache  des  Englischen  nach  den  bessten 
Orthoepisten  Englands,  nebst  leichten  Uebungsstücken.  Lpz.,  Kayser  u. 
Seh.  X  u.  449  S.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

//.  E.  Lloyd's  theoretisch- prakt.  Englische  Sprachlehre  für  Deutsche. 
Mit  fasslichen  Uebungen  nach  den  Regpln  der  Giammatik  versehen.  3te 
verb.  Aufl.  Hamburg/ Campe.  VIH  u.  355  S.  8.  22  Gr. 

J.  Carter:  Anweisung  zur  schnellen  und  gründlichen  Erlernung  der 
Engl.  Aussprache  nach  einer  ganz  neuen  Methode.  Carlsruhe,  Braun.  1829. 
4  Bgn.   Fol.   geh.  7  Gr. 

J.  D.  Loison:  Explanation  of  English  verbs  and  their  conjugation,  to 
which  is  added  a  List  of  Engl,  irreg.  verbs,  with  their  pronunciation. 
Wien,  Tendier.    2^  Rgn.  gr.  S.  geh.   5  Gr. 

L,  Lion:  Zwei  in's  Deutsche  übersetzte  Engl.  Lustspiele,  mit  unter- 
gesetzter Phraseologie  zum  Uebersetzpn  in's  Englische.  Für  Geübtere. 
Göttingen.   (Vandenhoeck  u.  Piuprecht.)  18  Bgn.  8.   18  Gr. 

E.  J.  Kühne:  Dialogues  for  tlie  nse  of  young  persons,  who  learn  to 
speak  Englisl).  2te  edit.   Cassel,  Bohne.    14  Bgn.  8-  geh.   12  Gr. 

Wörterbuch  der  Englisch  -  Deutschen  u.  Deutsch  -  Englischen  Sprache 
von  J.  L.  Hilpert.  [In  4  Banden.]  Ir  Bd.  Englisch -Deutsch  J  —  /.  Carls- 
ruhe, Braun.  49  Bgn.  gr.  4.  3  Thlr.  Subscriptions -Preis  für  jeden  Band 
2  Thlr.  6  Gr.  Seichs. 

8)  Italienische  Sprache. 

J.  G.  Grieser:  Nuova  Grammatica  Italiana  ;  oder:  Kurze  Sprachlehre 
für  Jedermann ,  der  die  Italien.  Sprache  bald  und  doch  gründlich  erlernen 
•will.  Mit  Italienischen  Lesestücken  u.  Italienisch  -  Deutschen  Gesprächen, 
nebst  einem  doppelten  sehr  nützlichen  Anliange,  enthaltend  allerlei  poe- 
tische Freiheiten  im  Italienischen  u.  die  Ui-bers.  der  vorzüglichsten  Tauf-, 
Lander-  und  Städtenamen.  2te  Aufl.  Kempten,  Dannheimer.  1829.  11^ 
Bgn.   gr.  8.  8  Gr. 

G.  JV.  Müller:  Grammatica  ragionata,  oder  vollständige  theoretisch- 
praktische  Italien.  Sprachlehre.  Lpz.,  Voss.   2  Thle.  461  ßgn.  gr.  8.  2  Thlr. 

Fr.  J'alentini:  Der  Italienische  Lehrer,  oder  theoret.  -  prakt.  Lehr- 
gang des  Italien.  Sprachunterrichts,  worin,  nach  einer  einfachen  u.  leicht 
lasslichen  Methode,  die  ersten  Anfangsgründe  dargestellt ,  und  datm  stu- 
fenweise die  schwierigsten  Punkte  der  Sprache  erläutert  werden.  Zum 
Gebrauch  beim  Schul-  und  Privatunterricht.  2r  Bd.  Lpz.,  Barth.  VIII  u. 
394  S.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

J.  J.  Fornasari:  Theoretisch  -  prakt.  Anleitung  zur  Erlernung  der 
Italienischen  Sprache,  in  einer  neuen  n.  fasslicheren  Darstellung  der  auf 
ihre  richtigen  n.  einfachsten  Grundsätze  zuriickgefuhrten  Regeln.  5te,  verb. 
undverm.  Original- Aufl.  Wien,  Volke.  1827.  31  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

J.  G.  Grieser:  Italienisch- Deutsche  und  Deutsch- Italienische  Sprach- 
übungen. 2te  Aufl.  Kempten,  Dannheimer.   1829.  8  Bgn.  gr.  8.  8  Gr. 

Antologia  italiana,  ossia  Prose  e  Poesie  tratte  da  piü  cel^bri  autori 
italiani,  anlichi  e  raoderni ,  con  brevi  notizie  int.  alla  vita  ed  alle  opero 
di  ciascheduno,  per  uso  d^eli  stndiosi  ed  amatori.  Da  //.  G.  Fornasari. 
II  Part.    Wien,  Heubner.    XX  u.  1011    S.   8.  br.  2  Tlilr.   12  Gr. 

Tutte  le  migliore  Commedie  da  C.  Goldoni.  Scelta  completa.  Preced. 
da  nn  compendio  storico  del  Teatro  italiano.  II  tutto  ridotto  alla  purgata 
dicitura,  ortografia  e  gusto  teatrale  moderne,  per  uso  della  studiosa  gio- 
ventü  oltramontana,  cim  note,  daU'editore,  il  J.  Montucci,  In  IV  Tomi. 
Lpz.,  Fr.  Fleischer.  4  Thle.  65|  Bgn.  gr.  12-  br.  3  Thlr.  8  Gr.  (Jeder  Bd. 
auch  einzeln  20  Gr.;  jedoch  ungeheftet.) 
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Arcliäoloffie   und  Numismatik. 


'ö 


F.  C.  Petersen:  Allgemeine  Kinleitiing  in  das  Studium  der  ArcTiaolo- 
gie.  Aus  dem  D.inisclien  übersetzt  von  P.  Friedrichsen.  Lpz. ,  Hahn.  XII 
und  353  S.  Rr.  8.   1  TJilr.  8  Gr. 

Cours  d'  Archeologio  ,  profess^  par  M.  Raoul -  Rochette  a  la  bihliotli. 
du  roi  tous  ies  inardis.  Public  par  la  St(^iio^raphie  avec  l'autorisation  et 
Ja  revision  du  Professeur.  1  —  12me  Lecon.  Paris,  Eugene  llenduel. 
374  S,  8. 

*  C.  A.  Tiölti{!;er:  Arcliaologie  und  Kunst.  Im  Verein  mit  mehrern 
Freunden  des  AUei  thiiins  im  Inhuide  ii.  Auslande  in  freien  Ilffffn  herau<ige- 
gebeii.  Ir  Bd.  Is  Hit.  mit  4  St<!rtlln,  P.reslau,  Max  u.  C.  XXXII  u.  227  S. 
gr.  8.  br.  1  Thlr.  12  Gr.   Jbb.  IX,  343. 

Denkmäler  der  Baukunst  in  Verbindung  mit  d.  Werken  der  Bildhauerk. 
n.  Malerei  des  Orients,  der  Aegypt. ,  Griecii.,  Hörn.  u.  des  Mittelalt(.rs, 
herausgeg.  v.  //.  /F.  Eberhard.  Darmstadt,  Leske.  Pjov.-B^oI.  Hft.  34: 
Alterthiimer  von  Attika,  die  architekton.  Ueberreste  v.  Eleusis,  I'hamnus, 
Sunium,  Thoricus  enthaltend.  Lief.  6.  Hft.  39 — 42:  Alterthiimer  von 
lonien,  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  der  Dilettanti  zu  London. 
Lief.  4  —  7.  Jede  Lief.  enth.  12  Kpftiln.  u.  kostet  im  Subscr,-Pr.  auf  ord. 
Pap.  1  Thlr.  6  Gr.,  auf  VeJinpp,  1  Thlr.  16  Gr.  Die  letzte  Lief,  wird  so- 
gleich mitbezahlt.    Vgl.  Jbb.  IV,  223. 

Die  Alterthiimer  von  Athen  ,  beschrieben  von  Stuart  u.  Revett.  Aus 
dem  Englischen,  mit  Anmerkk.  v.  Fr.  Creitzer.  Ir  Bd.  Darrrtstadt,  Leske. 
Subscr.  -  Pr.  für  das  ganze  Werk  2  Thlr,  16  Gr.  Lad.  -  Pr.  3  Thlr.  8  Gr. 

Die  Elginischen  Marmorbilder,  von  (belehrten  u.  Künstlern  beschrie- 
ben, beurtheilt  u.  erklart.  Aus  dem  Engl,  übers,  m.  Anmerkk.  Darmstadt, 
Leske.  6\  Bgn.  gr.  8.  Dazu  ein  Atlas  von  LXII  Blattern  u.  1  Bgn.  Erklä- 
rung, gr.  Fol.  7  Thlr.  12  Gr.    Velinpp.  10  Thlr. 

Vaso  greco  rinvenuto  in  Atene  fra  la  ruine  de!  Partenone,  trasportato 
da  Lord  Elgin  in  Inghilterra  e  liposto  nel  Museo  Britannico.  3  Tfln.  gr. 
Queer-Fol.,  gezeichnet  von  G'.  Cattaneo ^  gestochen  von  A.  Brusa,  Eine 
reich  mit  Blumen  und  Ornamenten  verzierte  Marmorvase,  nicht  aus  der  be- 
sten Zeit  der  Griech.  Kunst. 

Raoul  -  Rochette :  Monuments  inedits  d'Antiquite  fignr^e  grecque, 
etrusque  et  romaine,  recueillis,  petidant  un  voyage  en  Italie  et  Sicilie, 
dans  Ies  aunees  1826  et  27.  Deux  Volumes  avec  200  plauches.  Paris.  Fol. 
Vgl.  Jbb.  VI,  366. 

Raoul-  Rochette  et  Bauchet :  Pompei.  Choix  de  Monuments  inedits. 
1  re  partie,  Paris.  4  Bl.  mit  Text.  Fol.  Das  Ganze  soll  aus  5  Lieferungen 
oder  20  Blattern  bestehen.    30  Fr. 

Neuentdeckte  Wandgemälde  in  Pompeji,  gezeichnet  von  JF,  Zahn, 
Tübing. ,  Cotta.    40  Bl.   und  1  Bl.  Erklärung,   gr.  Fol.    geh.   6  Thlr.  8  Gr. 

JVilh.  Zahn:  Die  schönsten  Ornamente  und  merkwürdigsten  Gemälde 
aus  Pompeji,  Herkulanum  und  Stabiä  nebst  einii'en  Grundrissen  und  An- 
sichten nach  den  an  Ort  u.  Stelle  gemachten  Originalzeichnungen.  Berlin, 
Reimer.    Is  u,  2s  Heft.    Jedes  10  Tfln,  u.  1  'Bl.  Text,  gr.  Fol,    ä  6  Thlr. 

Neapels  antike  Bildwerke.  Beschrieben  von  E.  Gerhard  u.  Th.  Pa- 
nofka.  Stuttgart,  Cotta.  Ir  Th.  XXXVI  u.  470  S.  mit  2  Stdrtfln.  gr.  8. 
3  Thlr.  8  Gr. 

Real  Museo  Borbonico.  Fase.  14.  15.  Napoli,  Stamperia  reale.  1828. 
Jedes  Heft  8  FI. 

*  Neapel  und  seine  Umgebungen.  Aus  dem  Franzo's.  des  Ritters  M. 
Vasi  von  Fr.  Aug.  Valent.  Freih.  Voit  von  Salzburg.  Nürnberg  u.  Altdorf, 
Monath  u.  Kussler.     280  S.   kl.  8.    Jbb.  VII,  350. 

The  newly  discovered  temple  of  Cadachio ,  in  the  Island  of  Gorfu ,  il- 
lustrated  by  IFilliam  Raüton.    London.  Fol. 
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Restauration  des  Thermes  d'AntonJn  Caracalla  ä  Rome.  Present^e 
en  1826,  et  dediee  en  1827  d  l'Acaclemie  des  Beaux-Arts  de  l'Institut 
royal  de  France  par  G.  ytbel-Blouet,  architecte.  Paris,  Firmiu  Didot. 
Liefr.  1  u.  2.    gr.  Fol,    Jede  LietV.  3  Thlr.   12  Gr. 

Temple  antedüuvien ,  dit  de  Geants ,  decouverts  dans  l'isle  de  Ca- 
lipso,  aujourd'hui  Gozo,  pres  de  Malte,  par  L.  Mazzaru  en  1827.  Paris, 
Engelmann  Mongie  ain6.  Bis  jetzt  8  lithographirte  Tafeln  und  12  S. 
Text.  Fol. 

Musee  de  peinture  et  de  sculpture,  ou  Recueil  des  principaux  ta- 
bleaux,  statues  et  basreliefs  des  collections  publiques  et  particulieres 
de  TEurope ,  dessine  et  grave  ä  l'eau  par  Reveil ,  avec  des  notices  de- 
scriptives ,  critiques  et  historiques  par  Duchesne  ainc.  Paris,  Audot. 
(ßruxelles,  Jobard.)  kl.  8.    bis  jetzt  13  Liefrgu.,  jede  32  Kr. 

Notizie  intorno  alcuiii  vasi  Etruschi  del  signor  Dottor  Dorow  ,  scritte 
in  Pioma  nell'  ottobre  1827.  Traduzione  riveduta  dal  cavaliere  Lui^i  Car- 
dinali Pcsaro ,  1828.  coi  tipi  di  Aniiesio  Nobili  con  approbazione.  Rom. 
24  S.  kl.  4.  m.  5  Stdrtf.  [  Ein  Auszug  aus  dem  4n  Bande  der  Memoi-ie 
Romane  di  antichitä  e  di  belle  arti.  ] 

Luigi  Cecconi:  Del  pavimento  in  Musaico  rinvenuto  nel  tempio  della 
fortuna  Prenestina.     Rom.   1827.     Dagegen: 

C.  Fea:  L'Egitto  conquistato  dalT  imperatore  Cesare  Ottaviano  Au- 
gusto  sopra  Cleopatra  e  Marco  Antonio  rappresentate  nel  celebre  Musaico 
di  Palestrina.     Rom.    Vgl,  Jbb.  VII ,   115. 

Malerische  Wanderungen  durch  die  Alterthümer  in  Rom  u.  der  Cam- 
pagna.  Erster  Theil.  Mit  36  Kupfern  u.  einem  Plane  der  alten  Stadt  Rom. 
Auch  unter  d.  Titel:  Piranesis  Zeichnungen  der  Alterthümer  Roms,  nach 
dessen  Prachtwerke  im  verkleinerten  Maassstabe  in  Steindruck  herausgege- 
ben und  mit  erläuterndem  Text  begleitet.  Lpz.,  Köhler,  gr.  4.  geh.  2  Thlr. 

*  Urbs  Roma.  Das  alte  Rom.  Ansichten  der  Tempel,  Pallaste,  Thea- 
ter, Amphitheater,  Circi,  Naumachieen  etc.,  mit  erläuterndem  Texte.  Erste 
Lief.  ,  19  Kpftfln.  mit  illum.  Titelkpfr.  der  Göttin  Roma,  nach  einem  an- 
tiken Frescogemälde  im  Pallast  Barberini  in  Rom.  Lpz. ,  Köhler,  gr.  4. 
geh.  Subscr.-Pr.  2  Thlr.  16  Gr.  Lad. -Pr.  4  Thlr.    Jbb.  IX,  448. 

Der  Triumphbogen  des  Kaisers  Septimius  Severus  in  Rom.  Nach  sei- 
ner ursprüngl.  vollkommenen  Gestalt.  Ein  grosses  Blatt  in  Fol.  [Aus 
der  Urbs  Roma  entnommen.]   12  Gr. 

Anselm  FeuerbacJi :  Einleitung  und  Fragment  aus  einem  noch  unge- 
druckten Werke  über  den  Apoll  von  Belvedere  und  das  Verhältniss  der 
Griech.  Plastik  zur  Tragödie.    Progr.  Speier.  £4  S.  4.      _ 

Georg  Schüler:  lieber  Farbenanstrich  und  Farbigkeit  plastischer  Bild- 
werke bei  den  Alten.    Progr.  Danzig.  1826.    27  S.  4. 

Griechenlands  Schriftsteller  und  andere  merkwürdige  Männer.  Nach 
Antiken  gezeichnet,  le  Lief.  [Homer,  Plato ,  Euripides,  Demosthenes, 
Perikles  ,  Pythagoras,  Antisthenes,  Epimenides.  ]  8  Stdrtiln.  m.  Erklärung. 
Lpz.,  Köhler.  4.  geh.  16  Gr.   bessere  Ausg.  gr.  4.  20  Gr. 

Roms  Schriftsteller  und  andere  merkwürdige  Männer.  Nach  Antiken 
gezeichnet,  le  Lief.  [Mäcen,  Virgil ,  Terenz  ,  Cicero  ,  Seneca  ,  Persius, 
Apulejus,  Germanicus.  ]  8  Stdrtlln.  m.  Erklärung.  Lpz.,  Köhler.  4.  geh. 
16  Gr.  bessere  Ausg.  gr.  4.  20  Gr. 

Die  Römischen  Kaiser  des  abendländischen  Reiches,  in  chronologi- 
scher Folge  von  Julius  Cäsar  bis  Romulus  Augustulns.  82  Köpfe  nach  An- 
tiken. In  5  Abthh.  le  Lief.  Nr.  1  —  16.  Von  Julius  Cäsar  bis  Antoninus 
Pius.     Lpz.,  Köhler.   16  Stdrtfln.  4.  geh.  1  Thlr.  8  Gr. 

Recueil  de  medailles  grecques  inedites,  publiees  par  M.  Edouard  de 
Cadalvene.     Un  vol.  in  4  av.  planches.     Paris ,  de  Bure.  25  Fr. 
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Antiquitäten. 


H.  Hase:  Klassische  Alterthnmskunde.  2  Bdchn.  Dresden,  Hilscher. 
21r^  Rgn.  8.  br.  18  Gr.  [Aus  d.  Taschenbibliothek  der  menschlichen  Cul- 
turgesch.  abgedruckt.  ] 

Reise  des  jungen  Anacharsis  durch  Griechenland,  s.  Geographie. 

Ph.  IV.  Happenegfi^er :  Sitten  und  Gebrauche  der  Griechen  im  Alter- 
thume.  Für  den  Schuhuiteiricht  und  zum  Selbstgebrauch.  Heidelberg,  Oss- 
wald.  VIII  u.  255  S.  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

J.  IL  von  IFcssenbcrg :  Das  Volksleben  zu  Athen  im  Zeitalter  des  Pe- 
rikles  ,  nach  Griech.  Schriften.  Zürich,  Orell ,  F.  u.  C.  356  S.  8.  geb. 
1  Thlr.   16  Gr. 

The  Public  Economy  of  Athens.  Translated  from  the  German  oi  Aug. 
Boeckh.  London.  2  voll.  8. 

Economie  politique  des  Atheniens.  Par  M.  Boeckh  de  l'acad^mie  de 
Berlin;  traduit  de  l'Allemand  par  M.  Laligant,     Paris.  2  voll.  8.   15  Fr. 

F.  Minsberg:  De  consilio  Amphictyonum  ad  Oraculum  Delphicum  re- 
lato.  Progr.  d.  Gymn.  in  Leobschutz.    Katibor.   1827.  30(16)  S.  gr.  4. 

A.  Baumstark:  De  curatoribus  emporii  et  nautodicis  apud  Athenienses 
disputatio.  Freyburg.  (Frankf.,  Varrentrapp.)  80  S.  gr.  8.  geh.   12  Gr. 

Index  lectionum  quae  in  univers.  lit.  Frid.  Guilelma  per  semestre  hi- 
bernum  1828-  1829  institueutur.  (ßoecfcA;  Senatui  Areopagitico  iudicia  de 
caede,  quae  illum  olim  exercuisse  constat,  et  adempta  perEphialten  esse  et 
moxinter  01.88,  2.  et  Ol.  92,  j^  reddita  demonstratur.)  Berlin.  24(9)  S.  gr.4. 

Peter  Guil.  Forchhammer:  De  Areopago  non  private  per  Ephialten 
homicidii  judiciis  contra  ßoeckhium  disputatio.  Kiel,  Univ. -Buchhandl. 
36  S.  kl.  8. 

J.  C.  Stellwag :  De  Areopago  ex  ultima  antiquitate  eruto.  Dissertatio 
inangur.  Jena.  (Frankfurt,  Brönner.)  1827.  2^  Bgn.  4.  geh.  3  Gr. 

Cuntz:  De  Graecorum  extispiciis.  Dissertat.  Univ. -Sehr.  Göttingen. 
1826.  20  S.  4.    mit  2  Steindrtfln. 

//.  C.  A.  Eichstüdt:  De  subtilissimo  Graecorum  etiam  in  parvis  ac 
rainutis  rebus  judicio.     Prooemium  z.  Lectionsverz.  für  d    Sommer  1828. 

J.  F.  Brand:  Handwörterbuch  d.  Piomischen  Alterthümer,  zur  Erleichte- 
rung des  Lesens  d.  Rom.  Schriftsteller.  Lemgo,  Meyer.  IV  u.  102  S.  8.  8  Gr. 

Duncan:  Roma.  s.  Geschichte. 

Ueber  den  Werth  der  Maasse  und  Gewichte  der  alten  Römer,  herge- 
leitet aus  den  im  königl.  Bourbonischen  Museum  in  Neapel  befindl.  Origi- 
nalien.  Eine  in  der  königl.  Akademie  zu  Neapel  vorgelesene  Abhandlung 
von  Lucas  de  Samuele  Cagnazzi.  Aus  dem  Ital.  übersetzt.  Mit  einer  Vor- 
rede versehen  von  J-  J.  Albr.  von  Schönberg.  Mit  1  Kpfrtfl.  Copenhagen, 
Schubothe.  IV  u.  152  S.  8.  16  Gr. 

*  Tabellarische  Uebersicht  der  gewöhnlichsten  altröm.  Münzen,  nebst 
Vergleichung  mit  dem  attischen  Gelde,  besonders  für  das  Zeitalter  des 
Cicero  und  Augustus.  Von  H.  L.  Hartmann.  Lpz.,  Hartmann.  IV  u.  66  5. 
gr.  4.  geh.  21  Gr.     Jbb.  IX,  350. 

C  Alb.  Ferd,  Berger:  De  iis,  qui  apud  Romanos  cum  mero  imperio 
erant.  P.  I:  De  iis,  qui  sub  regibus  cum  mero  imperio  erant.  Doct. -Disput. 
Lpz.  32  S.  gr.  4. 

Fr.  Guil.  Schubert:  De  Romanorum  Aedilibus  libri  IV.  Quibus  prae- 
mittuntur  de  similibus  magistratibus  apud  potentiores  populos  dissertatio- 
nes  duae.    Königsberg,  Rorntrager.  XVI  u.  552  S.  gr.  8.  3  Thlr. 

De  capitis  deminutione  minima  dissertatio  ab  ill.  Ictorum  Bonnens. 
ordine  praemio  ornata,  quam  scripsit  A.  H.  E.  F.  Seckendorff.  Cöln ,  du 
Mont- Schauberg.  VI  u.  57  S.  gr.  8.  6  Gr. 

F»  D.  Sanio:  Observationum  ad  Legem  Corneliam  de  sicariis  particala 
prior.    Dissert.  inaug.  Königsberg.    1827.  XXVI  u.  116  S.  8. 
Ferzeichniss  philol.  Schrr.  v,  1828.  f 
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M.  Jäger:  De  origine  et  progressu  dlscnminis  contractuum  atque  pa- 
ctorum  apud  Romanos.   Francof.,  Jäger.  1827.    3  Bgn.  gr.  8.  geh.  8  Gr. 

H.  Zoepel :  Vergleichung  der  Romischeu  Tutel  und  Cura  mit  der  heu- 
tigen Vormundschaft  iiber  Unmündige  u.  Minderjährige.  Bamberg,  Dresch. 
65  Bgn-  gr.  8.   8  Gr.   [Inaug.  -  Abhandl.] 

Hipp:  De  foenore  vett.  Romanorum.  Progr.  Hamburg.  25  (17)  S.   4. 

Morcelli:  Delle  tessere  degli  Spettacoli  Roraani,  Dissertatione  iuedita. 
Milan.  1827.  8.    _ 

Leop.  Roederi  de  scholastica  Romanorum  institutione  dissertatio.  Bonn, 
Marcus.   VIII  u.  51  S.  gr.  4.  12  Gr. 

f  C.Franc.  Chrst.if'^agner:  De  insignioribus,  quae  adhuc  extant,  vete- 
rum  R.omanorum  monimentis  sepulcralibus ,  inprimis  de  sepulcro  Scipio- 
num  atque  Augusti  Mausoleo  commentationis  P.  III ,  cui  adjecta  sunt  non- 
nulla  ad  funeraPvomanorum  spectantia.  Univ.-Progr.  Marburg.  31(30)8.4. 

Geographie. 

Neue  allgemeine  geographische  und  statistische  Ephemeriden.  Kedi- 
girt  von  G.  Hassel.  24  —  26r  Bd.  Weimar,  Industrie -Compt.  gr.  8.  Jeder 
Bd.  von    15  Stücken  3  Thlr. 

J.  G.  Masselin:  Dictionaire  universel  des  Geographies  physique,  histor. 
et  polit.  du  monde  ancien  ,  du  moyen  age  et  des  tems  modernes  compa- 
rees.   Orne  de  Carlas.   Paris.   1827.   8.  7  Thlr.   12  Gr. 

Fr.  U.  Th.  Bischof  und  J.  H.  Müller:  Vergleichendes  Wörterbuch  der 
alten ,  mittleren  und  neuen  Geographie.  Gotha,  in  der  Becker'schen  Buch- 
handlung. 1829.  XII  u.  1107  S.  gr.  8. 

Atlas  der  alten  Welt.  Bestehend  aus  14  [von  C.  F.  Jf'^eiland  gezeich- 
neten] illum.  Charten,  mit  erklärenden  Bemerkungen  u.  Geschichtstabellea 
[von  F.  A.  Z7/rert].  6te  von  neuem  durchges.  u.  bericht.  Aufl.  d.  zur  5tea 
Aufl.  neu  gezeichn.  u.  gestoch.  Charten  und  der  Tabellen.  Weimar,  Geogr. 
Inst.  Queer-Fül.  8  Bgn.  Text.  br.    1  Thlr.  6  Gr. 

Orbis  terranim  antiquus,  secund.  opt.  auctores,  tarn  veteres  quam 
recentiores,  in  us.  scholar.  exaratus  a  F.  G.  Benicken.  Fase.  II.  Imp.-Fol. 
6  Blätter.    Weimar,    Geogr.  Inst.  geh.   2  Thlr. 

Riedig:  Altgriechenland.  Fol.  Lpz.,  Schreibers  Erben.  Illum.  4  Gr. 

Reise  des  jungen  Anacharsis  durch  Griechenland,  in  der  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts  vor  der  christl.  Zeitrechnung  von  J.  J.  Barthelemy, 
Neu  aus  d.  Franz.  übers,  v.  Chrst.  Aug.  Fischer.  Mainz ,  Kupferberg.  Ir 
u.  2r  Bd.  XXX,  209  u.  214  S.  mit  1  Charte,  gr,  12.  Subscr.-Pr.  jedes  Bd. 
10  Gr.  Lad.-Pr.  14  Gr.    Jbb.  IX,  235. 

Dodwell's  Pieise  durch  Griechenland,  für  Freunde  der  Alterthums- 
kunde  und  insbesondre  für  die  Jugend  in  einem  Auszuge  bearbeitet,  nebst 
einem  Anhange,  die  ältere  Geschichte  Griechenlands  betreffend.  Heraus- 
gegeben V.  F.  JV.  von  Schütz.  Neue,  mit  4  illum.  Kpfrn.  verschön.  Aufl. 
Lpz.,  Serig.   1829.    13^  Bgn.  8.  Schrpp.  geb.   18  Gr. 

Moritz  JVilh.  Heffter:  Ueber  die  allgemeine  Geographie  d.  Insel  Piho- 
dus.  Progr.  Brandenburg.  1827.  40  (19)  S.  4. 

C.  Sachse:  Geschichte  u.  Beschr.  der  alten  Stadt  Rom.  s.  Geschichte. 

Fz.  Fiedler:  Geographie  des  transalpinischen  Galliens  nach  C.  Julius 
Cäsars  Commentarien  de  hello  Gallico,  nebst  einer  Erklärung  der  übrigen 
darin  vorkommenden  geograph.  Namen,  zum  Gebrauch  in  Gymnas.  Älit 
1  Charte.    Essen,  Bädeker.   VIII  u-  76  S.  gr.  8.  8  Gr. 

K.  Ernst:  Wand -Charte  von  Palästina,  zunächst  für  den  Schulge- 
brauch. 9  lithogr.  u.  illum.  Blätter  in  Roy. -Fol.  Breslau,  Griison  u.  Comp. 
1  Thlr.  8  Gr.  [Zugleich  mit  einem  Wegweiser  f.  Schulen  1  Thlr.  12  Gr.] 
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J.  JV.  SchmacJitenherg :  Fragen  über  Geographie,  zum  Gehranch  in 
Schulen  und  zum  Sclbstuiiterriclit  systematisch  geordnet.  2te  Aufl.  Wesel, 
Klönne.  1827.  2  Bgn.  u.  2  Tab.  8.  geh.  3  Gr. 

J.  Pfeiffer:  Geographische  Handtafeln  liber  die  ganze  Erde.  3te  verm. 
u.  verb.  Auil.  Berlin,  Petri.  1829.  71  S.  4.   6  Gr. 

A.  IJörschelmann:  Uebersicht  der  gesammteu  Geographie  für  den  er- 
sten ffnterricht  in  Gymnasien  u.  Ijürgerscluilen.  Zunächst  für  das  Cöllni- 
sche  Realgymn.  zu  Berlin  bestimmt.    Berlin,    Plahn.    VI  n.  88  S.   8.  6  Gr. 

Kurzer  Abriss  der  Erdbeschreibung.  Ein  Leitfaden  beim  Schul-  und 
Privatunterrichte.  2te  verm.  und  verb.  Aufl.  Pressburg,  Landes.  (Leipzig, 
Audrä.)  6  Bgn.  gr.  8.  9  Gr. 

C.  Fr.  Daniel:  Kurzer  Leitfaden  beim  ersten  Unterricht  in  der  niathe- 
mat. ,  phys.  u.  polit.  Geographie.  4te,  durch  ein  Register  vermehrte  Aufl. 
Potsdam,  Horvath.  9^  Bgn.  8-  6  Gr. 

A.  L.  Fleischer:  Erster  Cursus  des  geographischen  Suliulunterriclits, 
oder  Memorien  -  Buch  zur  Erlernung  des  physisch  -  topischen  Theiles  der 
allgemeinen  Erdbeschreibung.  Gloguu  und  Lissa,  neue  Giintersche  Buchh. 
6  Bgn.  8.  4  Gr. 

Fr.  C.  Selten :  Hodeget.  Handbuch  der  Geographie ,  zum  Schnlgehr. 
bearbeitet.  Is  Bdchn.  für  Schüler:  Grundlage  beim  Unterricht  in  der  Erd- 
beschreibung. 4te  verb.  u.  verm.  Aufl.  Halle,  Hemmerde  u.  Schw.  1827. 
13|  Bgn.  8.  9  Gr. 

*  ff^.  F.  Volger:  Handbuch  der  Geographie,  zum  Gebrauch  für  höhere 
Schulanstalten  u.  für  gebildete  Leser.  Mit  6  Tabellen  und  einem  alphabe- 
tischen Verzeichnisse  aller  darin  vorkommenden  Namen.  Hannover,  Hahn. 
VllI  n.  877  S.  gr.  8.  1  Thlr.   16  Gr.    Jbb.  Vllf,  219. 

H^,  E.  A.  von  Schlichen:  Lehrgebäude  der  Geographie,  mit  naturhist., 
Statist,  und  geschichtlichen  Andeutungen,  und  einem  Chartenatlasse  ,  zum 
öüentl.  u.  häusl.  Unterrichte  in  dieser  Wissenschaft.  In  3  Theilen.  Leipz., 
Göschen,  gr.  8.  Ir  Th. :  die  westi.  Hälfte  von  Europa,  nebst  einer  Höhen- 
charte ,  einer  Generalcharte  v.  Europa  u.  18  Specialcharten.  Des  In  This. 
le  11.  2e  Abth.  X,  258  u.  196  S.  u.  der  Atlas  in  gueer-Fol.  5  Thlr.  Des  2u 
Tills,  le  Abth. :  die  östl.  Hälfte  von  Europa,  nebst  26  Specialcharten  in  gr. 
Fol.  24  Bgn.  Prän.-Pr.  des  ganzen  Bandes  6  Thlr.   16  Gr. 

K.  Pfaff:  Handbuch  der  Weltkunde,  zum  Gebr.  der  Jugendlehrer 
u.  zur  Belehrung  für  Gebildete  jeden  Standes.  6r  Th.  ,  welcher  den  stati- 
stischen Anhang,  die  Zusätze  u.  Piegister  enthalt.  Tübingen.  (Oslander.) 
171  Bgn.  8.   18  Gr.    Vgl.  Jbb.  VIII,  233. 

Gemälde  Griechenlands  und  der  Europ.  Türkey,  oder  Abriss  der  phy- 
sischen ,  histor.  u.  polit.  Geographie  dieser  Länder.  Aus  dem  Franz.  des 
Griechen  G.  A.  M.  2  Bde.  Heidelberg,  Engelmann.  Ir  Bd.  18  Bgn.  u.  1 
Charte  v.  Perrot.  16.  Subscr.  -  Pr.  beider  Bde.  1  Thlr.  8  Gr.  [Bilden  den 
2a  u.  3n  Bd.  zu  Bory  de  St.  fincent's  Sammlung  geogr.  Gemälde,  ] 

J.  C.  F.  Guts  Muths  und  J.  A.  Jacobi:  Deutsches  Land  und  Deutsches 
Volk.   IrBd.  3r  Th.  :   Guts  Muths:  Deutsches  Land.  3r  Th.  mit  1  Kpfr.  u. 

1  Steindr.  Lpz.,  Leich.  Vi   u.  566  S.    gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

A.  P.  Reuter:  Vollständiges  Handbuch  der  mathemat.  Geographie,  mit 
einer  kurzen  Darstellung  von  der  Construction  der  Charten,  künstl.  Erd- 
kugeln U.S.W.     Mit  5  Steindrtf.  Mainz,  Kupferberg.  XXVIU  u.  498  S.  8. 

2  Thlr.   10  Gr 

J.  Blume:  Allgemeiner  Atlas  über  alle  Theile  der  Erde,  für  Freunde 
der  Erdkunde  und  besonders  zum  Gebrauch  in  Schulen.  Queer-Fol.  (36  li- 
thogr.  u.  illum.  Blätter.)  Magdeb.,  Puibach.    (Lpz.,  Hinrichs.)  geh.   3  Thlr. 

Stieler''s  Schulatlas  der  neuesten  Erdbeschreibung  in  20  illum.  Charten. 
8te  Aufl.  Queer-Fol.  Gotha,  Perthes,  geh.  1  Thlr.  12  Gr.  Mit  Suppl.-Hft. 
von  6  Charten  2  Thlr. 

A.  Stieler:   Handatlas  über  alle  Theile  der  Erde,  nach  dem  neuesten 
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Zustande.  4te  Suppletn.-Lief.  6  illiim.  Charten  in  Fol.  u.  1^  Bgn.  Vorbe- 
merkk.  in  gr.  4.    Gotha,  Perthes,  geh.  1  Thlr.  12  Gr. 

Neuer  Atlas  der  ganzen  Welt  nach  den  neuesten  Bestimmungen,  füu 
Zeitungsleser,  Kauf-  und  Geschäftsleute  jeder  Art,  Gymnasien  u.  Schulen, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  geograph.  Werke  von  Prof.  Dr.  C.  G.  D. 
Stein.  9te  verm.  u.  verb.  Aufl.  in  20  iilum. ,  zum  Theil  ganz  neuen  Char- 
ten, nebst  7  neuen  histor.  u.  Statist.  Tabellen  u.  Erläuterungen,  gr.  Fol. 
Lpz.,  Hinrichs.  geh.  3  Thlr.  20  Gr.  Jede  Charte  einzeln  6  Gr. —  Preussen 
12  Gr.    Baiern  8  Gr.  — ;  jede  Tabelle  4  Gr. 

Riedig:  Neuer  Schulatlas  über  alle  Theile  der  Erde.  In  24  Blattern. 
Ganz  neu  entworfen.   Lpz- ,  Schreibers  Erben.   (Müller.)  gr.  4.   1  Thlr. 

Oestlicher  u.  westl.  Planiglob  der  Erde,  nach  Gardner  bearbeitet  und 
nach  den  neuesten  Entdeckungen  und  Reisen  vervollständigt  u.  berichtigt. 
8  illum.  Blätter.  Imp. -Fol.  Weimar,  Geogr.  Inst.  4  Thlr. 

K.  Hälsig:  Wandcharte  der  östl.  Halbkugel  der  Erde.  Für  Schulleh- 
rersem. ,  Gymn.  u.  Volksschulen.  12  lithogr.  und  illum.  Blätter.  Breslau, 
GrÜson.  Roy. -Fol.  2  Thlr. 

K.  Hülsig:  Wandcharte  von  Deutschland  und  Preussen,  für  Schulleh- 
rerseminarien ,  Gymnasien  und  Volksschulen.  In  besonderer  Beziehung  auf 
das  Handbuch  zur  Kunde  von  Deutschland  und  Preussen  v.  Ch.  G.  Scholts. 
12  lithogr.  u.  illum.  Blätter  in  gr,  Fol.  Breslau,  Grüson  u.  Comp.  2  Thlr. 

Deutschland  nach  der  neuesten  Eintheilung.  4  lithogr.  u.  illum.  Blätter 
in  Fol.  Neuhaldensleben ,  Eyraud.  16  Gr. 

Geschichte. 

Forum  der  Kritik  im  Gebiete  der  Kritik  und  ihrer  Hülfswissenschaften. 
In  Begleitung  von  Blättern  für  Kunst  und  Wissenschaft  überhaupt.  Her- 
ausgeg.  V.  Dr.  F.  IVachter.  In  Bds.    2e  Abth.    Altenb.,  Lit.  Compt,  16  Gr. 

Fr.  von  Schlegel:  Philosophie  der  Geschichte.  In  18  Vorlesungen  ge- 
halten zu  Wien  im  J.  1828.  2  Bde.  Wien,  Schaumburg  u.  C.  X  u.  662  S. 
gr.  8.  3  Thlr, 

J.  G.  von  Herder's  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit. 2  Bde.  3te  Aufl.  Mit  einer  Einleit.  von  H.  Luden.  Lpz.,  Hartknoch. 
64  Bgn.  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

Herder,  Idees  sur  la  philosophie  de  l'histoire  de  l'humanite;  trad.  de 
l'allemand  et  prec^dee  d'une  introductiou  par  QuineU  Paris.  (Lpz. ,  Pon- 
thieu  et  M.)  3  voll.  8.  8  Thlr. 

lieber  Behandlung  und  Nutzen  der  Geschichte,  s.  Pädagogik. 

Söltl:  Klio.  Fragmente  über  Geschichte  u.  geschichtliche  Darstellung. 
Nürnberg,  Stein.  4  Bgn.  8.   geh.  8  Gr. 

Chr.  Kruse:  Atlas  zur  Uebersicht  der  Geschichte  aller  Europ.  Länder 
und  Staaten  ,  von  ihrer  ersten  Bevölkerung  an  bis  zu  den  neuesten  Zeiten. 
Von  neuem  durchgesehen  u.  fortgesetzt  v.  Fr.  Kruse.  4te  Ausg,  Mit  verb. 
Tabellen  und  Charten,  gr.  Fol.  Is  Hft, ,  4  illum.  Charten  und  8  Tabellen, 
1827 ;  2s  —  4s  Hft.  1828.  13  illum.  Charten  und  23  Tabellen,  Halle,  Ren- 
ger. 13  Thlr,  12  Gr.  —  14  Thlr,  16  Gr. 

G.  Hassel:  Allgem.  Handwörterbuch  der  Geschichte  und  Mythologie, 
in  einer  alphab.  Reihenfolge  der  denkwürdigsten  Personen  etc.  Weimar, 
Ind. -Compt.  Bd.  2  Abth.  2.  Bei  —  Böl.  22|  Bgn.  gr.  8.  und  6  genealog. 
Tabellen,  gr.  4.  2  Thlr. 

Biographieen  aus  der  allgem.  Geschichte  zur  Begründung  des  histor. 
Unterrichts  in  Schulen.  Letztes  Werk  des  Prälaten  F.  C.  Franz.  Stuttgart, 
Lötriund  u.  S.   VI  u.  398  S.  8.  1  Thlr. 

H.  Rockstroh:  Erzählungen  aus  der  älteren  und  mittleren  Geschichte, 
zum  ersten  gründl.  Unterricht  in  der  Weltgeschichte.  3  Thle.  in  5  Abthll. 
Mit  12  illum.  Kpfru.    Leipz. ,  Cnobloch.  1829.  128^  Bgn.  8.  geh.  6  Thlr. 
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Unterhaltungen  für  die  gebililete  Jugend,  ans  dem  classischen  Alter- 
thura  und  der  neuern  Geschiclite.  Herausgeg.  von  den  Gymnasiallehrern  A. 
und  H.  in  C.  Is  ßdchn.  Essen,  Bädeker.  1829.  VI  u.  331  S.  gr.  8.  geb. 
1  Thir.  8  Gr. 

G.  G.  IJredow :  Merkwürdige  Begebenheiten  aus  der  allgem.  Weltge- 
schichte. Fiir  den  ersten  Unterricht  in  der  Geschichte,  löte  verb.  Aull. 
Altona,  Hammerich.  8  Bgn.   8.   4  Gr. 

Elements  of  universal  history ;  containing  a  Selection  of  the  most  re- 
markable  events.  Translated ,  with  alternations,  aud  additions,  from  the 
German  of  O.  G.  Bredow.  London.    1827.   12. 

*  Fr.  h'ohlrausck:  Chronologischer  Abriss  d.  Weltgeschichte,  zunächst 
für  den  Jugend- Unterricht.  7te  verb.  und  mit  einer  synchronistischen  Ta- 
belle der  Europ.  Staatengeschichte  verm.  Aufl.  Elberleld,  Buschler.  7  Bgn. 
gr.  4.  8  Gr.     Jbb.  VKK  28. 

C.  IV.  Büitiger:  Die  allgemeine  Geschichte  für  Schule  und  Haus.  3te. 
verra.  Aufl.   Erlangen,  Heyder.   1827.  16^  Bgn.  8.   8  Gr. 

A.  A.  C.  Cammerer :  Grundriss  der  allgem.  Weltgeschichte  für  Schu- 
len und  zur  Selbstbelehrung.  4te  verb.  u.  bis  auf  die  neuste  Zeit  fortgef. 
Aufl.  Kempten,  üannheimer.  VIII  u.  237  S.  8.  10  Gr. 

C.  Ileinr.  Ludw.  Pölitz:  Kleine  Weltgeschichte,  oder  gedrängte  Dar- 
stellung der  allgemeinen  Geschichte  fnr  höhere  Lehranstalten.  6te  bericht., 
verm.  u.  bis  zum  Ende  des  Octobers  1828  fortgeführte  Aufl.  Leipz.,  Hin- 
richs.  1829.  XX  u.  506  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

Rauschnick:  Chronologisches  Handbuch  der  Weltgeschichte.  Mit  ei- 
nem vollständ.  Namens-  und  Sachregister.  Erfurt,  Keyser.  X  u.  362  S. 
gr.  8.  br.  1  Thlr.  12  Gr. 

Lndw.  JVachler:  Lehrbuch  der  Geschichte,  zum  Gebrauch  in  höhern 
Unterrichtsanstalten.  5te  verb.  und  verm.  Aufl.  Breslau,  Grass,  B.  und  C. 
XXXII  u.  460  S.   gr.  8.    1  Thlr.  12  Gr. 

f  Fr.  Chr.  Schlosser:  Universalhistorische  Uebersicht  d.  Geschichte  der 
alten  Welt  und  ihrer  Cultur.  2r  Thl.  le  Abthl.  Frankfurt,  Varrentrapp. 
31^  Bgn.  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr.   —  3  Thlr.  4  Gr. 

Fr.  Chr.  Schlosser:  Histoire  universelle  de  l'antiquit^.  Trad.  de  l'alle- 
mand  par  Chev.  P.  A.  de  Gulbery.  Tom.  1  —  III.  Paris,  Levrault.  97  Bgn, 
gr.  8.   br.  7  Thlr.  8  Gr. 

Aug.  Sander:  Grundriss  der  Geschichte  des  Alterthums.  Ein  Leitfa- 
den für  Gymnasien.    Hildesheim,  Gerstenberg.  II  u.  192  S.  gr.  8-   18  Gr. 

A.  H.  L.  Heeren:  Handbuch  der  Geschichte  der  Staaten  des  Alter- 
thums, mit  besonderer  Piücksicht  auf  ihre  Verfassungen,  ihren  Handel  und 
ihre  Colonien.  5te  verb.  Aufl.  Göttingen,  Röwer.  XVI  u.  556  S.  8.  Auch 
unter  d.  Titel:  Historische  Werke.  7r  Th. 

Manuel  de  l'Histoire  Ancienne  consider^e  sous  le  rapport  des  Consti- 
tutions,  du  Commerce  et  des  Colonies  des  divers  Etats  de  l'anti(|uite ;  trad. 
de  l'allemand  de  A.  H.  L.  Heeren,  par  Thurot.  2me  edit.  Paris.  1827.  8.  8  Fr. 

J.  N.  Uschold:  Handbuch  der  allgem.  Geschichte  der  Völker  u.  Staa- 
ten des  Alterthums,  in  zusammenhängender  Erzählung.  Is  Bch.  Sulzbach, 
V.  Seidel.  VIII  n.  244  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

G.  Graff:  Einige  Beitrage  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Hauptmo- 
mente in  der  alten  Assyrischen,  Medischen  und  Babylonischen  Geschichte, 
vorzüglich  in  chronolog.  Hinsicht.  Progr.   Wetzlar.    34  (21)   S.  4. 

JVilh.  IVachsmuth:  Hellenische  Alterthumskunde  aus  dem  Gesichts- 
punkte des  Staates.  Erster  Thl. :  Die  Verfassungen  und  das  äussere  politi- 
sche Verhältniss  der  Hellenischen  Staaten.  2te  Abthl. :  Von  den  Perser- 
kriegen bis  zum  Untergänge  der  Hellenischen  Selbständigkeit.  Halle,  Hem- 
merde u.  Schw.   XII  u.  536  S.  8.  2  Thlr.  18  Gr. 

G.  Graff:  Geschichte  Griechenlands,  seiner  einzelnen  Staaten  u.  Colo- 
uien,  mit  demNö'thigen  aus  d.  Geographie,  Cultur-  u.  vorzüglich  Literatur- 
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Geschichte,  mit  steter  Hinweisnng  auf  Quellen  undHilfsschriftPn.  Nebst  2 
Staniratfln,  u.  1  Ch.  Mainz,  Kupferberg.  XX  u.  507  S.  gr.  8.  2ThIr.  10  Gr. 

Ign.  IL  V.  IVessenhcrg :    Uas  Volksleben  zu  Athen,  s.  Antiquitäten. 

■j-  Car.  Ern.  Jf^agner:  De  Periandro  Corinthiorum  tyranno  septem  sa- 
pientibus  adnumerato.  Progr.  Darmstadt,  60  (38)  S.  4. 

Res  Cyrenensium,  a  primordiis  inde  civitatis  usque  ad  aetatem,  qua 
in  provinciae  formam  a  Romanis  est  redacta.  Novis  curis  illustravit  J.  P. 
Thrige.  E  schedis  defuncti  auctoris  edidit  S.  N.  J,  Bloch.  Copeuhagen, 
Gyldendal.  XX  u.  371  S.  gr.  8.  2  Thlr. 

f  Carl  Hock:  Kreta,  ein  Versuch  zur  Aufhellung  der  Mythologie  und 
Geschichte,  der  Religion  und  Verfassung  dieser  Insel,  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Römerherrschaft.  [  Ir  Bd.  Göttingen,  Rosenbusch.  1823. 
XIV  u.  454  S.  mit  1  Charte  u.  2  Kpfrn.]  2r  Bd.  Leipzig,  LauU'er  1828. 
XL  u.  447  S.   gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

*  Th.  Menge:  Vorgeschichte  von  Rhodus  bis  zur  Heraklidisch  -  Dori- 
schen Siedelung.  Progr.  Aachen.   1827.  IV  u.  22  (12)  S.  4.   Jbb.  YU,  67. 

De  origine  veterum  Tarentinorum.  Disquisitio  philologica.  Scripsit 
Rudolph  Lorenz.  Berlin.  1827.  52  S.  8. 

G.  Dankovszky :  Die  Griechen  als  Stamm-  und  Sprachverwandte  der 
Slaven.   s.   Allgem.  Sprachlehre. 

G.  Dankovszky:  Der  Völker  Ungarischer  Zunge,  und  insbesondere  der 
sieben  Völkerschaften ,  von  welchen  die  heutigen  Magyaren  unmittelbar 
abstammen,  Urgeschichte,  Religion.  Cultus ,  Kleidertracht,  Verkehr  mit 
den  Persern  und  Griechen  u.  s.  w.  550  J.  vor  Chr.  G.  Nebst  100  rein  Grie- 
chischen und  einigen  Persischen  Wörtern  ,  die  man  jetzt  für  acht  Ungrisch 
gehalten.  Zum  ersten  Male  nacli  den  Griech.  Quellen  bearbeitet.  Press- 
burg, Landes.   (Lpz. ,  Andra.)   1827.  2i  Bgn.  8.   16  Gr. 

K.  Otfr.  Müller:  Die  Etrusker.  Vi"er  Bücher.  2  Abthll.  Mit  1  Kpfrtfl. 
Breslau,  Max  u.  C.    53  Bgn.   gr.  8.   4  Thlr.   12  Gr. 

K.  L.  Blum:  Einleitung  in  Roms  alte  Geschichte.  Berlin,  Nicolai. 
VIII  u.  211  S.  8.   1  Thlr. 

B.  G.  ISiebuhr:  Römische  Geschichte.  Ir  TJi.  3te  verm.  u.  verb.  Aufl. 
Berlin,  Reimer.  XVI  u.  695  S.  gr.  8.  3  Thlr.  12  Gr. 

Berichtigungen  und  Zusätze  zum  ersten  Bande  der  2ten  Aufl.  von  B.  G. 
Niebuhr^s  Römischer  Geschichte.   Berlin,  Pieimer.  79  S.  gr.  8.  8  Gr. 

The  Roman  History.  By  B.  G.  JSiebuhr.  Translated  from  the  German, 
by  F.  A.  IValter.  London.   1827. 

Duncan:  Roma,  oder  Nationalcharakter,  Politik  und  Kriegskunst  der 
Römer.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte,  besonders  zur  Kriegsgeschichte  der 
Vorzeit.  Aus  dem  Engl,  mit  Anmerkk.  von  E.  H.  Heusinger.  Braunschweig, 
Meyer.  20  Bgn.   gr.  8.   geh.    1  Thlr.  12  Gr. 

Vertot:  Histoire  des  Revolutions  de  la  Republique  Puomaine.  Paris. 
1826.  4  voll.  32.  3  Thlr. 

Montesquieu:  Betrachtungen  über  die  Ursachen  der  Grösse  der  Römer 
und  ihres  Verfalls.  Uebersetzt  von  C.  Freih.  v.  Hacke.  Leipz.,  Brockhaus. 
X  u.  240  S.  8.  br.  1  Thlr. 

C.  Sachse:  Geschichte  und  Beschreibung  der  alten  Stadt  Rom,  ein 
historisch- topograph.  Handbuch  zu  Förderungeines  gründlichen  Studiums 
der  Rom.  Schriftsteller.  2r  und  letzter  Tbl. ,  aus  den  hiiiterlass.  Papieren 
des  Verfs.  Mit  5  Grundrissen  und  Planen.  Hannover,  Helwiug.  512  S.  8. 
2  Thlr.    [Der  erste  Bd.  1824.  2  Thlr.   12  Gr.] 

R.  Rauchenstein:  Ueber  Aulus  Gabinius.  Progr.  Aarau.  1826.  46  (44) 

Eduard  Gottfried  von  Hieronymi:  Disputatiuncula  de  C.  Julii  Caesaris 
Octaviani  moribus,  praemissa  epistola  de  stiidiis  antiquitatis  ad  scholae 
alumnos  exhortativa.  Progr.  der  Domschule  zu  Ratzeburg.  Hamburg,  gedr. 
b.  Kessler.  20  S.  4.  nebst  angehängtem  Lectionsplan. 
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C.  Theoph.  Anton:  Examinantur  testimonia  de  conjuralione,  qua  Ar- 
minius  cladem  Varianam  praeparasse  dicitur,  et  argumenta,  quibiis  ductus 
Ludenius  eam  lictam  esse  iudicat.  Progr.  Görlitz.  20  S.  4. 

Geschichte  der  Europäischen  Staaten,  herausgegeben  von  A.  H.  L. 
Heeren  und  F.  A.  LIkert.  Erster  Bd.:  Geschichte  der  Deutschen,  v.  J.  C. 
Pfister.  Ir  Th.  XX  u.  538  S.  2r  Bd.:  Geschichte  von  Italien,  von  Ileinr. 
Leo.  Ir  u.  2r  Th.    508  u.  390  S.  8.    Hamburg,    Fr.  Perthes.    1829.  5  Thlr. 

F.  Kohlrausch:  Die  Deutsche  (jeschichte.  Für  Schulen  bearbeitet,  le 
Abth.    Bte  verb.  u.  verm.  Auli.    Elberl'eld,  Buschler.  VI  u.  329  S.  8.   16  Gr. 

L.  Bodo:  Lehrbuch  der  Deutschen  Geschichte  für  Schulen,  nach  dem 
Plane  seiues  grossem  Werks.    Hannover,  Hahn.    15  Bgn.   gr.  8.   12  Gr. 

Hermann,  ein  historisch- chronologischer  Zlandatlas  zur  Versinnlichung 
der  Deutsciien  Geschichte  von  den  ältesten  bis  zu  den  neuesten  Zeiten, 
nebst  Text  und  genealog.  Tafeln  der  jetzt  reg.  hohen  Hauser  zur  schnellern 
Uebersicht  der  Deut.  Gesch.  und  leichtern  Verstiindliclikeit  der  Charten. 
Nach  den  glaubwürdigsten  Quellen  entworfen  und  in  (6)  Heften  herausgeg. 
V.  von  Ehrenkreutz.  Münster,  Espagne.  (Lpz.,  Kummer.)  Is  Hft.  4  lithogr. 
Blatter.  Roy. -Fol  Subscr.-Pr.   1  Thlr.  8  Gr.  —  1  Thlr.  12  Gr. 

F.  Oehr:  De  Gerraauorum  veterum  atijue  Gallorum  moribus  quibusdam 
inter  se  comparatis  dissertatio.  Bresl.  (Leuckart.)  1826.  3  Bgn.  8.  geh.  6  Gr. 

Fr.  Lore7itz:  De  Carolo  Magno  literarura  fautore  dissertatio.  Univ.- 
Dr.- Disput.   Halle.  45  S. 

Schmidt :  De  regno  Havellorum  s.  Haveldunorura.  Progr.  Potsdam. 
1827.  27  (17)  S.  4. 

-}■  G.  Lauteschläger:  Die  Einfalle  der  Normanner  in  Deutschland. 
Eine  histor.  Abhandl.  Progr.  Darmstadt.  (Heyer.)   1827.  38  S.  4.  9  Gr. 

Saunier:  Vie  litteraire  de  Laurent  de  Medicis.  Ir  partie.  Progr.  Ber- 
lin. 43  (19)  S.  gr.  4. 

Mythologie. 

Hassel's  Handwö'rterbuch.  s.  Geschichte. 

[Fr.  ISösselt:  Lehrbuch  der  Griech.  und  Rom.  Mythologie  für  höhere 
Mädchenschulen  und  die  Gebildeteren  des  weibl.  Geschlechts.  Leipz. ,  G. 
Fleischer.  X  u.  533  S.  gr.  8.  2  Thlr.] 

PA.  Buttmann:  Mythologus  oder  gesammelte  Abhandlungen  über  die 
Sagen  des  Alterthums.  Berlin,  Mylius.  Ir  Bd.  IV  u.  352  S.  gr.  8.  mit  1 
Kpfrtfl.  1  Thlr.  16  Gr. 

M.  JF.  Heffter:  Die  Götterdienste  auf  Rhodus  im  Alterthume.  2s  Hft. 
Zerbst,  Kummer.  1829.  8.    [Das  Ganze  wird  aus  4  Hftn.  bestehen.] 

Index  lectionum  in  Acad.  Albertina  . ..  per  aestatem  a.  1828  instituen- 
darum.  [Lobeck:  De  mythologia  Graeca  ab  Apologetis  vett.  aut  allegorice 
aut  historice   expHcita  et  de   Cephalione  historico.]    Königsb.  12  (2)  S.  4. 

Index  lectionum  in  Acad.  Albert,  per  hiemem  a.  1828  instituendarum. 
[Lobeck:  De  amuletis  veterum.]  Königsberg.  12  (2)  S.  4. 

fVendel:  Einige  Betrachtungen  über  die  Rom.  Mythologie.  Progr.  Co- 
burg. 1827.  19  S.  4. 

Culemann:  Commentatio  de  sacris  apud  P.  R.  solemnibus  spec.  prius. 
Habilit.  -  Sehr.  Göttingen.  1826. 

C.  Biester:  De  Jani  templo.  Progr.  Braunsberg.  1826.  29  (14)  S.  4. 

Philosophie  und  Rhetorik. 

E.  Reinhold:  Handbuch  der   allgem.  Geschichte  der  Philosophie,  für 
alle  wissenschaftlich  Gebildete.     Ir  Theil :  Geschichte  der  alten   oder  der 
Griech.  Philosophie.    Gotha ,  Hennings.    37  Bgn.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 
Foss:  De  Gorgia  Leontino.  \        r  •     i,    c  u  t..  *  n 

Geist:  De  Protagorae  Sophistae  vita.  }  ''  ^""^-  Schriftsteller. 
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Simonides  et  Pythagoras,  artis  ranemonicae  inventores.  Dissertatio  hi- 
storica,  quam  ad  summos  in  philos.  honores  in  A.cad.  Ludov.  capesse'ndos 
defendet  d.  V  Sept.  1827  Jfllh.  Jac.  Georg.  Curtman.  Giessen,  gedr.  bei 
Schröder.  23  S.  8.  _ 

Sokrates  und  die  Sophisten.  Akademische  Rede  von  Fr.  Dor.  Gerlach. 
Aus  der  wissenschaftlichen  Zeitschrift  abgedruckt.  Basel,  Schweighäuser. 
1827.  29  S.  8. 

J.  H.  Holwerda :  Commentatio,  qua  vett.  scepticorum  de  veri  judicio 
sententia,  eorumque  adversus  dogmaticos  argumenta  explicantur.  Praemio 
ornata.  Leyden,  Luchtmans.  (Leipzig,  Weidmann.)  14^  Bgn.  gr.  4. 
1  Thlr.    8  Gr. 

F.  K.  Griepenkerl:  Lehrbuch  der  Logik  in  kurzen  Umrissen,  zur  Vor- 
bereitung auf  vollständigere  akadem.  Vorträge  über  diese  Wissenschaft. 
Braunschweig,  Lucius.  6  Bgn.  8.  6  Gr. 

J.  Georg  Mussmann:  Grundlinien  der  Logik  und  Dialectik ,  zum  Ge- 
brauch bei  mündlichen  Vorträgen  entworfen.  Berlin,  Mylius.  VI  u.  184  S. 
gr.  8.  18  Gr. 

J.  G.  Mussmann :  De  logicae  et  dialecticae  notione  historica  disserta- 
tio. Habil.-Schr.   Halle.  28  S.  gr.  4. 

M.  C.  F.  Bomhard:  Commentatio  de  disserendi  ratione  Hegeliana. 
Progr.    Ansbach.   1827. 

Oslo.  Theod.  Keil:  Einige  Bemerkungen  über  den  Standpunct,  welchea 
dieDeut.  Philosophie  durch  Hegel  erreicht  hat.  Progr.  Liegnitz.SS  (18)  S.  4- 

Ilaincr:  Programm  über  die  Frage  :  Ob  das  Princip  d.  Protestantismus 
oder  das  des  Katholicismus  d.  Philosophie  mehr  zusage?   Amberg,  1827.  4. 

Andr,  Mühlich:  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  Rhetorik  im 
engern  Sinne  ,  zum  Gebrauch  für  Obergvmnasialclassen.  3te  verb.  Aufl. 
Würzburg,  Etlinger.  VJII  u.  152  S.  8.  12  Gr. 

Religion. 

Aug.  Herrn.  J^iemeyer:  Lehrbuch  für  die  oberen  Religionsclassen  in 
Gelehrtenschulen.  15te  Ausg.  Halle,  Waisenhbuchh.   19^  Bgn.  gr.  8.  16  Gr. 

J.  G.  Hütze:  Lehrbuch  der  christlichen  Religion  für  die  untern  Clas- 
sea  auf  Gymnasien.  Mit  einem  Vorbericht  von  Fr.  Lindemann.  Leipzig, 
Teubner.  XVIII  u.  123  S.  8.   12  Gr. 

H.  Kunhardt:  Lehrbuch  der  biblischen  Glaubens-  und  Sittenlehre  für 
mittlere  Classen  d.  Gymnas.   Lübeck,  Asschenfeldt.  VIII  u.  168  S.  8-  10  Gr. 

J.  Chr.  Ludw.  Holzapfel:  Leitfaden  beim  rhristl.  Religionsunterrichte 
in  Schulen.  Cassel,  Bohne.  VIII  u.  210  S.  8.   12  Gr. 

K.  Hornburg:  Christi.  Religionslehre  für  die  reifere  Jugend  aus  ge- 
bildetem Stande.   Lpz.,   Fest.  6|  Bgn.  8.  geh.  8  Gr. 

H.  Stiepel:  Das  Buch  der  Andacht  für  evangel.  Schulen;  ein  Hand- 
buch für  Lehrer.    Elberfeld,  Büschler.  XIV  u.  344  S.  8.   1  Thlr. 

J.  G.  Müller:  Von  dem  christlichen  Religions- Unterricht.  3te  Aufl. 
Winterthur,   Steiner.   1827.   3,i-  Bgn.  8.  4  Gr. 

Reinh.  Eberh.  Ludw.  Bobertag:  Pädagogische  Versuche  über  den  Re- 
ligionsunterricht auf  Gymnasien.    Berlin,    Reimer.   14  Bgn.   gr.  8.  22  Gr. 

Ueber  den  Religionsunterricht  in  den  obern  Classen  der  Gymnasien. 
Ein  Votum  von  J.   C.  Gass.    Breslau,  IVax  u.  C.  VIII  u.  103  S-  8.  12  Gr. 

E.  Salomon :  De  divina  origine  religionis  Christianae.  Progr.  Piegens- 
burg.  1827. 

B.  JVenzel:  De  methodo  religionem  dividendi  in  naturalem  et  revela- 
tam.  Progr.  Münster.  1827.  44  (16)  S.  4. 

In  Spiritualitatis  »aturam  et  vim  inquirit  J.  Jac.  Meno  VaUtt.  Progr. 
Stade.  8  S.  4. 
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Gesanglehre. 

Eutonia,  eine  liauptsachlich  pifdagof;.  Musik- Zeitschrift  für  Alle,  wel- 
che lelirend  oder  leitend  die  Musik  in  Schulen  u.  Kirclien  zu  fördern  haben, 
oder  sich  auf  ein  solches  Amt  vorbereiten;  herausj^egeben  in  Verbind,  mit 
mehrern  etc.  von  J.  Gtfr.  Ilicntzsch.  Ir  Bd.  Is  u.  2s  Hft.  Breslau.  204  S.  8. 
1  Thlr.    Subscr.-Pr.  16  Gr. 

C.  Loewc:  Gesanglehre,  theoretisch  und  praktisch  für  Gymnasien, 
Seminarien  und  Bürgerschulen.  2te  verm.  und  verb.  Aull.  Stettin.  (Berlin, 
Logier.)  1829.  14,}  Bgn.  gr.  4.  16  Gr. 

Fj.  Anschütz:  Musikalisches  Scliulgesangbuch,  nach  einer  genauen  Stu- 
fenfolge vom  Leichten  zum  Schwereren  in  3  Heften.  2s  Hft.  Lpz.,  Reclam. 
191  lithogr.  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr. 

L.  Erk:  Sammlung  ein-,  zwei-,  drei-  und  vierstimmiger  Schullie- 
der von  verschiednen  Componisten.  In  3  Heften.  Essen,  Badeker.  Is  Heft- 
6  Bgn.  gr.  8.  8  Gr. 

Naturgeschichte  und  Physik. 

Durst:  lieber  die  Methode  des  naturhistor.  Unterrichts,  s.  Pädagogik. 

H.  R.  Schinz:  Lehrbuch  der  Naturgeschichte  für  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht.  Mit  6  illum.  Kpfrtfln.  Zürich,  Trachsler.  VIII  u.  320  S. 
gr.  8.  cart.  1  Thlr.  18  Gr.,    ungeb.  ohne  Kpfr.  1  Thlr. 

Dambachcr:  Ausführliche  Beschreibung  einiger  Käferarten  unserer  Ge- 
gend. Progr.  Rastatt.  57  (41)  S.  4. 

//.  yt.  Brettner:  Leitfaden  der  Physik,  beim  Unterricht  derselben  auf 
Gymnasien.    Mit  1  Steindrtll.   Breslau.  (Max  u.  C.)   183  S.  8.   16  Gr. 

A.  Pecfcer;  Kurzgefasstes  Lehrbuch  der  Physik  für  die  mittleren  Clas- 
sen  der  Gymnasien.   Fraukf.,  Wilmanns.  7  Bgn.  8.  8  Gr. 

Mathematik. 

A.  Tellkampf:  Vorschule  der  Mathematik.  Mit  8  Kupfertfln.  Berlin, 
Rücker.  1829.  XVI  u.  386  S.  gr.  8.  1  Thlr.  18  Gr. 

M.  Ohm:  Versuch  eiues  vollkommen  consequenten  Systems  der  Mathe- 
matik. Ir  Th. :  Lehrbuch  der  niedern  Aualysis.  Ir  Bd. ,  Arithmetik  und 
Algebra  enthaltend.  2te  umgearb. ,  durch  viele  neue  erliiut.  Beispiele  ver- 
deutl.  Ausg.  Berlin,  Riemann.  XXXIV  u.  418  S.  gr.  8.  2  Thlr. 

J.  Richter:  Einfache  und  gründliche  Anleitung  zur  Rechenkunst,  für 
Gymnasien  ,  Volksschulen  u.  Selbstlehrlinge.  Coblenz,  Hölscher.  13^  Bgn. 
8.  geb.  11  Gr. 

Chr.  Fr,  Hoffmann:  Lehrbuch  der  Arithmetik.  2te  durchaus  verb.  und 
verm.  Aull.  Stuttgart,  Steinkopf.  51  i  Bgn.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

J.  C.  F.  Baumgarten:  Handbuch  für  Lehrer,  welche  zu  gleicher  Zeit 
2  oder  3  Schülerabtheilungen  nach  verschiedenen  Abstufungen  im  Kopf- 
rechnen üben  wollen.  In  2  Thln.  Quedlinburg,  Basse.  2r  Th. :  Aufgaben 
für  3  Schülerabthll.  1827.  18^  Bgn.  4.  20  Gr. 

G.  Molter:  Fassliche  Darstellung  der  Lehren  von  der  Buchstabenrech- 
nung, den  Logarithmen  5  Progressionen  und  den  Gleichungen  des  ersten 
und  zweiten  Grades.    Helmstedt,  Fleckeisen.  IV  u.  176  S.  gr.  8.  16  Gr. 

J.  Ineichen:  Grundlehren  der  Algebra.  Zum  Gebrauch  in  Schulen  und 
zum  Selbstunterricht.  Luzern,  Meyer.  (Leipz. ,  Schmidt.)  1827.  14  Bgn. 
gr.  8.  16  Gr. 

Anfangsgründe  der  Elementargeometrie.  Für  Schulen  und  zum  Selbst- 
unterricht bearbeitet  v.  D.  Rittershausen.  Mit  4  Steindrtiln.  Berl.  (Enslin.) 
VI  u.  136  S.  8.  16  Gr. 

j.  C  Jf^.   Nicolai:    Anfangsgründe  der  Geometrie  in  Verbindung  mit 

der  Arithmetik  für  den    ersten  Anfang  in  der  Mathematik.    2te  Aufl.    Mit 

2  Steindrtfln.  Arnstadt,  Mirus.  1827.  7  Bgn.  8.  geh.  6  Gr.  —  ^r. 

Vcrzeichniss  philol.  Schrr.  v.  1828.  { 
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Silv.  Franc.  Lacrolx  LeKrbncli  der  Elementargeometrie,  Neu  übers, 
und  mit  Anmerkk.  verschen  von  Ltidw.  Ideler.  Mit  4  Kpfrn.  u.  3  Stdrtfln, 
Berlin,  Dunker  u.  H.  XXXVIII  u.  244  S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

J,  N.  Matthias:  Erläuterungen  zu  dem  Leitfaden  für  einen  heuristi- 
schen Schulunterricht  über  die  allgem.  Grössenlehre  und  die  allgem.  Alge- 
bra, die  Elementargeometrie ,  ebne  Trigonometrie  und  die  Apollonischen 
Kegelschnitte.  IV:  Zusätze  zu  den  Erläuterungen  I  —  III  und  Erläuterun- 
gen zu  den  Abänderungen  u.  Vermehrungen  der  4ten  Ausg.  d.  Leitfadens. 
Mit  1  Steindrtfl.  Magdeburg,  Heinrichshofen.  148  S.  gr.  8.  16  Gr.  [Bd. 
1  —  3  der  Erläut.  1814  —  16  kosten  2  Thlr.  12  Gr.] 

F.  A.  Jf.  Diesterweg :  Raumlehre,  oder  Geometrie,  nach  den  jetzigen 
Anforderungen  der  Pädagogik  für  Lehrende  und  Lernende  bearbeitet.  Mit 
9  Stdrtfln.  Bonn,  Weber.  XXX  u.  256  S.   gr.  8.  1  Thlr. 

JV.  A.  Diesterweg:  Geometrische  Aufgaben  nach  d.  Methode  der  Grie- 
chen bearbeitet.  Andere  Sammlung,  mit  6  Stcindrtlln.  Elberfeld,  Büschler. 
XVI  u.  202  S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

G.  Schaffnit:  Geometrische  Constructinnslehre  oder  darstellende  Geo- 
metrie. Mit  8  Kpfrtfln.  Darmstadt,  Heyer.  XX  u.  216  S.  8.  1  Thlr. 

Ä.  F.Lubbe:  LehrbegrüF  der  hohem  Körperlehre  fiir  Lehrer  u.  Selbst- 
lernende. Berlin,  Puemann.  Xl  u.  255  S.  gr.  8.   1  Thlr.  12  Gr. 

Joh.  von  Gott  Bundschue :  Lehrbuch  der  Geometrie  u.  Trigonometrie, 
zum  Gebrauch  in  den  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte.  3r  Th. ,  welcher 
die  Polygonometrie,  oder  vielmehr  die  Goniometrie  enthält.  Mit  2  Tab. 
u.  4  Stdrtfln.    Kempten,  Dannheimer.  XVI  u.  350  S.  8.   1  Thlr.  4  Gr. 

A.  L.  Cauchy's  Lehrbuch  der  algebraischen  Analysis.  Aus  dem  Franz. 
übersetzt  von  C.  L.  B.  Huzler.  Königsberg,  ßornträger.  XVI  u.  416  S. 
gr.  8.  2  Thlr. 

E,  M.  Hahn:  Vollständiges  Lehrbuch  der  Stereometrie,  Projections- 
lehre  und  sphar.  Trigonometrie.  Zum  Gebrauch  für  Schulen,  und  beson- 
ders für  diejenigen,  welche  sich  durch  Selbstunterricht  eine  grLindl.Kennt- 
niss  dieser  Wissenschaften  verschaffen  wollen.  Mit  11  Kpfrtfln.  Leipzig, 
Kummer.  29.i  Bgn.  gr.  8.  3  Thlr.  4  Gr. 

D.  C.  L.  Lehmus:  Sammlung  von  aufgelössten  Aufgaben  aus  dem  Ge- 
biet der  angewandten  Mathematik.  Is  Bdchn.  mit  2  Kpfrtfln.  Berlin,  Rei- 
mer. 9  Bgn.  gr.  8.  12  Gr. 

Applicationem  Aigebrae  ad  Geometriam  planam  viginti  quinque  exem- 
plis  selectis  illustrat  Mich.  Krach.  Progr.  Rotweil.  31  S.  8. 

J.  TA.  Ahrens:  Analytische  Untersuchung  einer  krummen  Linie.  Progr. 
Augsburg.  1827. 

A.  IS'eubig:  Die  Parallelen -Theorie.   Progr.  Baireuth.  1827. 

Jul.  Gust.  Alb.  Sperling:  Ueber  die  Conformität  der  unmöglichen  oder 
imaginären  Grössen.  Progr.  Gumbinnen.   1827.  43  (27)  S.  4. 

Grebel:  Ueber  die  unbestimmten  Gleichungen  d.  ersten  Grades.  Progr. 
Glogau.  1827.  30  (12)  S.  4. 

P.  J.  Zirkel:  Behandlung  einiger  Fälle  der  Aufgabe  über  die  Berüh- 
rungen. Progr.  Bonn.  1827.  22  S.  u.  2  Tabell.  gr.   4. 

Th.  Vollmann:  Ableitung  der  trigonometrischen  Formeln  aus  Coordi- 
natenbeziehungen,  zunächst  als  Hülfsmittel  beim  Unterrichte  bearbeitet. 
Progr.  Dortmund.  1827.  32  (25)  S.  gr.  4.      _ 

Schulz:  Abhandlung  über  die  Simularitat  und  Ambiguitat  bei  sphäri- 
schen Dreiecken ,  und  über  die  Polarität  der  sphärischen  Polygone ,  Ku- 
gelkreise u.  Kurven.  Progr.    Cottbus.  40  (18)  S.  gr.  4.    nebst  1  Figurentfl. 

J,  Aug.  Grunerti  Scriptio  de  transformatione  seriei  qua  arcus  per  tan- 
gentem  trigonometricam  exprimitur.  Progr.  Torgau.  1826.  40  (18)  S.  4. 

Btichowski:  De  logistica  seu  linea  logarithmica  et  de  seriebus  ex  ea 
per  caiculum  differentialem  et  integralem  ad  suppntandos  diversorura  sy- 
stematunüögarithmos  evolvendis.  Progr.  Posen.  47  (17)  S.  4. 
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G.  Fr.  Ursino:  Logarithmi  VI  Decimallum  sciHcet  Numerorum  ab  1 
ad  1000000  et  Sinuum  et  Tangentinm  ad  10" ,  (juihus  additi  sunt  varü 
logarithmi  et  numeri,  saepius  in  Mathesi  adhibiti.  Copenhagen.  (Leipz., 
Rein.)  1827.  46^  Bgn.  gr.  8.  geh.  4  Thlr. 

L.  Euler^s  vollständige  Anleitung  zur  Integralrechnung.  Aus  d.  Latein, 
ins  Deutsche  übers,  von  Jos.  Salomon.  Wien,  Gerold.  Ir  Bd. ,  welcher  die 
Integrationsmethoden  von  den  ersten  Principien  bis  zur  Integration  d.  Difl'e- 
rentialgleichungen  des  ersten  Grades  enthalt.  VIII  u.  439  S.  gr.  8.  2  Thlr. 

jr.  G.  F.  Jiohnenberger :  Neuer  Vorschlag  zu  einem  conischen  Erd- 
körper. Progr.  Ellwangen.  24  S.  4. 

Pädagogik,  Schriften  über  Metliodik  und  über  gelehrte 
Schulen  überhaupt. 

Pädagogische  Zeitschrift  für  Deutschland's  Lehrer  an  Progj'mnasien, 
hohem  Bürger-  und  Stadtschiden ,  Real-,  Gewerbe-  und  Handlungsschu- 
len, Militär-  und  Bauschulen,  Privat  -  Erziehungs- Anstalten  und  höliern 
Töchterschulen.  Herausgegeben  von  Fr.  Ad.  Heck.  Ir  Bd.  in  4  Heften. 
Neuwied,  Hof- Buch- und  Kunsthandlung,  gr.  8.  2  Thlr.  [ Einzelne  Hfte. 
kosten  16  Gr.] 

F.  Ed.  Milde:  Lehrbuch  d.  allgemeinep  Erziehungskunde  im  Auszuge. 
Als  Leitfaden  bei  den  ötrentlichen  Vorlesungen.  2te  unverand.  Aufl.  Wien, 
Schaumburg.  1829.  281  ßgn.   gr,  8-  1  Thlr,  8  Gr. 

Maurus  Hagel:  Auch  ein  Wort  über  Erziehung.  Progr.  Dillingen.  1827. 

Fr.  Th.  Frosch:  lieber  die  Entwickelungsperioden  der  Menschheit  und 
einzelner  Menschen.    Progr.  Liegnitz.  1827.  16  (8)  S.  4. 

Zirngibl:  Ueber  physische  Erziehung  d.  Jugend.  Progr.  Straubing.  1827. 

J.  eil.  Kandier:  Einige  Bemerkungen  über  Erziehung  an  gel.  Schulen. 
Progr.  Hof.  1827. 

Ignatz  Guggemos:  Ueber  die  Leistungen  der  Gymnasien  nach  der  al- 
tern und  nach  der  neuereu  Einrichtung,  in  religiöser  Hinsicht.  Progr. 
Dillingen.   10  8.  4. 

Ernst  C.  Chrst-  Bach:  Ueber  häusliche  Vorbildung  der  Kinder  vor  ih- 
rem Eintritt  in  die  öüentliche  Schule.  Progr.  Schaffhausen.  20  (14)  8.  8. 

Fr.  Thormeyer:  Paucis  de  institutione  omnino  praemissis  ,  c|uaeritur, 
utra  sit  praestantior,  publica  an  privata.  Progr.  Neu-Ruppin.  39  (15)  S.gr.  4. 

Joh.  JVeitzel:  Was  soll  man  lernen?  oder  Zweck  des  Unterrichts.  Lpz., 
Brockhaus.  X  u.  94  8.  8-  geh.  12  Gr. 

Index  lectt.  in  academia  reg.  Monasteriensi-Guestphala  per  menses 
aestivos  1828  habendarum.  [Katerkamp:  De  consilio,  quod  in  studiis  ju- 
venum  perseqni  oporteat.  ]  Münster.  12(7)  S.  4. 

G.  Lippert:  Ein  kräftiges  Wort  über  Gelehrten -Schulen,  vorzüglich 
in  Bezug  auf  die  beabsichtigte  Trennung  des  Augsburger  Gymnasiums. 
[Widerlegung  der  in  der  Zeitschrift  Flora  gestellten  Fragen.]  Augsburg, 
Wolff.  3i  Bgn.  8.   geh.  4  Gr. 

J.  B.  Frise :  Noch  ein  Doppelwunsch  für  die  Gelehrtenschulen.  Progr. 
Kiel.  24  (12)  S.  4- 

'  F.  G.  Schwalb :  Ueber  die  innigere  Vereinigung  der  hö'hern  Bürger- 
schule und  der  Gelehrtenschule  in  dem  Gymnasium.  Progr.  Saarbrücken. 
1827.  39  (28)  S.  4.  Jbb.  VII,  77. 

Rosenheyn:  Von  der  den  öffentlichen  Schulen  gebührenden  Achtung. 
Progr.  des  Gymnas.  zu  Lyk.  Königsberg.  40  (15)  S.  4. 

Fr.  Ben].  JV.  Hermann:  Ueber  Zucht  u.  Erziehung  in  Schulen.  Progr. 
Nürnberg.  1827. 

Kruge:  Die  Gymnasialbildung,  eine  nothwendige  Bedingung  d.  akad. 
Selbsterziehung.  Progr.  Braunsberg.  31  (15)  S.  4. 
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J.  M.  Beutelrock:  Moralisch  -  religiöse  Bildung  die  Grundbildung  aller 
übrigen.  Progr.  Neuburg.  1827. 

JV,  Hochedcr:  Ueber  die  humane  Bildung  auf  den  gelehrten  Schulen. 
Progr.  Aschaffenburg.  18  (12)  S.  gr.  4. 

Frid.  Ludov,  Eggert:  Commentatio  de  via  ac  ratione ,  qua  juvenes  ad 
humanitatem  informandi  sint.  Progr.  Neustrelitz.  32  S.  und  12  S.  Schul- 
nachrichten.  4. 

Joh.  Gerbel:  Programm  über  ästhetische  Bildung.  Passau.  1827. 

Aug.  Gotthilf  Gernhard :  Qua  cautione  sapientissimi  nostrae  aetatis 
Principes  minuendae  nimiae  Gymnasiorum  frequentiae  providerint.  Progr. 
Weimar.  16  (14)  S.  gr.  4. 

J.  C.  Koken:  Lehren  des  guten  u.  verständigen  Verhaltens  für  Gymna- 
siasten.   Ilolzminden.  (Halberstadt,  Vogler.)  VI  u.  108  S.  8.  br.  8  Gr. 

Georg.  Just.  Car.  Lud.  Plato:  De  causis  quibusdam  neglecti  artis  ca- 
techeticae  studii  Commentatio.    Univ. -Progr.  Leipz,  40  (39)  S.  8. 

Jos.  Merkel:  Ueber  philologisches  Studium  und  einige  Abwege  dessel- 
ben. Progr.    Aschaffenburg.  1826.  14  (8)  S.  gr.  4. 

Index  lectt.  in  univers.  lit.  Vratislav.  per  hiemem  a.  1828  instituenda- 
rum.  [De  literarum  antiquarum  in  scholis  tractandarum  utilitate. ]  Breslau. 
23  (10)  S.  4. 

II.  Mücke:  Ueber  den  Unterricht  in  der  untersten  Classe  eines  Gymn. 
Progr.  Breslau.   1827.  20  (12)  S.  4. 

J.  C.Tobisch:  De  promovendo  in  scholis  linguaeLatinae  studio.  Progr. 
Breslau.  28  (18)  S.  4. 

C  Aug.  Steinmetz:  De  Grammatica  Latina  puerorum  captui  accommo- 
danda.  Progr.    Merseburg.  38  (26)  S.  4. 

J.  A.  Vogel:  Dissertatio  de  lingua  Graeca  optima  juventutis  Germani- 
cae  ad  scientiam  patrii  sermonis  duce.  Akad.  Doctor- Disput.  Breslau, 
Leuckart.  VI  u.  75  S.  8.  8  Gr.  _ 

In  discipulis  ad  Latine  loquendi  facultatem  instituendis  quam  viam  se- 
cutus  sit  exposuit  C.  E.  Schober.  Progr.  Neisse.  1827.  26  (8)  S.  4. 

*  C.  A.  Schirlitz:  Commentatio  de  veterum  scriptorum  coram  discipulis 
superiorum  ordinum  interpretatione.  Nordbausen.  30  (13)  S.  4.  Die  Ab- 
handl.  einzeln  in  Commiss.  b.  Landgrafl.  geh.  4  Gr.  Jbb.  IX,  189. 

C.  Fr.  Henr.  Siebenhaar :  Quam  indolem  potestatemque  habeant  vete- 
rum proverbia  ad  educationem  atque  institutionem  pertinentia.  Progr.  Ber- 
lin. 1827.  40  (10)  S.  4. 

*  JFillmann:  Von  der  Uebersetzungskunst.  Progr.  Cöln.  1827.  29 
(12)  S.  gr.  4.    Jbb.  VII,  64. 

F.  C.  Petersen:  De  arte  poetas  vett.  Graecos  Romanosque  in  nostras 
linguas  convertendi.  Univ. -Progr.    Copenhagen.  1827.  11   (9)  S.  4. 

*  Guil.  Richter:  De  studio  scriptores  Graec.  et  Lat.  in  Germanicum 
sermonem  conversos  divulgandi  male  sedulo  Dissert.  Progr.  Guben.  24 
(16)  S.  4.  Jbb.  IX,  379. 

Aug.  Arnold:  Ueber  den  Begriff  u.  das  Wesen  der  Geschichte,  so  wie 
über  den  Unterricht  in  derselben.    Gotha,  Ettinger.    X  u.  11.5  S.  8.  12  Gr. 

Immanuel:  Bemerkungen  über  den  historischen  Unterricht  auf  Gymna- 
sien. Progr.  Minden.  1827.  14  S.  u.  16  S.  Schulnachr.  4.  vgl.  Jbb.  VII,  73. 

P.  J.  Junker:  Ueber  den  Vortrag  der  Geschichte  in  Gymnasien.  Progr. 
Conitz.  1827.  20  (9)  S.  gr.  4. 

K.  F.  Hohn:  Ueber  den  Nutzen  der  Geschichte.  Progr.  Bamberg.  1827. 

Bobcrtag ,  Müller,  Gass:  Ueber  Religionsunterricht,  s.   Pieligion. 

*  Jlcmpel:  Commentatio  de  Novi  TestamentiGraeci  studio  in  Gymnas- 
rcvocando.  Progr.  Bromberg.  1826.  36  S.  4.     Jbb.  VII,  209. 

*  H.  A.  Durst:  Ueber  die  Methode  des  naturhistorischen  Unterrichts 
und  den  Nutzen  desselben  im  Allgemeinen.  Progr.  Düsseldorf.  1827.  10 
S  8.     Jbb.  VII,  75. 


53 

Christoph  licrnoulU :  Ueber  zweckmassige  Behandlung  des  mathemati- 
schen Elementarunterrichts.    Piasel.  15  S.  4. 

f  Ad.  Peters:  Ueber  das  Studium  der  Mathematik  auf  Gymnasien.  Ein 
Beitrag  zur  Beförderung  einer  gnindlichen  Einsicht  in  den  Begrill ,  den 
Charakter,  die  Bedeutung  und  Lehrart  dieser  Wissenschaft.  Dresden, 
Hilscher.  VIII  u.  96  S.  gr.  8.  geh.  16  Gr. 

A.  Tcükampf:  Zur  Würdigung  und  nahern  Bestimmung  des  mathem. 
Gymnasialunterrichts.  Progr.  Hamm.  1827.  19  S.  4. 

Ender:  Ueber  den  Betrieb  der  Mathematik  in  den  drei  obern  Classen 
des  hiesigen  Gymnasii.    Progr.  Hirscliberg.  38  (16)  S.  4. 

Aug.  Wilde:  Uther  mathematische  Uebungsau.gaben  auf  Gymnasien, 
Progr.  Stargard.  34  (23)  S.  4. 

Fortlage:  Comment.  de  Matheseos  usu  et  fructu  ad  studios.  juventu- 
tem.    Progr.   Osnabrück.   15  S.  4. 

Härteil:  Einige  Gedanken  über  die  Art  und  Weise,  wie  in  Gelehrten- 
schulen der  Vortrag  d.  hohem  Analysis  eingerichtet  werden  müsse.  Progr. 
Marienwerder.   1827.  27  (14)  S.  4. 

[Briefe  über  das  ökonomische  und  wissenschaftliche  Leben  eines  Stu- 
dierenden, mit  besondrer  Rücksicht  auf  die  theologischen  Vorlesungen  in 
Halle;  von  einem  Freunde  der  Wahrheit  und  des  Lichtes.  Braunschweig. 
(Vogler.)  23  Bgn.  8.  br.  1  Thlr.  6  Gr.] 

[Heinichen:  Das  Bücherlesen ,  oder  Anweisung,  wie  man  Bücher  lesen, 
welche  Bücher  man  lesen  und  welche  Zwecke  man  dadurch  zu  erreichen 
streben  muss.  Mit  Betrachtungen  über  Bücher,  Schriftsteller  u.  Literatur. 
Leipz. ,  Exped.  d,  europ.  Aufsehers.    VIII  u.  102  S.  8.  br.  12  Gr.] 

Geschichte  der  Gymnasien  und  Universitäten. 

R.  Rauchenstein:  Die  drei  Perioden  der  Argauischen  Kantonsschule. 
Progr.  71  (69)  S.  8. 

Ueber  die  gelehrten  Schulen  in  Bayern ,  in  Bezug  auf  den  neu  zu  er- 
wartenden Studienplan.  Von  einem  prakt.  Schulmanne.  Passau,  Pustet.  71 
S.  gr.  8.  br.  10  Gr. 

Allgemeine  Umrisse  der  Verfassung  des  Gesammtgymnas.  zu  Braun- 
schweig, nebst  dem  Lehrplan  bis  Ostern  1820.    Braunschw.  32  u.  20  S.  4. 

Gesetze  für  die  Schüler  des  Gesammtgymnasiums  zu  Braunschweig. 
Ebendas.  15  S.  4. 

Keller:  Das  Landesgymnasium  in  Büdingen,  in  einer  kurzen  Ueber- 
sicht  für  diejenigen  dargestellt,  welche  sich  für  diese  Anstalt  interessiren. 
3te  Aufl.  Büdingen. 

Ludw.  Crauer:  Bericht  über  die  Crauersche  Erziehungsanstalt  zu  Char- 
lottenburg bei  Berlin.  Berlin.  (Enslin.)  60  S.  8.  6  Gr. 

Fr.  Höpfner :  Zum  Feste  der  feierlichen  Einweihung  des  für  diePetri- 
Schule  neuerbauten  Gebäudes.  Danzig.  16  S.  4. 

Instruction  für  den  Unterricht  in  dem  Grossherzoglichen  Gymnasium 
zu  Darmstadt.  1827.  25  S.  4. 

*  Carl  Aug.  Rüdiger:  Lehrverfassung  der  Stadtschule  zu  Freyberg. 
Progr.  Freyberg.  16  (13)  S.  4.  Abgedruckt  in  d.  Schulzeit.  1828.  Abthl.  2 
Nr.  74.    Jbb.  IX,  240. 

J.  P.  A.  Jungelausscn:  Nachricht  von  der  auf  unserer  Schule  einzufüh- 
renden Censur- Einrichtung.    Glückstadt.  Progr.  27  (21)  S.  4. 

K.  G.  Anton:  Materialien  zu  einer  Geschichte  des  Gö'rlitzer  Gj^mnas. 
im  19ten  Jahrh.  28r  Beitrag.    Progr.  Görlitz.  22  S.  4. 

J.  Aug.  Blüher:  Gesetze  für  das  Singechor  in  Görlitz.  Progr.  Görlitz. 
1827.  15  S.  8. 

Chrst.D.  Breithaupt:  Versuch  einer  Gi-eifswaldischen  Schulgeschichte. 
Is  Stück.  Das  hiesige  Schulwesen  bis  zum  Jahre  1726.  Und  Schulaachrich- 
ten.  Progr.  Greifswald.  1827.  64  (53)  S.  4. 
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Brauneisen:  Abriss  von  der  Geschichte  der  Gelehrtenschule  in  Haders- 
leben.  Progr.  32  S.  4. 

Fr.  Kraft:  Abriss  der  gegenwärtigen  Verfassung  des  Hamburger  Jo- 
hanneums.    Hamburg.  66  S.  4. 

[  Jf^ilda:]  Ansichten  und  Wünsche  über  das  Johanneum  und  Gymna- 
sium zu  Hamburg.  Hamburg,  Hoilmann  u.  C.  107  S.  8.   geh.  10  Gr. 

P.  Friedrichsen :  Ein  paar  Worte  über  die  Gründung  unserer  Schule. 
Progr.  Husum.  1827. 

Ad.  Fr.  Brohm:  Erste  Nachricht  von  den  Veränderungen,  welche  das 
k.  Pädagogium  in  Ilfeld  seit  Ostern  1826  erhalten  hat.  Progr.  Nordhausen. 
1826.  20  S.  4.  nebst  Lectionsplan. 

Niemann:  Chronik  der  Universität  Kiel  und  der  Gelehrtenschulen  in 
Schleswig  und  Holstein  im  Sommerhalbj.  1828.  Nebst  einem  alphabeti- 
schen Verzeichniss  sämmtl.  Studierenden  etc.    Kiel,  Univ. -Buchh.  39  S. 

If^.  Schwarz:  Erster  Bericht  über  das  Lyceum  zu  Lauban  von  Mich. 
1825  bis  Ostern  1827.  Lauban.  30  S.  4. 

Jf'^.  Schwarz:  Die  milden  Stiftungen  zum  Bessten  des  hies.  Lyceums. 
Fortsetzung.  Lauban.  1827.  7  S.  4. 

Dohrn:  Beitrag  zur  Geschichte  der  hiesigen  Schule.  Progr.  Meldorf. 
28  S.  4. 

Almanach  der  Ludwig -Maximilians -Universität.  [Herausgegeben  von 
iS.  Spengel.]  Ir  .Jahrg.  1828.  Mit  König  Ludwigs  Bilduiss  u.  Vign.  Mün- 
chen, Weber    211  ßgn.  i6.  geb.  1  Thlr.  4  Gr. 

C.  L.  Both:  Manuscript  für  Eltern,  deren  Söhne  in  der  k.  Studienan- 
stalt in  Nürnberg  unterrichtet  werden.    Nürnb.,  Schräg.   1827.  45  S.  8. 

Fortlage:  Zweite  P'ortsetzung  der  Chronik  [  des  Gymn.  in  Osnabrück] 
von  Mich.   1824  bis  Ostern  1826.    Progr.   Osnabrück.   17  S.  4. 

M.  Stoc:  Aligemeine  Erziehungs  -  und  Unterrichts  -  Grundsätze  für  das 
königl.  Gymnasium  zu  Posen,  nebst  Schulnachr.  1827.  43  (11)  S.  4. 

Gelelirteiigeschichte. 

P.  A.  Budik:  Leben  und  Wirken  der  vorzüglichsten  Lat.  Dichter  des 
XV  —  XVIll  .'ahrh. ,  samrat  metrischer  Uebersetzung  ihrer  bessten  Ge- 
dichte, beigefügtem  Originaltexte  und  den  nöthigen  Erläuterungen.  Wien, 
Wallishausser.  3r  Bd.  312  S.    gr.  8. 

Querard:  La  France  literaire,  ou  Dictionnaire  bibliographique  des 
Savants ,  historiens  et  gens  de  lettre  de  la  France.  Tom.  I.  Paris.  (Lpz., 
Ponthieu  et  M.)  8.    5  Thlr.  20  Gr. 

Annales  biographiques,  ou  compl6ment  annuel  et  continuation  de  tou- 
tes  les  biographies  ou  dictionnaires  historiques,  contenant  la  vie  des  per- 
sonnes  remarquables  en  tous  genres,  morts  dans  le  cours  de  chaqne  annee. 
Annee  1827.   Ire  partie.  Paris.  (Lpz.,  Ponthieu  et  M.)   8.   1  Thlr.   16  Gr. 

Neuer  Nekrolog  der  Deutschen.  4r  Jahrg.  1826.  [Herausgeg.  v.  B.  Fr. 
Jmgt.]  Ilmenau,  Voigt.  XXVIH  u.  1136  S.  8.  Mit  Mahlmann's  u.  Heide- 
loiFs  Bildn.    2  Bde.  4  Thlr. 

Ludw.  Friedr.  Hesse:  Verzeichniss  geborner  Schwarzburger,  die  sich 
als  Gelehrte  oder  als  Künstler  durch  Schriften  bekannt  machten.  19s  St. 
Progr.   Rudolstadt.  20  S.  4. 

[Michele  Battagia:]  Elogio  del  Cardinale  Pietro  Bembo  pubblicato  in 

occasione   dell  ingresso  di   Mons.    Jacopo    Monico alla  sua  sede 

di  Patriarca  di  Venezia  e  primate  della  Dalmazia,  accompagnato  da  quat- 
tro  lettere  inedite  del  Cardinale  suddetto.  Venezia  della  tipographia  Aloi- 
sopoli.  1827. 

B.  E.  KlüpfcUi  De  vita  et  scriptis  Conr.  Celtis  Protucci ,  praeclpui 
renascentium  in  Germania  literarum  restauratoris  primique  Germanorum 
poetae  laureati ,    opus  posthumum.    Auctorifate  consistorü  acad.  Fiiburg. 
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edendum  cur.  Dr.  J.  C.  Riicf,  ecTitionetn  absolvit  C.  Zell.  II  partes.    Fri- 
burgi,  Wagner.  1^7.  501  Bgn.  4.  3  Thlr. 

E.  Münch:  Franz  von  Sickingens  Thaten,  Plane,  Freunde  und  Aus- 
gang. Mit  Steintlln.  und  Urkunden.  Stuttgart,  v.  Cotta.  2  Bde.  46  Bgn. 
gr.  8.  3  Thlr. 

Wili'jald  Pirkheimer's  Aufenthalt  zu  Neunhof,  von  ihm  selbst  geschil- 
dert. Neb:t  Beiträgen  zu  dem  Leben  und  dem  Nachlasse  seiner  Schwestern 
und  Töchter  von  Mor.  Max.  Mayer.   Nürnberg,    Campe.  54  S.  kl.  12. 

Zum  Andenken  Wilibald  Pirkheimer's,  Mitglied  des  Uathes  zu  Nürn- 
berg. MitPirkheinier's  Brustbild.  Nürnberg,  Campe.  58  S.   12. 

yid.  Xiiller:  Leben  des  Erasmiis  von  Uotterdam.  Mit  einleitenden  Be- 
trachtungen über  die  analoge  Eutwickelung  der  Menschheit  und  des  einzel- 
nen MiMisclen-  Eine  gekrönte  Preisschrift.  Hamburg,  Perthes.  25  Bgn. 
gr.  8.  1  TJy.   20  Gr. 

Redt  an  Sarge  des  Herrn  Hofr.  Galletti,  nebst  einigen  Nachrichten 
Über  defsen'Leben  von  Chrst.  Ferd.  Schulze.     Gotha,  d.  28  M.irz  1828. 

Menoriim  .  .  .  Joannis  Melch.  Hartmanni  ....  comraeudat  C.  Franc. 
Chrst.   f'agaer.  Marburg.  Univ.-Progr.  1827.  24  S.  4. 

Di  Jubelfeier  des  50jährigen  akadem.  Lehramtes  Sr.  Hochw.  des  Hrn. 
Kanzlfs  und  Prof.  D.  ytug.  Herrn,  ?^iemeyer,  am  18  Apr.  1827.  Von  einem 
aufmeicsamen  Beobachter.    Halle,  Waisenhbuchh.  1827.  48  S.  8. 

J  Jf'^.  Fritsch:    lieber  das  Leben  und  Wirken  A.  H.  Niemeyers,   mit 

de$e  Bildniss  nach  der  Büste  von  Tiek.  Halle,  Kümmel,  gr,  8.  geh.  6  Gr. 

fr.  Änt.  Furch:  Denkmal  auf  Wenzeslaus  Garster,  Prof.  der  Mathera. 

anCymn.  und  Lyceum  zu  Amberg,    gestorb.  am  2  August  1828.    Progr. 

Aberg.  4  S.  4. 

Fr,  Riedel:  Memoria  Franc.  Jos.  Mülleri,  August.  Bavariae  Begi  a  con- 
sis  in  rebus  schöl.,  extincti  XII  Cal.  April,  a.  1827.  Progr.  Augsburg. 
•S.  4. 

Notice  sur  Pestalozzi  par  Mad.  Adel,  du  Thon.    Geneve.  1827. 
1     Aug.  Ludw.  von  Schlözer's  öffentliches  und  Privatleben  aus   Original- 
(kunden  und  mit  wörtlicher  Beifügung  mehrerer  dieser  letzteren,  vollstän- 
ig  beschrieben  von  dessen  ältestem    Sohne    Chrst.  von  Schlözer.    Leipz., 
inrichs.  2  Bde.  XIV,  492  u.  253  S.  gr.  8.  geh.  4  Thlr. 

Dem  Andenken  an  Herrn  J.  G.  A.  Voigtlander  .  .  .  gewidmet.  Eine 
urze  Schilderung  seines  Lebens  und  Wirkens,  wodurch  zugleich  zu  der 
im  10  Jan.  zu  veranstaltenden  Todtenfeier  einladet  Heinr.  Fr.  IFüh.  Schu- 
>ert.  Schneeberg.  1829.  15  S.  gr.  8. 

Veith:  Zur  Lebensbeschreibung  Anton  Mich.  Zeplichals.  Progr.  Glo- 
gau.  1827.  38  (21)  S.  4. 


Programme,  in  welclien  niclit  unmittelbar  Gegenstände  der 
Schulvvissenschaften  behandelt  sind. 

J.  Aug,  Henr,  Tittmann:  Lexici  synonymorum  in  Novo  Test.  spec.  VIII 
et  JX.  Lpz.  16  u.  12  S.  4. 

C.  Pet.  Guil.  Gramberg:  De  Angelologia  vet.  Testament!  dissert.  Part. 
I.  Progr.    ZüUichau.  1827.    15  S.  u.  12  S.  Schulnachrr.  gr.  4. 

Georg.  Gust.  Sam.  Köpke:  De  statu  et  condicione  Ghristianorum  sub 
imperatoribus  Romanis  alterius  p.  Chr.  secuH.  Progr.  Berlin.  50  (31)  S. 
gr.  4. 
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